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ERSTES  KAPITEL. 

Xaviers  letzte  Anordnungen  für  Japan. 
 ■♦»»«»■  

Engelbert  Kaempfer  sagt  in  seiner  Geschichte  und 
Beschreibung  von  Japan1)'.  „Anfangs  fanden  die  Missionairs 
bei  den  Japanern  wenig  Glauben,  und  der  berühmte  Heiden- 
bekehrcr  Xaverius  wurde  daher  des  Aufenthalts  in  diesem 
I^ande  auch  ganz  überdrüssig,  und  verliess  es,  weil  er  einen 
guten  Fortgang  des  Christentums  nicht  möglich  hielt."  Und 
diesem  alten  Autor  folgend  haben  bis  heute  die  nichtkatholischen 
Schriftsteller  durch  die  Bank  sich  gewöhnt,  es  als  eine  aus- 
gemachte Sache  hinzustellen,  dass  der  grosse  Glaubensbote  am 
20.  November  1 5  5  1  tief  enttäuscht,  ja  völlig  daran  verzweifelnd, 
dass  die  japanischen  Inseln  je  für  das  Evangelium  zu  gewinnen 
seien,  ihren  Gestaden  den  Rücken  kehrte.  2) 

Nichts  ist  irriger  als  diese  Vorstellung. 

Wohl  hatte  sich  Xavicr  in  seinem  Glaubensoptimismus 
vor  seiner  Ankunft  im  Lande  grössere  apostolische  Erfolge 
versprochen,  als  es  die  waren,  die  ihm  während  seines  Auf- 
enthaltes von  zwei  Jahren  und  drei  Monaten  beschieden 
wurden.  Er  hatte  geglaubt, — und  was  portugiesische  Kaufleutc, 
die  mit  ihren  Handelsschiffen  in  den  neuentdeckten  Häfen 
gewesen    waren,    ihm    von    der    Lernbegier    und  religiösen 

1.  Deutsche  Ausgabe  von  Dohm,  Bd.  II,  S.  60. 

2.  Siehe  z.  B.  Vbnn-Hopfmann,  Front  Xavicr  S.  217:  „Diese  Briefe  [von 
Ende  1551  aus  Malakka  und  Anfang  des  folgenden  Jahres  aus  Cochin]  zeigen 
in  ausführlicher  Erzählung  «einer  Erlebn'ssc,  dass  seine  anfänglich  *o  giän/..  nde 
Hoffnung  auf  die  Christianisierung  Japan*  bald  umwölkt  und  seine  Gedanken  mehr 
auf  die  Herstellung  von  Handels-  und  Gesandtschaftsverkehr  mit  Japan  Inngewendet 
wurden." 
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j\ufeeS3cbl°ssen^e't  dcr  Insulaner  sagten,  hatte  ihn  in  diesem 

 Glauben  bestärkt — er  dürfe  nur  kommen  und  sehen,  um  zu 

:  :•  .  *•  siegen.  ■  Seine  fromme  Sehnsucht  hatte  ihn  im  Geiste  schon 
eine  unermesslich  reiche  Ernte  schauen  lassen,  die  er  für 
Christus  und  die  Kirche  werde  eintun  dürfen  zum  Ruhme  der 
Gesellschaft  Jesu.  Erst  einmal  auf  japanischem  Boden,  hatte  er 
bald  erkennen  müssen,  dass,  wie  überall,  so  auch  hier  Missions- 
arbeit Geduldsarbeit  sei.  Aber  gerade  die  Tugend  der  Geduld, 
welche  er  selbst  zu  den  Eigenschaften  rechnete,  die  dem 
Priester  der  Gesellschaft,  der  zur  Bekehrung  der  Heiden  in 
Japan  wirken  wolle,  vor  allem  von  nöten  seien,  ging  ihm,  dem 
rastlosen,  vorwärtsstürmenden  Apostel,  dem  Manne  der  Parole 
Atttßlius,  amplius,  ab.  Und  Xavier  kannte  sich.  Seine  Begabung 
war  die  des  Bahnbrechers.  Seinen  Genossen  Simon  Rodriguez 
bittet  er  einmal,  3)  er  möchte  doch  recht  inständig  für  ihn  zu 
Gott  beten,  dass  er  es  ihm  ermögliche,  anderen  den  Weg  zu 
eröffnen,  da  er  selbst  ja  nichts  ausrichte.  Den  Weg  für  andere 
hatte  er  in  Japan  gebahnt.  .Sollte  nicht  die  Einsicht,  dass  er 
damit  das  Scinige  getan,  in  erster  Linie  bestimmend  fiir  ihn 
gewesen  sein,  das  Inselreich  zu  verlassen,  um  anderwärts  von 
neuem  die  Arbeit  zu  tun,  zu  welcher  er  geschickt  war :  die 
Arbeit  des  Pioniers?  Von  Anfang  an  war  es  überdies  seine 
Absicht  gewesen,  sich  nur  vorübergehend  in  Japan  zu  betätigen.  4) 
Wie  er,  nach  Indien  zurückkehrend,  Kantonwärts  fuhr,  da 
mochte  er  sich  wohl  im  Stillen  sagen,  dass  seine  anfänglichen 
stolzen  Hoffnungen  ihm  nicht  erfüllt  waren.  Allein  entmutigt 
war  er  darum  doch  mit  nichten.  Das  bekundet  eine  Reihe  von 
Selbstzeugnissen  Xaviers  in  Briefen  aus  der  Zeit  nach  seiner 
Abfahrt  von  Japan.  In  der  Meerenge  von  Singapore  angelangt, 
schreibt  er  dem   Francisco   Pcrcz  nach   Malakka :     „  Es  sind 

3.  G>cliin,  29.  Jan.  1552. 

4.  Uicfiir  spricht  mir  eine  Acusserung  des  P.  Gaspar  Barzacus  in  einem  Briiit- 
aus  Ormuz  vom  10.  Der..  1549  an  die  Gesellen  in  Coimbia :  „  B*  i  seiner  [Xaviers] 
Abreite  trug  er  mir  auf,  drei  Jahre  zu  Ormuz  zu  bleiben,  bis  er  nämlich  aus 
Japan  zurückkommen  würde." 
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neununddreissig  Tage,  seitdem  ich  aus  Japan  abgereist  bin, 
wo  der  Glaube  unseres  Herrn  Jesus  Christus  in  einer  der 
Hauptstädte  grossen  Fortschritt  macht.  Cosmo  de  Torres  und 
Johann  Fernande/  sind  bei  denen,  die  bereits  Christen  sind, 
und  bei  denen,  die  es  täglich  werden."  Den  1\  Goncalo 
Rodriguez  in  Ormuz  lässt  er  wissen  S) :  „In  Japan  gedeihen 
<He  Sachen  aufs  beste ;  P.  Cosmo  de  Torres  und  Johann 
Fernandez  sind  dort  und  mit  der  Seclsorge  für  die  schon 
jetzt  zahlreichen  Christen,  deren  Zahl  noch  täglich  zunimmt, 
beschäftigt.  Heide  verstehen  die  Sprache  des  Landes  gut  und 
ernten  daher  reichliche  Frucht." .  Und  aufs  klarste  äussert  er 
sich  Ignatius  Loyola  gegenüber:6'  ,,  Japan  scheint  mir  wie 
dazu  gemacht,  das  Christentum,  wenn  dasselbe  einmal  dort 
Wurzel  geschlagen  hat,  fortzupflanzen.  Auf  einem  solchen 
Boden  ist  jede  Arbeit  gut  angebracht ;  ich  habe  daher  grosse 
Hoffnung,  dass  Ihre  heilige  Liebe  uns  hiefür  heilige  Arbeiter 
schicken  wird.  Von  allen  Ländern,  die  man  in  diesen  Gegenden 
entdeckt  hat,  verspricht  einzig  Japan  die  Garantie,  von  welcher 
ich  gesprochen  habe  ;  freilich  wird  sich  der  Glaube  nicht  ohne 
grosse  Mühen  fortpflanzen."  In  gleichem  Sinne  wie  dem 
Vorsteher  des  Ordens  schreibt  er  am  selben  Tage  der  Gesell- 
schaft in  Europa  in  seinem  langen  Briefe,  in  welchem  er  die 
Zuversicht  ausspricht:  „Wenn  es  allgemein  bekannt  wärt-, 
wenn  man  sähe,  wie  sehr  die  Japaner  geneigt  sind,  das 
Kvangelium  anzunehmen,  so  würden  sicher  viele  Gelehrte  ihre 
Studien  aufgeben,  viele  Priester,  Kanoniker,  ja  selbst  Bischöfe 
wurden  ihre  Pfründen,  Würden,  Bistümer  verlassen,  wie  viele 
Hinkünfte  sie  auch  davon  ziehen,  sie  würden  ihr  trauriges  und 
langweiliges  Leben  austauschen  gegen  ein  Leben  voll  von 
wahren  und  süssen  Freuden  und  würden  die  Mühe  nicht  scheuen, 
sich  nach  Japan  aufzumachen,  um  diesen  Schatz  zu  erlangen. 
Ich  will  schliessen,  obwohl  es  mir  schwer  wird,  zu  schliessen, 

5.  Brief  vom  22.  März   1552  aus  dem    Kollegium  vom   heiligen  Glauben 
zu  Goa. 

6.  Cochin,  29.  Jan.  1552. 
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wenn  ich  von  meinem  Krgötzen,  den  Japanern,  erzähle."  Ii» 

einem  Schreiben  vom  7.  April  1552,  das  er  von  Goa  aus  an 
Simon  Rodriguez  richtet,  spricht  er  sogar  davon,  dass  er  sich 
mit  dem  Gedanken  trage,  sich  nach  drei  oder  vier  Jahren  mit 
anderen  Vätern  und  Brüdern  von  Indien  aus  wieder  nach  Japan 
zu  begeben,  um  dort  den  Rest  seines  Lebens  zuzubringen  und 
zu  sterben. 

Das  ist,  will  mich  bedünken,  doch  alles  eher  denn  die 
Sprache  eines  in  seinen  Hoffnungen  Getäuschten,  als  den  man 
sich  gewöhnt  hat  Xavier  hinzustellen.  Nein,  als  er  Japan 
verliess,  erfüllt  von  dem  neuen  grossen  Gedanken,  dem  Lichte 
christlicher  Erkenntnis  in  dem  Millionenreiche  der  Mitte 
Bresche  zu  brechen,  begrub  er  seine  Hoffnungen  mit  Bezug  auf 
Japan  nicht  im  mindesten.  Kr  tat  dies  so  wenig,  dass  im 
Gegenteile  sein  neues  Unternehmen  letztlich  mit  darauf  abzielte, 
eben  diese  Hoffnungen  ihrer  Verwirklichung  näher  zu  führen. 

Von  jeher  war  China  der  Ixhrmcistcr  des  japanischen 
lnselrcichs,  die  Quelle  serner  gesamten  geistigen  Bildung 
gewesen  und  stand  bei  den  Japanern  dieserhalb  in  höchster 
Achtung.  Oft  war  den  ersten  Christentumsverkündigern  in 
Japan  entgegengehalten  worden :  wenn  wirklich  die  Religion, 
die  sie  empfahlen,  die  wahre  sei,  wie  es  doch  komme,  dass  sie 
den  Chinesen,  die  im  Besitze  aller  Weisheit  seien,  unbekannt 
"•eblieben.  So  meinte  der  weitblickende  Mann,  die  Bekehrung 
der  Chinesen  könne  nicht  verfehlen,  eine  Rückwirkung  auf  die 
Japaner  zu  haben,  die  sich  dem  Christianisierungs werke  an  ihnen 
fördersam  erweisen  werde. 

Aber  während  er  selbst  die  neue  Arbeit  in  China  auf- 
nehmen wollte,  sollte  die  von  ihm  angefangene  in  Japan  nicht 
etwa  mittlerweile  ruhen.  Die  zwei  Ordensgenossen,  die  als  die 
ersten  Botschafter  der  Kirche  mit  ihm  dahin  gekommen  waren, 
P.  Cosmo  de  Tor  res  und  den  Laienbruder  Johann  Fernandez, 
Hess  Xavier  zur  Fortsetzung  der  Missionsarbeit  in  Yamaguchi, 
wo  die  eingeführte  Lehre,  begünstigt  vom  Regenten,  die  meisten 
Anhänger  gefunden  hatte,  zurück.    Den  ersteren  hatte  er  mit 
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der  Leitung  des  Werkes  betraut,  und  für  einen  Zeitraum  von 
neunzehn  Jahren,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1570,  stand 
P.  Cosmo  de  Torres  der  Mission  in  Japan  vor. 

Zunächst  freilich  hatte  der  Superior  keine  Möglichkeit, 
Grosses  zu  unternehmen.  Zusammen  mit  dem  einzigen  euro- 
päischen Gehilfen  hatte  er  genug  zu  tun,  das  Erworbene, 
besonders  in  Yamaguchi,  zu  erhalten.  Die  zwei  japanischen 
Helfer,  die  sie  hatten,  Paulus  und  den  von  Xavier  getauften 
vormaligen  Strassensängcr  I^aurentius,  mochten  sie  nicht  von  der 
Seite  lassen.  Die  kleinen  Gemeinden,  die  in  Kagoshima  und 
Hirado  gesammelt  waren,  wie  die  Wenigen,  die  Xavier  anderwärts 
getauft  hatte,  waren  ohne  alle  geistliche  Pflege. 

Eine  Verstärkung  der  kleinen  Missionstruppe  war  daher 
dringend  geboten.  Sie  war  es  schon  zur  Entlastung  der  in 
Arbeit  Stehenden,  um  sie  in  der  Versorgung  der  bereits 
Bekehrten  zu  unterstützen.  Xavier  hatte  aber  noch  weiter- 
gehende Pläne.  Er  wollte  die  japanischen  „  Akademien " 
aufsuchen  lassen,  um  vor  allem  die  an  diesen  als  Lehrer 
wirkenden  Priester  der  buddhistischen  Religion  im  Disputier- 
kampf zu  überwinden. 

P.  Torres  erschien  ihm  zu  dieser  Aufgabe  ebensowenig 
geeignet  wie  der  ungelehrte  I>aie  Johann  Eernandez,  auch 
keiner  von  den  Geistlichen,  welche  er  nach  Japan  gehend  in 
Indien  zurückgelassen  oder  von  dort  nach  den  Molukken 
geschickt  hatte.  Er  hoffte  aber,  es  möchten  unter  den  inzwischen 
von  Portugal  nach  Indien  nachgerückten  Geistlichen  die  rechten 
Männer  sein.  Geeignete  Arbeiter  für  Japan  sowie  andere 
notwendige  Sachen,  an  denen  es  sehr  fehlte,  zu  besorgen, 
bezeichnet  er  selbst  neben  dem  Verlangen,  nach  langer  Zeit 
seine  Mitbrüder  wiederzusehen,  als  den  Hauptgrund,  der  ihn 
bestimmte,  die  durch  das  Schiff  Duarte  da  Gamas  gebotene 
Gelegenheit  zur  Rückkehr  nach  Indien  zu  benützen.  7) 

Dass  dies  kein   blosser  Vorwand  war,  bekundet  der  Eifer, 

7.    Sendschreiben  an  die  G.  J.  in  Kuropa.    Cochiti.  29.  Jan.  1552. 


Digitized  by  Google 


6 


Fjrstes  Kapitel. 


mit  welchem  er  diese  Besorgung  betrieb.  Am  24.  Januar  1552, 
nur  etwas  über  zwei  Monate  nach  seiner  Ausfahrt  aus  dem 
Hafen  von  Bungo,  in  Cochin  angelangt,  war  er  sich  alsbald 
klar  darüber,  dass  unter  den  ihm  in  Indien  zur  Verfugung 
stehenden  Priestern  der  Gesellschaft  auch  jetzt  nicht  einer  war, 
wie  er  ihn  für  die  Akademien  wünschen  musstc.  Er  war  zeitig 
genug  angekommen,  um  noch  die  portugiesischen  Schiffe  zu 
treffen,  welche  nach  Europa  abgehen  sollten.  So  beeilte  er  sich, 
die  Briefe  fertig  zu  bringen,  die  er  ihnen  zur  Beförderung  mit- 
geben wollte.  Es  waren  ausser  seinem  langen  Berichte  an  die 
Gesellschaft  in  Europa,  datiert  vom  29.  Januar,  ein  Schreiben 
an  Ignatius  Loyola  vom  gleichen  Tage,  die  Antwort  auf  einen 
Brief  des  Ordensvorstehers,  welchen  er  kurz  zuvor  auf  der 
Rückfahrt  von  Japan  in  Malakka  zugleich  mit  seiner  Ernennung 
zum  Provinzial  der  Gesellschaft  in  Indien,  dessen  Erhebung  zu 
einer  besonderen  Ordensprovinz  im  Jahre  1549  verfügt  worden 
war,  erhalten  hatte,  sowie  ein  Schreiben  an  Simon  Rodriguez, 
ebenfalls  vom  29.  Januar,  und  ein  uns  nicht  erhaltenes  an  den 
König  von  Portugal,  dessen  Inhalt  er  in  einem  späteren 
rekapituliert.  Alle  diese  Briefe  bekunden  gleicherweise,  wie 
sehr  ihm  die  Fortführung  der  Mission  in  Japan  am  Herzen  lag. 
Sein  Hauptanliegen  aber  war  dies,  dass  er  Priester  von  Europa 
bekäme,  welche  der  Arbeit  an  den  auf  ihre  Bildung  und  auf 
alle  ihre  Einrichtungen  überstolzen  Japanern  voll  gewachsen 
wären :  erfahrene  und  erprobte,  von  Gottvertrauen  erfüllte 
Männer,  gleich  ungewöhnlich  ausgezeichnet  durch  Tugend  wie 
durch  Wissenschaft,  deren  sittlicher  Ernst  und  demütiger 
Wandel,  denjenigen  der  im  Rufe  der  Heiligkeit  stehenden 
Landespriester  in  den  Schatten  stellend,  Zeugnis  ablegen 
könnte  für  die  Kraft  des  Christenglaubens,  und  die  ihre 
philosophische  Bildung,  logische  Gewandtheit  und  volkstümliche 
Beredtsamkeit  zu  überlegenen  Gegnern  der  durch  ihre  sophistische 
Beweisführung  und  dialektische  Disputierkunst  ausgezeichneten 
Bonzen  machen  könnten,  Männer,  die  zugleich  von  kräftiger 
Konstitution   und  im  stände  wären,  die  Unbilden  des  Klimas 


Digitized  by  Google 


Xtrvicrs  letzte  Anordnungen  für  Japan. 


7 


und  die  mit  ihrem  Berufe  verbundenen  Anstrengungen,  Ent- 
behrungen, Kämpfe  und  Leiden  zu  ertragen.  Um  sicher  zw 
sein,  dass  wirklich  nur  solche  Männer,  die  auch  in  geringer 
Zahl  Grosses  wirken  könnten,  für  die  Akademien  bestimmt 
würden,  will  er,  dass  niemand  ausgeschickt  werde,  den  der 
General  nicht  vorher  selbst  gesehen  und  auf  seine  Tüchtigkeit 
geprüft  habe.  Und  obwohl  er  neben  der  Mahnung  zur  äussersteh 
Vorsicht  bei  der  Auswahl  eine  diesbezügliche  Weisung  an 
Simon  Rodriguez  selbst  ergehen  lässt,  bittet  er  noch  ausdrücklich 
Ignatius,  dieser  wolle  nach  Coimbra  schreiben,  dass  man  die 
für  Japan  Bestimmten  zuerst  ihm  nach  Rom  schicke. 

In  Goa,  wohin  er  Anfang  Februar  kam,  erhielt  er  ein 
Schreiben  des  Ordensgenerals,  welches  ihn  aufforderte,  ein 
Mitglied  der  Gesellschaft  nach  Europa  zu  schicken,  das, 
wohl  vertraut  mit  der  Lage  der  Dinge,  dem  Oberhaupt  der 
Kirche  wie  dem  König  von  Portugal  persönlich  Bericht  erstatten 
könne.  Dem  Religiösen  Andreas  Fernandez,  den  er  dir  diese 
Mission  ausersah,  und  der  zugleich  die  beiden  von  Xavier  aus 
Japan  mitgebrachten  Neophytcn  Matthaeu^  und  Bernhard  nach 
Lissabon  und  Rom  geleiten  sollte,  gab  er  wieder  Briefe  mit  an 
Rodriguez,  den  einen  vom  7.,  den  andern  vom  8.  April  1552, 
an  Ignatius  vom  9.  April  und  an  König  Johann  III.  vom  10. 
April,  Sie  alle  legen  wiederum  in  eindringlichster  Weise  die 
Notwendigkeit  der  Aussendung  von  tüchtigen  Missionaren  für 
Japan  dar  und  bringen  wiederholt  in  Erinnerung,  wie  die 
Priester  beschaffen  sein  müssen.  Obwohl  er  selbst  dem  König 
diese  Bitte  ausspricht,  legt  er  es  doch  auch  Rodriguez  noch 
nahe,  mit  demselben  zu  sprechen,  dass  er  brieflich  einige  tüchtige 
Patres  für  Japan  von  Ignatius  verlange.  Dieses  königliche 
Schreiben  sollte  Andreas  Fernandez,  der  angewiesen  war,  sich 
zunächst  zu  Rodriguez  zu  begeben,  zusammen  mit  einem 
von  diesem  in  gleicher  Sache  und  mit  dem  Briefe  Xaviers  an 
Ignatius  nach  Rom  mitnehmen,  Rodriguez  aber  wird  ermahnt, 
ihn  möglichst  bald  dahin  zu  senden,  damit  er  im  nächsten  Juli, 
begleitet  von  vielen  Vätern,  nach   Indien  zurückkehren  könne. 
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In  seinem  Schreiben  an  Ignatius  bittet  er  diesen  ferner,  ohne 
Unterlass  für  die,  welche  in  Japan  arbeiteten,  zu  beten. 

Am  14.  April  verliess  Xavier  Goa  zur  Fahrt  nach  China. 
Unter  den  Anweisungen,  welche  er  dem  P.  Barzacus,  den  er 
an  Stelle  des  entlassenen  P.  Antonio  Gomez  zum  Rektor  des 
Kollegiums  vom  heiligen  Glauben  ernannt  und  zugleich  bestimmt 
hatte,  für  die  Dauer  seiner  eigenen  Abwesenheit  als  Vizeprovin- 
zial  die  Oberaufsicht  über  die  ganze,  Indien,  China,  Japan, 
Malakka  und  die  Molukkcn  umfassende  Ordensprovinz  zu  fuhren, 
zurückliess,  ist  auch  die  folgende :  „  Wenn  aus  Portugal  ein 
Pater  kommen  sollte,  der  zwar  kein  grosser  Prediger,  aber 
sonst  wohl  begabt  ist  und  nach  Massgabe  seiner  geistigen  und 
körperlichen  Kraft  ausdauernd  im  Ertragen  von  Beschwerden 
zu  sein  verspricht,  so  schicken  Sie  ihn  zur  Zeit  der  Passatwinde 
im  April  nach  Malakka,  und  von  dort  soll  er  sich  nach  Japan 
begeben,  um  mit  Cosmo  de  Torres  gemeinschaftlich  zu  arbeiten. 
Sie  müssen  aber  schon  sorgen,  dass  er  etwas  durch  Betteln 
zusammengebrachtes  Geld  mitnehme  zum  Unterhalte  für  die, 
welche  in  Japan  sind.  Mit  ihm  soll  der  Bruder  gehen,  welchen 
Sie  hiefiir  zu  wählen  gut  befinden  werden ;  aber  einer  mit 
lebendigem  Verstand,  damit  er  die  Sprache  Japans  lernen 
kann.  Ich  bitte  Sie,  so  sehr  ich  kann  :  wenden  Sie  denen  in 
Japan  ganz  besonders  Ihre  Sorge  zu,  sowohl  um  sie  Gott  zu 
befehlen,  als  auch  um  sie  mit  dem  Notwendigen  zu  versehen. 
Wenn  die  Patres,  welche  von  Portugal  kommen  werden,  alle 
gelehrt  und  Prediger  sein  sollten,  so  wollen  Sie  einen  davon 
(wenn  sie  gute  Prediger  sind)  nach  Cochin  schicken ;  und 
wenn  er  besser  predigen  sollte  als  der  Pater  Eredia,  so  wollen 
Sie  den  Pater  Eredia  hieher  rufen,  damit  er  sich  nach  Japan 
begibt,  und  der  von  Portugal  angekommene  Pater  soll  an  seiner 
Statt  in  Cochin  bleiben.  Dies  gilt  aber  nur  für  den  Fall,  dass 
der  neuangekommene  Vater,  besser  von  Gott  begabt,  durch 
seine  Predigten  mehr  Frucht  zu  schaffen  verspricht  als  der 
Pater  de  Eredia;  denn  sollte  er  diesem  nur  eben  gleichkommen, 
so  soll  in  diesem  Fall  der  Vater  de  Eredia  in  Cochin  bleiben 
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und  der  Pater,  welcher  von  Portugal  gekommen  ist,  soll  nach 
Japan  gehen.  Wenn  unter  den  Vätern,  welche  von  Portugal 
kommen  werden,  zwei  Prediger  sein  sollten,  die  den  Leuten 
zusagen  und  rednerische  Begabung  haben,  so  schicken  Sie  einen 
davon  nach  Bazain,  damit  er  dort  den  P.  Belchior  Nugnez  ersetze 
und  wie  dieser  Sorge  für  die  Verwaltung  der  Einkünfte  des 
Hauses  trage,  predige  und  Frucht  schaffe.  Was  Belchior  anlangt, 
so  soll  er  hichcr  kommen,  um  sich  zur  Zeit  der  Aprilpassatwinde 
nach  Malakka  und  von  dort  nach  Japan  zu  begeben.  Wegen 
seiner  Gelehrsamkeit,  welche  dort  weit  besser  als  hier  angebracht 
wäre,  wäre  es  mir  sehr  lieb,  wenn  Magister  Belchior  nach 
Japan  ginge  und  Antonio  de  Eredia  in  Cochin  bliebe.  Auf 
jeden  Fall  aber  arbeiten  Sic  entschieden  darauf  hin,  dass  in 
diesem  Jahre  ein  Pater  nach  Japan  geht,  um  dem  Pater  Cosmo 
de  Torres  zu  Hilfe  zu  kommen." 

Weiter  soll  Barzaeus  vom  König  von  Portugal  einen  Befehl 
an  den  Präfekten  von  Malakka  erwirken,  den  in  Japan  lebenden 
Vätern  aus  dem  Fiskus  Geld  zu  ihrem  Unterhalte  zu  schicken, 
da  von  den  armen  Eingebornen  keine  Hilfe  erwartet  werden 
könne,  und  den  P.  Simon  Rodriguez  oder  den  Rektor  des 
Kollegiums  von  Lissabon  brieflich  mit  dem  Ersuchen  angehen, 
den  Unterhalt  der  Station  in  Japan  beim  König  durch 
Vorstellungen  zu  unterstützen. 

Von  Cochin  aus  brachte  Xavier  dem  Vizcprovinzial  seine 
Weisungen  noch  einmal  in  Erinnerung  und  ordnete  weiter  an, 
er  solle  dem  Pater,  der  zunächst  Torres  zu  Hilfe  geschickt 
werden  würde,  einen  I^aienbruder  als  Begleiter  beigeben  und 
dafür  sorgen,  dass  beide  hinreichend  mit  Reisegeldern  versehen 
würden,  denn  Japan  sei  ein  sehr  armes  Land.  Wenn  wider 
Hoffen  mit  dem  nächsten  Schiffe  kein  geeigneter  Pater  aus 
Portugal  ankäme,  so  solle  Barzaeus  zusehen,  ob  er  die 
Sache  nicht  etwa  auf  andere  Weise  ordnen  könne,  wie  z.  B. 
wenn  ein  Priester  oder  jemand,  der  zum  Priestertum  tauglich 
wäre,  sich  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft  meldete,  den  er 
glaubte  nach  genügender  Prüfung,  auch  mit  Abkürzung  des 
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Noviziats,  dahin  schicken  zu  können.  Damit  es  demjenigen, 
welchen  er  schicken  würde,  nicht  an  Gelegenheit  fehle,  die  Ueber- 
fahrt  von  Malakka  nach  Japan  zu  machen,  verspricht  er,  selbst 
bei  seiner  Durchreise  sich  beim  Präfekten  von  Malakka  dafür 
zu  verwenden,  dass  derselbe  dem  für  Japan  bestimmten  Missionar 
seinen  Beistand  leiste.  Diesem  sollte  auch  ein  zweiter  Kelch  für 
Japan,  wo  bis  dahin  nur  ein  einziger  war,  mitgegeben  werden.  8» 

Abermals  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Meerenge 
von  Singaporc  wiederholt  er  dem  P.  Barzaeus  in  einem  Briefe 
mit  dem  Datum  des  21.  Juli  1552  seine  Mahnungen  mit 
dem  Beifugen,  wenn  kein  Priester  zur  Verfugung  stehe,  solle 
jedenfalls  ein  talentvoller  Mann  entsandt  werden,  der  die  ja- 
panische Sprache  zu  erlernen  im  stände  sei,  und  schreibt  in 
einen»  zweiten  vom  22.  Juli :  „  Die  Almosen,  welche  Sie  den 
Brüdern  in  Japan  zu  schicken  haben  werden,  sollten  nur  in 
Goldmünzen  und  zwar  in  solche  von  möglichst  guter  Qualität 
umgesetzt  werden,  wie  die  in  Venedig  geprägten  oder  andere, 
die  an  Güte  des  Goldes  ihnen  gleichkommen.  Denn  in  Japan 
begehren  sie  zur  Anfertigung  und  Vergoldung  ihrer  Waffen, 
wozu  allein  das  Gold  in  Japan   gebraucht   wird,  das  reinste 

Gold  Sorgen  Sie  auch,  dass  er  [d.  h.  der  im  nächsten 

Jahre  nach  Japan  zu  Schickende]  gut  gegen  Kälte  vorgesehen 
gehe  und  dass  er  einen  Vorrat  von  portugiesischem  Tuch  mit- 
nimmt für  sich  und  für  die  anderen,  die  dort  sind." 

Im  gleichen  Schreiben  teilt  er  ferner  mit,  dass  ein  Japaner, 
Johannes,  sich  durch  seine  Bitten  habe  bewegen  lassen,  den 
Priester  oder  Laien  der  Gesellschaft,  welcher  nach  Japan  gehen 
werde,  als  Dolmetscher  bis  Yamaguchi  zu  begleiten  9) 

8.  Schreiben  vom  24.  April  1552. 

9.  Mit    Bezug   auf   diesen  Japaner  schreibt    Xavier   weiter   an  Barzaeus: 
Sammeln  Sie  für  diesen  armen  Japaner  Johanne*,  um  der  Liebe -unseres  Herrn 

willen  bitte  ich  Sie  darum,  einiges  Almosen.  Als  ich  ihn  bat,  zu  bleiben,  um  im 
Jaltrc  1553  ,T*it  einem  Vater  oder  Bruder  der  Gesellschaft  nach  Japan  zu  gehen, 
versprach  ich  ihm,  in  Goa  ein  Almosen  von  etwa  dreissig  I'ardaos  für  ihn  zu 
suchen,  das  er  zum  Ankauf  von  Waren  verwenden  solle,  von  denen  er  wisse,  dass 
sie  in  seinem   lande  geschätzt  werden.    Bedenken  Sic.  da»  die   Väter,  welche 
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Noch  einmal  von  der  chinesischen  Insel  Sanschan  aus,  wo 

er  aus  dem  Leben  scheiden  sollte,  erinnert  er  seinen  Stellver- 
— — ■ — — — ■  ■  ■ — —  —  ■ 

nach  Japan  gehen,  diesen  Johannes  sehr  nötig  haben.  Ich  bitte  Sie  daher  sehr, 
ihn  in  Goa  gut  aufzunehmen  und  ihm  das  Ixtsagte  Almosen  von  der  barmherzigen 
Bruderschaft  oder  von  einem  zu  guten  Werken  bereitwilligen  Reichen  zu  ver- 
schaffen." 

Auch  an  diesen  Ja|>aner  sellwt,  der  sich  in  Malakka  aufgehalten  zu  haben 
scheint,  schrieb  Xavier  ein  Billet,  dessen  eine  Außenseite  die  Aufschrift  „Meinem 
Sohn  Johannes die  andere  die  Aufschrift  „  Mein  Sohn  Johannes,  Johannes 
Bravo  wird  Dir  diesen  Brief  vorlesen"  tragt.  Ich  sitze  ihn  in  Uebersetzung 
hicher : 

„  Ich  schreibe  an  1'.  Magister  Gaspar,  dass  er  einiges  Geld  für  Dich  sammelt, 
wofür  Du  Waren  kaufen  könnest,  damit  Du  mit  einigem  Besitz  in  Dein  Land 
zurückkehren  kannst.  I>u  wirst  zur  Zeit,  wo  gewöhnlich  Schiffe  von  Malakka 
nach  Indien  abgehen,  mit  P.  Johannes  Beira  nach  Goa  reisen.  In  Goa  wirst  Du 
dem  P.  Magister  Gaspar  den  hier  eingeschlossenen  Brief  Übergeben.  Den  Vätern, 
welche  nach  Japan  gehen  werden,  wirst  Du  bestens  dienen,  bis  Du  dieselben  nach 
Amanguchi  gebracht  hast.  Beichte  oft  Deine  Sünden  und  gehe  oft  zur  heiligen 
Kommunion,  damit  Gott  Dir  helfe.  Befiehl  Dich  Gott  und  hüte  Dich,  zu 
sündigen.  Denn  wenn  I>u  Gott  in  dieser  Welt  beleidigst,  so  wirst  Du  in  der 
anderen  schwere  Strafe  zu  erleiden  haben.  Darum  hüte  Dich,  dass  Du  in  keine 
Sünde  willigest,  derentwegen  Du  zur  Hölle  fahren  müßtest.  Wenn  Du  in  Japan 
angekommen  bist,  vergiss  nicht,  Markus  und  Paulus  herzlich  von  mir  zu  grüssen. 
Gott  mache  Dich  sdig  und  führe  Dich  in  die  Herrlichkeit  des  Paradieses. 

Meerenge  von  Singapore,  22.  Juli  1552. 
Sage  dem  P.  Francisco  Perez,  indem  Du  ihm  diesen  Brief  zeigst,  er 
möge,  wenn  Du  nach  Indien  abreisest,  an  P.  Antonio  de  Ercdia  in  Cochiu 
schreiben  und  ihn  in  meinem  Namen  bitten,  dass  er  in  dort'gcr  Stadt  Dir  einige 
Almosen  entweder  von  der  barmherzigen  Bruderschaft  oder  von  einigen  von 
denen,  die  er  im  geistlichen  I-eben  leitet,  sammle.  Auch  wäre  es  gut,  wenn  P. 
Franci-co  Perez  Dir  für  die  Zeit  bis  zu  Deiner  Reise  nach  Indien  einiges  Almosen 
geben  könnte.  Zeige  ihm  diesen  meinen  Brief,  und  er  wird  Dir  ohne  Zweifel 
nach  Kräftrn  helfen ;  und  gehe  nicht  nach  Coch  n,  ohne  einen  Brief  von  P. 
Francisco  Perez  für  P.  Antonio  de  Ercdia  mitzunehmen.  Diesen  meinen  Brief 
bewahre  gut  auf  und  zeige  ihn  in  Cochin  dem  P.  Anton  o  de  Ercdia,  damit  er  Dir 
hilft,  wenn  er  es  tun  kann.  Und  wenn  Du  dort  recht  ordentlich  bist  und  den 
Vätern,  welche  n^ch  Japan  reiben  werden,  gut  dien>t,  so,  hoffe  ich,  wird  der  Pater 
Ercdia  einiges  Almosen  für  Dich  finden." 

Eigenbändig  fügte  Xavier  folgende»  hinzu:  „Mein  S>hn  Johann. >,  diene  den 
\  ätern,  welche  nach  Japan  reisen  werden,  recht  gewis*cnhafi  und  geleite  sie  bis 
Amanguchi. 

Dein  von  Herzen  *  rgclx.-r.cr  Freund  FrancisCus." 
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treter  in  Goa,  nach  Japan  nur  durch  Tugend  und  Erfahrung 
ausgezeichnete,  erprobte  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  senden. 

Die  letzte  Anordnung,  die  er  für  Japan  traf,  enthält  sein 
auf  der  Insel  am  12.  November  1552  geschriebener  Brief  an 
die  P.  P.  Francisco  Perez  und  Antonio  de  Eredia,  in  welchem 
er  den  letzteren  anweist,  sich  mit  erster  Gelegenheit  nach  Goa 
zu  begeben,  um  sich  dort  vorzubereiten,  die  Reise  nach  Japan, 
sobald  er  Befehl  dazu  erhalte,  anzutreten.  Dies  konnte  der 
Provinzial  verfügen,  da  Francisco  Perez,  den  er,  erzürnt  über 
des  dortigen  Präfekten  Hintertreibung  seiner  Chinapläne,  von 
Malakka  abgerufen  hatte,  IO)  für  die  Uebernahmc  der  Leitung 
des  Kollegiums  in  Cochin,  dessen  Rektor  Eredia  bis  dahin 
war,  frei  wurde. 

10.    Brief  d.  d.  Sanschan,  22.  Oktober  1552. 
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Gaspar  Barzacus,  der  ursprünglich  selbst  für  das  japanische 
Missionsfeld  bestimmt  gewesen  war, ')  teilt  dem  Generalvorsteher 
unter  dem  12.  Januar  1553  mit,  dass  P.  Magister  Franciscus, 
während  er  selbst  mit  zweien  aus  der  Gesellschaft  nach  China 
abgereist  sei,  zwei  andere  nach  Japan  geschickt  habe,  damit  sie 
dort  die  Landessprache  erlernten,  um  nachher  den  Patres  und 
Fratres,  welche  Ignatius  schicken  würde,  als  Dolmetscher  bei 
der  Verkündigung  des  Evangeliums  zu  dienen.  Die  zwei, 
welche  Xavier  ausser  einem  jungen  Chinesen  als  Begleiter  nach 
China  mit  sich  nahm,  waren  der  portugiesische  Priester  Balthasar 
Gago  und  ein  Frater,  Alvaro  Ferreira.  2)  Die  beiden  für  Japan 
Erlesenen  waren  die  Fratres  Pedro  de  Alcaceva  und  Duarte  da 
Sylva.  Von  ihrer  bevorstehenden  Absendung  schreibt  Xavier 
selbst  am  9.  April  1552  von  Goa  aus  an  Ignatius  Loyola: 
„  In  den  nächsten  Tagen  werden  zwei  Mitglieder  der  Gesellschaft 
nach  Amanguchi  abreisen,  teils  um  Torres  in  seinen  Arbeiten 
zu  unterstützen,  teils  um  Japanisch  zu  lernen  und  dann,  wenn 
in  der  Tugend  erprobte  Männer  aus  Europa  ankommen,  um  an 
die  japanischen  Akademien  sich  zu  begeben,  diesen  als  treue 

1.  Siehe  Bd.  !,  Erste  Einführung  des  Christentums  in  Japan  durch  Eran% 
Xn-ier  S.  144  f. 

2.  Siehe  das  Schreit  >cn  I  i.  Pedro  Akacevas  an  die  G.  J.  in  Portugal,  d.  d. 
<ioa,  Dez.  1554. 

Nach  Mai-FEI,  Ifistoruirum  fndiatrum  l.  XIV,  p.  337  (Ausg.  von  1751)  und 
nach  Orianium  (12  n.  105)  hatte  dieser  Bruder  Alexius  geheissen.  Xavicrs 
Biographen  nmtiLii  ihn  Alvaro  Ferreira.  So  heisst  er  auch  in  einem  Schreiben  von 
I..  Froez  von«  I.  D.z.  1552  {Sehctae  fndiarum  epistohe  nunc  primum  editae. 
Horcnt  ia-  18S7,  p.  158  . 
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Dolmetscher  zu  dienen."  3.)  Mit  ihnen  sollte  der  Gesandte  des 
Fürsten  von  Bungo  in  seine  Heimat  zurückkehren,  der  vom  Vize- 
könig sehr  ehrenvoll  und  freundlich  aufgenommen  worden  war  4  , 
und  ausserdem  ein  Japaner,  Antonio,  um  ihnen  bis  zur  Ankunft  in 
Yamaguchi  als  Dolmetscher  zu  dienen.  5)  Von  ihnen  verlautet  in- 
dessen nichts  mehr,  so  dass  es  nicht  ausgemacht  ist,  ob  sie  wirklich 
diese  Fahrgelegenheit  zur  Rückkehr  in  die  Heimat  mitbenützten. 

Am  Gründonnerstag,  14.  April  6),  Abends  hatte  sich 
Xavier  mit  seinen  Begleitern  in  Goa  an  Bord  begeben,  um 
bis  Malakka  mit  ihnen  zusammen  zu  fahren.  Hier  wollten 
sie  sich  trennen.  Xavier  gedachte  sich  mit  P.  Balthasar  Gago, 
dem  Bruder  Alvaro  Ferreira  und  dem  jungen  Chinesen  nach 
China  zu  wenden,  die  andern  sollten  nach  Japan  gehen.  Im 

3.  Nach  einem  Schreiben  an  Ignatius  (Cochin,  29.  Januar  1552)  war  sein  Ge- 
danke weiter,  dass  die  nach  Japan  zu  schickenden  Sendboten  sich  auch  da*  Studium 
der  japanischen  Sekten  angelegen  sein  lassen  sollten.  Vgl.  ferner  Xaviers  Schreiben  an 
Simon  Rodriguez,  Cochin,  29.  Jan.  1552,  in  welchem  es  briset:  „Von  hier  werden 
einige  nach  Amanguchi  gesandt  werden,  um  die  japanische  Sprache  zu  lernen  und 
mit  den  Meinungen  und  Irrtümern  des  Volkes  sich  bekannt  zu  machen,  bis  einige 
tüchtige  Mitglieder  aus  der  Gesellschaft  dort  ankommen.  Diese  werden  dann  mit 
ihnen  als  erfahrenen  Begleitern  und  Dolmetschern  den  Akademien  den  Krieg 
erklären  und,  obwohl  der  japanischen  Sprache  noch  unkundig,  durch  Vermittlung 
jener  den  Kampf  führen,  bis  sie  selbst  die  Landessprache  hinreichend  inne  hahjn, 
um  sich  mit  den  Bonzen  direkt  einzulassen." — Ferner  im  Briefe  an  denselben,  d.  d. 
Goa,  7.  April  1552:  „Zwei  Brüder  gehen  dieses  Jahr  nach  Japan,  um  in  der  Stadt 
Amanguchi  l>ei  P.  Cosmo  de  'Porres  zu  wohnen.  Sic  sollen  dort  die  Sprache 
lernen,  damit,  wenn  von  Portugal  Patres,  Männer  von  grossem  Vertrauen  oder 
grosser  Eifahrung,  kommen  werden,  um  nach  Japan  zu  gehen,  sie  daselbst  Brüder 
der  Gesellschaft  vorfinden,  welche  die  Sprache  kennen  und  fähig  sind,  getreulich 
die  göttlichen  Dinge,  welche  die  Väter  ihnen  s.igen  werden,  zu  übersetzen,  um  sie 
den  Zuhörern  mitzuteilen.  Sic  werden  auch  den  Vätern  von  grossem  Nutzen  sein, 
welche  von  Portugal  kommen  werden,  damit  sie  an  die  Universitäten  von  Japan 
gehen  und  dort  den  Glauben  unseres  Heim  Jesus  Christus  kund  machen  können." 

4.  Xavier  an  die  G.  J.  in  Europa.    Cochin,  29.  Januar  1552. 

5.  Xavier  au  P.  Ga*par  Barzavus.    Meerenge  vi«n  Singapurs,  22.  Juli  1552. 

6.  AlcaC'va  gibt  an,  Xavier  >ci  am  17.  April  (Ucbersetzungen  bieten  hiefür 
den  17.  Mai)  von  Indien  abgereist.  Hicnach  scheint  es,  dass  das  Schiff  bis  zum 
O^tertag  i:n  Ilaf  n  von  G0.1  vor  Anker  liegen  blieb.  In  Co:hin  schiffte  sic'i  Xavier 
nach  kurzem  Verweik-n  in  der  Stadt  am  25.  April  nach  Mahkka  cm. 
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letzten  Augenblicke  änderte  Xavier  seine  Bestimmung.  Als  die 
beiden  Fratres  am  6.  Juni  von  Malakka  die  Reise  nach  Japan 
auf  dem  Schifte  Duartc  da  Gamas  fortsetzen  wollten,  gesellte 
sich  ihnen  auf  Xaviers  Befehl  P.  Balthasar  Gago  als  Reisege- 
fährte bei,  gählings,  wie  Alcaceva  schreibt  7),  doch  zu  ihrer 
grossen  Freude,  weil  sie,  fügt  er  hinzu,  sonst  ohne  Hirten  und 
Beichtvater  hätten  reisen  müssen.  Aus  der  Meerenge  von 
Singaporc  schreibt  Xavier  am  21.  Juli  dem  Rektor  des  Kolle- 
giums in  Goa,  dass  Balthasar  Gago,  Duartc  da  Sylva  und  Johannes 
de  Alcaceva8)  nach  Japan  abgegangen  seien.  „Sie  sind  auf 
einem  sehr  guten  Schiff  und  bei  sehr  gutem  Wetter  abgefahren. 
Gebe  Gott,  dass  sie  wohlbehalten  nach  Amanguchi  kommen, 
wo  Cosmo  de  Torres  und  Johannes  Fernandez  sind."  Dieser 
Wunsch  ging  in  Erfüllung.  Die  Reisenden  hatten  unterwegs 
besorgt,  sie  möchten  in  China  kein  Schiff  finden,  ihre  Fahrt 
von  dort  aus  fortzusetzen.  Aber  als  sie  daselbst  ankamen,  war 
just  ein  solches  im  Begriffe,  die  Anker  zu  lichten.  Am  2. 
August  gingen  sie  an  Bord  und  landeten  zwölf  Tage  später, 
am  14.  August  15529),  in  Kagoshima,  an  demselben  Orte,  wo 
gerade  drei  Jahre  vorher  (15.  August  1549)  auch  Xavier  zuerst 
ans  Land  gestiegen  war.  ">)  

7.  Goa  im  Jahre  1554  an  dL-  ü.  J.  in  Portugal. 

8.  Dieser  hat  sonst  den  Vornamen  Pedro.  De  Vos  spricht  die  Vermutung 
au«,  dass  er  beide  Namen  trug. 

9.  J.  H.  Guumns  (Review  0/  (he  Introduetion  0/  Christianity  ittto  China  and 
Japan.  T.  A.  S.  J.  Vol.  VI,  p.  ioj  gibt  irrtümlich  das  Jahr  1553. 

10.  Fraissinet  {/.<•  Japan  II,  309)  hat  nicht  nur  das  unrichtige  Datum  4.  August, 
sondern  berichtet  auch,  «!ass  die  Missionare  zuerst  auf  Tauegasbima  gelandet  und  sich 
auf  dieser  Insel  acht  Tage  lang  aufgehalten  hatten,  beides  Angaben,  welche  offenbar 
Crasskt's  GcschichtswerU  entnommen  sind.  Bei  Ciiari  evoix  liest  man  :  „frirent 
terre  a  Cangoxima  vers  la  mi-Aoüt  de  Fannie  1552."  Auf  den  14.  Augu-t  als 
Datum  der  J-ondung  in  Kagoshima  führen  die  Angaben,  welche  Alcaceva  in  .seinem 
Schreiben  aus  Goa  vom  Jahre  1554  macht.  In  dein  Auszug  aus  dem  letzteren,  wie 
ihn  Gros  {Saint  Franfds  de  Xavier  //,  360  f.)  gibt,  liest  man  allerdings :  „  La 
premitre  terre  oü  notts  abordämes  fut  wie  lle  appette  Tanuxuma.  Le  J'Jre  Maitre 
Francois  s\y  itait  arrltt ;  aussi,  ie  seigutur  de  nie  nous  re(ut-il  fort  faen«  Es  ist 
unnötig,  nachzuweisen,  dass  diese  Konstaticrung  falsch  ist.  Das  Tanuxuma  dieser 
Briefstelle  ist  denn  auch  in  and? ren  Versionen  stillschweigend  durch  Can^oxima  ersetzt. 
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Von  Shimazu  Takahisa,  dem  Fürsten  von  Satsuma,  wurden 
sie  sehr  gütig  empfangen.  Dieser  hatte  sich,  hienach  zu  schliessen, 
also  wieder  zu  einer  fremdenfreundlichen  Politik  bekehrt,  nach- 
dem er  die  ersten  Jesuiten  durch  Zurücknahme  der  ihnen  anfanglich 
erteilten  Predigterlaubnis  zum  Verlassen  seines  Gebiets  genötigt 
hatte.  Den  Neubekchrten  der  Stadt  konnten  die  neuen  An- 
kömmlinge, der  Landessprache  unkundig,  keinerlei  geistliche 
Handreichung  tun.  Nach  achttägigem  Verweilen  fanden  sie 
Gelegenheit,  ihre  Reise  nach  Bungo  auf  einer  Dschunke 
fortzusetzen.  Sie  waren  froh,  als  sie  die  widrige  und  gefährliche 
Meerfahrt  glücklich  überstanden  hatten. 

Funai,  die  Residenz  Ötomo  Yoshishiges,  war  das  nächste 
Reiseziel,  das  Xavier,  in  dessen  Begleitung  ein  Abgesandter  des 
jungen  Daimyö  von  Bungo  mit  Geschenken  für  den  Gouverneur 
von  Portugiesisch  Indien  und  Briefen  mit  der  Bitte  um  Ent- 
sendung von  Glaubenspredigern  nach  Indien  abgegangen  war, 
ihnen  angegeben  hatte.  Sic  hatten  Gegengeschenke  und  Briefe 
des  Vizekönigs  für  den  Fürsten  mitgebracht  und  überreichten 
ihm  dieselben  gleich  am  folgenden  Tage. 

Cosmo  de  Torres  hatte  nicht  sobald  Nachricht  von  der 
Ankunft  der  neuen  Genossen,  als  er  von  Yamaguchi  aus  Johann 
Fernandez  zu  ihnen  sandte,  damit  er  ihnen  Dolmetscherdienste 
beim  Fürsten  täte  und  zugleich  dem  letzteren  seinen  Dank 
abstattete  für  alle  Förderung,  welche  sein  Bruder  in  Yamaguchi 
auf  seine  Empfehlung  hin  der  christlichen  Sache  angedeihen 
lasse.  Fernandez  sagte  bei  der  Audienz,  die  er  zusammen  mit 
den  neuen  Ankömmlingen  erhielt:  Der  Fürst  habe  dem  Vizc- 
könig  von  Indien  durch  ein  Schreiben  selbst  zu  wissen  getan, 
dass  die  Lehrer  der  christlichen  Religion  in  seinem  Reiche  auf 
freundliche  Aufnahme  rechnen  dürften.  Auf  diese  Versicherung 
hin  seien  solche  zur  Verkündigung  des  Evangeliums  gekommen. 
Es  sei  aber  notwendig,  dass  dieselben  zunächst  den  in  Yama- 
guchi wirkenden  Priester  ihrer  Gesellschaft  aufsuchten,  sowohl 
um  sich  von  ihm  über  dies  und  jenes  unterrichten  zu  lassen, 
als  auch  um  sich  vorerst  einigermassen  mit  der  Landessprache 
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vertraut  zu  machen.  Sie  hätten  gehört,  dass  der  Fürst  eben 
jemand  nach  Yamaguchi  schicke,  und  sie  bäten  daher  um  die 
Erlaubnis,  in  dessen  Begleitung  dahin  gehen  zu  dürfen. 

Ötomo  Yoshishige,  der  sich  über  die  Geschenke  des 
portugiesischen  Gouverneurs  sehr  erfreut  zeigte,  erwiderte,  es  sei 
ihm  nicht  unbewusst,  dass  Cosmo  Torres  sich  zu  Yamaguchi 
aufhalte,  und  es  tue  ihm  leid,  dass  es  nicht  wie  dort  so  auch 
in  den  Städten  seines  Gebietes  Christen  gebe,  und  gerne  wolle 
er  den  Geistlichen  gestatten,  die  christliche  Religion  zu  lehren, 
und  jedem  seiner  Untertanen  freistellen,  dieselbe  anzunehmen. 
Der  diesbezüglichen  Verordnung  würde  er  den  gleichen  Wort- 
laut geben,  in  welchem  der  dem  Priester  der  Gesellschaft  in 
Yamaguchi  ausgestellte  Schutzbrief  abgefasst  sei.  Diese  Er- 
klärung sollte  dann  an  der  Türe  des  Hauses,  welches  er  den 
Missionaren  sogleich  als  Wohnung  angewiesen  hatte,  angeschlagen 
werden.  Eine  Abschrift  dieser  Verordnung,  welche  die  evan- 
gelische Predigt  im  ganzen  Gebiet  von  Bungo  erlaubte,  schickte 
Alcaceva  1554  von  Goa  aus  nach  Portugal.  Solange  sich  die 
Religiösen  in  Funai  aufhielten,  Hess  ihnen  Yoshishige  täglich 
japanische  Gerichte  ins  Haus  schicken. 

Noch  im  Oktober  (1552)  aber  machten  sich  diese  nach 
Yamaguchi  auf,  wo  sie  sowohl  vom  Superior  wie  von  der 
christlichen  Gemeinde  mit  besonderer  Freude  und  Liebe 
empfangen  wurden.  Sie  begingen  das  Weihnachtsfest  mit  ihnen, 
wobei  die  Patres  Torres  und  Balthasar  Gago  die  drei  heiligen 
Messen  zelebrierten,  während  der  Bruder  Johann  Fernande/,  und 
ein  junger  Neophyt,  der  bereits  die  fremde  Sprache  gelernt 
hatte,  die  übrige  Zeit  der  Nacht  einige  gottselige  Schriften 
verlasen.  Hiebei  hatten  die  Neuangekommenen  Gelegenheit, 
den  Eifer  der  jungen  Christen  kennen  zu  lernen,  die  sich  nicht 
genug  von  göttlichen  Dingen  hören  konnten  und,  nachdem  sie 
von  der  Christmette  nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  schon 
wieder  frühmorgens  zu  den  Messopfern  kamen.  Die  Bonzen 
hatten  ausgestreut,  die  Japaner  würden  Christen,  um  keine 
Abgaben  an  die  Tempel  mehr  entrichten  zu  müssen.  Alcaceva 
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berichtet,  wie  die  Neubekehrten,  um  diesem  Vorwurf  zu 
begegnen,  die  Aufstellung  eines  Opferstocks  zur  Aufnahme  von 
Almosen  für  die  Armen  verlangten,  und  wie  er  sich  über  die 
Liebe  gewundert  habe,  mit  welcher  er  sie  einigemale  selbst  den 
Armen  die  Speise  darreichen  sah.  ") 

Sylva  erzählt I2),  dass  die  Christen  in  Yamaguchi  die 
Armen  der  Stadt  monatlich  zwei-  bis  dreimal  speisten. 

Nachdem  das  Weihnachtsfest  mit  aller  Feierlichkeit  begangen 
war  (nur  eine  „  wohlbesetzte  Musik "  vermisste  Alcaceva), 
hielten  die  Religiösen  gemeinsame  Beratung  über  die  nächsten 
Bedürfnisse  der  Kirche.  Man  kam  überein,  die  vorhandenen 
Kräfte  so  zu  verteilen,  dass  Torres,  welcher  der  japanischen 
Sprache  kundig  war,  mit  Sylva,  einem  der  neuangekommenen 
Fratrcs,  in  Yamaguchi,  wo  er  sich  grossen  Ansehens  erfreute, 
verbleiben  sollte.  li)  In  ihren  geistlichen  Verrichtungen  sollten 
sie  von  zwei  „  in  der  christlichen  Religion  wohl  erfahrenen 
Japanern "  M)  unterstützt  werden :  von  Laurentius,  der  ein 
gewandter  Redner  war,  und  Melchior,  der  bereits  die  lateinische 
Schrift  zu  lesen  und  zu  schreiben  verstand.  Ihr  Hauswesen  zu 
besorgen,  wurden  ihnen  Johannes  und  Franciscus  von  Benguala 
beigegeben.  Von  Fernandez  musste  sich  der  Superior  trennen. 
Er  gab  ihn,  der  sehr  gute  Fortschritte  im  Japanischen  gemacht 
hatte,  dem  1\  Balthasar  Gago  zur  Seite,  der  für  Bungo  bestimmt 
wurde.     Zu   ihrer  Unterstützung   erhielten  diese   beiden  Bar- 


11.  Ckasskt  erweitert  diesen  Bericht  Alcaccvas  nach  Solikr  und  aus  seinem 
Kigencn,  wenn  er  nach  seiner  Manier  in  breiter  Ausmalung  erzählt,  dass  die  ganze 
Christengemeinde  mit  den  ( leiblichen  ein  gemeinsames  Mahl,  ähnlich  den  urchristlichen 
Agapen,  hicli,  wobei  die  angesehensten  Chrisien  zu  Tische  gedient  hätten,  und 
dass  l>ei  die-er  (k-lcgenheit  einer  aus  der  Versammlung  den  alsbald  zum  Besch  luss 
erhobenen  Vorschlag  gern  icht  habe,  dass  ein  Opferstock  für  die  Armen  aufgestellt 
werde.  Kr  weiss  M^ar  weiter,  dass  zwei  Chrisien,  zu  Armcnpflegerii  l>estcllt,  den 
Schlüsse!  zu  dem  Opfcrstocke  haben  sollte  n.  CilAKl  KVotv,  Kr  ussiNKT  u.  a. 
erzählen  clienso. 

12.  Brief  vom  20.  Scplcml>er  1555. 

13.  Brief  Sylvas  d.  d.  Bungo,  20.  September  1555. 

14.  P.  Haltha^ar  (J.ig^  an  die  C.  J.  Kir.mdo,  23.  Septe.nber  1555. 
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tholomaeus  und  den  Malabarendiener  Amador,  der  schon  zu- 
sammen mit  dem  Chinesen  Manoel  als  Xaviers  Diener  mit  von 
Goa  nach  Japan  gekommen,  mit  dem  Gründer  der  Mission 
in  Kagoshima  und  Hirado  gewesen,  nachher  aber  bei  Cosmo 
geblieben  war.  Alcaceva  sollte  nach  Goa  zurückkehren,  um 
dort  die  Nachsendung  weiterer  Kräfte  zu  betreiben,  aber  auch, 
wie  sich  aus  einem  Schreiben  P.  Balthasar  Diaz'  lSi  vermuten 
lässt,  um  in  Indien  Vorräte  für  die  japanischen  Missionare  zu 
besorgen.  Nach  einer  Briefbemerkung  des  Paters  Melchior 
Nugnez  l6.;  wäre  er  überhaupt  nur  nach  Japan  mitgeschickt 
worden,  um  Nachrichten  vom  Stande  des  Christentums  dort 
einzuholen.  Bereits  am  4.  Februar  ( 1 5  5 3)  £>ng  er  ab.  Balthasar 
Gago  und  Johann  Fernande/,  begleiteten  ihn  bis  zu  ihrem 
Bestimmungsorte. 

Am  12.  (10.?)  Februar  in  Funai  angelangt,  machten  sie 
Yoshishige  nocheinmal  eine  Aufwartung  und  taten  ihm  zu 
wissen,  dass  Alcaceva  nach  Indien  zurückkehre.  Der  Fürst  gab 
ihm  ein  Schreiben  an  den  Vizekönig  mit:  es  solle  den  Vätern, 
die  bei  ihm  seien,  nicht  an  seiner  Gunst  fehlen ;  sehr  freue 
ihn  Gagos  Gegenwart;  dem  König  von  Portugal  zu  Liebe  tue 
er  alles ;  er  wünsche   recht  sehr,  dass  ihm  Verkündiger  des 


15.  Dieser  schreibt  (Malakka,  17.  November  1556):  „Nachdem  zu  t.oa 
I*.  Antonio  de  (Quadros  zum  Provinzial  von  Indien  erwählt  war,  wurde  ich  nach 
Malakka  geschickt,  um  in  diesem  Kollegium  zu  bleiben,  die  Unscrigen  in  Japan 
und  auf  <len  molukkischen  Inseln  mit  allen  Notwendigkeiten  zu  vergehen  und  v.»n 
Zeit  zu  Zeit  die  Nachrichten  aus  diesen  Provinzen  nach  Cochin  /u  schicken.  Ich 
ging  also  den  ersten  S.nntag  nach  Ostern  von  (loa  ;.b  und  führte  imsern  Bruder 
Pedro  de  Alcaceva  mit  mir,  der  nach  Japan  beordert  war,  den  Unserigen,  die  <K irt 

»incl,  Vorrat  zuzuführen  <-iO't   gab  uns  eine  so  gute   Witterung,  dass  wir  zu 

Pfingsten  in  Malakka  anlangten  Dieser  Pedro  de  Alcaceva   wartete  hier  über 

einen  Monat  auf  die  Flotte,  die  nach  China  gehen  sollte,  weil  er  auf  einem  dieser 
Schifte  seinen  Vorrat  hatte.  Kndlich  ging  er  mit  dieser  Flotte  nach  China  ah, 
wo  er  wieder  vom  August  bis  folgenden  Mai  eine  andere  Flotte  erwarten  inuss, 
um  darauf  nach  Jajian  /u  kommen,  was  eine  Fahrt  von  dreizehn  Tagen  ist." 

Alcaceva  kam  jedoch  nicht  mehr  nach  Japan. 

16.  An  Ignatius  Loyola,  d.  d.  Cochin,  Mai  1554. 
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Evangeliums  geschickt  werden,  damit  viele  von  den  Seinigen» 
Christen  würden. 

Mit  diesem  Brief  ging  Alcaceva  sogleich  nach  Hirado  ab, 
auf  der  achttägigen  Reise  dahin  sich,  da  er  nicht  Japanisch 
konnte,  nur  durch  Winke  und  Zeichen  verständigend,  wie  er 
selbst  berichtet.  Hier  sah  er  die  zweihundert  Neubekchrten, 
die  sehnlich  einen  Hirten  wünschten.  Auch  zum  Daimyö,  der 
sich  den  Portugiesen  geneigt  zeigte,  kam  er  einigemalc  und 
erhielt  von  ihm.  der  sich  ebenfalls  durch  ein  Schreiben  vom 
portugiesischen  Vizekönig  christliche  Glaubensprediger  ausbat, 
die  Versicherung,  dass  er  „  im  Herzen  schon  fast  ein  Christ  sei  ". 

Am  19.  Oktober  (1553)  verliess  er  Japan.  Als  er  an  der 
Küste  von  China  landete,  *7)  erfuhr  er,  dass  I\  Franciscus 
Xaverius  aus  dem  Leben  geschieden  sei.  Kr  hielt  sich  sieben 
bis  acht  Tage  auf  der  öden  Insel  Sanschan,  wo  Xavier  gestorben 
war,  auf  und  sah  hier  auch  das  Grab,  in  welches  dessen 
inzwischen  bereits  nach  Malakka  überführter  Leichnam  zuerst 
gebettet  worden  war.  In  Malakka  angelangt,  war  er  nach 
vierzchntägigem  Aufenthalte  auch  Zeuge  davon,  wie  Manocl  da 
Tavora  l8)  Xaviers  sterbliche  Reste  aus  ihrer  zweiten  Grabstätte 
nahm  und  in  einen  kostbaren  Sarg  legte  !9),  den  Alcaceva  mit 
nach  Goa  begleitete,  wo  das  Schiff  Lopo  de  Noronhas  am 
16.  März  1554  landete. 

Barzaeus  war  gestorben.  An  seiner  Statt  war  gemäss 
der  von  Xavier  bei  seiner  Abreise  nach  China  in  verschlossenem 
Briefe  zurückgelassenen  Bestimmung  P.  Melchior  Nugnez  Barretto 
Rektor  des  Kollegiums  vom  heiligen  Glauben  und  Vizeprovinzial 
der  indischen  Ordensprovinz  geworden.  Ihm  konnte  nun  Alcaceva 


17.  Nicht  erst  in  Malakka,  wie  Chaki.kyoix  angibt. 

18.  Manoel  da  Tavora  hatte  nach  Melchior  Nugnez  (Gochiii.  Mai  1554) 
den  Auftrag,  che  er  n.-vh  Indien  zurückkehrte,  die  Chintzen  und  Japaner  /u 
'«suchen. 

19.  Siehe  den  I'.rii  f  <ks  Aria>  Krandonez  an  die  G.  J.  d.  il.  Goa,  24.  Dezcndier 
1554,  und  die  .Schreiben  des  Melchior  Nugnez  an  Ignatius  Ix>yo!a  d.  d.  Ccchin, 
Mai  1554,  und  Malakka,  3.  Dez.  1554. 
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vom  Stand  der  Mission  in  Japan,  von  der  Notwendigkeit  einer 
Vermehrung  der  Arbeiterzahl  und  von  der  Geneigtheit  der  japa- 
nischen Fürsten, christliche  Prediger  aufzunehmen,  Bericht  erstatten. 
Nicht  recht  ersichtlich  ist,  ob  der  Vizeprovinzial  die  von  diesem 
Boten  aus  Japan  mitgebrachten  Schreiben  im  Sinne  hat,  oder 
ob  an  andere,  ihm  durch  portugiesische  Kaufleute  übermittelte 
zu   denken  ist,  wenn  er  im  Mai   1554  von  Cochin  aus  dem 
Generalvorsteher  der  G.  J.  meldet :  „  Der  König  von  Amangucbi, 
bei  welchem  P.  Cosmo  de  Torres  und  Duarte  da  Sylva  sind, 
wie  auch  der   König  von   Bungo,  den  P.   Balthasar  Gago  und 
Johann  Fernandcz  von  dem  christlichen  Glauben  zu  überzeugen 
suchen,   und   der   Fürst   von    Firando   schrieben  verflossenen 
Monat  April  an  den  Unterkönig  Don  Alphonso,  sie  erkannten 
nun  einmal  die  Wahrheit,  das  Gesetz  nämlich  des  Schöpfers 
dieses  Weltalls,  das  ihnen  die  Unserigen  von  den  äussersten 
Grenzen  der  Erde  dahin  gebracht  und  verkündigt  haben.  Der 
König  von  Bungo  aber,  der  reichste  von  allen  Königen  von 
Japan,    schickte    an    den   Unterkönig   einen    Gesandten  mit 
Geschenken  und  einem  Briefe,  worin  er  sein  Verlangen  zu  erkennen 
gab,  sowohl  ein   Christ  zu   werden,  als  mit   dem  mächtigsten 
König   von   Portugal   in    Freundschaft    zu   treten.     Denn  er 
glaube,  keine  Nation  habe  einen  so  vornehmen  König  wie  die 
Christen,   da  er  sowohl  an   Tugenden  als  an  Reichtum  alle 
übrigen  übertreffe.    Daher  schätze  er  sich  glücklich,  mit  ihm 
in  Freundschaft  zu  leben.    Er  sei  nicht  weit  vom  Reiche  Gottes 
entfernt,  und  nur  ein  Hindernis  halte  ihn  zurück,  die  menschliche 
Furcht  nämlich,  in  die  ihn  sein  untertäniger  Adel  versetze,  der 
es  ohne  seine  Einwilligung  nicht  angängig  halte,  dass  der  König 
die  Religion  ändere  ;  er  würde  es  aber  ohne  Verzug  tun,  sobald 
einige  Fürsten  das  Christentum  würden  angenommen  haben." 
Nach  Mkndez  Pinto  (Peregrina$äo  Kap.  CCXVIII)  wäre  es  ein 
in  Malakka  verheirateter  Portugiese  Antonio  Ferreira  gewesen, 
der,  am  Abend  desselben  Tages,  an  dem  der  Leichnam  Xaviers 
in    Goa  beigesetzt   wurde,    in    der   Stadt  ankommend,  dem 

20.    Hei  CiiarlevoiX  wird  daraus  Jacques  Percyra, 
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Vizekönig  kostbare  Geschenke  des  Fürsten  von  Bungo  über- 
brachte nebst  einem  Briefe,  den  Pinto  im  Wortlaut  mitteilt. 
In  der  Form  schwülstig  und  bombastisch  und  daher  Pinto  sehe 
Mache  verratend,  stimmt  er  doch  inhaltlich  ganz  wohl  zu  dem, 
was  Melchior  Nugnez  an  den  Generalvorsteher  über  Yoshishiges 
Schreiben  an  Don  Alphonso  berichtet.  Kr  lautet,  aus  dem 
Portugiesischen  übersetzt :  „Erlauchter  Herr  von  grosser  Majestät, 
Vizekönig  der  Grenzen  von  Indien,  furchtbarer  Löwe  auf 
den  Fluten  des  Meeres  durch  die  Macht  der  Schiffe  und 
Kanonen  !  Ich,  Vacata  Andono  21  >,  König  von  Bungo,  Fakatä, 
Omanguche  und  der  Länder  der  zwei  Meere,  Herr  der  kleinen 
Könige  der  Inseln  Tosa,  Xemenaxeque  und  Miaygimaa,  tue 
Ihnen  durch  diesen  meinen  Brief  zu  wissen,  dass  ich  dem  Vater 
Francisco  Chcnchicogim 22),  als  er  vor  nicht  langer  Zeit  in 
diesem  Lande  war,  wo  er  den  Bewohnern  von  Omanguche  das 
neue  Gesetz  des  Schöpfers  aller  Dinge  predigte,  insgeheim  in 
meinem  Herzen  versprochen  habe,  bei  seiner  Rückkehr  in  mein 
Königreich  von  seiner  Hand  den  Namen  und  das  Wasser  der 
heiligen  Taufe  zu  empfangen,  so  sehr  auch  die  Neuheit  dieser 
unerwarteten  Handlung  mich  in  Zwiespalt  mit  meinen  Vasallen 
bringen  sollte,  wogegen  er  seinerseits  mir  beteuerte,  dass  er, 
falls  Gott  ihn  am  Leben  erhalte,  sobald  als  möglich  zurückkehren 
würde.  Da  aber  seine  Rückkehr  sich  länger  verzögert,  als  ich 
gehofft  habe,  so  habe  ich  diesen  Mann  gesandt,  nur  damit  er 
von  ihm  und  von  Ihnen  den  Grund  erfahre,  der  ihn  an  der 
Erfüllung  seines  Versprechen.-;  hindert.  Daher  bitte  ich  Sie. 
mein  Herr,  ihm  zu  sagen,  er  möge  seine  Reise  nicht  länger 
aufschieben  und  ja  die  erste  für  die  Schiffahrt  günstige  Zeit 
nicht  versäumen,  um  nach  meinem  Reiche  zu  kommen.  Denn 
einmal  wird  seine  Ankunft  in  meinem  Reiche  hochwichtig  für 
den  Dienst  Gottes  sein,  und  sodann  wird  sie  mir  selbst  sehr  zu 

21.  Yakata  ft  „Palast,  fürstliches  Schloss«  war  als  fürstlicher  Titel  üblich. 
Andunn  soll  wohl  das  japanische  dmio  Jß  „Herr"  sein. 

22.  Chenchiccgtm  — Tenjikujin,  d.  i.  Mariner  aus  Indien  (Tcnjiku  ~}i     ;\  nicht 
c/w.h-  ivnuc  tili  a<l",  wie  Soihk  und  ihm  nach  Ckasskt  diesen  Ausdruck  erkllrt. 
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statten  kommen,  um  ein  neues  Freundschaftsbündnis  mit  dem 
grossen  König  von  Portugal  zu  schliesscn,  damit  in  Zukunft 
infolge  dieses  Bundes  sein  und  mein  Land  eins  seien  und  seinen« 
Untertanen  alle  Häfen  und  Flüsse  meines  lindes,  wohin  sie 
kommen  werden,  offen  stehen,  so  dass  sie  da  ebenso  frei  und 
ungestört  Handel  treiben  können  wie  in  euerem  Cochin,  wo 
ihr  seid.  Deshalb  würde  Euere  Hoheit  mich  verpflichten, 
wenn  sie  mich  benachrichtigen  lassen  wollte,  durch  welcherlei 
Freundschaftsakt  ich  Ihrem  König  dienen  könnte.  Denn  ich 
würde  es  ebenso  schnell  tun,  wie  die  Sonne  pünktlich  ist,  ihren 
Lauf  vom  Morgen  bis  zum  Abend  zu  vollenden.  Uebrigens 
wird  Antonio  Ferreira  dieselben  Waffen  überbringen,  mit  denen 
ich  die  Könige  von  Fiungä  und  Xemenaxcque  besiegt  und 
welche  ich  an  dem  Tage,  an  dem  die  Schlacht  stattfand, 
getragen  habe.  Ich  bin  bereit,  in  allem  diesem  unüberwindlichen 
König  des  Endes  der  Welt,  dem  Herrn  der  Schätze  des 
grossen  Portugal,  zu  gehorsamen  wie  meinem  älteren  Bruder." 
{Perejrrinacäo  Kap.  CCXVIII.) 

Wenn  nun  auch  kein  Zweifel  obwalten  kann,  dass  der 
mächtige  Daimyö  von  Bungo  nie  einen  Brief  dieses  Wortlauts 
verfasst  hat,  so  haben  wir  doch  ausser  dem  bereits  angeführten 
Zeugnis  des  indischen  Vizeprovinzials  noch  das  des  P.  Arias 
Brandonez  23),  dass  der  Vizekönig  wirklich  ein  Schreiben  von 
Ötomo  Yoshishige  erhielt,  in  welchem  dieser  aussprach,  wie 
gerne  er  die  Entsendung  von  Priestern  in  sein  Gebiet  sehe, 
was  dieselben  bereits  in  ihrer  Verbreitung  des  Evangeliums 
zuwege  gebracht  hätten,  und  welche  Aussichten  sie  für  die 
Zukunft  hätten. 

P.  Brandonez  berichtet,  dass  Alphonso  de  Noronha  eben 
über  dem  Lesen  des  Briefes  war,  als  Nugnez  bei  ihm  eintrat. 
Noch  ehe  dieser  ein  Wort  sagen  konnte,  sprach  ihn  der 
Vizekönig,  ganz  unter  dem  Eindruck  des  Gelesenen  stehend, 
an :  „  Was  tun  Sie  doch,  mein  Vater,  und  weshalb  gehen.  Sie 
nicht  nach  Japan?**   „Eben   dieserhalb",  versetzte  der  Vize- 

23.    Goa.  24.  Dez.  1554  an  die  G.  J.  in  KtmVa. 
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provinzial  bin  ich  zu  Ihnen  gekommen,  Sie  um  die  Erlaubnis  zur 
Reise  zu  bitten.  *4)  Er  war  wirklich  mit  der  Absicht  gekommen, 
vom  Vizekönig  sich  die  Genehmigung  zu  dem  japanischen  Unter- 
nehmen zu  erbitten,  mit  der  geheimen  Befürchtung,  derselbe 
mochte  seinem  Vorhaben  Bedenken  entgegenzustellen  haben. 

Wie  war  er,  als  Rektor  des  Kollegiums  und  Vorsteher  der 
Gesellschaft  doch  zuvörderst  in  Indien  nötig,  auf  den  Gedanken 
gekommen,  seine  nächsten  Pflichten  liegen  zu  lassen,  um  sich 
nach  den  fernen  Inseln  zu  begeben  ? 

Die  Erklärung  hiefür  gibt  er  selbst  in  einem  uns  erhaltenen 
Briefe  vom  Monat  Mai  1554,  den  er  vor  seiner  Abreise  von 
Goa  schrieb  und  zu  Cochin  dem  Francisco  Perez  zur  Be- 
förderung zurückliess.  Von  Xavier  schon  waren  ihm  die  Japaner 
gerühmt  worden  als  ein  Volk  von  so  guter  Gemütsart  und  so 
vielem  Verstände,  dass  er  nirgends  in  der  Welt  Menschen 
angetroffen  habe,  die  mehr  dem  Lichte  der  Vernunft  folgten. 
Die  zum  Christentum  überträten  2S),  würden  weder  durch  Aus- 
sicht auf  einen  zeitlichen  Gewinn  noch  durch  die  Absicht,  sich 
dadurch  ihren  Befehlshabern  mehr  zu  empfehlen,  dazu  bewogen  ; 
vielmehr  gelangten  sie  freiwillig  und  durch  die  Ueberzeugung 
ihrer  eigenen  Vernunft  zur  Kenntnis  des  Gesetzes  unseres 
Herrn  Jesu  Christi,  indem  ihnen  Gott  seine  Gnade  gebe,  dass 
sie  sein  Wort  hörten  und  die  Weisheit  Gottes,  die  ihnen  durch 
die  Patres  der  Gesellschaft  verkündet  werde,  einsähen.  Sie 
fassten  die  Ursachen  und  Beweisgründe  sehr  wohl,  antworteten 
auf  die  ihnen  vorgelegten  Fragen  mit  Scharfsinn,  und  wenn  sie 

24.  Ganz  hiemit  übereinstimmend  erzählt  auch  Mkndez  Pinto  [Pcrtgrinafäo 
Kap.  CCXV1II,  am  Ende.:  „Der  VizeUnig  D.  Affonsu  de  N.ronka  zeigte  diesen 
Brief  dem  I*.  Rektor  Mcstrc  Hekhior  und  fragte  ihn,  weshalb  er  sieh  nicht 
nach  Japan  begcl>e,  um  daselbst  eine  so  wichtige  Angelegenheit  im  Dienste  Gottes 
auszurichten,  selbst  wenn  er  die  gesamte  I^eitung  des  Kollegiums  vom  heiligen 
l'aul  in  Goa  aufgeben  milsste.  Der  Pater  dankte  ihm  sehr  für  «lie  bezeigte 
Gunst  und  sagte  ihm:  Da  Seine  Hoheit  ihm  diesen  Kai  erteile,  werde  er  sein** 
Vorbereitungen  treffen,  um,  sobald  es  die  Jahreszeit  erlauln-,  die  Reise  anzutreten." 

25.  Die  Zahl  der  bereits  Bekehrten  ist  in  diesem  Briefe,  wie  er  uns  vorliegt,  auf 
40.000  an;cgel>en,  eine  Zahl,  welche  sicherlich  Nugnez  seilet  nicht  geschrieben  hat. 
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einen  Zweifel  hätten,  verlangten  sie  darüber  aufgeklärt  und 
überzeugt  zu  werden.  Wenn  sie  aber  einmal  durch  augenschein- 
liche Gründe  überzeugt  seien,  dass  ihre  Meinungen  falsch  und 
teuflische  Irrtümer  sind,  in  denen  sie  bisher  gesteckt,  das 
Gesetz  Christi  dagegen  ganz  dem  natürlichen  Gesetz  gleichförmig 
ist,  so  Hessen  sie  sich  ganz  willig  zum  christlichen  Glauben 
herüberfuhren.  Seien  sie  aber  einmal  getauft,  so  wirke  die 
Gnade  Christi  so  überschwänglich  in  ihnen,  dass  sie  mit  grösstem 
Eifer  mit  ihren  heidnischen  Verwandten  und  Gefreunden  stritten 
und  ihnen  zu  erweisen  suchten,  dass  ihr  Glaube  falsch  und 
erdichtet,  der  christliche  dagegen  wahr  und  unverfälscht  sei. 
Ja,  einige,  die  den  christlichen  Glauben  mit  Vernunftschlüssen 
nicht  verteidigen  könnten,  würden  selbst  zu  den  Waffen  greifen, 
wenn  sie  nicht  von  den  Patres  davon  abgehalten  würden. 
Melchior  sagt  weiter,  er  habe  öfters  von  M.  Franciscus  gehört, 
dies  sei  sein  Trost  und  dadurch  sei  ihm  seine  Mühe  genugsam 
belohnt,  dass  die  neuen  Christen  in  Japan  so  eifrig  seien,  dass, 
wenn  es  die  Umstände  erforderten,  sie  eher  sterben  als  vom 
christlichen  Glauben  mehr  abstehen  würden.  Die  meisten 
Adeligen  und  sogar  von  den  Vornehmsten  sehr  viele  nähmen 
den  christlichen  Glauben  an,  und  je  scharfsinniger  einer  sei, 
desto  leichter  bekehre  er  sich. 

Durch  Alcaceva  war  P.  Nugnez  nun  neuerdings  von  der 
entgegenkommenden  Haltung  unterrichtet  worden,  welche  die 
Fürsten  von  Bungo,  Yamaguchi  und  Hirado  den  Verkündigern 
des  Evangeliums  gegenüber  einnahmen.  ,,  Dieses so  sehreibt 
er,  ,,  nebst  vielen  anderen  Dingen,  die  ich  der  Kürze  halber 
übergehe,  trieb  mich  ungemein  an,  nach  Japan  zu  gehen,  und 
dies  umsoviclmchr  als  kurz  zuvor  ausgesprengt  wurde,  dass 
durch  den  unverhofften  Todesfall  des  M.  Franciscus  der  Eifer 
des  Volkes  und  die  Bekehrung  der  Heiden  nachliesse.  An- 
dererseits aber  hielt  mich  der  Heimtritt  des  M  Gaspar  und 
Emanuel  Morales  und  P.  Urbanus  zurück,  weil  auch  der  in 
Indien  schon  blühende  Glaube  notwendig  zur  Zeitigung  zu 
bringen  war.    Wenn  ich  aber  gleich  nicht  eher  mich  weiter 
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entfernen  zu  dürfen  glaubte,  bis  mir  nicht  die  göttliche  Güte 
ihren  Willen  zu  erkennen  gäbe,  ob  ich  nach  Japan  gehen  sollte, 
wo  eine  grössere  Frucht  zu  hoffen  wäre,  so  waren  doch 
einige  Ursachen,  die  mich  antrieben,  diese  Reise  anzutreten  und 
den  Japanern  das  Evangelium  zu  verkündigen.  Ks  war  der 
Wille  aller  Patres  und  selbst  unseres  Provinzials,  des  M. 
Kranciscus,  welcher  glaubte,  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft 
sei  bei  den  Japanern  nützlicher  als  bei  den  Goanern,  da  dieses 
Volk  so  beschaffen  ist,  dass' es  von  allen  Dingen  die  Ursachen 
wissen  will.  Hernach  trieb  mich  auch  das  Beispiel  unseres 
Vorgangers  und  Vorgesetzten  M.  Franciscus  dazu  an,  der,  obwohl 
er  zu  Goa  bei  der  Gunst  und  Zuneigung  der  Fürsten  ruhig 
hätte  leben  können,  dennoch  floh  und  die  Arbeiten  der  Ruhe, 
die  Gefahren  der  Sicherheit,  das  Kreuz  der  Gemächlichkeit 
vorzog,  indem  er  die  zwölf  Jahre,  als  er  in  Indien  war,  das 
Comorinum,  St.  Thomas,  Molucus,  Amboine,  die  Diomorinischen 
Inseln,  Japan  durchreiste  und  bis  nach  China  kam :  so  dass 
auch  ich,  dem  er,  wiewohl  ich  dessen  unwürdig  und  nicht 
fähig  dazu  bin,  seine  I.ast  auferlegt  hat,  meiner  Pflicht,  die 
mich  nach  dem  Institute  unserer  Gesellschaft  die  Ehre  Gottes 
zu  suchen  und  das  Heil  des  Nächsten  zu  befordern  verbindet, 
nicht  genug  zu  tun  glaubte,  wenn  ich  grösstenteils  zu  Goa  sitzen 
bliebe,  da  dieses  so  wohl  versorgt  ist,  dass  ich  glaube,  es 
könne  hier  niemand  bei  dem  Ueberfluss  an  evangelischen 
Predigern  und  der  ausreichenden  Unterweisung  des  Volkes  an 
seiner  Seele  Schaden  leiden.  Wenn  ich  aber  gleich  durch  einige 
geheime  Triebe  von  Gott  dahin  berufen  zu  werden  glaubte,  traute 
ich  mir  doch  soviel  nicht  zu,  sondern  überlicss  die  Sache,  um 
mit  mehr  Sicherheit  und  Ruhe  des  Gemüts  zu  Werke  gehen  zu 
können,  dem  Urteile  des  P.  Paulus,  M.  Balthasar  Diaz  und 
einiger  anderen,  durch  die  mir  der  Herr,  wie  ich  hoffe,  seinen 
Willen  zu  erkennen  gab,  indem  mein  Vorhaben  von  allen,  selbst 
dem  Unterkönig,  der  mir  die  Reisekosten  anbot,  einstimmig 
gutgeheissen  wird.  Ich  machte  mich  also  mit  frohem  Mute  und 
sogar  mit  dem  Beifalle  des  Volkes  zu  Goa,  das  hofft,  meine 
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Reise  werde  dieser  Nation  zu  grossem  Seelennutzen  gereichen, 
nach  Japan  auf." 

Was  den  Pater  vollends  in  seinem  Entschlüsse  bestärkte, 
nennt  er  „  eine  besondere  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  in 
einem  guten  Freunde  des  M.  Franciscus  Damit  aber  meint 
er  Fernäo  Mendez  Pinto.  2Ö)  Hier  spielt  also  der  Portugiese 
noch  einmal  eine  Rolle,  der  fälschlich  den  Ruhm,  der  Ent- 
decker der  japanischen  Inseln  zu  sein,  fiir  sich  in  Anspruch 
nimmt.  27)  Durch  glückliche  Geschäfte,  die  er  während  seines 
fast  zwanzigjährigen  Aufenthalts  in  Asien  mit  den  Indern, 
Japanern,  Pegunesen  und  Chinesen  trieb,  hatte  er  sich  ein 
Vermögen  von  10.000  Cruzados  erworben.  In  Japan  hatte  er 
einst  mit  Franz  Xavier  Umgang  gepflogen.  Er  war  unter 
denen  gewesen,  die  mit  Nugnez  von  Goa  aus  dem  Lastschiff 
entgegenfuhren,  welches  den  Sarg  mit  Xaviers  Leichnam  von 
Malakka  überführte,  um  ihn  in  Empfang  zu  nehmen.  Seitdem 
verlangte  ihn  nach  der  Freundschaft  und  dem  Umgange  der 
Väter,  besonders  des  P.  Melchior.  Als  dieser  acht  Tage  vor 
seiner  Abreise  nach  Japan  am  Sonntag  vom  guten  Hirten 
geschwind  in  eine  etwa  1500  Schritt  von  der  Stadt  Goa  ent- 
fernte, der  Jungfrau  geweihte  Einsiedelei  jenseits  des  Flusses 
ging,  gesellte  sich  ihm  von  ungefähr  Pinto  bei,  welcher  im 
Begriffe  war,  der  seligsten  Jungfrau  ein  Opfer  von  50  Cruza- 
dos zur  Erbauung  einer  Kapelle  zu  bringen.  Sic  unterhielten 
sich  miteinander  von  geistlichen  Dingen.  Der  Pater  fragte  ihn 
unter  anderem  ein  vieles  von  Japan,  insbesondere  was  für 
Aussichten  seiner  Meinung  nach  die  christliche  Religion  da- 
selbst habe.  Pinto  antwortete  ihm  auf  diese  letztere  Frage,  er 
habe  bei  den  Japanern  eine  solche  Gemütsart  gefunden,  dass 
auf  dem  ganzen  Erdkreise  die  Mühe  nirgends  nützlicher  ver- 
wendet werden  könnte  ;  er  habe  zwar  den  grösseren  Teil  seines 

26.  Irreführend  ist  die  Darstellung  der  alteren  Kirchenhistoriker,  wonach 
Pinto  den  Vizeprovin/ial  überhaupt  erst  auf  den  C.edanken  gebracht  hätte,  nach 
Japan  zu  gehen. 

27.  Siehe  Bd.  F.  Kap.  III,  S.  37-49. 
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Lebens  mit  der  Vermehrung  seines  Vermögens  zugebracht  und 
habe  gedacht,  jetzt,  um  die  Früchte  seines  Fleisses  zu  gemessen, 
nach  Portugal  zurückzukehren  ;  da  er  jedoch  sehe,  was  grosser 
Nutzen  in  Japan  gestiftet  werden  könne,  wolle  er,  wenn  P. 
Melchior  wirklich  dahin  gehe,  sogleich  alles  verlassen  und  ihn 
begleiten,  um  sein  Leben  in  einem  so  gottseligen  Geschäft  zu 
schliessen.  P.  Arias  Brandoncz,  der  uns  hiefür  Gewährsmann 
ist28),  macht  die  Bemerkung,  Pinto  habe  so  gesprochen,  „  dass 
man  fast  glauben  sollte,  er  war  von  Gott  begeistert Nugnez 
selbst,  der  gleichfalls  davon  erzählt  29),  meint :  „  Die  heiligste 
Jungfrau  als  die  Mutter  der  Barmherzigkeit  erhielt  ihm  eine  so 
reichliche  Gnade  von  ihrem  Sohne,  dass  er  sich  durch  ein  Gelübde 
verpflichtete,  Ixib  und  Seele  samt  seinen  Gütern,  ja  das  Leben 
selbst  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Heile  der  Menschen  willig 
darzugeben.  Kr  ist  ein  Mann  von  tiefster  Demut,  dem,  wie  wir 
hoffen,  die  göttliche  Güte  noch  die  grössten  Gnadengeschenke 
erteilen  wird."  Uebcr  den  Kaufmann,  der  bisher  nur  auf  materi- 
ellen Gewinn  gedacht,  kam  plötzlich  mit  Macht  der  Missionseifer. 
Es  war  umsonst,  dass  der  Pater,  der  ihn  vor  einem  übereilten 
Schritt,  welcher  ihn  nachher  gereuen  möchte,  bewahren  zu 
müssen  meinte,  zurückhielt.  Er  schickte  von  seinem  Vermögen 
2000  Cruzados  an  seine  Geschwister  in  Portugal,  von  dem  Reste 
wollte  er  den  Armen  Almosen  spenden,  in  Yamaguchi  eine 
Kirche  bauen  und  Geschenke  einkaufen,  um  damit  die  Gunst  der 
japanischen  Fürsten  zu  gewinnen.  Es  ist  verständlich,  wenn  es 
auch  nicht  von  tiefer  Menschenkenntnis  zeugt,  dass  P.  Nugnez 
meinte,  ein  Mann,  der  solche  Reichtümer,  die  er  mit  Mühe 
erworben,  leichtlich  zu  opfern  bereit  sei,  könne  nur  durch 
göttliche  Eingebung  von  so  grossem  Eifer  für  die  Ehre  Gottes 
befallen  sein.  Er  nahm  den  Enthusiasten  zum  Gefährten  seiner 
Reise.  Da  Mendez  dem  Fürsten  von  Bungo  bekannt  war,  sollte 
er  als  Gesandter  des  Vizekönigs  mitgehen  und  kostbare  Ge- 
schenke vom  König  von  Portugal,  besonders  wertvolle  Waffen, 

28.  Brief  an  die  G.  J.  in  Europa,  datiert  Gua,  23.  Dez.  1554. 

29.  Brief  an  Ignatius  Ixyola.  Cuchin,  Mai  1554. 
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mitnehmen.  „  Diesen  F.  Mendez  nun  schreibt  Melchior  dem 
Ordensgeneral,  „der  noch  gleich  den  Adeligen  in  Purpur 
gekleidet  ist,  weil  er  als  Gesandter  zu  den  Königen  von  Japan 
geht,  um  mit  ihnen  Dinge  von  grösstcr  Wichtigkeit  abzu- 
handeln, empfehlen  wir  in  Ihr  stetes  Gebet,  und  dies  auch 
deshalb  weil  er  schon  unter  die  Brüder  der  Gesellschaft  auf- 
genommen ist.  Es  wird  sich  alles  nicht  wenig  verwundern, 
wenn  sie  sehen  werden,  wie  derjenige,  den  zuvor  alles  wegen 
seines  Reichtums  glücklich  pries,  nicht  nur  mit  Worten,  sondern 
durch  das  Beispiel  seines  Lebens  selbst  die  Verachtung  der 
Welt  predigt  und  arm  dem  armen  Christus  folgt,  während  er 
kurz,  zuvor  mit  weichen  Kleidern  angetan  war,  damit  auch 
daraus  die  Uebclgcsinnten  erkennen,  dass  wir  nichts  als  die  Ehre 
Gottes  und  den  Gewinn  der  Seelen  suchen".  3°) 

P.  Melchior  Nugnez  ordnete  seine  indischen  Angelegen- 
heiten. Zu  seinem  Vertreter  als  Vorsteher  der  indischen 
Ordensprovinz  bestimmte  er  P.  Balthasar  Diaz.  Nach  Japan 
sollten  ausser  Pinto  noch  ein  Priester,  P.  Gaspar  Vilela,  und 


30.  Es  ist  als»  ein  Irrtum,  wenn  der  Verfasser  des  Werks  „Die  preussische 
Expedition  nach  Ostasien"  sagt  (Bd.  I,  S.  47 j :  „Einige  Schriftsteller  lassen  ihn 
[Pinto]  nun  im  Jahre  1554  nochmals  mit  dem  Jesuiten  Melchior  Nufiez,  dem 
Vorsteher  der  indischen  Ordensprovinz,  und  zwar  als  Gesandten  des  Vizckönigs 
von  Indien  an  den  Fürsten  von  Bungo  nach  Japan  gehen.  In  den  sehr  ausführlichen 
Renditen  des  I'ater  Melchior  findet  sich  kein  Wort  davon — es  wäre  auch  sonderbar, 
wenn  Pinto,  dessen  Werk  mit  seiner  Rückkehr  nach  Portugal  schliefst,  diese  Reise, 
auf  der  ihm  die  glänzendste  Rolle  zugeteilt  ist,  gar  nicht  beschreiben  sollte.  Er 
sagt  an  einer  Stelle  nur  ganz  feiläufig,  >  er  sei  auch  einmal  als  Gesandter  in  Japan 
gewesen«,  anderes  hat  wenigstens  der  Verfasser  in  den  ihm  zugäng'ich  gewesenen 
spanischen  Ausgalwn  nicht  gefunden."  Die  obige  Darstellung  stützt  sich  ganz  auf 
Melchiors  eigenen  Bericht  und  ist  nur  ergänzt  durch  Mitteilungen  in  dem 
angeführten  Schreiln-n  von  Arias  Rrandonez.  Und  auch  Pinto  sagt  mehr,  als  was 
ItKkr:  in  den  ihm  zugänglichen,  offenbar  verkürzten  spanischen  Ausgaben  gefunden 
hat.  In  Kap.  CXXXIV  gibt  er  beiläufig  an,  dass  er  im  Jahre  1556  zum  letzten- 
mal als  Gesandter  des  Yizekönigs  Dom  Alphonso  de  Noronha  mit  einem  Geschenke 
für  den  König  von  Pungo  nach  Japan  gekommen  sei.  Alter  er  gibt  auch  eine 
ganz  ausführliche  Beschreibung  dieser  seiner  letzten  Reise  nach  Japan  und  einen 
sehr  eingehenden  Bericht  v.  n  seiner  Gesandtschaft.  Die  ganzen  Kapitel  CCXIX- 
C'CXXIV  handeln  von  nichts  anderem. 
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vier  andere,  die  noch  in  den  Studien  begriffen  waren,  mitgehen  : 
Melchior  Diaz,  Antonio  Diaz,  der,  wie  Froez  in  einem  Schreiben 
aus  Malakka  vom  7.  Januar  1556  nach  Goa  berichtet,  viele 
Rezepte  samt  Gebrauchsanweisungen  mitnahm,  Stephanus  Goez 
und  Ludwig  Froez.  Der  Vorsteher  wählte  gerade  sie  aus, 
weil  sie  ihm  sowohl  die  anderen  an  Tugend  zu  übertreffen 
als  auch  die  geschicktesten  zu  sein  schienen,  die  japanische 
Sprache  zu  lernen.  Die  japanische  Sprache  im  Lande  selbst  zu 
erlernen,  um  später  nachrückenden  Priestern  als  Dolmetscher 
dienen  zu  können,  sollten  auch  fünf  von  den  im  Kollegium  zu 
Goa  erzogenen  Waisenknaben  mitgehen.  Von  den  Jünglingen 
wurden  ebenfalls  diejenigen  ausgewählt,  die  vor  den  anderen 
,,  Proben  der  Tugend  zur  Krlangung  weiterer  göttlicher  Gnaden 
und  auch  der  natürlichen  Beurteilungskraft "  abgelegt  hatten. 
Am  liebsten  hätten  den  Provinzial  alle  begleitet.  Und  nicht 
nur  im  Kollegium  und  im  Waisenhause  waren  viele  traurig, 
dass  sie  zurückbleiben  mussten,  Nugncz  hatte  auch  Mühe, 
vielen  angesehenen  Bürgern  und  selbst  frommen  Matronen, 
welche  Frauenmission  in  Japan  treiben  wollten,  die  Absicht, 
ihn  zu  begleiten,  auszureden.  Liest  man  die  Briefe  der  Jesuiten, 
so  kann  man  nicht  umhin,  Ciiaklevoix  recht  zu  geben,  wenn  er 
schreibt :  ,,  Die  japanische  Mission  war  der  grosse  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  aller  Welt ;  jedermann  wollte  teilhaben  an 
der  Bekehrung  eines  so  berühmten  Volkes,  das  so  geschickt 
für  das  Reich  Gottes  erschien,  und  es  gab  keinen  Wohlhabenden 
in  Indien,  der  nicht  wenigstens  von  seinem  Vermögen  etwas 
dazu  beisteuern  wollte."  Nugnez  selbst  berichtet  dem  General 
seines  Ordens,  dass  einer,  welcher  sah,  dass  sie  bereits  abgesegelt 
waren,  ihnen  in  aller  Kile  auf  einem  Rennschiffe  nachfolgte  und 
sie  um  alles  bat,  ihn  nicht  wieder  ans  Land  zurückzuschicken. 
Und  einzelne  Adelige,  welche  sahen,  dass  sie  die  Krlaubnis 
zum  Mitgehen  nicht  erhalten  konnten,  versuchten  dieselbe 
dadurch  zu  erlangen,  dass  sie  grosse  Geschenke  zu  geben 
versprachen,  durch  welche  man  die  Gunst  der  japanischen 
Grossen  gewinnen   könne.    Der  Japaner  Johann  aber,  welcher 
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dem  Pater  Franz  Xavier  versprochen  hatte,  den  nächstabgehenden 
Missionaren  als  Dolmetscher  für  die  Reise  nach  Japan  zu 
dienen,  scheint  sein  Wort  nicht  gehalten  zu  haben.  Kr  wird 
nicht  mehr  erwähnt. 

Ueber  die  Fahrt  nach  Japan  berichtet  Pinto  sowohl  in  den 
Kapiteln  CCXIX-CCXXIII  seiner  Pcrcgrinacoes  als  auch  in 
einem  neuerdings  von  Nachod  gefundenen  Brief  3«  K  Eine 
Ergänzung  hiezu  bilden  einige  Schreiben  des  Melchior  Nugnez  3*) 
sowie  mehrere  Briefe  von  Ludwig  Froez33».  Diese  verschiedenen 
Berichte  stimmen  im  ganzen  gut  überein. 

Am  16.  April  des  Jahres  1554  ging  die  Mis.sionstrupix:  in 
Goa,  von  der  Bürgerschaft  der  Stadt  unter  viel  Tränenvergiessen 
zum  Hafen  geleitet,  an  Bord,  nachdem  sie  vorher  noch  in 
einer  Marienkirche  Messe  gelesen,  ihre  Gelübde  erneuert  und 
Gott  um  eine  glückliche  Reise  angefleht  halten.  Dies  berichtet 
Nugnez  schon  in  einem  Schreiben,  das  er  während  ihres  Auf- 
enthalts in  Cochin  an  den  General  des  Ordens  richtete.  Charlk- 
voix  erzählt  einen  Vorgang  bei  der  gottesdienstlichen  Feier 
am  Vorabend  ihrer  Abfahrt,  von  welchem  Nugnez  in  diesem 
Schreiben  nichts  sagt.  Auch  in  keinem  von  den  anderen 
Jesuitenbriefen  aus  dieser  Zeit  finde  ich  irgend  welche  Er- 
wähnung der  Begebenheit.  Gleichwohl  trage  ich  Scheu,  sie  als 
freie  Erfindung  des  I  Iistoriographen  anzusehen.  Es  möchte 
immerhin  sein,  dass  ihm  zu  seiner  Zeit  eine  solche  Quelle 
vorlag,  die  inzwischen  in  Vergessenheit  geraten  ist.  Was 
Charlf.voix  berichtet,  hat  allen  Schein  der  Wirklichkeit  für  sich 
und  ist  sehr  charakteristisch  für  Mendez  Pinto,  auf  den  es  sich 

31.  Nachod  hat  den  bisher  weder  veröffentlichten  noch  in  der  Literatur 
erwähnten  Uricf  als  einen  Ikitrag  zur  Pinto- Frage  dargeboten  in  der  dem  XIII. 
Internationalen  Oricntalisten-Kongress  (Hamburg  1 902)  von  der  Deutsch-Japanischen 
Gesellschaft  (\l\t-Dokti-Kai)  in  licrlin  gewidmeten  Festschrift,  S.  2S-43.  Er  ist  an 
Kalthasar  Dia/  in  Goa  gerichtet  und  trägt  am  Fnde  das  Datum  „  ./<-wV  amaquau 
[Makao]  oje  20  J<:  noiubro  <A'  /\v>  ntios". 

32.  In  lictracht  kommt  besonders  ein  Urief  aus  Malakka  vom  4.  De/.  1554 
und  ein  anderer  mit  dem  Dattun  Cochin,  8.  Jan.  155S. 

33.  Dat.  Malakka,  I.  Dez.  1555;  15.  De/.  1555;  7.  Jan.  1556. 
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bezieht.  Es  sei  deshalb  auch  hier  nicht  übergangen.  Während 
Nugnez  und  seine  Hegleiter  in  der  Kapelle  nach  Gewohnheit 
ihres  Ordens  ihre  Gelübde  erneuten,  soll  Pinto,  plötzlich  von 
einer  aussergewöhnlichen  Regung  der  Andacht  erfasst,  ebenfalls 
mit  lauter  Stimme  die  Gelübdeformel  wie  die  anderen  vor  ihm 
gesprochen  haben.  Da  er  nicht  Mitglied  des  Ordens  war, 
wollte  einer  ihm  wehren.  Der  Provinzial  aber  machte  ein 
Zeichen  mit  der  Hand,  dass  man  ihn  solle  gewähren  lassen. 
So  sprach  Pinto  denn  zu  Ende  und  fugte  ein  viertes  Gelübde 
hinzu,  durch  welches  er  sich  selbst  wie  sein  Hab  und  Gut  der 
Mission  von  Japan  weihte.  Als  er  fertig  war,  erklärte  der 
Provinzial,  dass  er  sein  Bekenntnis  annehme.  Doch  wurde,  da 
Pinto  Gesandter  fies  Vizekönigs  war,  beschlossen,  dass  er  bis 
nach  Erledigung  seiner  politischen  Mission  das  Ordenskleid 
nicht  anlegen  solle.  Einige  Stunden  nach  der  Zeremonie,  als 
sich  alle  zurückgezogen  hatten,  um  kurzer  Ruhe  zu  gemessen, 
ward  man  gewahr,  dass  Pinto  nicht  unter  den  anderen  war. 
Man  suchte  ihn  und  fand  ihn  in  der  Kapelle  auf  den  Knieen 
vor  einem  Bildnis  der  Jungfrau,  wie  er  eben  die  Ringe,  welche 
er  an  allen  Fingern  hatte,  abzog  und  an  diejenigen  des 
Jesusknaben  in  ihren  Armen  steckte.  Chari.evoix  fugt  hinzu, 
dass  Einigen  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Vizeprovinzial 
den  Kaufmann  in  die  Gesellschaft  Jesu  aufnahm,  als  eine  Unre- 
gelmässigkeit erscheinen  wollte,  und  zum  Unglück  für  Nugnez 
habe  ihn  die  Folge  verurteilt,  indem  nämlich  Pinto  bald  seinen 
in  Uebereilung  getanen  Schritt  bereute  und  rückgängig  machte. 
Zum  Schluss  bemerkt  er,  dass  Pinto  nach  seiner  Heimkehr  in 
Portugal  eine  Beschreibung  seiner  Reisen  verfasst  habe,  welche 
man  mit  grossem  Vergnügen  lese  ;  „  mais  il  s'est  dien  garde  <fy 
apprendre  au  public  t aventure,  dont  je  viens  de  parier,  et  que  jai 
tirce  de  Alemoires  fort  surs." 

Auf  der  Fahrt  von  Cochin  nach  Malakka  hatten  die 
Reisenden  zuerst  unter  widrigen  Winden,  dann  unter  Mangel 
von  Trinkwasser  und  Lebensmitteln  zu  leiden.  Dabei  beun- 
ruhigte sie  die  Sorge,  dass  die  günstige  Zeit  für  die  Fahrt  nach 
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Japan  über  dem  Verzug  verstreichen  werde.  Unterwegs  predigten 
sie,  hörten  Beichte,  sangen  die  Litanei  ab  und  hielten  den 
übrigen  Gottesdienst  ausser  dem  Messopfer.  Es  wurde  auch  die 
christliche  Lehre  taglich  ausgelegt  und  etwas  aus  der  Apostel- 
geschichte gelesen  zur  Stärkung  ihres  Mutes  für  das  Bevorstehende. 

Im  Juni  langten  sie  in  Malakka  an.  Sie  waren  auf 
dem  Schiffe  gekommen,  mit  welchem  Antonio  de  Noronha, 
der  Sohn  des  früheren  Vizekönigs  Garcia  de  Noronha,  nach 
Malakka  ging,  um  an  Stelle  des  entsetzten  Alvaro  de 
Ataidc  die  Kommandantur  der  Festung  zu  übernehmen.  Alvaro 
wurde  nach  einer  gegen  ihn  eingeleiteten  strengen  Untersuchung 
mit  mehreren  seiner  Anhänger  eingekerkert,  ein  Verfahren,  das 
in  der  Stadt  grossen  Missmut  erregte  und  die  meisten  Bewohner, 
welche  ein  gleiches  Los  befürchteten,  zur  Flucht  veranlasste. 
Erst  nachdem  ihnen  der  neue  Befehlshaber  vollständige  Ver- 
zeihung zugesichert  hatte,  kehrten  sie  in  die  verödete  Stadt 
zurück.  Nach  Pinto  wären  es  diese  Zufalle  gewesen,  welche 
die  weitere  Reise  der  Religiösen  verzögerten.  Pater  Nugnez 
selbst  teilt  nur  mit,  dass,  während  das  Schiff,  auf  dem  sie 
nach  Japan  überfahren  sollten,  mit  harter  Mühe  zubereitet 
wurde,  die  zur  Schiffahrt  günstige  Witterung  verstrich,  und 
tlass  dasselbe  daher  abgetackelt  und  sie  zu  ihrem  grossen 
I-eid wesen  gezwungen  wurden,  in  Malakka  zu  überwintern. 
Von  Pinto  schreibt  er :  „  Hier  erbaut  Fernando  Mcndez,  unser 
Bruder — den  der  Unterkönig  von  Indien  zu  einem  sehr  mächtigen 
japanischen  König  mit  kostbaren  Waffen  und  anderen  sehr 
herrlichen  Geschenken  schickt — durch  das  Beispiel  seines  Lebens 
und  seiner  Tugend  ungemein.  Denn  er  ist  den  Einwohnern 
bekannt,  bei  denen  er  noch  zu  der  Zeit,  als  er  weltlich  war, 
für  sehr  reich  und  glücklich  gehalten  wurde.  Jetzt  sehen  sie, 
wie  er  alles,  um  einem  besseren  Herrn  zu  dienen,  verlassen  hat, 
und  sehen  den,  der  zuvor  fein  und  kostbar  zu  speisen  pflegte, 
mit  einem  schlechten,  abgetragenen  und  zerrissenen  Kleide 
angetan  von  Haus  zu  Haus  das  Almosen  erbetteln  und  im 
Spitale  den   Krankon   dienen,  die  auch    nur   zu   besuchen  er 
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vorher  auf  keine  Weise  hätte  überredet  werden  können.  Indem 
sie  dieses  sehen,  wundern  sie  sich  nämlich  und  fangen  an  zu 
glauben,  dass  nach  dem  Tode  etwas  Grösseres  übrig  sei  und  dass 
es  in  diesem  Leben  Menschen  gebe,  die  die  Armut  dem  Reichtum, 
die  Verachtung  den  Ehrenstellen,  die  Rauhigkeit  und  Arbeitsam- 
keit des  Lebens  den  Ergötzungen  vorziehen,  Menschen,  die  die 
Welt  mit  allen  ihren  Eitelkeiten  kreuzigen,  um  dem  armen  und 
gekreuzigten  Christus  zu  dienen.  So  ein  Gemälde,  weil  es 
atmet  und  lebt,  rührt  sie  weit  mehr  als  die  feinen  Beweisgründe 
der  Theologen,  die  sie  nicht  begreifen." 

Zehn  Monate  mussten  sich  die  Religiösen  in  Malakka 
aufhalten.  Ludwig  Froez  erzählt,  dass  P.  Melchior  Nugnez 
während  dieser  ganzen  Zeit  sich  mit  Predigen  und  Beichthöreu 
in  diesem  Weinberge  des  Herrn  nützlich  gemacht  habe.  „  Er 
war  sehr  beliebt  bei  dem  Volke,  das  während  dieser  Zeit  in  der 
Eurcht  Gottes  sehr  zunahm.  Er  war  die  ganze  Zeit  immer 
kränklich,  und  drei  Tage  vor  seiner  Abreise  befand  er  sich  so 
übel,  dass  es  schien,  er  werde  binnen  vieler  Tage  nicht  aus  dem 
Bette  kommen.  Allein  die  Menge  der  Geschäfte,  die  sich  eben 
dazumal  häuften,  und  die  nahe  Abreise  erlaubten  ihm  nicht,  so 
schwach  er  war,  länger  liegen  zu  bleiben.  Am  nächsten  Freitag 
predigte  er  noch  einmal  über  die  Busse  und  verabschiedete 
sich  zugleich  von  dem  Volke,  das  darüber  so  bestürzt  wurde, 
dass  es  in  ein  lautes  Klagegeschrei  ausbrach.  Selbst  die  Kinder 
heulten  durch  drei  Stunden  erbärmlich  zusammen,  und  viele 
wünschten  ihn  zu  begleiten,  bereit,  Vater  und  Mutter  zu 
verlassen."  Im  März,  kurz  vor  Antritt  der  Weiterreise  richtete 
Nugnez  noch  einige  Zeilen  nach  Goa :  „  Endlich  werden  wir  nach 
acht  oder  zehn  Tagen  auf  einem  Königlichen  Schiffe  von  hier 
abreisen,  weil  sich  keine  andere  Gelegenheit  fand.  Gott  weiss 
es,  wie  gross  unser  Verlangen  ist,  diese  erwünschte  Reise  einmal 
zu  vollenden,  da  wir  bereits  zehn  Monate  hier  sitzen.  Es 
gebe  die  göttliche  Güte,  dass  diese  ganze  Verzögerung  zu  ihrer 
grösseren  Ehre  und  zum  Wachstum  der  neuen  Christenheit  von 
Japan  gereiche.     Eines  ist,  was  mir  grosse    Hoffnung  dazu 
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macht :  dass  nämlich  der  Teufel  unsere  Abreise  nach  Japan  so 
sehr  furchtet,  indem  er  sovicle  Mittel  und  Wege  aufsucht,  sie 
zu  hintertreiben.  Gott  führe  uns  an  seiner  Hand  und  verleihe 
uns  seinen  mächtigen  Schutz,  damit  weder  die  Teufel  noch  ihre 
Werkzeuge,  die  Nachahmer  der  Bosheit,  etwas  wider  uns 
vermögen." 

Am  31.  März  gingen  sie  auf  die  Königliche  Karavelle, 
welche  der  Kommandant  der  Besatzung,  Antonio  de  Noronha, 
dem  Provinzial  auf  ausdrückliche  Weisung  des  Vizekönigs  zur  Fahrt 
nach  Japan  gab,  mit  vielen  Gegenständen  von  grossem  Werte, 
die  ihnen  von  verschiedenen  Adeligen  zu  Geschenken  für  die 
Grossen  des  Landes  mitgegeben  wurden,  und  mit  kostbaren 
Kirchengeräten.  Der  Königliche  Schatzmeister  gab  dem  Pater 
1000  Cruzados  als  Reisekosten  und  ftir  andere  Notwendigkeiten. 
Ludwig  Frocz,  der  ursprünglich  mit  für  Japan  bestimmt  gewesen, 
wurde  im  Kollegium  zu  Malakka  zurückgelassen,  nachdem  der 
Provinzial  schon  fast  willens  gewesen  war,  ihn  nach  China  zu 
schicken,  damit  er  sich  auf  die  Erlernung  des  Chinesischen 
verlege.  Mit  ihm  blieben  offenbar  auch  zwei  der  von  Goa 
mitgenommenen  Waisenknaben  zurück,  da  er  in  seinem  Briefe 
vom  15.  Dezember  1555  nur  von  drei  solchen  weiss,  die 
Melchior  mit  sich  nahm.  Er  war  ausser  von  ihnen  nun  noch 
begleitet  von  P.  Caspar  Vilela  und  vier  Brüdern  :  Mendez  Pinto, 
Melchior  Diaz,  Antonio  Diaz  und  Stephanus  Goez.  Ausserdem 
trug  die  Karavelle  eine  Bemannung  zur  Verteidigung  gegen 
Seeräuber,  und  endlich  war  ein  Japaner  an  Bord,  wie  man  aus 
Frocz'  Brief  vom  7.  Januar  1556  erfahrt.  Frocz  bemerkt,  der 
Vater  desselben  sei  ein  Schwertfeger  in  Japan  gewesen  und  er 
selbst  ein  geschickter  Feilcnhauer,  von  dem  er  gerne  mehr 
schriebe,  wenn  es  ihm  nicht  an  der  Zeit  gebräche.  Fr  war 
offenbar  bereits  getauft,  da  wir  hören,  dass  er  nachher  während 
des  Aufenthalts  in  China  acht  seiner  I^andsleutc,  mit  denen  er 
dort  zusammentraf,  durch  sein  Reden  von  göttlichen  Dingen 
zum  Glauben  bekehrte. 

Am  Morgen  des  1.  April  lichtete  das  Schiff  die  Anker. 
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Nach  drei  Tagen  seit  dein  Auslaufen  aus  dem  Hafen  von 
Malakka  war  es  bei  der  nahen  Insel  Pullo  Pisan,  wo  es  ein 
schwerer  Sturm  ereilte.  Am  9.  April  geriet  es  an  der  Einfahrt 
der  Scestrassc  von  Singapore  auf  Korallenriffe  und  wurde  leck, 
so  dass  es  nahe  daran  war,  zu  sinken,  während  zugleich  ernste 
Gefahren  von  den  Booten  der  wilden  Eingeborenen  drohten. 
Vom  14. — 22.  April  ankerte  die  Karavelle  wegen  nütig  gewordener 
Ausbesserungen  bei  der  Insel  Pulotimäo  an  der  Südostküste 
der  malaiischen  Halbinsel.  Am  6.  Mai  erreichte  sie  Patani  an 
der  Nordküste  dieser  Halbinsel,  wo  Pinto  einen  Brief  des 
Kommandanten  von  Malakka  an  den  König  abgab,  welcher  sie 
daraufhin  freundlich  empfing  und  mit  Lebensmitteln  versorgte. 
Nach  acht  Tagen,  am  13.  Mai,  verliessen  sie  den  Hafen  von 
Patane,  setzten  für  zwei  Tage  ihre  Fahrt  längs  der  Küste  von 
Lugor  und  Siam  fort  und  nahmen  dann,  den  Golf  quer  durch- 
fahrend, ihren  Kurs  nach  den  Inseln  von  Kanton.  Hiebei  befiel 
sie  ein  aus  Westsüdwest  tobender  Sturm.  Der  Kapitän  warf, 
völlig  verzweifelt,  dem  P.  Nugnez  vor,  sein  Eifer,  die  Seelen  der 
Japaner  zu  retten,  sei  schuld  daran,  dass  nun  das  Schiff  vor  dem 
Untergange  stehe.  Notgedrungen  musste  der  Provinzial  in  die 
Rückkehr  willigen,  und  im  Juni  langte  das  Schiff  wieder  in 
Pulotimäo  an.  Hier,  wo  sie  vor  Anker  gingen,  wären  sie 
indessen,  da  ihnen  die  Einwohner  keine  Lebensmittel  zukommen 
Hessen  und  sie  die  ihrigen  während  des  Sturmes  über  Bord 
geworfen  hatten,  durch  Hunger  umgekommen,  wenn  ihnen  nicht 
nach  fünf  Tagen  glücklicherweise  eben  von  den  Sunda-Inscln 
eintreffende  portugiesische  Schiffe  aus  der  Not  geholfen  hätten. 
Mit  den  Kapitänen  dieser  Fahrzeuge  beriet  sich  Nugnez,  was  er 
tun  solle.  Sie  gaben  ihm  den  Rat,  seine  Karavelle,  die  die 
Fahrt  nach  Japan  doch  nicht  aushalten  würde,  nach  Malakka 
zurückzuschicken.  Und  einer  derselben,  Francisco  Toscano, 
ein  reicher  und  angesehener  Handelsmann,  voll  Mitleid  über 
Nugnez'  traurige  Schicksale,  bot  ihm  an,  ihn  und  seine  Gefährten 
auf  seinem  Schiffe  nach  China  zu  bringen,  von  wo  aus  eher 
Aussicht  sei,  Japan  zu  erreichen.   Nugnez  nahm  dieses  grossmütige 
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Anerbieten  dankbar  an.  Er  hoffte  auch,  an  der  chinesischen 
Küste  eine  Gelegenheit  nach  Japan  zu  bekommen,  wenn  dies  aber 
misslange,  doch  wenigstens  einen  Fingang  in  China  zu  finden. 
Nach  zwölf  Tagen  wurde  an  einer  Insel  Pulo  Chanpalo  in 
Cochinchina  gelandet,  wo  sie  ein  in  Stein  gehauenes  Kreuz  fanden 
mit  einer  Inschrift,  laut  welcher  dieses  im  Jahre  151.SK1 
von  Duarte  Coelho,  einem  der  ersten  Portugiesen,  die  nach  China 
gelangten,  errichtet  war.  Hier  versahen  sie  sich  in  einem  Flusse 
mit  Trinkwasser.  Fünf  Tage  darauf,  am  20.  Juli,  langten  sie 
bei  der  Insel  Sanschan  an,  wo  sie  insgesamt  an  I-and  gingen 
und  einen  Bittgang  nach  der  Stelle  machten,  wo  P.  Xavier 
zuerst  begraben  worden  war.  Sie  fanden  seine  vormalige 
Ruhestätte  überwachsen  mit  Gesträuchen,  aus  welchen  nur  einige 
Kreuze  hervorragten,  und  reinigten  die  nächste  Umgebung, 
die  sie  zum  Schutze  mit  einem  Gitter  umgaben  und  mit  einer 
Türe  verschlossen,  an  welcher  sie  ein  hohes  Kreuz  errichteten. 
P.  Melchior  las  hierauf  am  Grabe  eine  feierliche  Messe  und 
hielt  eine  erbauliche  Rede,  in  welcher  er  an  das  Treben  und 
die  verdienstlichen  Werke  des  Vollendeten  erinnerte.  Dann 
segelten  sie  weiter.  Am  3.  August  wurde  die  Insel  Lampacau 
erreicht,  wo  die  Portugiesen  damals  ihren  Mandel  trieben, 
bis  sie  1557  von  den  Mandarinen  den  Hafen  Makao  erhielten. 
Da  sie  keine  Gelegenheit  zur  Ueberfahrt  nach  Japan  fanden, 
liess  der  Provinzial  zum  Ueberwintern  am  Lande  eine  Wohnung 
nebst  einer  Art  Kapelle  herrichten,  in  welcher  die  Sakramente 
verwaltet  und  die  Beichten  gehört  wurden. 

Hier  in  I^ampacau  war  es  wahrscheinlich  auch,  wo  der 
Provinzial  die  acht  auf  dem  Schiffe  des  Diego  Pereira  über  die 
Strasse  von  Sunda  nach  China  gekommenen  Japaner  taufte, 
deren    Froez   in   seinem   Schreiben   vom    7.   Januar   1556  Fr- 

34.  Diese  Jahr/ahl  gibt  I'inU»  in  seinem  Reise  werke  an.  Die  Angabe  „  3- 
Jahrc  zuvor"  in  «lern  von  N.viioi»  mitgeteilten  Briefe  l'inlos  würde  auf  152} 
führen,  wie  \.\<"il<>l»  auch  in  Klammern  beifügt.  Ich  vermute,  diss  er  sich  in 
seiner  handschriftlichen  Quelle  verlesen  !iat.  Ks  wird  wohl  37  Jahre  heilen 
(nicht  32;. 
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wähnung  tut  mit  dem  Bemerken,  dass  einige  derselben  in  China 
starben,  bis  zum  letzten  Atemzug  im  Glauben  verharrend.  Der 
von  Nacmod  veröffentlichte  Pintobrief  berichtet,  dass  P.  Nugncz 
von  Lampacau  aus  auch  einmal  nach  Kanton  ging,  um  dort, 
zwei  seit  sechs  Jahren  gefangene  Christen,  darunter  den  Edelmann 
Matheus  de  Britto,  gegen  1000  Taet,  gleich  1500  Cruzados, 
Lösegeld  zu  befreien  und  sich  dabei  gleichzeitig  über  die 
Aussichten  für  die  Verbreitung  des  Glaubens  in  China  zu  unter- 
richten, denen  Pinto  wenig  Hoffnung  entgegenbringt.  In  dea 
Briefsammlungcn  findet  sich  auch  ein  Schreiben  Nugncz'  vom 
21.  November  1555,  das  aus  Kanton  datiert  ist.  Ein  anderes 
von  ihm  trägt  das  Datum  Makao,  23.  September  1555,  und  in 
einem  späteren;  am  8.  Januar  1558  zu  Cochin  verfassten,  bezieht 
er  sich  auf  einen  Brief,  den  er  im  Dezember  1555  von 
„  Campacau,  18  Meilen  von  der  Stadt  Kanton  entfernt"  nach 
Europa  geschickt  habe. 

Wahrend  des  Aufenthalts  in  Lampacau  erhielt  der  Provin- 
zial  Briefe  aus  Indien,  in  denen  er  aufgefordert  wurde,  sobald 
er  irgend  könne,  zurückzukehren,  da  Don  Pedro  de  Mascarenhas 
als  Vizekönig  nach  Indien  gekommen  sei,  ein  Mann,  von  dessen 
religiösem  Eifer  man  sich  viel  Förderung  versprechen  dürfe. 
Zudem  seien  mit  ihm  nur  zweie  von  der  Gesellschaft  Jesu  von 
Portugal  gekommen,  weshalb  das  Kollegium  zu  Goa  sowohl  Wie- 
das übrige  Indien  bei  der  Abwesenheit  des  Provinzials  nicht 
sehr  wohl  bestellt  seien.  Auch  von  Ignatius  Loyola  kam  ihm  ein 
Schreiben  zu,  das  ihn  bedeutete,  es  sei  die  Meinung  des  heiligen 
Gehorsams  nicht,  dass  der  Provinzial  von  Indien  seinen  Posten 
verlasse  und  sich  auf  so  weite  Reisen  begebe. 

Als  daher  die  Winde  eintrafen,  die  gegen  Malakka  wehen, 
war  der  Pater  schon  willens,  mit  einigen  Brüdern  dahin  zurück- 
zukehren und  nur  Gaspar  Vilela  mit  einem  Gespan  nach  Japan 
abzuschicken.  Da  traf  von  dort  Duarte  da  Gama  mit  einem 
reichen  Schiffe  ein.  Er  brachte  die  besten  Nachrichten  über 
wunderbare  Fortschritte  des  Christentums  in  Japan  mit,  auch 
einen  Brief  von  P.  Balthasar  Gago,  der  die  Schiffsmannschaft  im 
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Hafen  von  Hirado  zur  Seelsorge  aufgesucht  hatte.  Da  Gago 
gleich  zu  Anfang  dieses  vom  23.  September  1555  datierten 
Schreibens  sagt,  dass  er  sich  kurz  fassen  müsse,  weil  die 
Schiffsleute  forteilten,  weiss  man,  dass  es  im  Oktober  1555  war, 
dass  diese  Nachrichten  den  Provinzial  erreichten.  Dieser  Schluss 
wird  uns  bestätigt  durch  das  neuerdings  aufgefundene  Schreiben 
Pintos,  nach  welchem  das  Schiff  Ende  Oktober  nach  I^ampacau 
kam. 

Duarte  da  Gama  hatte  die  Nachricht  nach  Japan  gebracht, 
dass  P.  Nugnez  mit  vielen  Gesellen  zu  Malakka  warte,  um  mit 
Botschaften  an  die  Grossen  und  mit  anderen  Dingen  dahin  zu 
gehen,  worüber  sich  die  Brüder  dort,  die  schon  seit  vier  oder 
fünf  Jahren  ohne  Nachricht  von  ihrer  Gesellschaft  waren  35),  und 
die  Neubekehrten  nicht  wenig  freuten.  Hiedurch  liess  sich  der 
Provinzial  bestimmen,  doch  selbst  mit  nach  Japan  zu  gehen, 
um  sich  wenigstens  einige  Zeit  dort  aufzuhalten,  worauf  er, 
,,  gemäss  dem  heiligen  Gehorsam  und  der  Notdurft  Indiens" 
dahin  zurückkehren  wollte.  Dass  er  in  Japan  etwas  ausrichten 
werde,  darin  war  er  noch  mehr  durch  ein  Schreiben  des  Daimyö 
von  Hirado,  Matsuura  Takanobu,  bestärkt  worden,  dessen  er 
in  seinem  am  21.  November  in  Kanton  geschriebenen  Briefe 
Erwähnung  tut  mit  den  Worten  :  „  Da  ich  den  Brief  schon 
geschrieben  hatte,  fiel  mir  ein,  ich  müsste  euch  eine  Abschrift 
von  dem  Briefe  beilegen,  den  mir  der  König  von  Eirando 
geschrieben  hat.  Denn  seine  Handschrift  behalte  ich  bei  mir, 
um,  wenn  nötig,  von  dem  König  desto  leichter  das  Versprochene 
zu  erhalten.  Die  Abschrift  dieses  offenbar  von  Duarte  da  Gama 
mitgebrachten  Schreibens  hat  folgenden  Wortlaut  : 

,,  Taquanombo,  König  von  Eirando,  dem  P.  Melchior  Nugnez. 

Der  Pater  Magister  Eranciscus  hat,  als  er  in  dieses 
mein  Reich  kam,  zur  grossen  Ereude  meiner  Seele  einige  zu 

35.  Von  drei  im  Jahre  1554  nach  Japan  abgegangenen  Schiffen  kamen  zwei 
l>ci  einem  heftigen  Sturme  zwar  glücklich  in  Kanton  an,  das  dritte  aber  ging  mit 
vieler  Mannschaft  und  zugleich  einem  Teil  des  Voirats,  den  die  Jesuiten  ihren 
Genossen  schickten,  zu  gründe.    (Ludwig  Frocz,  Malakka,  15.  Dez.  1555O 
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Christen  gemacht,  die  ich  mir  wohl  empfohlen  sein  lasse 
und  vor  aller  Unbill  schütze.  Zweimal  kam  hernach  auch  jener 
Pater  zu  uns,  der  in  Funai  ist,  und  taufte  sowohl  einige  von 
meinen  Anverwandten  als  auch  sehr  viele  von  dem  übrigen 
Adel.  Ich  hörte  dem  Manne  cinigemale  zu  und  fand  seine 
Lehre,  die  mir  ganz  in  das  Herz  gedrungen  ist,  so  gut,  dass 
ich  selbst  beschlossen  habe,  ein  Christ  zu  werden.  Ich  wünsche 
daher  sehr,  Dich  in  meinem  Reiche  zu  sehen :  denn  ich  habe 
einmal  gelogen  und  will  nicht  wiederum  lügen.  Kommst  Du 
zu  uns,  so  wirst  Du  sowohl  Gott  einen  Dienst  erweisen,  der 
ihm  sehr  angenehm  ist,  als  auch  von  mir  mit  aller  Khre  und 
Freigebigkeit  behandelt  werden."  36) 

Auch  Frocz  37)  tut  dieses  Schreibens  Erwähnung  mit  den 
Worten :  ,,  Einer  von  ihnen  [von  den  japanischen  Fürsten] 
schrieb  sogleich  dem  1*.  Melchior  und  bezeigte  ihm  über  sein 
Kommen,  seine  Gelehrsamkeit  und  Tugend  seine  Freude ;  er 
bitte  ihn  nur,  sobald  als  möglich  zu  kommen  ;  er  selbst  gedenke 
bei  seiner  Ankunft  ein  Christ  zu  werden." 

Ob  Nugnez  glaubte,  dass  der  Brief  von  lauteren  Motiven 
diktiert  sei  ?  Aber  auch  wenn  er  nicht  im  Unklaren  war  über 
die  wahren  Absichten  des  fürstlichen  Svhreibers,  der  die  portu- 
giesischen Mandelsschiffe  am  sichersten  in  seinen  Hafen  zu 
ziehen  hoffte,  wenn  er  die  fremden  Glaubensboten  zur  Nie- 
derlassung in  seinem  Territorium  bestimme,  so  musste  er  doch 
rechnen,  dass  dieselben  Beweggründe,  die  ihn  solches  Wohlwollen 
im  Briefe  heucheln  Hessen,  ihn  bestimmen  müssten,  dieses  auch 
in  der  Folge  zu  zeigen. 

Froez  schreibt :  Auf  diese  Nachrichten  entschloss  sich 

Francisco  Toscano,  mit  seiner  Galeere,  der  grössten  von  allen, 
die   du  waren,  nach  Japan  zu   gehen.    Es  fahrt  auch  Diego 


36.  Dieser  Brief  i>t,  allerdings  mit  Uel>erset/ungsfehlern,  auch  in  Vi.w 
Heitmann,  //•</«:  A"<nvv  S.  2lS  f.  mitgeteilt. 

.57.  An  die  UrUder  des  Kollegiums  des  heiligen  Paulus  in  Ctoa.  M.ilnkkn,  ~. 
)m\.  1356. 

jjS.    Malakka,  7.  Jan.  1556. 
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Percira  mit  seinem  Schiffe  dahin.  P.  M.  Melchior  aber  wird 
nach  Aussage  dieser  Leute  auf  einem  anderen  Schiffe  des 
Diego  Vaez  von  Arragonien,  der  schon  öfters  da  war,  dahin 
gehen,  und  die  übrigen  werden  sich  vielleicht  auf  die  anderen 
besagten  Schiffe  verteilen."  Pinto  berichtete,  dass  sie  sich  in 
ein  Fahrzeug  einschifften,  dessen  Kapitän  Francisco  Mascarcnhas 
war,  und  zwar  hätten  sie  die  Anker  am  7.  Mai  1556  gelichtet. 
Nugnez  dagegen  sagt  4<>\  dass  er  mit  Gaspar  Vilela  die  Fahrt 
von  der  Insel  I^ampacau  im  Monat  Juni  155^  fortgesetzt  habe. 
Im  übrigen  weniger  ausführlich  in  der  Beschreibung  der  Fahrt 
als  der  mit  der  Nautik  vertraute  Pinto,  berichtet  er  doch  eines, 
was  bei  diesem  übergangen  ist.  Fr  schreibt  nämlich  :  ,,  Unter- 
wegs  gerieten  wir  zwischen  Sandbänken  in  grosse  Gefahr, 
indem  wir  den  Wind  gegen  uns  hatten  und  daher  befürchten 
mussten,  auf  Klippen  zu  stossen  und  zu  scheitern,  wäre  uns 
nicht  die  göttliche  Barmherzigkeit  mittelst  eines  Kaufmannes  zu 
Hilfe  gekommen,  der  die  See  kannte,  wiewohl  er  verkleidet 
war  und  sich  nicht  zu  erkennen  gab.  Wie  dieser  die  grosse 
Gefahr  sah,  ging  er  an  das  Steuerruder,  zog  die  Segel  ein  und 
fuhr  glücklich  an  den  Klippen  vorüber." 

Nach  vierzehntägiger  Fahrt  wurde  man  der  ersten  japanischen 
Eilande  westnordwestlich  von  Tanegashima  (bei  Pinto  Tanexumä) 
ansichtig.  Sie  liefen  die  Küste  von  Hiüga  (bei  Pinto  Fiunga) 
entlang,  kamen  aber  des  Nordwindes  und  der  Strömungen  wegen 
weit  über  den  Hafen  von  Bungo  hinaus,  wo  Nugnez  in  der 
Hoffnung,  ohne  Mühe  den  mächtigen  Fürsten  zu  bekehren,  zu 
landen  wünschte  4»).  Statt  dessen  kamen  sie  in  einen  anderen, 
nicht  näher  bezeichneten  Hafen,  ,,  in  das  Land  gewisser  Herren, 
die  eben  wider  den  König  von  Bungo  unter  den  Waffen  standen, 
und  deren  Diener  uns  auf  das  Schiff  die  Nachricht  brachten,  dass 
das  ganze  Land   Bungo  zerstört  wäre :   die  Patres  von  Chin- 

39.  P,-rr^riii,iiiio  Kap.  CCXXIII. 

40.  (.'ochin,  S.  Jan.  155S. 

41.  Irri<;  i>t  die  Anhalte  Cii  ARl  i:\  <  <\\\   Kk  \i»IM  1'-  u.  a.,  Melchiors  Abgeht 
sei  gewoen,  in  Hirado  zu  landen. 
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chico  42)  (so  nennen  sie  die  Unscrigen)  seien  tot  und  der  König 
entflohen.4'  Pinto  gibt  an,  die  Rebellion  sei  durch  den  Unwillen 
der  Untertanen  über  die  Hinneigung  des  Fürsten  von  Bungo  zu 
der  christlichen  Religion  hervorgerufen  gewesen.  Diese  Nach- 
richten, die  sich  zum  Glücke  nachher  als  nicht  ganz  wahr  erwiesen, 
bestürzten  die  Reisenden  nicht  wenig.  „Wir  kehrten",  schreibt 
Nugnez,  ,,  unter  verschiedenen  Gedanken,  die  uns  durchkreuzten, 
nicht  ohne  grosse  Beschwerde,  unter  Untiefen  und  bei  widrigem 
Winde  nach  Bungo  zurück,  wo  wir  unsere  Patres  und  Fratres, 
P.  Cosmo  Torres,  P.  Balthasar  Gago  und  die  Brüder  Johann 
Fernandez,  Duarte  da  Sylva  und  Ludwig  Almeida,  durch  die 
Gnade  Gottes  am  Leben  antrafen.  Ich  kann  Euch,  liebste  Brüder, 
die  Freude  nicht  ausdrücken,  die  ich  hierüber  empfand.  Nach 
dem,  was  wir  kurz  vorher  gehört  hatten,  kamen  sie  mir  vor  wie 
von  den  Toten  erstanden." 

Vom  16.  April  1554  bis  zum  Juli  1556,  also  über  zwei 
ganze  Jahre,  hatten  die  Missionare  zu  ihrer  Fahrt  von  Goa 
nach  Japan  gebraucht. 

Vor  ihnen  schon  war  im  Jahre  1554  der  eben  genannte 
Ludwig  Almeida  auf  dem  Schiffe  des  Duarte  da  Gama  nach 
Japan  gekommen.  Fr  war  ein  junger  Portugiese  von  dreissig 
Jahren,  der,  ohne  zunächst  in  die  Gesellschaft  Jesu  einzutreten,  doch 
den  Kntschluss  gefisst  hatte,  die  Arbeit  der  Glaubensboten  zu 
unterstützen.  Er  h  .tte  dem  Provinzial,  wie  dieser  selbst  mitteilt, 
schon  von  Japan  aus  brieflich  sein  sehnliches  Verlangen  aus- 
gesprochen, mit  ihm  beratschlagen  zu  können,  welche  Lebensart 
er  wählen  solle,  um  sein  Heil  auf  das  sicherste  zu  wirken,  ihm 
auch,  um  seine  Reise  nach  Japan  zu  beschleunigen,  eine  Geld- 
summe von  2000  Cruzados  von  seinem  Vermögen  geschickt. 

Dies  sind  die  Kämpen,  von  deren  Arbeiten  und  Beten, 
Kämpfen,  Siegen  und  Niederlagen  die  folgenden  Kapitel  werden 
zu  erzählen  haben. 

42.    Siehe  Anm.  22. 


Digitized  by  Google 


DR  ITT  KS  KAPITEL. 

Schicksale  der  Kirche  von  Yamaguchi 


Es  ist  einzig  der  Mangel  an  Arbeitern  schuld,  dass  nicht 
alles,  was  japanisch  heisst,  den  christlichen  Glauben  annimmt 
kündet  im  Jahre  1554  nach  seiner  Rückkehr  aus  Japan 
Pedro  Alcaceva  seiner  Gesellschaft  in  Portugal  in  einem 
Schreiben.  Und  wenn  er  den  Vätern  zusammen  mit  seinem 
optimistischen  Briefe  die  Abschrift  eines  Erlasses  übersandte, 
welcher  freie  Predigt  des  Evangeliums  im  ganzen  Gebiete  Ötomo 
Yoshishiges  und  dessen  Bruders  in  Yamaguchi  gestattete,  so 
konnten  diese  seine  Hoffnung,  das  ganze  japanische  Reich 
werde  binnen  kurzer  Frist  als  neue  Kirchenprovinz  dem  geist- 
lichen Imperium  Romanum  hinzugefügt  werden,  kaum  für  über- 
trieben halten. 

Und  gewiss,  ein  Anfang  zu  dem  grossen  Werke  der 
Christianisierung  des  Inselreichs  war  gemacht,  und  das  an 
verschiedenen  Punkten.  Nirgends  mehr  als  in  Yamaguchi. 
Alcaceva  gibt  schon  für  1553  die  Zahl  der  Christen  dieser 
Stadt,  wenn  auch  wohl  etwas  zu  hoch  greifend,  auf  mehr 
als  1500  an.  n  Nun  war  auch  dem  Mangel  an  Arbeitern 
einigermassen  abgeholfen.  So  konnte  auf  dem  gelegten  Grunde 
mit  Erfolg  weitergebaut  werden.  Die  Kirche  blühte  sichtlich 
auf  unter  Torres'  umsichtiger  Pflege  und  durch  seinen  Eifer. 

P.    Crasskt    bemerkt    in    seiner   Japanischen  Kirchenge- 

I.  CoI.I.KUk;i.,  The  Life  aiui  Leiter,  of  St.  Francis  Xar/er,  2nd  ed..  Vol.  II, 
p.  308  l)crichtct  älteren,  Uherlreihcndcn  Ansahen  nach,  schon  zu  Xavicrs  Zeit  seien 
es  3000  Christen  in  Yamaguchi  gewesen.  Kin  l'ater  von  C«>a  giht  in  einem  liricfe 
nach  Ruin  vom  I.  I.fcv.  1552  die  Zahl  der  Christen  mit  600  an.  {Sc/ce/ae  hniiarwu 
F.pistolae  nunc  friuuini  editac  |>.  150  . 
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schichte  21 :  ,.  Ein  abtrünniger  Europäer,  welcher  ein  so  schlimmer 
Politicus,  als  böser  Christ  ist,  kunte  nicht  in  Abred  seyn,  dass 
durch  Bemühung  der  P.  P.  Jesuiten  der  Catholische  Glaub 
unvergleichlichen  Fortgang  mache,  doch  suchte  er  ihnen  die 
Glory  zu  entziehen,  sprechend  :  dass  die  Haupt-Ursach  so  vieler 
Bekehrungen  die  Menge  derer  in  Japon  sich  befindenden  Armen 
seye,  welchen  die  Jesuiten  grosses  Almosen  ausstheilen,  und  in 
denen  Spitälern  den  Unterhalt  verschaffen  ;  dass  dieses  in  Japon 
unbekannte  Liebs-Werck  alle  Klende  herbey  locke,  und  anhalte 
eine  Religion  anzunemmen,  die  ihnen  gar  anständig  ist :  dass 
aber  niemand  aus  denen  Fürnehmen  sich  zun»  Christlichen 
Glauben  begebe."  Obwohl  es  den  alten  Kirchenhistoriker 
dünkt,  er  höre  jenen  evangelischen  Juden  reden,  welcher  hervor- 
hob, dass  keiner  von  den  Pharisäern  sich  Jesu  als  Jünger 
begebe  und  nur  das  gemeine  Volk  ihm  nachlaufe,  kann  doch 
auch  heute  noch  der  wahrheitsliebende  Geschichtschreiber  nicht 
umhin,  festzustellen,  dass  es  in  Yamaguchi  zunächst  allerdings 
die  Armen  der  Stadt  waren,  aus  denen  sich  die  erste  christliche 
Gemeinde  rekrutierte.  Und  fühlten  diese  sich  wohl  auch  in 
erster  Linie  angezogen  durch  die  freundliche  Herablassung  der 
Glaubensprediger,  welche  sie  von  ihren  stolzen  I^ändcsbonzen 
nicht  gewohnt  waren,  so  lockte  sie  doch  naturgemäss  nicht 
weniger  die  von  P.  Tones  organisierte  christliche  Armenpflege 
an,  eine  ihnen  ganz  neue  Einrichtung.  Der  Superior  berichtet 
selbst :  ,,  Von  den  Armen  dieser  Stadt  wurden  schon  viele 
Christen  und  werden  es  noch  immer  einige.  Sie  können  die 
Gebete  auswendig  und  beten  sie  täglich  an  der  Türschwelle  ab. 
Hernach  wird  jedem  eine  Caxa  (Geldmünze)  als  Almosen 
dargereicht,  worauf  sie  sich  freudenvoll  und  dem  1  lerrn  dankend 
nach  Hause  verfügen.  Kben  diese  bekommen  an  den  Sonntagen, 
wie  sie  der  Reihe  nach  daliegen,  von  den  Christen,  die  zum 
Messopfer  kommen,  einiges  Almosen,  wobei  sowohl  sie  sich  über 
die  empfangene  Wohltat  als  auch  die  Christen  über  die  schöne 
Hinrichtung   freuen    und  alle  miteinander  dem   Herrn  danken. 

2.    In  der  deutschen  Ucl>er>cl/ung  l?d.  I,  S.  143. 
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durch  dessen  Gabe  ihnen  die  Augen  über  die  Schändlichkeit 
ihres  bisherigen  I^ebcns  aufgegangen  sind."  3> 

Schon  diese  Briefausseru  ng  aber  bekundet,  dass  die  Gemeinde 
nicht  bloss  aus  Almosenempfangern  sondern  auch  aus  Almosen- 
spendern sich  zusammensetzte.  Duarte  da  Sylva,  der  seit 
Oktober  1553  als  Torres'  Gehilfe  in  Yamaguchi  wirkte,  bis  er 
1555  nach  Funai  geschickt  wurde,  teilt  den  Genossen  in  Goa 
mit  4),  dass  auch  viele  „Vornehme  und  Adelige  aus  der  König- 
lichen Familie",  d.  h.  Angehörige  der  Samuraiklasse,  getauft 
wurden.  Von  ihnen  werden  besonders  genannt  der  schon  betagte 
Xaitondono  [^=Xaitü  Takaharu  5/],  der  Gouverneur  der  Stadt,  mit 
seinen  zwei  Söhnen6' und  ein  siebzig-  bis  achtzigjähriger  adeli- 
ger Gutsherr,  der  vorher  ein  eifriger  Götzendiener  gewesen — 
Sylva  erzählt,  dass  dem  letzteren  die  Haut  an  den  Händen 
hart  geworden  war,  soviel  habe  er  mit  denselben  zur  Verehrung 
der  Idole  auf  der  Erde  gelegen — samt  seinem  dreissigjährigen 
Sohne.  Traten  solche  Vornehme  zur  christlichen  Ixhre  über, 
so  zogen  sie  natürlich  oft  auch  einen  Teil  ihres  Anhangs  nach. 
Andere  vom  Volke  wurden  der  fremden  Religion  gewonnen, 
angezogen  durch  das  Gepränge,  welches  Torres  bei  besonderen 
Gelegenheiten,  wie  z.  B.  bei  der  Beerdigung  von  Gemein- 
degliedern, machen  Hess.  So  erzählt  er  selbst  in  dem  von 
Sylva  ausgeschriebenen  Briefe  :  Am  Tage  des  heiligen  Cosmas 
und  Damianus  (1555)  starb  Ambrosius  Kunadus  Faisumius, 
des  Königs  Haushofmeister  [Rcgis  oeconomus  in  Maffei's  l>atcin). 
Seinem  Leichenbegängnisse  wohnten  mit  mir  mehr  als  zwei- 
hundert Neubekehrte  beiderlei  Geschlechts  bei.  Einer  von  den 
Neubekehrten  trug  ein  Bildnis  des  Gekreuzigten  voraus,  und 

3.  I>er  Itrief  de*  I*.  Torres,  in  welchem  siel»  die  mitgeteilte  Stelle  findet, 
wurde  nach  Imartc  da  Sylva  von  Tom*  nach  Uungo  geschickt.  Er  scheint  nicht 
«Thailen  /.u  sein.  Obiger  Auszug  ist  ein  Exzerpt  aus  ihm,  das  sich  in  einem 
1 '»riefe  Sylva-»  vom  20.  Sept.  1555  fin.lct. 

4.  Iking«»,  20.  Sept.  1355. 

5.  S.  VA.  I,  Kap.  12.  S.  i«to  11.  Anni.  S. 

6.  Dies  schreibt  I  rocv  Malakka.  7.  Jan.  1556  iiaJi  <  *.«>a  nach  Mitteilungen,  weiche 
ihm  «lie  auf  htiarlc  (.Limas  Schill'  von  Japan  /urii« ■kgckchrleii   IWtugicsen  machten. 
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"weil  das  Haus  des  Verstorbenen  sehr  weit  von  dem  unserigen 
entfernt  war,  ging  der  Zug  notwendig  mitten  durch  die  Stadt. 
Die  Leiche  wurde  auf  einer  sehr  hohen  Bahre  und  bei  einer 
so  grossen  Menge  Fackeln,  dass  sie  ein  Licht  wie  bei  hellem 
Tage  von  sich  gaben,  getragen  und  mit  allem  möglichen 
Gepränge  zur  Erde  bestattet.  7)  Dies  machte  die  Verwandten  des 
Verstorbenen  und  nicht  wenige  Einwohner  der  Stadt  sehr 
geneigt,  ihre  gottlose  Sekte  zu  verlassen,  was  sie  auch  gewiss 
tun  würden,  wenn  es  in  genügender  Zahl  Ausleger  des  gött- 
lichen Gesetzes  hier  gäbe." 

P.  Nugnez'  Urteil8),  dass  die  Christen  von  Yamaguchi, 
verglichen  mit  der  meist  aus  Armen  bestehenden  Christen- 
gemeinde von  Bungo,  nicht  nur  Leute  von  mehr  Ansehen, 
sondern  auch  bessere  Köpfe  waren,  wird  bestätigt  durch  manche 
berichtete  Fälle  von  Uebertritten  gebildeter  und  gelehrter  Japaner 
in  der  Stadt.  So  schreibt  Sylva  9),  dass  ein  über  fünfzig  Jahre 
alter  Ein  wohner,  der  nie  etwas  von  dem  Aberglauben  der  japa- 
nischen Sekten  habe  wissen  wollen,  nach  seiner  und  seiner 
Familie  Taufe  einige  geistliche  Schriften  trefflich  ins  Japanische 
übersetzt  habe.  Das  Beispiel  dieses  Konvertiten,  der  in  der 
Taufe  den  Namen  Paulus  erhielt,  gewann  der  christlichen 
Religion  neue  Anhänger. 

Noch  mehr  musste  bei  dem  Ansehen,  welches  die  bud- 
dhistischen Geistlichen  beim  Volke  genossen,  die  Hinwendung 
einzelner  aus  deren  Mitte  zu  der  fremden  Ixhre  andere  zur 
Nachfolge  bestimmen.  Und  solche  Bonzenübertritte  kamen  vor. 
Von  Miyako  kamen  zwei  Priester,  die  viel  von  der  Gelehrsam- 
keit und  Heiligkeit  der  europäischen  Theologen  hatten  erzählen 
hören,  in  der  Absicht,  diese  und  ihre  Lehre  selbst  kennen  zu 
lernen.  Besonders  der  eine  von  ihnen,  ein  scharfsinniger  Kopf, 
Hess  sich  mit  P.  Torres  in  gelehrten  Wortstreit  ein,  vor  allem 

7.  Nach  Johann  Fernande/,  (lliingo,  8.  Okt.  1561t  hallen  die  Christen  in 
Yamaguchi  einen  eigenen  Friedhof. 

S.    liricf  vom  8.  Jan.  1558  aus  Codi  in. 
9.    Jhingo,  20.  Sept.  1555. 
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ober  die  erste  Ursache  der  Welt  und  über  das  Wesen  der 
Seele.  Nach  vielen  Zusammenkünften  erklärte  er  sich  für  über- 
wunden. Torres  führte  bei  diesen  Unterredungen  des  öfteren 
Stellen  aus  den  Briefen  des  Apostels  Paulus  an,  was  den 
japanischen  Priester  zu  der  Frage  veranlasste,  wer  denn  dieser 
Paulus  sei.  Der  Pater  erzählte  ihm,  wie  Paulus  anfangs  ein 
Verfolger  der  Christen  gewesen,  nach  seiner  Bekehrung  aber 
der  eifrigste  Anwalt  und  Verkündiger  des  Evangeliums  geworden 
sei,  für  das  Bekenntnis  des  Namens  Christi  vieles  gelitten  und 
endlich  selbst  dieses  lieben  hingegeben  habe,  um  dafür  das 
ewige  zu  erlangen.  Auf  dieses  hin  bat  der  Bonze,  dass  ihm  selbst 
in  der  Taufe  der  Name  des  Apostels,  welchem  nachzueifern  hinfort 
sein  Bestreben  sein  solle,  gegeben  werde.  Sein  Genosse,  der  sich 
mit  ihm  taufen  Hess,  erhielt  nach  dem  Reisegesellen  des  Apostels 
den  Namen  Barnabas.10)  Beide  wurden  überaus  eifrige  Christen. 
Sylva  erzählt  von  ihnen :  „  Paulus  bcschloss  sogleich,  Gott 
unserm  Herrn  von  ganzem  Herzen  zu  dienen,  und  um  dies 
desto  besser  zu  können,  entsagte  er  allem,  was  er  bis  auf 
diesen  Tag  genossen  hatte,  und  baute  sich,  zum  Teil  mit  unserer 
Beihilfe,  nebst  seinem  Gespane  Barnabas  ein  kleines  Haus. 
Da  wohnen  beide  und  erwerben  sich  ihre  Nahrung  mit  ihrer 
Hände  Arbeit ;  sie  nehmen  nichts  aus  unserem  Hause  noch 
anderwärts  umsonst  an ;  sie  fragen  uns  um  nichts  als  um  die 
Art,  wie  sie  die  Tugend  erlangen  können,  in  welcher  sie  gleich 

10.  Ciiarlkvuix  verlegt  den  von  ihm  wie  auch  sonst  in  der  älteren  Literatur 
weiter  ausgeschmückten  Vorfall  falschlich  nach  Kuchco;  =  Funai )  und  schreibt  die 
Gewinnung  beider  Bonzen  Balthasar  Gago  zu.  Ihm  folgen  die  spateren  Darsteller, 
selbst  noch  Maknas.  CharlevoIX  stützte  sich  offenbar  mit  seiner  Darstellung  auf 
Froez,  der  allerdings  in  seinem  von  Malakka  aus  nach  Goa  gerichteten  Schreiben  vom 
7.  Jan.  1556  //««i/o  und  G,ii,'o  nennt.  Aber  Froez  wusste  von  dem  Vorkommnis  doch 
nur  von  Hörensagen  und  bemerkt  selbst:  „Mir  wurden  so  viele  Dinge  erzahlt,  die 
Gott  durch  sie  [die  Iwkchrtcn  Bonzen]  wirkte,  dass  ich  nicht  im  stände  war,  sie 
mir  zu  merken."  Die  obige  Darstellung  stützt  sich  auf  die  Autorität  Sylvas  (Brief 
vom  20,  Sept.  1555  aus  Bungo\  Auch  eine  Erwähnung  des  Paulus  und  Barnabas 
in  dem  von  ihm  exzerpierten  Brief  des  I».  Torres  nach  Bungo  lx.\statigt  die 
Richtigkeit  der  von  Sylva  gemachten  Angaben.  Crasskt  hat  hier  das  Richtige, 
hat  aber  offenbar  ISungo  im  zitierten  Brief  des  Froez  in  Ya»Mgu(hi  korrigiert. 
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jungen  Pflanzen  sa  glücklich  emporwachsen,  dass  ich  mich 
wirklich  schäme,  wenn  ich  mich  mit  ihnen  vergleiche."  Und  Frocz 
schreibt111  nach  Berichten  von  Portugiesen,  die  in  Japan  gewesen 
waren  :  „  Paulus  fastet  stets  seit  seiner  Bekehrung,  schläft  auf  einem 
Steine  statt  eines  Kissens  und  steht  täglich  um  Mitternacht  auf 
zur  Betrachtung,  in  der  er  längere  Zeit  verharrt.  Er  verrichtet 
ausserordentliche  Busswerke,  und  Gott  bedient  sich  seiner  als 
eines  Werkzeuges  zu  beständigen  Wunderwerken.  Kr  geht  von 
Ort  zu  Ort,  das  Gesetz  Gottes  zu  verkündigen  und  das  heilige 
Evangelium  zu  erklären,  und  viele  werden  durch  seine  Predigten 
bekehrt.  Nur  kommt  er  von  Zeit  zu  Zeit,  dem  P.  Balthasar 
[muss  heissen :  Torres,  s.  Anm.  10]  zu  beichten,  eilt  aber 
gleich  wieder  zu  seinen  apostolischen  Arbeiten  fort.  Der  andere 
verlangte  die  Eebensgeschichtc  eines  anderen  Heiligen  zu  hören, 
um  gleichfalls  seinen  Namen  anzunehmen ;  und  dies  war  der 
heilige  Barnabas,  so  dass  diese  zwei  für  zwei  Säulen  aller 
anderen  Christen  gehalten  werden." 

Die  Christengemeinde,  deren  Gesamtzahl  Pedro  Alcaccva, 
wie  schon  angeführt,  im  Jahre  1553  auf  mehr  als  1500  berechnet, 
Balthasar  Gago  im  September  1555  auf  beiläufig  2000  schätzt I2), 
wuchs  so,  dass  es  P.  Torres  notwendig  erschien,  den  Bruder 
Johann  Fernande/,  zur  Unterweisung  der  Neubekehrten  nach 
Vamaguchi  zu  berufen  '3),  da  er  Sylva  nach  Bungo  hatte 
schicken  müssen. 

Die  Missionare  spenden  den  Neubckchrten  hohes  Lob.  Sie 
erschienen  fleissig  bei  den  Messopfern,  wohnten  gerne  den 
Predigten  bei  und  zeigten  sich  überhaupt  sehr  lenksam.  Ver- 
mögende Hessen  es  auch  an  Schenkungen  nicht  fehlen.  Die 
Gattin  des  oben  erwähnten  Haushofmeisters  veranstaltete  nach 
dem  Tode  ihres  Mannes  eine  viertägige  Armenspeisung  und 

11.  Hricf  vom  7.  Jan.  1556. 

12.  Auch  Torres  sagt  (lirief  vom  S.  Sept.  1557'.  dass  er  und  >eine  Genossen 
l)is  auf  das  Jahr  1556  zweitausend  Christen  machten.  Ckassh  (I.  1461  ülxrtrcibt 
mit  seiner  Angalie,  schon  1554  hal*-  »ich  die  Zahl  der  Christen  in  der  Stadl 
Vamaguchi  auf  über  2000  belaufen. 

13.  Brief  Gagos  d.  d.  Firando  J^.  Sept.  1555. 
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reichte  auch  aus  dessen  Nachlass  die  Mittel  zum  Bau  eines 
Armenhauses,  zu  dem  ein  anderer  Neubekehrter  einen  Bauplatz 
anwies.  So  hatte  die  Gesellschaft  Jesu  in  Yamaguchi  zwei 
Grbäude :  das  von  P.  Cosmo  Torres,  dem  Bruder  Johann 
Fcmandez  und  den  zwei  japanischen  Gehilfen  bewohnte  grosse 
Haus  mit  Kirche  und  dieses  Spittelhaus,  das  am  27.  Juni  1555 
fertig  wurde.  Auch  in  diesem  wurden  Messen  gelesen  und 
geistliche  Reden  gehalten. »4 ) 

Wie  in  der  Stadt,  so  breitete  sich  das  Evangelium  auch  in 
der  Umgegend  aus.  In  einem  3000  Schritt  von  Yamaguchi 
entfernten  Dorfe— Alianco  heisst  es  in  den  Jesuitenbriefen — bildete 
sich  eine  Gemeinde  von  fünfzig  bis  sechzig  Neubekehrten,  lauter 
Bauersleuten.  P.  Torres  schickte  ihnen  vorübergehend  seinen 
japanischen  Gehilfen  Laurentius,  der  mit  einer  Beute  von  zwölf 
Seelen  zurückkam,  darunter  schon  zahnlose  Mütterchen,  die  aber, 
wie  Sylva  berichtet,  sehr  bald  die  christlichen  Gebete  lernten  und 
diese  so  gut  wie  sie  selber  aussprachen,  eine  Bemerkung,  die 
man  nur  dahin  verstehen  kann,  dass  sie  die  Gebete  in  latei- 
nischer Sprache  lernten,  wie  dies  denn  durch  andere  Stellen  in 
den  Jesuitenbriefen  bestätigt  wird.  Bis  September  1555  soll 
diese  Dorfgemeinde  schon  auf  dreihundert  Glieder  angewachsen 
gewesen  sein. 

Woraus  erklärt  sich's,  dass  die  fremde  Religion  so  leichten, 
schnellen  Eingang  fand  ? 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dass  es  bei  den 
unteren  Volksklassen  vielfach  die  Person  ihrer  Verkündiger  war, 
welche  der  christlichen  Lehre  die  Leute  gewann.  Sie  waren 
wirklich  erfüllt  von  der  Sache,  der  sie  dienten,  und  voll  über- 
zeugt von  der  absoluten  Wahrheit  ihrer  Religion.  Das  war 
ihnen  abzuspüren,  und  das  weckte  naturgemäss  Vertrauen.  Dass 
gelehrte  Männer  über  Iündcr  und  Meere  aus  vorher  unerhörten 
Fernen  in  einen  andern  Teil  der  Welt  kamen,  nicht  um  sich  zu 
bereichern,  sondern  um  ein  entbehrungsreiches  Leben  der  Armut 
zu  führen,  das  rief  Staunen  und  Bewunderung  hervor.    Und  dass 

14.    »rief  Sylvas  d.  d.  I'.imp.,  20.  Sq.t.  I555. 
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nun  diese  Männer  sich  so  freundlich  zu  den  Aermstcn  her- 
abliessen,  um  welche  sich  ihre  eigenen,  vielfach  in  Weltsinn 
und  Ueppigkeit  versunkenen  Landespriester  nicht  kümmerten, 
das  gewann  ihnen  erst  recht  die  Herzen.  Auch  aus  Dankbarkeit 
fiir  erlangte  oder  in  Hoffnung  auf  zu  erwartende  leibliche  Hilfe 
schlössen  sich  nicht  wenige  der  christlichen  Gemeinschaft  an. 
Ferner  konnten  die  prunkvollen  Aufzüge  wie  das  ganze  Ritual 
des  römischen  Gottesdienstes  nicht  verfehlen,  bestechend  auf  die 
Sinne  der  Japaner  zu  wirken.  Und  bei  der  Aehnlichkeit  vieler 
Zeremonien  und  äusseren  Bräuche  der  katholischen  Kirche,  in 
denen  das  ungebildete  Volk  allerorten  das  Wesen  der  Religion 
zu  sehen  geneigt  ist,  mit  den  ihnen  von  ihrer  buddhistischen 
Religion  her  vertrauten  konnte  der  Anschluss  an  das  Neue 
keinen  gar  so  schweren  Entschluss  kosten,  darum  nicht,  weil 
ein  solcher  nicht  so  sehr  als  Bruch  mit  dem  Alten  empfunden 
wurde. lS)  Den  Gebildeten  aber  konnten  die  fremden  Theologen 
durch  ihr  überlegenes  Wissen  in  philosophischen  und  insbeson- 
dere naturwissenschaftlichen  Dingen  imponieren. 

Indessen  mag  man  dies  alles  in  Betracht  ziehen,  es  hätte 
doch  kaum  in  solchem  Grade  seine  Wirkung  üben  können, 
wäre  nicht  ein  anderes  noch  dazu  gekommen.  Und  dieses 
andre,  was  den  fremden  Glaubensboten  einen  starken  Rückhalt 
gab,  war  das  Wohlwollen  des  Fürsten. 

Hachirö  l6)  oder,  wie  er  als  Adoptivsohn  Voshitakas  sich 
nannte,  Ouchi  Yoshinaga  »7j  war  nicht  selbst  ein  Anhänger  der 
christlichen   Religion, ^  aber  den  Verkündigern  derselben  doch 

15.  Eine  bunte  Kcihe  solcher  Achnlichkciten,  <lic  ohne  Mühe  erweitert 
werden  kannte,  hat  GKIFFIS  ( '///,-  Mikados  Empire,  91h  c<l.  p.  2$2)  zusammengestellt  : 
„  Bildsäulen,  Gemälde,  Lichter,  Altäre,  Weihrauch,  Mes>ge\vftnder,  Messen.  Rom.ii- 
kränze,  Wegkapellen,  Münchs-  und  Nonnenkloster,  Zölibat,  Kasten,  Yigilien, 
Zufluchtsorte,  Wallfahrten,  Armutsgelübde,  Tonsuren,  Orden,  •  '«cwänder,  Uniformen. 
Nonnen,  Konvente,  Kegfeuer,  Kürbitten  der  Heiligen  und  l'riester,  Ablässe,  <>/,  r,t 
sitpercrogationis,  Papst,  Kr/bischöfe,  Aebte,  Aebtissinncn,  Mönche.  Novizen,  Reliquien 
und  Rcliquiendienst,  besondere  Begräbnishüfc." 

16.  Aus  diesem  Namen  ist  das  hei  den  Jesuiten  für  ihn  stehende  /w«*«/r,;>/.  ?',•«,> 
korrumpiert. 

17.  In  den  Missionarsbriefen  Oximiono. 
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noch  wohlwollender  gesinnt  als  sein  Vorgänger  in  der  Regie- 
rung, Ouchi  Yoshitaka  Xavier  hatte  sich,  ehe  er  Japan 
verliess,  in  Bungo  durch  Vermittlung  von  dessen  älterem  Bruder 
Ötomo  Yoshishige  von  dem  jungen  Fürsten  das  Versprechen 
gesichert,  dass  er  die  Christen  seines  Gebietes  und  die  Missionare 
in  Yamaguchi  unter  seinen  Schutz  nehmen  wolle.  An  diesem 
Versprechen  hielt  er  treulich  fest.  „  Der  Kürst  von  Amanguchi 
ist  gegen  Cosmo  sehr  billig",  rühmt  P.  Balthasar  Gago 
von  ihm.  »9) 

K.  Satow  hat  in  einem  1574  in  Köln  ,,apad  Gerainn  in 
Calcninm  et  hacredes  Johannis  Qacntet'*  gedruckten  Buche  mit 
dem  Titel  ,,  Reram  a  Societate  Jesu  in  Oriente  gestarnm  volnnun 

continens  historiam  jncandam  lecta  omni/ms  Christianis  nanc 

plaribas    a/tra    o/nnes   editiones   priores    locnpletatas  "  die 

japanische  Nachbildung  einer  Kopie  eines  Dokuments  aus  dem 
Jahre  1552  entdeckt,  das  der  Gesellschaft  Jesu  die  förmliche 
.Erlaubnis  zum  Bau  eines  Religiosenhauses  in  Yamaguchi 
gewährt.20) 

18.  Dass  V»»shitaka  ein  christlicher  Bekehrter  gewesen,  wie  dies  in  der  v. n 
japanischen  Historikern  liearhcttctcn  llistory  of  the  F.niphr  <•/  Jitfmu  p.  244  .  u 
lesen  ist,  ist  nicht  richtig. 

19.  S.  Brief  vom  23.  Sept.  1555. 

20.  I  >ie  von  S.Y  l  ow  aufgefundene  und  mitgeteilte  Urkunde  scheint  noch  in 
anderen  europäischen  Drucken  vorzuliegen.  Chari  K\<»tx  führt  im  9.  Rinde  seines 
Geschichtswerkes  unter  den  I.iteraturangabcn  S.  22  tX)  die  verschiedenen  Sammlungen 
der  Jahresbriefe  der  Jesuitenväter  an,  als  /weite  Sammlung  die  von  M Al  l- Kl  besorgte, 
/um  erstenmalc  1572  zu  l'aris  zusammen  mit  der  indischen  (beschichte  von  Ao>s|\ 
gedruckte.  Ohne  die  Geschichte  Ao>sT\'s  wurden  diese  Briefe  der  Jesuiten  von 
1549-1565  im  Jahre  1579  in  Köln  gedruckt,  und  dieser  in  5  Bücher  eingeteilten 
Ausgabe  ist  nach  Chaki.kvuIX  ein  Aktenstück  in  japanischen  Schrift/eichen  ange- 
hängt, in  welchem  der  König  von  Hungo  den  Jesuiten  die  Erlaubnis  /um  Hau  einer 
Kirche  erteilt.  Es  war  mir  jedoch  bis  jetzt  nicht  möglich,  mir  diese  Ausgai* 
zugänglich  zu  machen.  Möglich  wäre  es  ja,  dass  das  Faksimile  die  Kopie  des  im 
nächsten  Kapitel  zu  erwähnenden  Erlasses  <  Homo  Voshishiges  darstellt.  Wahr- 
scheinlicher aber  ist,  dass  wir  es  aucli  hier  mit  einem  Alxlruck  der  von  Sa  um- 
mitgeteilten  Urkunde  zu  tun  haben.  Pai.ks  führt  ferner  unter  No.  II  in  seiner 
Bibliographie  ein  Werk  an,  das  den  Titel  hat  „  Aoista,  />«•  r,bus  Indicis  common 
tarius.  J)e  Japot ricis  rebus  epistotarum  !H>ri  I '.  .trirsstf  etiam  .v/V.vw.v/  iJiuhLüv: 
Ülterarum  vocumqiu- Japomcarum.    Xeapoli  1573**.    Auch  diese  japanische  Schrift- 


Digitized  by  Google 


52  Drittes  Kapitel. 

Satow  hat  diese  Abschrift  zusammen  mit  der  beigegcbenei* 
lateinischen  Interlinearversion  und  einer  englischen  Uebersetzung 
des  japanischen  Textes  in  seiner  Monographie  ,,  Vicissitiu/cs  of 
the  Churcli  at  Vau  tag  tu  Iii  front  fjtfo  to  Ij86u  veröffentlicht. 
Die  chinesischen  Charaktere  lauten,  in  römische  Buchstaben 
transskribiert  und  in  die  rechte  Reihenfolge  gebracht  : 

Stircö  s/in   Yoshtki  guit   Yamagttclii  agata  Daiiöfi  koto 
wa  sei  ynki  yori  raic/tö  no  so  bttppo  shö-ryu  no  taute  kano 
c/tike  wo  söken  sitbeki  no  yoshi  seibo  no  ninne  ni  makasi 
saikyo  scsltivtitrtt  tokoro  no  jö  kndan  no  gotoslii. 

Tenibitn  nißi  ic/ii  tun  /tac/tigatsit  nijit  liachi  nicht. 
Snicö  no  Suke 
Oshiji 

In  möglichst  wörtlicher  Uebersetzung  heisst  das  : 

Betreff:  Daidöji  [=  Tempel  des  grossen  Wegs],  Provinz- 
Suwö,  Kreis  Yoshiki,  Bezirk  Vamaguchi. 

Die  von  westlichen  Landen  hieher  gekommenen  Priester 
vollen,  um  das  Gesetz  des  Buddha  zur  Entwicklung  zu  bringen» 
jenen  Tempel  und  Haus  gründen  und  errichten. 

Diesem  Ansuchen  und  Wunsche  stattgebend  wird  dieses 
die  Erlaubnis  gebende  Dokument  ausgefertigt. 

28.  Tag  des  8.  Monats  des  21.  Jahres  Tembun. 

Suwö  no  Suke 
Erhabenes  Siegel. 

Satow  bemerkt,  die  Jesuitenmissionare  täten  einer  solchen 
ihnen  ausgestellten  Eigentumsurkundc  keine  Erwähnung.  Das 
trifft  nicht  zu.  P.  Melchior  Nugnez  meldet  bereits  im  Mai  1554 
von  Cochin  aus  an  Loyola  :  „  Der  König  von  Bungo  wies  der 
Gesellschaft  einen  sehr  grossen  Platz  an,  der,  eine  Kirche  und 

probe  isl  clas.se  11  k;  l  ak-imilc.  wir  überhaupt  da*  von  Svn.w  aufgefundene  Kölner 
Werk  offenbar  nur  ein  blosser  Nachdruck  dieser  zuerst  in  Neapel  erschienenen 
Jiriefausgahe  isl. 


Digitized  by  Google 


Schicksale  der  Kirche  von  Yamiguchi. 


53 


andere  Gebäude  darauf  zu  erbauen,  Gärten  anzulegen  und  zu 
den  übrigen  Notwendigkeiten  sehr  geschickt  ist,  und  erteilte 
ihnen  noch  die  Gnade,  dass  keiner  darauf  zu  Tode  hingerichtet, 
ja  nicht  einmal  in  Ketten  geworfen  werden  dürfe.  Uebcrdies  gab 
er  allen  freie  Erlaubnis,  ohne  der  mindesten  Strafe  zu  unter- 
liegen, zu  unserer  Religion  überzutreten,  unter  Androhung 
schwerer  Strafen,  welche  jene  zu  gewarten  hätten,  die  entweder 
unsern  Vätern  bei  der  Verkündigung  des  Gesetzes  der  Wahrheit 
eine  Beschwerde  verursachen  «»der  denen,  die  sich  freiwillig  zum 
Christentum  begeben,  ein  Hindernis  in  den  Weg  legen  würden. 
Diese  Privilegien  erteilte  uns  auch  der  König  von  Amanguchi, 
des  Königs  von  Bungo  Bruder:1  Der  letzte  Satz  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auf  das  eben  mitgeteilte  Dokument.  Hin  grosses 
Grundstück  zur  Erbauung  eines  Hauses  und  einer  Kirche, 
welches  vormals  einem  alten  Tempel  gehört  hatte,  war  den 
Jesuiten  schon  im  Jahre  1551  von  Ouchi  Yoshitaka  angewiesen 
worden.  Das  Schreiben,  in  welchem  1\  Torres  hievon  nach 
Goa  berichtet,  ist  vom  29.  September  1551  datiert.  Kinen  Tag 
'darauf,  am  30.  September,  war  der  Kürst  nicht  mehr  am  Leben. 
Ueber  den  Wirren,  die  seinem  Untergänge  vorangingen  und 
nachfolgten,  war  es  nicht  zum  Hauen  gekommen,  obwohl  1\ 
Xavicr  noch  vor  seiner  Abreise  in  Bungo  die  Mittel  dazu  ver- 
schafft hatte,  wie  dies  aus  einem  Schreiben  hervorgeht,  das  i.r 
am  16.  Juli  1552  von  Malakka  aus  an  Gaspar  Barzaeus  richtete. 
Da  weist  er  diesen  an,  dem  Don  Pedro  dj  Sylva  aus  den 
Hinkünften  des  Kollegiums  von  Goa  oder  aus  der  Rente  von 
2000  Cruzados,  welche  der  Konig  von  Portugal  aus  seinem 
Schatze  für  dasselbe  bestimmt  hatte,  300  Cruzados  zurück- 
zuzahlen, welche  ihm  dieser  vor  kurzem  in  freundlicher  Weis: 
zur  Tilgung  einer  alten  Schuld  geliehen  hatte,  die  er  in  Japan 
kontrahiert  hatte,  um  eine  Kirche  in  der  Stadt  Yamangu- 
chi  zu  bauen.  Er  hatte  diese  Summe  von  den  dortigen 
portugiesischen  Kaufleuten  geborgt.  Die  zugestandene  Zahlungs- 
frist war  abgelaufen,  und  die  Gläubiger  erschienen  in  der 
Erwartung,  dass  der  Pater  sein  Wort  halten  würde.    Da  kam 
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ihm  die  ausserordentliche  Güte  des  Don  Pedro  mit  dem* 
Darlehen  zu  Hilfe.  Da  in  Japan,  solange  Xavier  selbst  hier 
weilte,  keine  Kirche  gebaut  wurde,  bleibt  nur  die  Annahme, 
dass  er  die  ihm  hernach  in  Indien  wieder  abgeforderte  Summe 
in  Kungo  vor  seiner  Abfahrt  noch  aufnahm  und  sie  seinem 
Genossen  Torres  zum  Kirchbau  nach  Yamaguchi  schickte. 
Seine  sichere  Hoffnung  war,  dass  der  Bau  unvcrwcilt  in  Angriff 
genommen  werden  würde.  So  hat  es  nichts  Befremdliches, 
dass  er  auch  in  Briefen  an  Loyola  (Goa,  9.  April  1552)  und 
an  den  König  von  Portugal  (10.  April  1552)  von  Kirche  und 
Gesellschaftshaus  in  Yamaguchi  getrost  schrieb,  als  stünden  sie 
bereits.  In  Wirklichkeit  ging  ein  ganzes  Jahr  darüber  hin,  bis 
nach  Wiederherstellung  völliger  Ordnung  in  der  Stadt  der  neue 
Regent  in  aller  Form  die  Bauerlaubnis  neu  erteilte.  Und  schon 
zu  Anfang  dieses  Kapitels  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  Pedro 
Alcaceva  von  Goa  aus  1554  nach  Portugal  von  einer  König- 
liehen Verordnung  berichtet,  welche  in  dem  ganzen  Gebiete 
von  Yamaguchi  und  Bungo  die  Predigt  des  Evangeliums  erlaube 
und  von  welcher  er  den  Genossen  in  Portugal  eine  Abschrift 
ankündigt. 

Das  von  S.vrow  aus  dem  alten  lateinischen  Werke  repro- 
duzierte Dokument  findet  sich  — mit  berichtigtem  Schriftzeichen- 
arrangement— auch  in  einem  auf  Veranlassung  der  katholischen 
Mission  japanisch  verfassten  Abriss  der  Kirchengeschichte  von 
Yamaguchi  sowie  im  3.  Bande  der  ja|xmischen  Ausgabe  der 
Briefe  Xaviers.  Dabei  ist  vermerkt,  dass  das  Original  des 
Schriftstücks  von  Herrn  Kondo  Kyoshi  in  Yamaguchi,  dem 
Archivar  der  Fürstlichen  Familie  Möri,  unter  deren  Aktenschätzen 
entdeckt  worden  sei.  Auf  eine  Anfrage  bei  dem  angeblichen 
Entdecker  wurde  mir  die  Auskunft,  dass  er  allerdings  einmal 
von  einem  katholischen  Priester  betreffs  dieses  Dokuments 
lK-fragt  worden  sei,  diesem  aber  seines  Erinnerns  den  Bescheid 
gegeben  habe,  dass  er  nichts  von  einem  solchen  wisse  und  dass 
es,  wenn  es  überhaupt  erhalten  sei,  wohl  eher  in  Europa  gesucht 
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werden  müsse.  So  muss  ihn  der  Fragesteller  offenbar  miss- 
verstanden haben. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  das  Dokument,  das  älteste 
seiner  Art,  auf  jeden  Fall  von  grossem  Interesse,  und  man  muss 
Satow  Dank  wissen,  dass  er  es  ausgegraben.  Kr  selber  folgert 
aus  demselben  wie  aus  der  Anwendung  der  Bezeichnung  sä 
[  =  6ösnt  woraus  unser  „Bonze"  entstanden  ist]  auf  die  katho- 
lischen Geistlichen,  dass  die  von  Xavier  und  Torres  verkündigte 
I>ehre  von  dem  Aussteller  der  Urkunde  nur  als  eine  höhere 
Art  des  Buddhismus  angesehen  wurde.  Freilich  könnte  man 
auch  die  Erklärung  geben,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Japaner  in 
ihrer  Sprache  noch  kein  Wort  besassen,  die  neue  Religion  zu 
bezeichnen,  so  dass  der  Aussteller  der  Urkunde  eben  nicht 
anders  konnte,  als  zu  diesem  Ausdruck  greifen.  Indessen  wird 
man  doch  noch  mehr  sogar,  als  schon  Satow  getan,  aus  der 
eigentümlichen  Fassung  schliessen  dürfen  :  dies  nämlich,  dass  die 
Missionare  selbst  oder  ihre  japanischen  Dolmetscher,  um  leichter 
die  Predigterlaubnis  zu  erwirken,  als  Zweck  ihres  Kommens 
bezeichneten,  dass  sie  dem  daniederliegenden  Buddhismus  auf- 
helfen wollten,  und  dass  sie  damit  wenigstens  bei  den  Territo- 
rialherren in  Yamaguchi  und  in  Bungo  Glauben  fanden.  Was  zu 
dieser  Annahme  führt,  ist  die  lateinische  Interlinearversion  des 
Dokuments,  die  deshalb  auch  hier  stehen  möge.  Sie  hat  folgenden 
Wortlaut : 

„  Dnx  Regni  de  Xuo,  Regni  Xauga/i,  Regni  Bugen,  Rcgni 
Chicugcn  eaqui21),  Regni  Iiiami,  Regni  ßitngi,  Regni  Bichiyi, 
roneessit  Pay  i  magnum  dogie  i.  aditum  codi22)  patribus  Oeei- 
dentis  qui  venernnt  ad  declarandam  legem  faciendi  sanetos  inxta 
ipsorum  voluntatem  ad  finem  vsq :  munJi.  is  est  locus  positus 
intra   Amangutium   magnam   vrbem,   cum  preuilegiis  vt  nemo 

21.  ciit/ni  ist  offenbar  verderbt  aus  A<pti. 

22.  Man  denke  sich  ;'.  »uignum  und  ;'.  aditum  coeli  in  Klammern  stehend 
und  wird  sehen,  hier  ist  der  Tempelname  Daidoji  in  seine  Bestandteile  aufgelöst, 
denen   mit  i.  ( =/.  e.)  die  lateinische  Ucbersetzung  beigefügt  ist:  dai  „  gross 
magnum:  dt-ji  »dogie  =  Weg-Tempel,  Tempel  der  Lehre  (die  /um  Himmel  führt) 

inUtus  coeü. 
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possit  occLfi  nec  apprehendi  in  Mo.  Atqitc  rt  sit  testatnm  meis 
sueeessoribus  do  Ulis  hoc  diploma,  vt  nullo  tempore  cos  deturbent 
ex  hac  possessione. 

Reutti  de  Teybum  2.V',  anno  21  ipsius  octaui  utensis  vigesimo 
octauo  die. 

Subseriptio. 
Jh-x  Dauliqui  bozat.  -4) 
Forma  sigilli."  25) 

23.  Korrumpiert  aus  l'emluin,  dem  die  Jahre  1532-1554  umfassenden  Nengö. 

24.  Satuw  meint,  die  dunklen  Worte  Daidiqui  bouit  in  der  Signatur  möchten 
vielleicht  der  Name  irgend  eines  buddhistischen  Heiligen  sein,  der  sich  versehentlich 
in  «liese  l'ebcrsetzung  schlich.  Silltc  man  vielleicht  Daidoji  Bosa/stt  [=Skr. 
Uödhisatlva]  zu  lesen  haln-n  ? 

25.  Auch  Bartoi.i  erwähnt.  Früheres  und  Späteres  durcheinandermischend, 
im  13.  Kapitel  des  VIII.  Huchs  von  Asia  propriamenJe  detta  ein  I  >okument,  durch 
<las  den  Jesuiten  Land  /u  Nakata  in  Chikuzcn  und  zu  Vamaguchi  verliehen  wurde, 
um  Kirchen  und  Kollegien  zu  erbauen.  Er  gibt  eine  italienische  Uebcrsetzung.  die 
angeblich  wörtlich  nach  dem  japanischen  Original  gemacht  wurde,  die  indessen 
offenbar  eine  Ucbersetzung  aus  obigem  Latein  oder  aus  dem  Portugiesischen  ist. 
Das  Italienisch  Rartom's  lautet: 

„  //  dura  de  regni  di  Zuzu\  di  Xaga/o,  di  Bugen,  d' Achi,  d Iva/ui,  di  Bingo, 
di  Bieio.  Coneede  il  grein  Day,  eammino  de/  eielo,  a'  Padri  di  poneute.  :emifi  <r 
diehiarar  In  legge  ehe  fa  santi,  seeondo  il  loro  piaeere,  di  qtn  sino  alla  /in  ,/sl 
wando,  im  eamfo  nella  gnm  eittA  d Amungueei :  eon  pri-t'fcgio,  ehe  niuno  po\sa 
essere  ueeiso,  tu*  preso  in  esso.  /••"  affine  hf  eid  sia  manifesto  a'  miei  sueeesson,  dA 
loro  tj liest 'a  patente,  per  eui  -rirfü  nun  in  niun  tempo  non  Ii  tolgano  di  possesso." 

II  grau  Day  in  dieser  Version  ist  offenbar  entstanden,  indem  der  l'el>crsctzcr 
nicht  erkannte,  dass  magnuin  nur  die  erklärende  Uebersetzung  des  japanischen 
Wortes  dai  {Day)  sein  sollte.    Kr  nahm  es  fälschlich  als  Attributiv  von  Duy. 

Ein  Versehen  Hartoli's  ist  es,  dass  er  die  durch  Dokument  verfügte  Erlaubnis 
in  eine  viel  zu  späte  Zeit  verlegt.  Jahre,  nachdem  Voshinaga,  von  dem  es  unter- 
zeichnet ist,  bereits  nicht  mehr  am  lachen  war. 

In  eine  zu  frühe  Zeit  dagegen  verlegte  die  Ausstellung  dieses  Dokurr.cnis 
bereits  der  unbekannte,  von  Gros  als  „  Der  Annalist  von  Macao  "  bezeichnete  Autor 
einer  uns  fragmentarisch  erhaltenen,  bis  jetzt  unveröffentlichten  Kirchengesch  ich  le 
Japans.    Er  gibt  nachstehende  Ucttcrsctzung  der  japanischen  Urkunde  : 

„Wir,  Herzog  des  Königreichs  Suwö,  bewilligen  durch  diese  unsere  von  uns 
unterzeichnete  Verfügung  den  (irund  des  Klosters  Daidoji  in  dieser  Stadt 
^  amaguchi  im  Königreich  Suwö  dem  l'ater,  welcher  gegenwärtig  Supcrior  ist, 
damit  er  auf  demselben  ein  Kloster  um!  einen  Tempel  baue,  wo  die  Religiösen,  die 
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Da  ist  nun  fürs  erste  kein  Zweifel,  dass  dieser  lateinische 
Text  wirklich  eine  Uebersctzung  des  in  Rede  stehenden  japa- 
nischen Schriftstücks  s:.-in  soll.  Das  beweist  die  inhaltliche 
Uebercinstimmung  wie  auch  das  gleichlautende  Datum,  das  in 
unserem  Kalender  dem  if>.  September  1552  entspricht,  wo  Ötomo 
Yoshishiges  Bruder  Hachirö,  der  am  3.  Marz  1552  in  Yamaguchi 
eingezogen  war,  unter  dem  Titel  Suwö  no  Suke,  den  er  erst 
ungefähr  29.  Oktober  des  21.  Jahres  Tembun  in  ( )uchi  110 
Suke  umänderte,  bereits  die  Herrschaft  in  Suwo  führte. 

Als  eine  korrekte  Uebersetzung  des  japanischen  Originals 
kann  man  ihn  freilich  nicht  ansehen.  Die  Urkunde  wird 
fälschlich  dem  König  von  Suwö,  Nagato,  Bitzen,  Chikuzen, 
Aki,  Iwami,  Bungo  und  Bitchü  zugeschrieben.  Einen  solchen 
-  gab  es  tatsächlich  nie.  Die  Herrschaft  über  die  genannten 
Provinzen  war  auf  Yoshinaga  und  seinen  Bruder  Otomo 
Yoshishige  verteilt.  Der  lateinische  Text  scheint  vorauszusetzen, 
dass  die  Verleihung  von  diesem  letzteren  ausging.  Svrow 
meint,  diese  Annahme  scheine  erklärlich,  da  es  auf  Verwendung 
des  älteren  Bruders  in  Bungo  geschah,  dass  der  jüngere  die 
Erlaubnis  zur  Begründung  der  Mission  in  Yamaguchi  gab.  Ich 
glaube,  dass  eine  andere  Erklärung  näher  liegt.  Schon  oben 
wurde  mitgeteilt,  dass  Yoshishige  dem  P.  Balthasar  Gago  das 
Versprechen  gab,  seinen  Erlass  zu  Gunsten  der  fremden  in 
seinem  Gebiete  stationierten  Geistlichen  mit  denselben  Worten 
abzufassen,  mit  denen  dies  sein  Bruder  in  Yamaguchi  getan 
habe.  Das  ist  offenbar  wirklich  geschehen.  Beide  wurden  von 
den  Missionaren  in  Abschriften,  welche  von  Uebersetzungen 
begleitet  waren,  nach  Europa  geschickt  und  dort,  wo  man  nicht 
erkannte,  dass  es  zwei  verschiedene  Erlasse  waren,  sondern 
meinte,  einen  und  denselben  in  verschieden  gekürzter  Form  vor 

vom  äußersten  ( »kzident  nach  Japan  gekommen  sind,  ihr  (  leset/,  predigen  und 
ausbreiten  können,  entsprechend  dem  von  dein  genannten  Supcrior  an  uns  gestellten 
Ansuchen.    Regelten  im  21.  Jahr  der  Aera  Tembun,  am  28.  Tag  des  S.  Monats." 

Ohne  sieh  durch  dieses  Datum  =16.  Sept.  1552)  in  seiner  Annahme  irre  machen 
zu  lassen,  lflsst  der  alte  Autor  diese  Verfügung  dem  V.  Kranz  Xavicr  zwei  Monate 
nach  seiner  /»eilen  Ankunft  in  Yamaguchi  von  Yoshilnka  ausgestellt  sein. 
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sich  zu  haben,  ineinander  gearbeitet,  um  so  in  der  Uebersetzung 
die  vermeintlich  ursprüngliche  Form  zu  rekonstruieren.  Die 
lateinische  Uebersetzung  enthält  Verschiedenes,  was  in  dem 
japanischen  Original,  das  wir  besitzen,  nicht  steht.  In  diesem 
findet  man  nichts  davon,  dass  das  Missionshaus  Asylrecht  wie 
die  japanischen  Tempel  haben  sollte,  wie  auch  nicht  darin 
gesagt  ist,  dass  die  Verleihung  auf  ewige  Zeiten,  genauer  „bis 
zum  Ende  der  Welt  "  zu  Recht  bestehen  sollte.  Da  P.  Nugnez 
in  der  bereits  angezogenen  Briefstelle  ausdrücklich  erwähnt,  dass 
unter  den  von  (Homo  Yoshishige  verliehenen  Privilegien  auch 
dies  war,  dass  keiner  auf  dem  Missionsgrund  in  Bungo  hin- 
gerichtet oder  ergriffen  werden  dürfe,  darf  man  annehmen,  dass 
auch  der  diesbezügliche  Passus  in  der  lateinischen  Version  aus 
dem  Erlasse  des  Daimyö  von  Bungo  in  den  die  Grundlage 
bildenden  des  Regenten  von  Yamaguchi  verarbeitet  worden  ist. 
Dieselbe  Bewandtnis  mag  es  mit  dem  Satze  haben,  der  im 
Japanischen  fehlt :  „  Und  damit  dies  meinen  Nachfolgern  bezeugt 
sei,  gebe  ich  jenen  dieses  Diplom,  damit  sie  dieselben  niemals 
aus  ihrem  Besitze  verdrängen  sollen." 

Eines  aber  ist  seltsam  und  auffallend.  Das  ist  dieses,  dass 
die  Worte  der  japanischen  Urkunde  buppö  shoryu  110  tarne  „  um 
das  Gesetz  Buddhas  zur  Entwicklung  zu  bringen  44  nicht  /Ver- 
setzt, sondern  duivh  eine  ganz  andere  Wendung  ersetzt  sind, 
durch  ad  declarandam  legem  faciendi  sanetos.  Die  chinesischen 
Schriftzeichen  für  shoryu  (|g  deren  Sinn  mit  declararc  wieder- 
gegeben sein  soll,  bedeuten  „fortsetzen",  „erweitern",  „zur 
Entwicklung  bringen "  und  jedenfalls  nicht  „  etwas  Neues 
erklären".  Und  kann  gleich  butsu  {%)  ausser  „Buddha44  auch 
einen  verstorbenen  Heiligen  überhaupt  bedeuten,  so  heisst  doch 
buppö  nicht   ,,  die   Lehre,  wie  Heilige  gemacht  werden 

können44,  sondern  „das  Gesetz  des  Buddha  44  oder  „die  Lehre 
des  Heiligen  44  d.  h.  eben  des  Buddha. 

So  aber  legt  sich  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Missionare 
es  absichtlich  vermieden,  durch  Mitteilung  der  korrekten  Ueber- 
setzung in  Europa  die  fromme  List  bekannt  werden  zu  lassen, 
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die  man  angewandt,  um  leichter  mit  der  fremden  Verkündigung 
Hingang  zu  finden  und  sich  von  den  Fürsten  die  gewünschte 
Protektion  zu  sichern.  Diese  Vermutung,  dass  die  Jesuitenväter 
sich  anfangs  als  eine  Art  von  Lehrern  des  Gesetzes  Buddhas 
ansehen  Hessen  oder  gar  einführten,  wird  noch  durch  anderes 
gestützt.  Man  könnte  einen  weiteren  He  leg  dafür  darin  finden, 
dass  das  katholische  Religionshaus  den  Namen  Daidöy/  erhielt. 
So  macht  Metchxikoff  gelegentlich  2(>>  die  Bemerkung  :  Ixs 
faponais  ne  ilonnent  le  nom  de  tcra  on  zi  qn  ait.v  sanetuaires 
Ivudd/tiqncs,  tandisque  /es  temples  nationau.x  on  sinto  sont  appeles 
vna  et  yassiro.  Le  nom  de  (Xanbari)  zi  donne  ä  une  iglise 
chretienne  nous  prouve  qu  ils  ctablissaient  itn  rapproehemciU  entre 
/es  doetrines  de  Buddha  et  celles  de  / livangüc".  Indessen  ist 
hiebet  ausser  acht  gelassen,  dass  in  dieser  Zeit  die  Shintölehre 
keine  Rolle  mehr  spielte,  vielmehr  der  Buddhismus  alleinherr- 
.schende  Religion  und  daher  nichts  natürlicher  war  als  dies, 
dass  die  christlichen  Kirchen  in  Anlehnung  an  den  buddhistischen 
Sprachgebrauch  benannt  wurden.  Und  im  übrigen  ist  es  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dass  in  der  japanischen  Urkunde  nicht 
von  dem  Neubau  eines  Gotteshauses  die  Rede  ist,  für  welches 
die  Jesuiten  erst  einen  Namen  wählen  konnten  ;  vielmehr 
scheint  es  sich  um  die  Bewilligung  eines  Wiederaufbaus  des 
den  Vätern  zugewiesenen  Buddhistentempels  dieses  Namens  zu 
handeln,  welcher  nach  einer  alten  Stadtkarte  von  Vamaguchi 
da  stand,  wo  heute  die  Kaserne  des  42.  Regiments  ihren  Platz 
hat  27]  Obwohl  den  Christen  überlassen  und  von  ihnen  neu 
ausgebaut,  behielt  er  doch  in  der  Urkunde  seinen  alten  Namen. 
Aber  das  darf  geltend  gemacht  werden,  dass  die  weitere 
Geschichte  der  Jesuitenmission  in  Japan  zeigt,  dass  die  Patres 
vor  der  weitgehendsten  Akkommodation  an  den  Buddhismus  sich 
nicht  scheuten.  Von  P.  Vilela  beispielsweise  wird  erzählt,  dass 
er  sich,  ehe  er  sich  zur  Aufnahme  der  Missionsarbeit  nach 
Miyako  begab,  die  I  laare  und  den  Bart  scheren  Hess,  um  durch 

26.  Empiir  J>i/>on<ri<.  /<  fitvs,  /<•  fcu[>h\  /V/A/tv/v  ,  /  /*</<•///<////< ...  |>.  536. 

27.  Diese  Mitteilung  verdanke  ich  Herrn  Komlö  Kiy«»bi  in  Yainaguchi. 
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diese  aussei  liehen  Zeichen  den  Schein  zu  erwecken,  dass  er  ein 
Gelehrter  und  ein  Bonze  sei,  der  in  seiner  Sekte  zur  Doktor- 
würde gelangt  sei.  Denn  ",  bemerkt  hiezu  naiv  Ckasskt, 
,,  er  musste  sich  auf  diso  Art  verstellen,  damit  ihme  der 
Eingang  in  die  Cluster  von  Frenoxama  gestattet  wurde."  Im 
übrigen  darf  hier  nur  an  die  ganz  ähnliche  später  von  den 
Jesuitenmissionaren  in  China  und  auf  dem  indischen  Missionsfelde 
l>efolgte  Praxis  erinnert  werden  Auch  die  Fassung  der  späteren 
japanischen  Regierungsedikte  gegen  die  fremde  Religion,  welche 
neben  dem  christlichen  Glauben  auch  jede  Reformation  des 
Shintoismus  und  Buddhismus  unter  Strafe  stellen,  darf  vielleicht 
als  ein  Beweis  herangezogen  werden. 

Wie  dem  aber  immer  sei,  so  erfreuten  sich  die  Jesuiten 
jedenfalls  der  Protektion  Yoshinagas  in  Yamaguchi,  solange  er 
über  Suwo  gebot.  Leider  sollte  seine  Herrschaft  nicht  von 
langer  Dauer  sein.  Sein  Untergang  aber  brachte  auch  der 
Kirche  in  Yamaguchi  den  empfindlichsten  Schaden. 

Die  alten  Kirchengeschichtschreiber  berichten,  über  vier 
Jahre  habe  der  Bruder  des  Königs  von  Bungo  ganz  friedlich 
geherrscht,  bis  ein  erschreckliches  Ungewitter  den  Frieden  der 
Religion  und  des  Staates  zerstörte.  So  lange  Hess  das  Ungewitter 
nicht  auf  sich  warten.  Am  3.  März  1552  erst  war  Hachirö 
(Facharandono)  in  Yamaguchi  eingezogen,  und  schon  im  Jahre 
1554  erhob  sich  Yoshimi  Masayori,  der  Kommandant  der 
Feste  Tsuwano  in  Iwami,  ein  Erbfeind  der  Suwe-Familie, 
welche  Ouchi  Yoshitaka,  dem  früheren  Fürsten  von  Suwo,  den 
Untergang  bereitet  hatte,  und  wurde  von  Mori  Motonari,  dem 
Herrn  der  Festung  Yoshida  in  Aki,  unterstützt.  S.vrmv  hat  in 
seiner  Monographie  l'icissitudcs  of  the  CUttreh  at  Yamaguchi 
from  1550  to  1586  (pp.  151  ff.)  nach  japanischen  Gcschichts- 
werken  2S 1  eine  Darstellung  gegeben,  die  ich  hier  schicklich 
einflechte. 

Die  Familie  Mori,  welche  von  Oyc  110  Hiromoto,  einer  der 
Hauptstützen  der  ersten  Shögundynastie  abstammte,  hatte  sich 

28.    .VW/M  (Vr.wV///,  1.  XI f.  Ofowo.*!:  (hvahhi-ho,  I,  II. 
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in  dieser  Provinz  im  14.  Jahrhundert  niedergelassen,  bis  vor 
kurzem  indessen  nur  eine  wenig  bedeutende  Stellung  unter 
den  kleinen  Territorialhcrren  eingenommen.  Motonari  war  der 
zweite  Sohn  eines  Hauses,  welches  ungefähr  2500  Morgen 
lindes  besass,  und  da  aus  dem  erblichen  Familienbesitzc  keine 
Versorgung  für  den  zweitgeborenen  herauszubringen  war,  Hess 
man  ihn  nach  japanischer  Landessitte  von  einem  Samurai 
adoptieren,  der  einen  Besitz  von  nur  etwas  über  sechzig 
Morgen  hatte.  Zu  diesem  kleinen  Lehen  fügte  Motonari  rund 
6600  Morgen  mehr  hinzu,  den  Besitz  des  Komman- 
danten von  Aki,  welcher  gegen  den  Shogun  rebelliert  hatte 
und  hauptsächlich  durch  Motonaris  Anstrengungen  nieder- 
geworfen worden  war.  Durch  Ableben  eines  anderen  Ver- 
wandten ohne  Krben  kam  er  zu  einem  weiteren  Gebietszuwachs 
von  8000  Morgen.  Im  Jahre  1523,  als  kein  Krbe  der  Möri- 
Familie  in  direkter  Linie  vorhanden  war,  wurde  er  von  den 
Hauptvasallen  derselben  als  Nachfolger  in  der  Erbschaft  und 
als  Oberhaupt  des  Hauses  Möri  erwählt  und  erlangte  so 
ein  weiteres  Feld  zur  Entwicklung  seiner  militärischen  und 
staatsmännischen  Talente.  Fr  ist  der  Mann,  dessen  die  Missio- 
nare so  häufig  unter  dem  Namen  Morindono  Erwähnung  tun. 
Manche  interessante  Anekdoten  werden  von  seiner  Kindheit 
erzählt,  nach  welchen  er  frühe  schon  zu  erkennen  gab,  dass 
man  sich  Grosses  von  ihm  versprechen  dürfe.  Während  der 
ersten  paar  Jahre,  nachdem  er  in  Besitz  seines  Familienerblehens 
gekommen  war,  stand  er  im  Vasallenverhältnis  zu  den  Amako, 
welche  damals  über  die  Provinz  Izumo  geboten.  In  der  Folge 
aber  überwarf  er  sich  mit  ihnen  und  schlug  sich  zu  den  Ouchi, 
deren  Haupt,  Voshitaka,  ihm  in  dem  ungleichen  Kampfe 
gegen  seinen  Oberlehnsherrn  Beistand  geleistet  hatte.  In  dieser 
Periode  der  japanischen  Geschichte  waren  die  Inhaber  kleiner 
Ijchcn  dem  Namen  nach  Vasallen  des  Shöguns,  fanden  es 
indess  gewöhnlich  vorteilhaft,  sich  an  irgend  einen  Territorial- 
fürsten, dessen  Macht  grösser  war  als  ihre  eigene  und  der  in 
der  Theorie  ebenfalls  ein  Vasall  des  Shöguns  war,  anzuschliessen. 
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So  war  es  vielfach  auch  in  Chikuzcn,  wo  manche  der  weniger 
mächtigen  Samurai  die  Pflicht  der  Lehenstretie  gegen  die 
Ötomo,  die  -Fürsten  von  Bungo,  anerkannten,  obwohl  die  ganze 
Provinz  nominell  unter  dem  Zepter  des  Hauses  Ouchi  von 
Yamaguchi  stand. 

Yoshitaka  schrieb,  ehe  er  sich  selbst  den  Tod  gab,  einen 
Brief  an  Motonari,  in  welchem  er  ihm  auftrug,  seinen  Tod  zu 
rächen.  Motonari  vergoss  Tränen,  indem  er  dieses  Schreiben 
las,  und  gelobte  bei  sich  selbst,  Harukatas  Verräterei  zu 
strafen.  Doch  scheute  er  sich  für  den  Augenblick,  den  er- 
folgreichen Rebellen,  welcher  damals  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  stand,  anzugreifen.  Dem  Rate  seiner  Offiziere  folgend 
wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  der  Vergrösserung  seiner 
Streitmacht  zu,  während  er  es  zugleich  fertig  brachte,  den  Schein 
zu  erwecken,  als  wäre  er  zu  schwach  für  ein  irgendwie  be- 
deutenderes Unternehmen.  Im  Jahre  1553  begann  er,  seine 
Pläne  zu  einem  Angriff  auf  Harukata  zu  schmieden,  und  berief 
seine  Hauptanhänger  zu  einer  Beratung.  Sein  Sohn  Kobaya- 
kawa  Takakage  riet  dazu,  den  Kaiser  anzugehen,  dass  er  einen 
Befehl  zur  Züchtigung  des  Verräters  ausgehen  lasse,  da  dies 
den  Krieg  rechtfertigen  und  die  öffentliche  Meinung  gewinnen 
würde.  In  Befolgung  dieses  Rates  wurde  eine  Denkschrift  an 
den  Kaiser  gerichtet,  welche  die  von  der  Familie  Generationen 
hindurch  geleisteten  Dienste  und  ihre  unverbrüchliche  Loyalität 
gegen  den  Thron  hervorhob,  Motonaris  Wunsch  aussprach, 
die  Züchtigung  des  Rebellen,  der  seinen  Herrn  gemordet,  in 
die  Hand  nehmen  zu  dürfen,  und  die  Bitte  stellte,  dass  er  mit 
einem  kaiserlichen  Befehl  versehen  würde,  der  seinen  Arm  zur 
Vollziehung  der  Rache  stärke.  Das  war  gerade,  was  der  Hof 
wünschte.  Kr  hatte  bereits  auf  die  Kunde  von  Yoshitakas 
Tod  dem  Shögun  und  seinen  Bjfehlshabern  Weisung  gegeben, 
gegen  Harukata  zu  marschieren  ;  diese  aber  hatten  sich  dessen 
entweder  geweigert  oder  die  Ausführung  des  Mandats  unter- 
lassen. Motonaris  Petition  wurde  daher  bereitwilligst  genehmigt. 
Als  Motonari  seinen  Auftrag  erhielt,  setzte  er  Abschriften 
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davon  weit  in  Umlauf.  Der  erste,  w  elcher  seinem  Aufruf  Folge 
leistete,  war  Yoshimi  Masayori  von  Tsuwano  in  Iwami.  Fr 
griff  ohne  Säumen  zu  den  Waffen  und  rückte,  von  Motonari 
unterstützt,  gegen  Harukata  aus.  Im  5.  Monat  des  Jahres  1554 
(31.  Mai  bis  29.  Juni)  setzten  Motonari  und  seine  Söhne 
ihre  Streitkräfte  in  Bewegung  und  begannen  ihre  kriegerischen 
Operationen  mit  der  Finnahme  mehrerer  festen  Plätze  westlich 
von  Aki,  die  noch  der  Familie  Üuchi  gehörten.  Beim  eisten 
Zusammenstosse  mit  einer  Abteilung  von  Harukatas  Truppen 
war  Motonari  siegreich,  bald  aber  trat  ihm  sein  Gegner,  der  mit 
allen  Mannen,  die  er  in  seinen  fünf  Provinzen  aufbringen  konnte, 
ins  Feld  rückte,  mit  einer  überwältigenden  Uebermacht,  mit 
30.000  Mann  gegen  5000,  entgegen.  Da  Motonari  sah,  dass 
er  im  offenen  Felde  sicher  würde  geschlagen  werden,  sann  er 
auf  ein  Strategen).  Fr  begann,  sehr  gegen  den  Rat  seiner 
Heerführer,  das  Filand  Miyashima  seitlich  von  der  Küste  von 
Aki  zu  befestigen.  Die  Festung  mit  ihren  Schanzen  an  der 
benachbarten  Küste  und  auf  dem  kleinen  Filand  Niwo  wurde 
im  6.  Monat  des  Jahres  1555  (21.  Mai  bis  18.  Juni)  fertiggestellt 
und  bemannt.  Dann  stellte  sich  Motonari,  als  bedauere  er, 
seine  Zeit  mit  der  Befestigung  eines  Platzes  vertan  zu  haben, 
der  so  leicht  eingenommen  werden  könne  und  dessen  Fall  den 
Verlust  aller  seiner  anderen  festen  Plätze  unmittelbar  nach  sich 
ziehen  müsse,  und  trug  Sorge,  dass  die  Kunde  davon  so  ver- 
breitet wurde,  dass  sie  auch  seinem  Gegner  zu  Ohren  kam. 
Und  Harukata  fiel  in  die  gelegte  Schlinge.  Fr  marschierte  im 
9.  Monat  (16.  September  bis  15.  Oktober)  mit  20.000  Mann 
nach  Iwakuni,  schiffte  seine  Armee  in  Dschunken  ein  und 
bemächtigte  sich  mit  Ijeichtigkeit  der  Insel.  Darauf  richtete  er 
eine  herausfordernde  Botschaft  an  Motonari.  Dieser  beantwortete 
sie  damit,  dass  er  sogleich  Kusatsu  auf  dem  Festlande  direkt 
gegenüber  von  Miyashima  besetzte  und  so  Harukata  den  Rück- 
zug abschnitt.  Die  meisten  Samurai  der  Provinz  meinten, 
Motonaris  Niederlage  sei  so  gut  wie  sicher,  und  weigerten  sich, 
gemeinsame   Sache   mit   ihm   zu   machen.     Ganz  unerwartet 
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erhielt  er  indessen  Hilfe  von  zwei  Territorial  herren  von  der 
Provinz  Iyo  in  Shikoku,  die  ihre  Streitschar  von  300  Kämpfern 
zu  seiner  Verfügung  stellten.  In  der  letzten  Nacht  des  Monats 
waren  seine  Vorbereitungen  beendigt  ;  er  schiffte,  sich  einen 
Sturm  zu  nutze  machend,  seine  Leute  ein  und  fuhr  auf  die 
Insel  hinüber.  Dort  angelandet,  schickte  er  seine  Boote  zurück, 
so  dass  die  einzige  Hoffnung  für  seine  Streitschar  in  voll- 
kommenem Siege  lag.  Harukatas  Offiziere,  die  an  die  Möglich- 
keit eines  Angriffs  inmitten  eines  solchen  Sturmes  nicht  dachten, 
hatten  es  versäumt.  Posten  auszustellen,  und  wurden  daher 
überrumpelt.  Eben  als  der  Tag  anbrach,  gaben  die  Muscheln 
"der  Mannen  Motonaris  das  Signal  zum  Angriff.  Mit  leichter 
Mühe  wurden  die  Befestigungen  genommen,  da  infolge  der  zu 
grossen  Zahl  ihrer  Verteidiger  Verwirrung  in  deren  Reihen 
entstand.  Umsonst  mühte  Harukata  sich,  die  Fliehenden  zu 
sammeln  ;  sie  stürzten  zu  ihren  Dschunken,  und  tausende  er- 
tranken bei  dem  Versuch,  an  Bord  zu  kommen.  Harukata, 
wird  gemeldet,  war  sehr  beleibt  und  darum  ausser  stände,  sich 
rasch  zu  bewegen.  Von  einigen  Getreuen  begleitet  begab  er 
sich  zur  Küste  unfern  dem  Schlachtfeld  in  der  Hoffnung,  dass 
er  dort  eine  Gelegenheit,  auf  das  Festland  hinüber  zu  kommen, 
finden  werde.  Ks  war  jedoch  kein  Boot  zur  Stelle.  Deshalb 
vollzog  er  schliesslich  more  Japonico  das  Harakiri. 

Im  12.  Monat  (13.  Januar  bis  10.  Februar  1556)  nahm 
Motonari  hvakuni  und  schickte  sich  an,  ganz  Suwö  zu  über- 
fallen, als  er  hörte,  dass  sein  vormaliger  Oberlehnsherr  und 
nachheriger  Gegner  Amako  seine  Nachhut  in  Bingo  bedrohe ; 
er  traf  jedoch  eiligst  Vorkehrungen  gegen  diese  Gefahr  und 
setzte  seinen  Marsch  auf  Yamaguchi  fort.  Der  Rest  von 
Harukatas  Truppen,  etwa  10.000  Mann,  hielt  das  Vorrücken 
seiner  Armee  an  der  Festung  Susuma  auf.  Kr  nahm  die 
letztere  indessen  im  3.  Monat  (10.  April  bis  8.  Mai)  1556 
durch  eine  Kriegslist  ein.  Nun  wurde  die  Stadt  Yamaguchi 
der  Schauplatz  der  Verwirrung.  Alles,  was  Waffen  trug,  rückte 
aus,  Motonaris  Anmarsch  am   Nigita-Hiigel   aufzuhalten.  Kr 
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aber  trieb  die  sich  ihm  Entgegenstellenden  schnell  auseinander 
und  rückte  weiter.  Yoshinaga,  der  unglückliche  Bruder  Ötomo 
Yoshishiges,  floh  nach  Kachiyama  in  der  nächsten  Provinz, 
und  Motonari  zog  im  Triumphe  in  der  Hauptstadt  von  Suwö 
ein.  Der  Gouverneur,  Naitö  Takaharu,  und  andere  führende 
Männer  der  Stadt  kamen,  ihre  Unterwerfung  zu  erklären.  Um 
Yoshinagas  Entweichen  nach  Kyüshü  abzuschneiden,  wurden 
Truppen  nach  Chöfu  (Toyo-ura)  und  Shimonoseki  entsandt.  Eine 
andere  Abteilung  belagerte  Kachiyama,  und  Yoshinaga  wurde, 
zusammen  mit  dem  einzigen  überlebenden  Sohne  Harukatas, 
getötet. 

Soweit  Satow  nach  japanischen  Quellen. 

P.  Cosmo  Torres  sagt  in  einem  Briefe  vom  8.  September 
1557,  dass  *m  Jahre  1556  einige  von  den  Vornehmen  mit 
vereinigten  Kräften  wider  den  neuen  König  und  seinen  Anhang 
in  der  Stadt  Yamaguchi  eine  so  wütende  Feuersbrunst  anrichte- 
ten, dass  sie,  da  doch  mehr  als  10.000  Familien  darinnen 
wohnten,  in  einer  Stunde  ganz  ein  Raub  der  Flammen  war, 
mit  einer  solchen  Heftigkeit  (bemerkt  er),  dass  es  mehr  eine 
göttliche  Strafe  als  eine  menschliche  Tat  zu  sein  schien.  Auch 
das  Missionshaus  und  die  Kirche  blieben  nicht  verschont.  Nur 
die  Kirchengeräte,  welche  Torres  in  ein  unterirdisches  Gewölbe 
bei  einem  Christen  rettete,  blieben  unversehrt. 29)  „Hierauf",  so 
lahrt  Torres  fort,  „kam  die  Nachricht,  dass  Feinde  anrückten. 
Da  dies  die  Christen  hörten,  kamen  sie  zusammen  und  beschlossen 
einmütig,  ich  könne  bei  diesen  Unruhen  hier  nicht  verbleiben. 
Endlich  am  20.  Tage  nach  der  Feuersbrunst,  als  das  feindliche 
Heer  nicht  mehr  als  3000  Schritte  von  der  Stadt  entfernt  war, 
drangen  sie  neuerdings  mit  Bitten  in  mich,  dass  ich  von  da 
wegginge.  So  gab  ich  denn  ihren  Bitten  nach,  mit  dem 
Vorsatz,  nach  Beendigung  der  Unruhen  wieder  zurückzu- 
kommen." 

Nach  herzbewegendem  Abschiede  von  den  Neubekehrten 

29.    Dies  l*:richtet  I\  Melchior  Nu^nc/.  Codi  in,  8.  Jan.  155S. 
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brachte  er  sich  mit  Fernandcz,  der  zu  dieser  Zeit  bei  ihm  in 
Yamaguchi  zum  Unterricht  der  Neubckchrten  war  3°; — Sylva 
war  schon  vorher  nach  Bungo  versetzt — und  noch  vier 
Christen  zu  Schiff  nach  Funai  in  Sicherheit,  den  evangelischen 
Rat  befolgend:  Wenn  sie  euch  aber  in  einer  Stadt  verfolgen, 
so  fliehet  in  eine  andere.  Hiehcr  brachten  ihm,  wie  er  selbst 
berichtet,  nach  einiger  Zeit  Christen  Briefe  von  Voshinaga  und 
den  Vornehmen  der  Stadt  Yamaguchi  mit  der  Einladung  zur 
Rückkehr.  Nach  1\  Vilela  3»)  hatten  die  Missionare  die  Absicht, 
auf  Ostern  wieder  nach  Yamaguchi  zu  kommen.  Torres  erholte 
sich  bei  Ötomo  Yoshishige  Rat.  Dieser  aber  meinte,  es  sei 
noch  nicht  Zeit,  woraus  der  Superior  mutmasste,  der  Fürst 
wisse  noch  von  einer  Verschworung,  die  gegen  seinen  Bruder 
im  Werke  sei.  „So  war  es  auch  in  der  Tat",  schreibt  er, 
„  denn  ein  Mächtiger  von  den  Vornehmen  [Möri  Motonari] 
griff  das  von  der  Feuersbrunst  schon  wiederhergestellte  Yama- 
guchi neuerdings  an,  zerstörte  es  und  raubte  einen  grossen 
Teil  der  Bürger  aus  oder  führte  sie  in  die  Dienstbarkeit 
mit  sich  und  brachte  des  Königs  Bruder  mit  allen,  die  ihm 
folgten,  um." 

Satow  bringt  diese  Mitteilungen  des  Paters  mit  den  japa- 
nischen Berichten  über  die  Vorgänge  in  Yamaguchi  in  folgender 

30.  Danach  ist  Satow  a.  a.  O.  p.  155  zu  korrigieren.  Satow  meint,  c> 
scheine,  dass  Torres  in  dieser  kritischen  Zeit  allein  in  der  Stadt  gewesen 
sei,  da  Duarte  da  Sylva  den  Platz  P.  Balthasar  Gagos  eingenommen  habe. 
Das  letztere  ist  richtig.  Aber  aus  einem  Briefe  Gagos  vom  23.  September 
1555  geht  hervor,  dass  Fernandcz,  welcher  nach  einem  vom  20.  September 
1555  datierten  Schreiben  Sylvas  „vor  einigen  Tagen"  mit  ihm  von  Bungo  nach 
Hirado  gegangen  war,  von  Torres  nach  Yamaguchi  zur  Unterweisung  der  Neul>e- 
kchrten  gerufen  worden  war  und  sich  von  Hirado  aus  dahin  verfügte.  Nugne/ 
aber  erzählt  (Cochin,  8.  Januar  1558)  ausdrücklich,  dass  Fcrnandez  zusammen  mit  I*. 
Cosmo  die  Stadt  in  Flammen  aufgehen  sah  und  sie  zusammen  mit  ihm  verlies*. 
Auch  P.  Franciscus  Cabralis  schreibt  in  einem  Briefe  vom  31.  Mai  1574,  dass  1*. 
Cosmo  Torres  und  Johann  Fcrnandez — es  möge  schon  20  Jahre  her  sein — in  eiuer 
Verfolgung  von  den  Heiden  aus  Yamaguchi  verjagt  worden  seien,  welch  letztere 
Angal>e  freilich  nach  der  oben  gegebenen  Darstellung  /u  rektifizieren  ist. 

31.  Brief  aus  Firando,  19.  Oktolxjr  1557. 
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Weise  in  Einklang  32) ;  Nach  dem  Bericht  des  Tones  scheine 
dem  Anrücken  Motonaris  ein  Z wieselt  unter  den  Samurai  der 
Stadt  selbst  voraufgegangen  zu  sein,  und  es  sei  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  einzelne  von  ihnen,  die  keine  besondere  Ver- 
pflichtung gegen  den  neuen  Regenten,  der  immer  nur  eine 
Puppe  des  mächtigen  Suwe  Harukata  gewesen  war,  oder  gegen 
die  Suwe-Familic  hatten,  mit  Motonari  friedlich  übereinkommen 
wollten,  während  die  anderen  entschlossen  waren,  bis  zum 
äussersten  auszuhalten.  Hin  Tumult  war  die  natürliche  Folge, 
und  die  Anhänger  der  Suwe-Familic  müssen  die  Oberhand 
behalten  haben,  da  im  andern  Fall  der  Widerstand  gegen 
Motonari  nicht  angedauert  haben  könnte.  Ohne  Zweifel,  meint 
Satow,  war  es  dem  so  zeitweilig  von  der  missionarfreundlichen 
Suwe-Partei  gewonnenen  Erfolg  zu  danken,  dass  Torres  in  der 
Lage  war,  nach  den  Unruhen  noch  in  der  Stadt  auszuhalten. 
So  muss  es  in  der  Tat  gewesen  sein,  und  so  stellen  auch  die 
alten  jesuitischen  Historiker  die  Sache  dar,  indem  sie  sich 
jedenfalls  auf  das  stützen,  was  Nugnez  nach  der  Darstellung, 
die  ihm  Torres  selbst  gab,  in  seinem  Briefe  vom  8.  Januar  1558 
über  die  Ereignisse  in  Yamaguchi  berichtet. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Holzhäuser  einer  japa- 
nischen Stadt  wieder  aufgebaut  werden  können,  in  Betracht 
genommen,  bemerkt  Satow  weiter,  habe  es  nichts  Auffallendes, 
dass  Torres  schreiben  konnte,  die  Stadt  sei  bereits  wieder  nach 
<ler  Feuersbrunst  aufgebaut  gewesen,  als  Motonari  sie  einnahm. 
Torres  sagt  allerdings,  dass  dieser  die  Stadt  zerstört  habe  ;  aber 
man  müsse  sich  erinnern,  dass  er  kein  Augenzeuge  war,  und 
andererseits  laute  der  japanische  Bericht  dahin,  dass  die  Stadt 
friedlich  übergeben  wurde.  Ich  bin  gleichwohl  geneigt,  Torres 
Glauben  zu  schenken ;  denn  auch  P.  Vilcla  berichtet  ein  Jahr 
später  (19.  Oktober  1557)  in  einem  Briefe  an  die  Gesellschaft 
Jesu,  dass  sie  in  Bungo  von  Yamaguchi  her  die  Nachricht 
erhielten,  dass  Motonari  die  ganze  Stadt  mit  Feuer  und  Schwert 

32.  A.  a.  O.  p.  155  f. 
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verheert  habe.  „Gewiss",  fugt  er  hinzu,  „wenn  wir  dahin 
gekommen  wären,  hätte  es  uns  ohne  Zweifel  das  Leben  gekostet." 

Torres  schliesst  seinen  Bericht,  der  Konig  von  Bungo  habe, 
als  er  Kunde  von  diesen  Vorgängen  erhielt,  eine  grosse  Anzahl 
Truppen  abgeschickt,  um  Yamaguchi  zu  besetzen,  erklärt  aber 
(S.  September  1557)  noch  nicht  sagen  zu  können,  mit  welchem 
Krfolge.  Ich  glaube  nicht,  dass  in  diese  Angabe  ein  Zweifel  zu 
setzen  ist,  obgleich  die  japanischen  Quellen  nichts  davon  erwähnen. 
Denn  Torres  befand  sich  zu  dieser  Zeit  in  Bungo.  Auch  ist  kein 
Grund  abzusehen,  wie  er  eine  solche  Mitteilung  hätte  erfinden 
sollen,  zumal  sein  Zusatz :  „  Gott  mache,  was  zu  seiner  grösseren; 
Ehre  gereicht ! "  zeigt,  dass  er  seinerseits  mit  frommer  Gemüts- 
ruhe die  Sachen  ihren  Lauf  gehen  Hess.  Und  die  von  Titsing 
übersetzten  japanischen  Kaiserannalen  33)  besagen  zudem,  dass 
Motonari  seinen  ältesten  Sohn  Takamoto  in  Suwö  Hess,  mit 
dem  Auftrage  diese  Provinz  gegen  Ötomo  Sörin,  den  Fürsten 
von  Bungo,  zu  verteidigen,  während  er  selbst  mit  seinen  zwei 
Söhnen  Motoharu  und  Takakage  gegen  Izumo  marschierte,  um 
das  Schloss  Tomida  zu  belagern. 

P.  Melchior  Nugncz,  der  im  Juli  1556  zwei  Monate  nach 
diesen  Ereignissen  mit  Torres  zusammentraf,  fand  ihn  wie  den 
Bruder  Johann  Fernandcz  ganz  ergeben  in  Gottes  Willen,  freilich 
auch  voll  Trauer,  die  seit  sechs  Jahren  gesammelten  Früchte 
seiner  Arbeit  so  schnell  vernichtet  zu  sehen.  Er  meldet :  „  P. 
Cosmo  erzählte  mir  dieses  selbst  mit  einem  solchen  Mitleid 
gegen  die  verunglückten  Christen  und  unter  so  viel  Tränen,  als 
wenn  er  ebcnsoviele  Söhne  verloren  hätte,  als  Christen  in 
diesem  Aufruhr  geblieben  oder  bei  dieser  Feuersbrunst  um  all 
das  ihrige  gekommen  sind."  Auf  die  Zerstörung  der  Stadt 
folgte,  wie  wir  weiter  von  Gaspar  Vilela34>  erfahren,  noch  eine 
Hungersnot,  welche  die  Stadt  entvölkerte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  alle  diese  Kriegsunruhen  die 

33.  Xippwt  O   Jhii  //>■/   h'.ni  ett,  hcrau>i;c£.  von  M.    I.  Ki.Ai'R« »tu.  Paris 
1834.  S.  382. 

34.  Firaiirin,  l<>.  Okt.  1557. 
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Fortpflanzung  des  christlichen  Glaubens  völlig  zum  Stillstand 
brachten.  Selbst  der  Platz,  auf  welchem  das  Missionshaus 
gestanden  hatte,  kam  in  fremde  Hände.  Es  sollte  ein  bud- 
dhistischer Tempel  darauf  errichtet  werden.  Doch  hörte  Vilela 
in  Hirado  (Oktober  15  57),  dass  einige  übriggebliebene  Christen 
den  Grund  gerichtlich  zurückverlangten  und  neuerdings  im 
Namen  der  rechtmässigen  Eigentümer  davon  Besitz  genommen 
hätten.  Und  Fernandez  schreibt  unter  dem  8.  Oktober  1 561 
aus  Bungo,  dass  schon  wieder  eine  neue  Kirche  erbaut  sei, 
während  der  Superior  selbst  in  einem  Briefe  vom  9.  Oktober 
desselben  Jahres  den  Antonio  Quadros  wissen  lässt,  dass  die 
Christen  von  Yamaguchi  nach  Wiederherstellung  des  Friedens 
die  Patres  zu  einer  reichlichen  Ernte  einluden.  Diese  kamen 
indessen  nicht  dahin  zurück.  Möri  Motonari,  der  ein  ausge- 
sprochener Gegner  der  fremden  Religion  war,  und  seine  Söhne 
gestatteten  es  ihnen  nicht.  Achtzehn  Jahre  lang  blieb  die  zu- 
sammengeschmolzene Herde  ohne  Hirten.  Aber  auch  in  dieser 
Verwaisung  zeigte  sie  so  viel  Eifer,  dass  die  Gläubigen  alle 
Sonntage  zuerst  in  dem  Hause  eines  Gemeindegliedes,  das  für 
besonders  gelehrt  galt  und  einen  .grossen  Teil  der  Heiligen 
Schrift  in  japanischer  Uebersetzung  besass,  dann,  nach  dem 
Wiederaufbau  der  Kirche,  in  dieser  vor  einem  Gemälde,  welches 
Torres  ihnen  schickte,  zahlreich  zusammenkamen.  Der  Christ, 
von  dem  soeben  die  Rede  war,  predigte  ihnen  oder  las  etwas 
aus  dem  japanischen  Katechismus  vor,  worüber  sie  sich  hernach 
untereinander  besprachen,  taufte  mit  Erlaubnis  der  Missionare  die 
Kinder,  unterwies  die  Katechumenen  und  gewann  neue  Glieder, 
welche  dann  die  Väter  aufsuchten,  um  sich  die  Taufe  von  ihnen 
spenden  zu  lassen.  Von  besonders  dazu  bestellten  Gemeinde- 
gliedern, denen  auch  die  Besorgung  der  Leichen  oblag,  wurden  die 
Kranken  und  Armen  versorgt.  Zur  Beichte  gingen  manche  nacli 
den  Orten,  wo  sie  Priester  wussten,  und  von  Torres  wurde 
die  Gemeinde  durch  häufige  Briefe  getröstet  und  gestärkt.  35) 

35.  Siehe  die  Hriefe  des  Johann  Fernande?,  vom  S.  Okt.  1561,  des  Arias 
Sanchez  vom  it.  Okt.  1562  und  des  Ludwig  Froez  vom  14.  Xov.  1563. 
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Solcher  Tröstung  und  Stärkung  bedurften  sie  wirklich  nicht 
wenig.  Denn  ihre  Bedrängnisse  nahmen  kein  Ende.  Aus  Hirado 
.schreibt  unter  dem  10.  Oktober  1564  Fernandez  dem  P.  Fran- 
ciscus  Percz,  dass  nach  Nachrichten,  die  ihm  von  Miyako 
geworden,  P.  Gaspar  Vilela  daselbst  kürzlich  Briefe  von  den 
Christen  in  Yamaguchi  erhielt,  die  ihm  sagten,  dass  diese  Kirche 
von  dem  Tyrannen  Morindono  verfolgt  werde.  Derselbe  habe 
ihre  frommen  Versammlungen  zerstreut,  ihre  Kirche  niedergerissen 
und  den  Platz  selbst  mit  Gewalt  in  Besitz  genommen.  Freilich 
weiss  Fernandez  im  gleichen  Schreiben  auch  zu  melden,  dass 
Vilela  sich  mit  Krfolg  für  die  Bedrängten  beim  König  [Shögun] 
verwendet  habe.  Kr  sei  zu  diesem  gegangen  und  habe  ihn 
vermocht,  dem  Morindono  zu  schreiben,  er  würde  ihm  einen 
Gefallen  tun,  wenn  er  sich  seine  christlichen  Untertanen  empfohlen 
sein  Hesse  und  ihnen  zur  Wiedererbauung  ihrer  Kirche  behilflich 
wäre.  Der  König  habe  diesen  Brief  durch  einen  vornehmen  Mann 
an  Morindono,  welcher  sich  30  Meilen  von  Yamaguchi  entfernt 
im  I-ager  befand,  überbringen  lassen.  Den  Christen  zu  Yama- 
guchi aber  habe  er  diesen  Brief  in  Abschrift  geschickt,  und 
diese  hätten  daher  neue  Hoffnung  geschöpft,  dass  sich  ihre 
Umstände  bald  bessern  würden. 

Motonari  war,  nachdem  er  sich  Hatukatas  und  Ouchi 
Yoshinagas  entledigt  hatte,  darauf  aus.  sich  womöglich  das 
gesamte  Herrschaftsgebiet  des  Hauses  Ouchi  zu  erobern.  Das 
gelang  ihm  auch  so  ziemlich.  Nur  Chikuzen  und  Buzen  ver- 
blieben nach  längerem  Kämpfen  in  der  Hand  Ötomo  Yoshishiges, 
dessen  mit  Feuerwaffen  bewehrte  Trupjjen  sich  als  furchtbare 
Gegner  erwiesen.  Doch  gab  Motonari  seine  Ansprüche  auf  diese 
Provinzen,  welche  im  Jahre  1563  durch  einen  vom  Shögun  ver- 
mittelten Vergleich  Bungo  zugesprochen  wurden,  nicht  auf  und 
entschädigte  sich  mittlerweile  durch  Eroberungen  im  Osten  und 
Norden.  Zu  den  drei  Provinzen,  deren  er  sich  schon  bemächtigt 
hatte,  fugte  er  so  weiter  Bitchü,  Izumo,  Iwami,  Höki,  Mimasaka, 
Bingo,  Bizen  und  Inaba  hinzu,  so  dass  er  nun  die  Herrschaft 
über  dreizehn   Provinzen   in   Anspruch   nahm.     Nachdem  sein 
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ältester  Sohn  Takamoto  1563,  kurz  nach  seinem  erfolglosen 
Feldzuge  gegen  Ötomo  in  Buzen,  gestorben  war,  teilte  er  seine 
Herrschaft  unter  seine  zwei  anderen  Söhne  Motoharu  Kitsukawa 
und  Takakage  Kobayakawa.  Der  erstere  erhielt  die  Sanindö- 
Provinzen  oder  die  Nordküste,  der  letztere  die  Sanyödö-Provinzen, 
welche  an  die  Inlandsee  grenzten.  Er  selbst  reservierte  sich 
indessen  eine  Stimme  im  Kriegsrat  und  Einfluss  auf  die  Führung 
der  Staatsgeschäfte.  Während  seine  beiden  Söhne  1569  mit  ihrer 
Hauptstreitmacht  in  Kyüshü  einfielen  und  das  Schloss  Tachibana 
in  Chikuzen  nahmen,  aus  welchem  Yoshishige  sie  vergeblich  zu 
vertreiben  suchte,  fiel  Yoshitakas  Onkel  Öuchi  Teruhiro,  welcher 
langezeit  von  seiner  Heimatprovinz  flüchtig  gewesen  war,  mit 
Truppen,  die  ihm  Yoshishige  zur  Verfugung  stellte,  in  Nagato  ein. 
Da  beinahe  alle  Truppen  Motonaris  in  Kyüshü  standen,  gelang 
es  ihm  auch,  Yamaguchi  einzunehmen.  Und  für  kurze  Zeit  hielt 
er  die  Stadt.  In  Gefahr,  seine  eigenen  Provinzen  zu  verlieren, 
während  er  bemüht  war,  die  anderer  zu  erobern,  rief  Motonari 
seine  Söhne  zurück,  um  öuchi  Teruhiro  zu  vertreiben.  Von 
seinen  I^cuten  im  Stich  gelassen  und  aussei*  stände,  eine  Dschunke 
zu  erlangen,  die  ihn  nach  Bungo  zurückbrachte,  gab  dieser  sich 
selbst  den  Tod.  Zwei  Jahre  später,  1571,  schied  auch  sein  Gegner 
Motonari  aus  dem  Leben,  75  Jahre  alt.  Am  Lose  der  Christen 
in  Yamaguchi  aber  änderte  dies  nichts.  Denn  seine  Politik 
blieb  auch  die  seines  Enkels  Muri  Terumoto,  der  ihm,  kräftig 
unterstützt  von  Takakage,  welcher  das  Haupt  der  Kobayakawa- 
Familie  war,  und  Motoharu,  dem  Haupt  der  Familie  Kikkawa, 
in  der  Regierung  in  Yamaguchi  folgtet 

36.    Siehe  Satow  a.  a.  O.  p.  157  IT. 
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In  Funai  (Öita),  der  Hauptstadt  von  Bungo,  nahm 
P.  Balthasar  Gago  alsbald  nach  seiner  Ankunft  die  Arbeit 
auf,  und  Bruder  Fernandez,  der  sich  die  Landessprache  von 
allen  in  Japan  stationierten  Ordensgliedern  am  besten  angeeignet 
hatte,  stand  ihm  als  schätzbare  Kraft  zur  Seite.  Yoshishige 
erliess,  wie  er  es  versprochen,  eine  Verordnung  mit  dem  gleichen 
Wortlaut  wie  die  von  seinem  Bruder  Yoshinaga  in  Yama- 
guchi  dem  P.  Torres  ausgefertigte.  Sie  gab  den  Missionaren 
unbeschränkte  Freiheit,  ihre  Lehre  innerhalb  seines  ganzen 
Gebietes  zu  verkündigen,  und  seinen  Untertanen  gleiche  Freiheit, 
dieselbe  anzunehmen.  Strafe  ward  demjenigen  angedroht,  der 
den  Patres  oder  solchen,  die  sich  ihnen  aus  eigenem  freien 
Willen  anschlicssen  wollten,  etwas  in  den  Weg  legte.1)  Und 
wie  sein  Bruder  in  Yamaguchi,  so  wies  in  Funai  Yoshishige 
der  Gesellschaft  einen  grossen,  sehr  guten  Platz  an,  um  die 
nötigen  Gebäude  darauf  zu  errichten,  indem  er  ihnen  zugleich 
das  den  buddhistischen  Tempeln  eigene  Privileg  verlieh,  dass 
keiner  darauf  hingerichtet  oder  in  Ketten  geworfen  werden 
dürfe.2) 

Am  12.  Juni  1553  wurde  der  Bau  des  Missionshauses  in 
Angriff  genommen.  Bereits  am  Festtage  der  heiligen  Maria 
Magdalena  (22.  Juli)  konnte  P.  Balthasar  an  der  mit  dem 
Missionshausc   verbundenen  Kirche   feierlich   unter  Absingung 

1.  S.  <lic  Hricfe  Alcacevas  Goa  1554,  und  des  1*.  Melchior  Xiujntv  an 
I^>yola,  Cochin,  Mai  1554. 

2.  Ebenda. 
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von  Psalmen  ein  hohes  Kreuz  aufrichten,  an  welcher  Zeremonie 
ausser  den  Neubekehrten  des  Orts  auch  zwei  eben  anwesende 
Portugiesen  tcilnahmen.3) 

Drei  Jahre  später  (1556)  schenkte  der  Fürst,  um  sich  für 
die  ihm  durch  Mendez  Pinto  überbrachten  Geschenke  des 
Vizekönigs  von  Portugiesisch  Indien  erkenntlich  zu  zeigen,  der 
Gesellschaft  ein  sehr  gutes  Gebäude,  aus  welchem  mit  Hilfe  der 
Christen  eine  zweite  Kirche,  die  200  Menschen  fasste,  und  die 
nötige  Wohnung  auf  einem  käuflich  erworbenen  Platze — der 
bisherige  erwies  sich  bereits  nicht  mehr  als  ausreichend — gemacht 
wurden.  Am  Allerheiligentage  (1.  November)  1556  las  P. 
Melchior  Nugnez  in  der  neuen  Kirche  mit  vieler  Feierlichkeit  die 
erste  Messe.4)  Nicht  richtig  jedoch  ist  die  Angabe  Soliers  und 
der  anderen  älteren  Historiker,  der  Fürst  habe  den  Jesuiten  auch 
zu  einem  Kirchhof  einen  Platz  neben  der  Kirche  gegeben,  der 
im  Jahre  1556  am  Tage  der  Kreuzerhöhung  geweiht  worden  sei. 
Noch  unter  dem  8.  Oktober  1561  schreibt  Johann  Fernandez, 
dass  sie  in  Bungo  ihre  Leichen  zu  einem  Begräbnisorte  ausser- 
halb der  Stadt  geleiteten,  da  sie  noch  nicht  so  glücklich  seien, 
wie  die  Christen  von  Hirado  und  Yamaguchi  einen  eigenen 
Friedhof  zu  besitzen. 

Gago  hatte  es  verstanden,  sich  von  Anfang  an  auch  das 
persönliche  Wohlwollen  Yoshishiges  zu  gewinnen.  Dazu  gab 
ihm  gleich  im  Februar  1553,  den  Tag  nach  der  Ascher- 
mittwoche, zwei  Tage  nach  Alcacevas  Abreise  von  Hirado, 
eine  Fährlichkeit  Gelegenheit,  in  welche  den  Fürsten  die  Erhe- 
bung dreier  Vasallen  brachte.  Statt,  dem  Rate  der  Neube- 
kehrten folgend,  sich  selbst  und  das  Seine  zu  sichern,  schickte 
der  Pater  den  Bruder  Fernandez  durch  die  von  bewaffneten 
Haufen  erfüllte  Stadt  zu  Yoshishige,  um  ihm  sagen  zu  lassen, 
Gott  werde  sich  sicher  seiner  annehmen,  da  er  die  Bekehrung 

3.  S.  die  Briefe  Pedro  Alcacevas  vom  Jahre  1554  und  Balthasar  Gagos  aus 
Firando  vom  23.  Sept.  1555. 

4.  I\  Tnrres  an  die  G.  J.  in  Portugal,  8.  Sept.  1557,  und  Brief  des  P.  Gaspar 
Vilela,  Kirando,  19.  Okt.  1557. 
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der  Seinen  so  sehr  wünsche.  Damit  gab  er  einen  Beweis  von 
Anhänglichkeit,  um  derentwillen  er,  wie  Tones  berichtet,  sehr 
bei  dem  Fürsten  in  Gnaden  stand.  Diesem  gelang  es,  die 
Kmpörer  niederzuwerfen. 5'  Nachher  Hess  er  sich  noch  in  der 
Nacht  teilnahmsvoll  bei  dem  Pater  erkundigen,  ob  er  auch 
nicht  bei  dem  in  der  Stadt  entstandenen  Feuer  zu  Schaden 
gekommen  sei.  Zugleich  erbot  er  sich,  ihm  allen  Verlust,  den 
er  etwa  erlitten  hätte,  zu  ersetzen.  Gago  machte  den  dritten 
oder  vierten  Tag  darauf  mit  Fernandez  als  Dolmetscher  seine 
Aufwartung  im  Schloss,  um  den  Fürsten  zur  glücklichen 
Dämpfung  des  Aufruhrs  zu  beglückwünschen.  Sie  selber  hatten 
sich,  während  die  Strassen  von  Bewaffneten  erfüllt  waren,  zu 
Hause  gehalten  und  nichts  Ernstliches  gelitten.  Auch  das  in 
ihrem  Stadtviertel  unter  diesen  Unruhen  ausgebrochene  Feuer, 
das  bei  dreihundert  Häuser  ergriff,  war  nicht  bis  zu  ihnen 
gedrungen. 

In  Gefahr  aber  brachte  Gagos  Eifer  ihn  und  seinen 
Genossen  durch  seine  Angriffe  gegen  die  Bonzenschaft.  Bald, 
so  erzäjilt  Alcaceva,  zog  sich  ein  neues  Ungewitter  über  uns 
zusammen.  1\  Balthasar  begab  sich  in  das  Haus  eines  Bonzen. 
Es  kam  oft  zu  Wertstreiten  :  die  Bonzen  wurden  durch  die 
offenbarsten  Beweisgründe  überwunden  ;  allein  ihre  Halsstarrigkeit 
nahm  um  so  mehr  zu,  je  mehr  die  Wahrheit  hervorleuchtete. 
Sie  fingen  daher  ein  ganz  unsinniges  Geschrei  an,  sprangen  vor 
das  Tor  heraus  und  lärmten,  sie  hätten  gesiegt.  Die  einen 
hiessen  die  Missionare  Teufel,  andere  höhnten  sie  aus,  nannten 
den  1\  Balthasar  spottend  Gott  den  Vater  und  fragten,  wo  denn 
unser  Gott  wäre.  Wieder  andere  riefen,  man  solle  ihm  den 
Kopf  abreissen  und  sehen,  ob  er  wieder  lebendig  würde,  wenn 
doch  die  Toten  wieder  auferständen.  Abermals  andere  schmähten 
die  Taufe  und  verlangten  zum  Hohne  gewaschen  zu  werden. 
So  machten  sie   sich  lustig  über  Gott,  die   Auferstehung  und 

5.  Wie  CliAKi.KVoix,  der  breil  ausgemalten  umi  konfusen  Schilderung 
C  RASSKTS  folgend,  die  Sache  darstellt,  zeigt  seine  UcUischrift  :  ..  t'WmmJez  />,ir 
><-//  intrefidite  nutve  !' ' Etttt.« 
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die  Taufe  und  beredeten  das  Volk,  alles  was  wir  ihm  vorsagten, 
sei  eitel  Lüge,  Betrug  und  Unsinn.  Ja,  sie  rächten  sich  noch 
mehr  und  warfen  nächtlicherweile  mit  Steinen  nach  dem  Hause. 
Sie  hielten  sich  nicht  einmal  bei  Tage  zurück,  dass  sie  nicht 
mit  gleicher  Wut  gegen  sie  verfuhren. 

Auch  Duartc  da  Sylva  berichtet  in  einem  zu  Bungo 
geschriebenen  Briefe  vom  20.  September  1555:  „Im  Jahre 
1553  wurden  die  Unscrigen  in  Bungo  mit  Steinwürfen  übel 
empfangen,  weil  ausgesprengt  wurde,  dass  sie  Mcnschenflcisch 
ässen."  Die^e  Bedrohungen  nahmen  indessen  ein  Ende,  als 
Voshishigc,  von  denselben  unterrichtet,  durch  benachbart 
wohnende  Samurai  Wachen  um  das  Missionsgebäudc  stellen 
Hess,  welche  die  Weisung  hatten,  die  Verursacher  solcher 
Gewalttätigkeiten  festzunehmen.  Dafür  wuchs  aber  der  Hass 
der  Bonzen.  „Denn",  schreibt  Alcaceva.  „je  mehr  Leute 
sich  zum  Glauben  bekehren,  desto  weniger  Geschenke  und 
Almosen  gehen  ihnen  ein,  so  dass  sie  für  die  Befreiung  der 
Toten  aus  der  Hölle  fast  nichts  mehr  bekommen.  Denn  seit- 
dem das  Volk  unsere  Predigten  hörte,  zerstreute  das  Licht 
der  Wahrheit  die  Finsternis  des  Verstandes.  Dies  ängstigt  die 
guten  Männer  sehr,  daher  sie  alles  anwenden,  das  Volk  wider 
uns  aufzuhetzen 

Derselbe  Berichterstatter  erzählt  fei  ner  :  „  Ks  wurden  viele 
Streitreden  mit  den  Bonzen  gehalten,  die,  wenn  sie  sich  über- 
wunden sahen  und  sich  nicht  weiter  zu  helfen  wussten,  durch 
eine  wackere  Lüge  dem  Volke  weismachten,  die  christliche 
Religion  sei  von  der  japanischen  in  nichts  unterschieden.  Ks 
war  aber  dies  sehr  gefahrlich,  daher  die  Unseligen,  von  Kifer 
für  die  göttliche  Khre  entflammt,  durch  diese  Tage  das  Volk 
unausgesetzt  nichts  anderes  lehrten,  als  wie  sehr  diese  beiden 
Religionen  von  einander  unterschieden  wären,  indem  das 
japanische  Gesetz  auf  Fabeln  und  Lügen,  das  christliche  aber 
auf  den  gewissesten  Grundsätzen  beruhe.  Deswegen  schrieb 
auch  P.  Balthasar  Gago  ein  Buch  in  japanischer  Sprache,  das 
er  dem  König  überreichte.    Dieser  versah  es,  nachdem  er  es  vor 
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sich  und  seinen  Raten  hatte  ablesen  lassen  und  sehr  gut 
gefunden  hatte,  mit  seinem  Siegel  und  schickte  es  dem 
P.  Balthasar  zurück  mit  dem  Vermelden,  er  behalte  eine 
Abschrift  davon  bei  sich,  er  solle  also  das  andere  von  ihm 
gesiegelte  Exemplar  den  Gerichtsstellen  zeigen,  damit  sie  nach 
Erkenntnis  der  christlichen  Wahrheit  und  Lehre  sich  günstiger 
gegen  dieselbe  zeigten." 

Bei  dieser  wohlwollenden  Stellung  des  I^andcsherrn  zu  den 
fremden  Glaubensboten  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  dieselben 
das  Volk  geneigt  fanden,  auf  das  zu  hören,  was  sie  zu  sagen 
hatten,  und  je  länger  je  mehr  schlössen  sich  Japaner,  selbst 
Bonzen,  der  christlichen  Gemeinde  an,  nicht  nur  in  der  Stadt 
Funai,  auch  in  der  Umgegend  auf  dem  I^inde. 

In  einem  nahen  Dorfe  wurden  bereits  1554  fast  alle  Ein- 
wohner Christen,  nachdem  der  Ortsvorsteher  Anseimus  mit 
seinem  Weibe  und  seinen  Hausgenossen  den  Anfang  gemacht 
hatte.6)  P.  Gago  selbst  erzählt  hievon :  7)  „  Voriges  Jahr  wurde 
ein  ehrbarer  Mann  auf  dem  Gebirge  ein  Christ.  Auf  sein  Bitten 
gingen  wir  in  seinen  Geburtsort,  der  neun  Meilen  von  der  Stadt 
Bungo  entlegen  ist.  Da  glaubten  nebst  seiner  Familie,  die  aus 
hundert  Köpfen  bestand,  noch  dreihundert  andere  an  das 
Evangelium.  Diese  ehren  jenen  Christen,  der  uns  dahin  führte, 
als  einen  Mann  von  besonderer  Tugend,  wie  ihren  Vater.  Es 
war  auch  da  ein  vornehmer  königlicher  Beamter,  der,  als  ich 
eine  längere  Rede  von  göttlichen  Dingen  hielt,  so  gerührt 
wurde,  dass  er  in  die  Worte  ausbrach  :  Ja,  ich  will  ein  Christ 
werden  und  wollte  es  sogleich  werden  ;  aber  was  hernach  mein 
Herr?  Was  soll  er  sagen?  Da  das,  was  Ihr  lehrt,  so  gewiss 
und  einleuchtend  ist,  so  wird  er  wahrhaftig  selbst  den  christ- 
lichen Glauben  nicht  ausschlagen  können.  Und  damit  er  von 
seiner  innerlichen  Ucberzeugung  auch  einen  öffentlichen  Beweis 
gäbe,  trieb  er  einige  von  seinen  Hausgenossen  selbst  zur  Taufe 
an.    Es  wurden  denn  auch  zwei  seiner  Untergebenen,  die  ihm 

6.  S.  lirief  iJuarlc  da  Sylvas  vom  20.  Sept.  1555. 

7.  Firandn,  23.  Sept.  1555. 
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in  seinem  Amte  als  vorzügliche  Ratgeber  dienten,  in  dem 
himmlischen  Bade  gereinigt.  Letztlich  verlangte  er  von  uns, 
dass  wir  jährlich  dahin  zurückkämen,  das  ganze  Volk  würde 
sich  nach  und  nach  zum  christlichen  Glauben  bekehren In 
einem  Orte,  als  dessen  Namen  Mai  fei  Jacali  [  =  Yakura  (in 
Naoiri)?]  gibt,  waren  im  Jahre  1555  nach  Sylva  50-60  Christen, 
in  Siquidi  [  ?  ]  ebenso  viele,  und  Quintani  [  ?  ]  zählte  sogar 
mehr  als  200  Bekehrte.  Einige  muss  es  schon  zu  dieser  Zeit 
auch  in  Hida  (bei  Makfei  Ida)  gegeben  haben. 

Als  einer  der  bedeutendsten  Christenorte  aber  wird  Cutami 
[Kutamotsu  ?]  genannt,  wo  im  Jahre  1 554  SJ  ein  fünfzig-  bis 
sechzigjähriger  Neubekchrter  von  Funai  namens  Antonio  zuerst 
einen  Kranken,  nach  diesem  einen  Vornehmen  gewann,  welcher 
in  der  Taufe  den  Namen  Lukas  erhielt.  Der  letztere  nahm, 
nachdem  er  sich  selbst  in  Funai  hatte  taufen  lassen,  den  1*. 
Gago  und  Johann  Fernandez  sowie  den  Japaner  Antonio  mit 
sich  nach  Hause,  die  in  wenigen  Tagen  nach  erteiltem  Unter- 
richt sechzig  zum  Hause  dieses  Lukas  gehörige  Personen  tauften, 
unter  ihnen  seine  Frau  und  zwei  erwachsene  Söhne.  Ihrem 
Beispiele  folgten  viele  andere.  Nach  Sylva  stieg  ihre  Zahl  auf 
300.  Fernandez  jedoch  spricht  1561  nur  von  200,  Torres 
in  einem  anderen  Briefe  von  über  200  Seelen.  Lukas  wandelte 
aus  eigenen  Mitteln  ein  stattliches  Gebäude  in  eine  christ- 
liche Kirche  um,  grösser  und  herrlicher  als  die  in  Funai. 
Diese  Kirche  umgab  er  mit  einem  Friedhof,^  in  dessen 
Mitte  ein  hohes  steinernes  Kreuz  aufgestellt  wurde.10)  Er  bat 
auch  um  einen  Geistlichen  der  Gesellschaft,  der  ihm  indessen 
aus  Mangel  an  Arbeitern  nicht  gestellt  werden  konnte.11) 
Doch  kamen   Fernandez  und  P.  Vilela  Anfang   1557  einmal 


S.    Crasskt  I,  143  gibt  das  falsche  Jahr  1553. 

9.  ISricf  V.  Balthasar  Gagos,  Goa  1562. 

10.  Wenn  Ckasskt  I,  143  angibt,  «lic  Kreu/aufrichtung  sei  am  Vorabend  der 
heiligen  Magdalena  im  T.  1553  geschehen,  so  verwechselt  er  sie  vermutlich  mit 
derjenigen  in  Funai. 

11.  Uricf  des  V.  Cosmo  Torres  an  Antonio  (Quadros  d.  d.  9.  Okt.  1561. 
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auf  einige  läge  dahin,  um  die  Neubekehrten  zu  stärken,  und 
tauften  dabei  zehn  andere.12)  Und  zu  vorübergehendem  Besuche 
kamen  immer  wieder  Missionare  dahin.  Gago  schreibt  1562 
aus  Goa  nach  seiner  Rückkehr :  „  Der  Bezirk  Cutame  ist  einem 
heidnischen  Herrn  zinsbar.  Mit  ihm  und  mit  seinen  Gefährten 
haben  wir  uns  öfters,  wenn  wir  diese  Kirche  besuchten,  über 
göttliche  Dinge  unterhalten.  Kr  hatte  an  unseren  Unterredungen 
und  an  dem  Umgang  mit  uns  eine  so  grosse  Freude,  dass  er 
uns  bisweilen  vier  ganze  Stunden  zuhörte  und  so  sehr  gerührt 
wurde,  dass  er  sagte,  er  wolle  ein  Christ  werden.  Allein  er 
scheute  das  Gerede  der  Leute  (ein  Ding,  das  auf  der  ganzen 
Welt  sehr  viel  vermag)  und  stand  von  seinem  Vornehmen 
wieder  ab.  Dennoch  brachte  er  hierauf  wieder  bei  Lukas  einen 
ganzen  Abend  zu,  hörte  uns  an  und  sah  aus  unseren  Reden  die 
Irrtümer  und  Betrügereien  aller  japanischen  Sekten  so  klar  ein, 
dass  er  seinen  Gefährten,  die  mit  ihm  zugegen  waren,  öffentlich 
bekannte,  es  würde  ihm  angenehm  sein,  wenn  einer  von  ihnen 
das  Christentum  annehme.  Dies  vermochte  auch  einige  von 
ihnen  dahin,  dass  sie  ihr  schon  immer  gehegtes  Verlangen  nach 
der  Taufe  an  den  Tag  gaben.  Hierüber  freute  er  sich  so,  dass 
er  sie  selbst  ermahnte,  standhaft  bei  ihrem  Vorsatze  zu  beharren." 

Die  grössten  Fortschritte  aber  machte  die  christliche  Religion 
doch  in  Funai  selbst.  1554  schreibt  Alcaceva  nach  Portugal,  das 
Reich  von  Bungo,  Stadt  und  Land,  zähle  600-700  Christen, 
deren  Zahl  täglich  anwachse.  1555  waren  in  der  Stadt  allein 
bereits  1500  Getaufte,  von  denen  viele  Tag  für  Tag  zur  Messe 
und  zur  Predigt  kamen.  13)  Ihr  Eifer  steckte  andere  an.  Sylva, 
der,  den  P.  Gago  während  dessen  Aufenthaltes  in  Hirado  zu 
vertreten,  von  Yamaguchi  nach  Bungo  kam,  berichtet  am  20. 
September  1555  :  „  Fast  jeden  Tag  begehrten  zehn,  zwölf,  auch 
zwanzig  nach  der  Christenlehre,  Christen  zu  werden,  und  diese 
Fastenzeit  (1555)  hindurch   wurden  400  getauft.    Als  Torres 


12.  Brief  des  I».  Vilcla,  Firando  19.  Okt.  1557. 

13.  l'.ricf  Ciagos  aus  Firando,  23.  Sept.  1555. 
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1556  von  Yamaguchi  kam,  fand  er  fast  2000  Christen,  welche 
Gago  zu  solchen  gemacht  hatte. '4) 

Das  waren  andere  Krntcn  als  die,  welche  Xavier  in  Japan 
hatte  eintun  dürfen. 

Freilich  setzte  sich  die  Gemeinde  der  Neubekehrten  fast 
ganz  nur  aus  lauten  der  untersten,  ungebildeten  Klassen  zu- 
sammen. Nur  einige  Gelehrte  aus  dem  Orden  der  Retrachtenden, 
d.  h.  wohl  Anhänger  der  Zensekte,  weiss  der  Superior  hervor- 
zuheben.'5)  P.  Vilela  schreibt  16 >,  dass  in  Bungo  viele  besonders 
von  dem  ärmeren  Teile  des  Volkes  Christen  wurden.  denn 
die  Reichen  dienen  fast  alle  der  Welt  und  fürchten  sich  vor  der 
üblen  Nachrede  ",  und  P.  Melchior  Nugnez  bemerkt  mit  Bezug 
auf  die  Christen  von  Bungo  *7) :  Es  sind  meistens  arme  Leute, 
und  vielen  war  die  Not  in  ihren  Krankheiten  die  Gelegenheit 

zu  ihrer  Bekehrung  Gott  bekehrt  die  Armen  und  Kranken 

und  lässt  die  stolzen  Bonzen  mit  den  Reichen  und  allen  denen, 
die  sich  selbst  gross  zu  sein  dünken,  in  ihrer  Hartnäckigkeit 
und  Unwissenheit."  P.  Franciscus  Cabralis  sagt  in  einem  Briefe 
vom  9.  September  1 576,  dass  die  Christenheit  in  Bungo  in  den 
Spitälern  anfing  und  daher  nur  aus  dem  niedrigen  Pöbel  bestand, 
aus  Kranken,  die  mit  ansteckenden  Krankheiten,  der  Venusseuche 
und  anderen,  behaftet  waren.  „Daher",  fährt  er  fort,  „das 
Evangelium  zu  Funai  in  so  schlechtem  Ansehen  stand,  dass  es 
sich  kein  Mensch  von  Ehre,  so  gut  und  wahr  es  ihm  auch 
schien,  anzunehmen  getraute,  bloss  um  sich  nicht  mit  dem 
Pöbel  zu  vermengen.  So  sehr  daher  auch  die  Unserigen  durch 
diese  Werke  der  Barmherzigkeit  erbauten,  war  doch  die  Sache 
der  Verbreitung  des  heiligen  Glaubens  sehr  hinderlich.  Und 

14.  Brief  des  P.  Tortes  vom  8.  Sept.  1557.  Hieraus  ersieht  man,  dass  I*. 
Franciscus  Carrion  nicht  ganz  zuverlässig  berichtet  war,  wenn  er  in  seinem  Jahres- 
schreiben vom  I.  De/..  1579  bemerkt,  dass  in  fünfundzwanzig  und  mehr  Jahren, 
während  die  Väter  in  Bungo  waren,  kaum  2000  Japaner  Christen  wurden. 

15.  Brief  P.  Torrcs'  aus  Bungo  d.  d.  9.  Okt.  1561.  Vgl.  auch  Sylvas  Brief  vom 
20.  Sept.  1555,  in  dem  die  Bekehrung  etlicher  gelehrter  Bonzen  erwähnt  wird. 

16.  Firando,  19.  Okt.  1557. 

17.  Cochin,  8.  Jan.  155S. 
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so  wurde  innerhalb  zwanzig  Jahren,  die  wir  zu  Funai  ansässig 
sind,  nur  ein  Adeliger  ein  Christ,  und  dieser  nur,  nachdem  er 
in  seinem  Hause  von  der  oben  genannten  Krankheit  geheilt 
wurde ;  allein  als  er  gesund  war,  schämte  er  sich,  in  der 
Kirche  mit  den  andern  zu  erscheinen."  Dieses  Urteil  bestätigt 
auch  P.  Carrion,  wenn  er  in  seinem  Jahresschreiben  von  1579 
sagt,  dass  die  Christen  von  Bungo  fast  lauter  niedrige,  arme 
und  kranke  Leute  waren,  die  das  von  der  Gesellschaft  errichtete 
Spital  anlockte,  so  dass  die  Heiden  unser  Gesetz  nur  ein 
Gesetz  flir  Arme  und  Presshafte  nannten."  ,s) 

In  der  Tat  entfaltete  die  Gesellschaft  Jesu  gerade  in  Funai 
eine  christliche  Liebestätigkeit,  die  nicht  verfehlen  konnte,  der 
Kirche  in  erster  Linie  die  Aermsten  zuzuführen.  Auch  wurde 
ein  Neubekehrter  dazu  gesetzt,  die  Armen  und  Witwen  in 
Stadt  und  Nachbarschaft  zu  besuchen  und  die  Almosen,  welche 
die  Christen  in  die  hiezu  aufgestellte  Lade  einlegten,  an  sie 
auszuteilen. '9) 

Die  Gründung  der  ersten  Wohltätigkeitsanstalt  in  der 
Stadt  war  das  Werk  des  jungen  Portugiesen  Ludwig  Almeida, 
der  mit  Duarte  da  Gama  1554  nach  Japan  gekommen  und  in 
Bungo,  wohin  er  sich  von  Hirado  aus  begeben  hatte,  um  den 
dort  wirkenden  Priester  zum  Beichthören  der  Schiffsmannschaft 
zu  rufen  2°>,  mit  P.  Gago  bekannt  geworden  war  und  sich 
später  von  Nugnez  in  die  Gesellschaft  aufnehmen  Hess.  Die 
Klage  Gagos,  unter  dessen  Ixitung  er  die  geistlichen  Exer- 
zitien machte,  über  den  unter  den  japanischen  Armen  in  dieser 
Zeit  sehr  verbreiteten  unmenschlichen  Brauch,  die  Neugeborenen 


18.  Mi  rpoch  (.7  Uislory>  of  Japan  p.  78)  erinnert  daran,  dass,  wie  Kaimpfer 
mehr  als  ein  Jahrhundert  spater  erzählt,  die  Japaner  die  fünfzig  Christen,  welche 
sich  damals  (1692)  in  den  verschiedenen  Gefängnissen  von  Nagasaki  befanden, 
liimgojos  oder  die  canailU  von  Bungo  nannten.  Es  ist  wohl  doch  (gegen  Murdoch) 
das  Natürlichste,  anzunehmen,  dass  sie  so  genannt  wurden,  weil  sie  von  Bungo  dahin 
gebracht  worden  waren. 

19.  I\  Vilela  an  die  G.  J.  l  irando  d.  d.  19.  Okt.  1557. 

20.  Brief  des  l\  Melchior  Xugne/.  d.  d.  Canton,  21.  Nov.  1555. 
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zu  töten 21 ),  sei  es  aus  Selbstsucht  der  Eltern,  um  sich  die 
Mühe  des  Aufziehens,  oder  aus  elterlichem  Mitleid  für  die 
Kinder,  um  ihnen  das  sie  erwartende  harte  Los  der  Armut  zu 
ersparen,  weckte  das  Mitleid  des  jungen  Portugiesen,  und  er 
krab  von  seinem  Vermögen,  das  sich  nach  Froez  auf  4000-5000 
Cruzados  belief,  die  Mittel  zur  Errichtung  eines  Findelhauses. 
In  diesem  wurden  mit  Erlaubnis  des  Statthalters,  der  auf 
Ansuchen  der  Jesuiten  eine  Verordnung  erliess,  welche  den 
unmenschlichen  Brauch  unter  Strafe  stellte,  Kinder  armer  Leute 
aufgenommen  und  erzogen,  um  später  passend  untergebracht  zu 
werden.  Zugleich  diente  dieses  Haus  als  Zufluchtsort  für  die 
Armen  der  Stadt.  Für  die  Kapelle  bestellte  Almeida  in  Lissabon 
die  Anfertigung  eines  Altarbildes  nach  einer  übersandten  Skizze. 
Er  selbst  Hess  sich  in  Funai  nieder,  um  die  Versorgung  der 
Armen,  Kranken  und  Kinder  zu  übernehmen.22) 

Ein  Spital  mit  zwei  Abteilungen,  zunächst  einer  kleineren, 
die  zur  Aufnahme  Aussätziger  bestimmt  war,  und  einer  grösseren 
für  sonstige  Kranke,  Hess  P.  Torres  mit  Billigung  Yoshishiges 
errichten.  Dieses  Hauptspital  war  ein  grosses,  rings  umfriedetes 
Holzgebäude  mit  sechzehn  Kammern,  Arztwohnung  und  Kapelle. 
Ks  wurde  im  Jahre  1559  am  Tage  Mariae  Heimsuchung  vollendet 
und  Tags  darauf  mit  einer  von  Duarte  Sylva  gehaltenen  Predigt 
über  die  Barmherzigkeit  und  mit  einer  feierlichen  Messe,  an 
welche  sich  ein  gemeinsames  Mahl  anschloss,  eingeweiht.  Das 
Aussätzigenspital  war  schon  viel  früher  eröffnet  worden.  In 
ihm  suchten  in  grosser  Zahl  auch  solche  Kranke  Aufnahme, 
welche  an  der  Syphilis  litten,  ein  Beweis,  dass  diese  Lustseuche, 
die  bis  zum  heutigen  Tage  da  und  dort  in  Bungo  mehr  noch 
als  im  übrigen  Japan  verbreitet  ist,  schon  damals — ob  durch  die 
Portugiesen  ? — ihren  Weg  bis  zum  äussersten  Osten  gefunden 
hatte.    Die  Leitung  des  Krankenhauses  wurde  zuerst  dem  in 

21.  Vgl.  hier  noch  MtrRrxx;!!  a.  a.  ().  p.  76. 

22.  Siehe  die  Briefe  Gagos  vom  23.  Sept.  1555,  Melchior  Nugnez'  vom  23. 
Sept.  und  vom  21.  Nov.  1555,  Froez'  vom  7.  Jan.  1556  und  Vilclas  vom  19.  Okt. 
»557- 
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der  Wundarzneikundc  unterrichteten  Ludwig  Almeida  übertragen, 
welchem  einige  von  ihm  selbst  abgerichtete  junge  Japaner  zur 
Seite  standen.  Seit  er  dieses  Amt  aufgab,  um  sich  ausschliesslich 
der  halieutischen  Arbeit  zu  widmen,  hatten  zwei  Japaner  das 
ganze  Krankenhaus  unter  sich.  Eine  Zeitlang  arbeitete  hier  ein 
Neubekehrtcr  aus  Miyako,  der  auch  zwei  Arzneibücher  in 
Chinesisch  schrieb ;  ihm  folgte,  als  er  starb,  ein  gewisser 
Michael  nach.  Nach  seinem  Tode  stellte  Cosmo  zwei  Chinesen  an. 
Aber  auch  die  Jesuiten  selbst  gaben  sich  mit  der  Verpflegung 
der  Kranken  ab,  wie  dies  z.  B.  Arias  Sanchez  von  sich 
berichtet.  23)  Da  der  Superior  keinen  zurückwies  und  die 
Behandlung  unentgeltlich  war,  fehlte  es  natürlich  nicht  an 
Patienten.  Aus  ganz  Japan  kamen  Kranke  nach  Funai.  Neben 
leiblicher  fanden  sie  hier  aber  auch  geistliche  Pflege.  Regel- 
mässig wurden  Ansprachen  an  sie  gehalten.  So  wurden  viele 
für  die  christliche  Religion  gewonnen.  Unterhalten  wurde  das 
Werk  durch  Schenkungen  portugiesischer  Kaufleute,  die  in 
Häfen  von  Bungo  landeten  und  sich  gelegentlich  in  ärztliche 
Behandlung  zu  geben  hatten,  wie  dies  von  Wilhelm  Pereira, 
einem  Portugiesen,  der  von  P.  Melchior  Nugnez  in  die 
Gesellschaft  Jesu  aufgenommen  wurde,  mit  seinem  SchifTsvolk 
gemeldet  wird,  sowie  durch  eine  Rente  Yoshishigcs,  welche 
dieser  nach  Torres  zum  Unterhalte  der  fremden  Glaubensprediger 
in  seinem  Gebiete  angewiesen,  aber  auf  deren  Vorschlag  dann 
für  diesen  Zweck  bestimmt  hatte.  Vilela  gibt  an,  diese  Rente 
habe  jährlich  500  Cruzados  betragen,  muss  indess  hinzufügen  : 
„  Dieser  seiner  Güte  aber  gemessen  wir  deswegen  noch  nicht, 
weil  der  königliche  Rentmeister  dieses  Geld  unterschlagen  hat." 
Ein  Geringes  schössen  auch  eingeborene  Christen  bei,  von 
denen  einzelne  sich  in  der  Nähe  des  Missionshauses  niederliessen 
und,  eine  Art  Bruderschaft  der  Barmherzigkeit  bildend,  ein 
besonders  frommes  lieben  führten  und  das,  was  sie  durch  ihrer 
Hände   Arbeit   verdienten,  dem  Spital   zuwendeten,  auch  die 

23.     1 trief  vom  II.  Okt.  1562. 
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Kranken  in  der  Stadt  und  deren  Umgebung  besuchten.  So 
berichtet  Gago  von  einer  siebzigjährigen  Greisin,  die  mit 
einigen  anderen  Witwen  ausser  Leinwand  und  anderem  mehr  als 
1 50  Goldmünzen  als  Beihilfe  fiir  das  Spital  verdiente.    Im  Jahre 

1561  gehörten  zu  dieser  Bruderschaft  nach  Fernandez  zwölf 
verheiratete  Männer  und  einige  Frauen.  24) 

Eine  dritte  Anstalt  in  Funai  war  eine  Schule  zur  Unter- 
weisung von  Knaben,  die  zu  Predigern  des  Evangeliums 
ausgebildet  werden  sollten.  Sie  erhielten  Unterricht  im  Lesen, 
Schreiben,  in  der  christlichen   Religion,  sowie  in  der  Musik. 

1562  waren  es  nach  Arias  Sanchez  25)  fünfzehn  Knaben,  teils 
Japaner,  teils  Chinesen,  die  er  zu  unterrichten  hatte.  Als  ihr 
Lehrer  wird  auch  Frater  Wilhelm  genannt,  und  gelegentlich 
hören  wir,  dass  auch  Japaner  unterrichteten.  Von  dieser 
Anstalt  schreibt  Fernandez  am  8.  Oktober  1561  nach  Goa : 
„  Es  sind  acht  Monate,  dass  diese  Knaben  ordentlich  unter- 
richtet werden,  und  es  ist  keiner,  so  klein  er  auch  ist,  der 
nicht  die  Hauptstücke  des  christlichen  Unterrichts  lateinisch 
und  japanisch  auswendig  hersagte.  Der  grössere  Teil  kann 
auch  den  50.  Psalm.  Es  werden  aber  täglich  nach  Anhörung 
der  heiligen  Messe  drei  Stunden  dazu  verwendet.  Da  lernen 
sie  das  Glaubensbekenntnis,  das  Gebet  des  Herrn,  den  eng- 
lischen Gruss,  die  Gebote  Gottes  und  der  Kirche,  die  sieben 
Hauptsünden  und  die  diesen  entgegengesetzten  Tugenden  und 
die  beiderlei  Werke  der  Barmherzigkeit.  Es  wird  ihnen  täglich 
etwas  von  der  christlichen  I^ehre  vorgelesen  und  allenthalben 
alles  angewendet,  um  ihnen  ihre  heidnischen  Sitten  abzu- 
gewöhnen und  sie  zu  guten  Christen  zu  machen.  Nach 
eingenommenem  Mittagsmahle  kehren  sie  wieder  in  die  Kirche 
zurück,  und  nach  Schluss  der  Schule  gehen  sie  paarweise  zu 
dem    Pater,    ihm   die   Hand   zu    küssen,   von  dem  jeder  eine 

24.  Siehe  die  Hriefc  von  P.  Tor  res,  8.  Sept.  1557;  Vilela,  19.  Okt.  1557; 
Gago,  I.  Nov.  1559;  I'r.  Consalvus  Fernande/,  1.  Dez.  1560;  Johann  Fernande/, 
vom  8.  Okt.  1561. 

25.  Brief  vom  11.  Okt.  1562. 
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Handvoll  Reis,  wovon  wir  einen  Ueberfluss  haben,  oder 
sonst  etwas  bekommt,  um  dadurch  im  Eifer  noch  mehr 
angetrieben  zu  werden.  Dergleichen  Lockmittel  sind  not- 
wendig, weil  es  die  Japaner  ihren  Söhnen  freistellen,  welche 
Partei  und  Lebensart  sie  wollen,  zu  ergreifen.  Durch  solche 
Kleinigkeiten  angeeifert,  gehen  sie  paarweise  zu  einem  ausser- 
halb errichteten  Kreuze,  kommen  aber  vor  Abends  wieder 
zurück,  um  eine  Stunde  lang  vor  dem  Kreuze  in  der  Stadt 
die  christliche  Lehre  abzusingen.  Dies  macht,  dass  selbst 
die  Heiden  vom  öfteren  Hören  dieselbe  in  den  Gassen 
absingen." 

Alle  diese  Unternehmungen  und  Anstalten  dienten,  wie 
gesagt,  dazu,  armes,  niedriges  Volk  anzuziehen.  Eben  dies  aber 
hielt  in  Bungo  die  andern  fern.  Von  einer  späteren  Periode, 
wo  es  damit  anders  geworden  war,  rückblickend  auf  diese  Zeit, 
bemerkt  P.  I-aurcntius  Mcxia  in  seinem  Jahresschreiben  von 
1580:  „Gott  scheint  uns  mit  Bungo  die  Weise  zu  beobachten, 
die  er  nach  der  heiligen  Schrift  gewöhnlich  mit  den  Seinigen 
beobachtet,  dass  er  sie  erst  dann  erhöht,  wenn  er  sie  genug 
geprüft  und  gedemütigt  hat.  Denn  gross  waren  die  Mühe  und 
Arbeit,  die  Gefahren  und  Mühseligkeiten,  welche  die  Unserigen 
seit  dreissig  Jahren  hier  ausgestanden  haben.  Und  doch  war  die 
ganze  Frucht  die  Bekehrung  hin  und  wieder  eines  Krummen, 
I -ahmen,  Aussätzigen,  wozu  die  Arznei  und  geleistete  leibliche 
Hilfe  die  Gelegenheit  gab:  so  dass  die  Heiden,  die  nicht 
wissen,  was  Liebe  und  Tugend  ist,  eine  Religion  und  deren 
Diener  nur  mit  Verachtung  ansahen,  die  nur  von  armen  und 
niedrigen  Leuten  angenommen  würde.44  Die  Haltung,  welche 
die  besseren  Klassen  gegen  die  Mission  einnahmen,  lässt  sich 
vergleichen  mit  derjenigen,  welche  heute  von  den  Gebildeten 
in  Japan  der  englischen  Heilsarmee  gegenüber  beobachtet  wird, 
deren  Arbeit  an  den  verkommensten  Schichten  der  Bevölkerung 
sehr  viele  zu  schätzen  wissen  und  gern  in  aller  Weise  fordern, 
während  sie  doch  für  die  Arbeiter  selbst  und  ihre  Weise  nur 
ein  vornehmes  odi  vulgus  profanum  haben  und  die  Zumutung, 
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sich  selbst  der  Sekte  als  Mitglieder  anzuschliessen,  als  beleidi- 
gend ferne  von  sich  weisen  würden. 

So  stand  auch  Yoshishige  zu  der  fremden  Lehre.  Bei  aller 
wohlwollenden  Gesinnung  gegenüber  ihren  Verkündigern  und 
ihrer  Tätigkeit  zeigte  er  nicht  im  geringsten  Miene,  sie  selbst 
anzunehmen.  Er  war  voller  Aufmerksamkeiten  gegen  die 
Patres  und  Fratres  der  Gesellschaft  Jesu.  Gago  rühmt  (156?): 
„  Er  ist  über  die  Massen  gnädig  gegen  uns.  Denn  er  bezeigt 
uns  nicht  nur  in  allen  übrigen  Stücken  alle  Liebe  und  Dienstfer- 
tigkeit, sondern  erteilt  uns  auch  mit  aller  Bereitwilligkeit  liebreich 
und  aufrichtig  seinen  Rat  und  stellt  uns  dabei  frei,  zu  tun,  was 
uns  am  besten  dünkt.  Wie  sehr  er  uns  aber  schätzt,  beweist 
er  erst  vollkommen  in  den  Geschäften  der  Christen.  Denn  auf 
unsere  Empfehlung  macht  er  das  Anliegen  jedes  Geringsten  zu 
seinem  eigenen,  nennt  sie  mit  ihren  Namen,  was  bei  den 
Japanern  für  eine  grosse  Ehre  gehalten  wird,  und  lässt  sie  sehr 
leicht  vor."  Als  P.  Gago  im  Jahre  1555,  von  Duarte  da 
Gama  gerufen,  mit  Fernandez  nach  Hirado  ging,  kam  er  selbst 
und  bot  ihm  zu  ihrer  Sicherheit  ein  Geleite  für  hin  und  zurück 
an,  versprach  auch,  er  würde  den  Vorstehern  der  Orte,  durch 
welche  sie  zu  ziehen  hätten,  befehlen,  ihnen  mit  Lasttieren  und 
allem  Erforderlichen  an  die  Hand  zu  gehen.26;  Seine  Freund- 
lichkeit ging  so  weit,  dass  er  alljährlich  einmal  im  Missionshaus 
bei  den  Jesuiten  nachtmahlte. 27)  Er  war  nicht  nur  darauf 
bedacht,  die  Religiösen  mit  Rat  und  Tat  gegen  Fährlichkeiten 
und  Behinderung  zu  schützen,  wie  er  z.  B.  Tones  riet,  die 
Rückkehr  nach  Yamaguchi  hinauszuschieben,  bis  er  ihm  sagen 
würde,  dass  er  ohne  Gefahr  dahin  gehen  könne,  und  den 
P.  Vilela  brieflich  mahnte,  seine  Wirkungsstätte,  nach  welcher 
er  ein  Heer  zu  schicken  vorhatte,  zu  bestimmter  Zeit  zu  ver- 

26.  Brief  Duarte  Sylvas  vom  20.  Sept.  1555. 

27.  Siehe  die  Briefe  des  P.  Torres  vom  8.  Sept.  1557  und  des  Ludwig 
Almeida  vom  25.  Okt.  1562.  Es  scheint,  als  ob  dieses  Mahl  jedesmal  an  einem 
bestimmten  Tage  [8.  Sept.)  stattgefunden  hat*:. 

28.  Brief  des  I\  Torres  vom  8.  Sept.  1557. 
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lassen,  *9)  oder  indem  er  die  Kirche  bewachen  Hess,  als  emmat 
der  Pöbel,  die  Würde  des  Ortes  nicht  achtend,  mit  Ungestüm 
in  dieselbe  eingedrungen  war  3°) ;  er  förderte  direkt  ihre 
Christianisierungsarbeit  durch  die  ihnen  gewährten  Vergün- 
stigungen, Privilegien  und  Schenkungen  und  indem  er  ihnen 
die  Wege  ebnete.  Als  beispielsweise  1564  Froez  und  Almeida 
nach  Miyako  gingen,  gab  er  ihnen  Empfehlungsschreiben  dahin 
mit.31)  Wie  er  sogar  willens  war,  den  Jesuiten  eine  Rente  zu 
ihrem  Unterhalte  anzuweisen,  wurde  schon  gesagt.  Alles  das 
hätte  er  schwerlich  getan,  wenn  er  nicht  die  Erkenntnis  gehabt 
hätte,  dass  das  Wirken  der  fremden  Priester  in  seinem  Gebiete 
in  vieler  Hinsicht  erspriesslich  sei.  So  schreibt  auch  Almeida  :  3~> 
„  Es  ist  wirklich  zu  verwundern,  wie  sehr  er  der  christlichen 
Religion  geneigt  ist,  wenn  er  ihr  gleich  noch  nicht  zugetan 
ist.  Als  ihn  einige  im  Namen  der  Bonzen  baten,  dass  er  uns 
hin  wegschaffte,  indem  es  seiner  Würde  nicht  gezieme,  Ixrute  zu 
dulden,  die  seine  Götter  so  unverschämt  und  schimpflich 
herabsetzten,  die  überdies  verrufen  wären,  dass  sie  Menschen- 
fleisch ässen  (denn  sie  sind  boshaft  genug,  uns  dieses  Ilster 
anzudichten),  und  wo  sie  immer  hin  kämen,  Greuel  und  Ver- 
wüstung mit  sich  brächten,  als  sie,  sage  ich,  uns  diese  und 
tausend  andere  Schandtaten  nachsagten,  antwortete  er  :  Es  sind 
jetzt  beiläufig  vierzehn  Jahre,  dass  diese  Leute  zu  meinem 
grossen  Vorteile  in  diese  Orte  gekommen  sind.  Denn  zuvor 
stand  ich  nur  drei  Reichen  vor,  jetzt  aber  besitze  ich  fünf 
[Bungo,  Higo,  Chikugo,  Buzen,  Chikuzen]  ;  zuvor  hatte  ich 
Mangel  an  Geld,  jetzt  übertreffe  ich  alle  Könige  Japans  an 
Reichtum,  und  diese  Wohltat  gemessen  auch  meine  Untertanen. 
Endlich,  seitdem  ich  sie  bei  mir  habe,  ging  mir  alles  glück- 
lich von  statten,  ja  ich  bekam  auch  zu  meiner  grossen  Freude 
einen   Sohn,  während  ich  zuvor  keinen  hatte.    Nun  frage  ich 

29.  Iirief  Vi lelas  d.  d.  lirando,  19.  Okt.  1557. 

30.  Arias  Sandie/  an  die  C.  J.  d.  d.  Hungo,  Ii.  Okt.  1562. 

31.  S.  den  Iirief  Almeidas  d.  d.  Facunda  26.  Okt.  1565. 

32.  Hungo,  14.  Okt.  1564. 
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aber  euch:  was  hat  mir  denn  die  Verteidigung  euerer  Religion 
für  einen  Vorteil  verschafft?  Hütet  euch  also,  mir  in  Zukunft 
hierüber  einen  Vorhalt  zu  machen ! " 

Yoshishiges  Hauptstadt  war  auch  wiederholt  ein  Asyl  für 
die  fremden  Glaubensboten,  wenn  sie  an  anderen  Orten  nicht 
geduldet  wurden.  So  traf  Nugnez,  als  er  mit  Vilela  und  den 
Laienbrüdern  in  Japan  ankam,  sämtliche  Genossen  in  Funai 
beisammen :  Cosmo  Torrcs,  den  Superior  der  japanischen 
Mission,  und  den  Laienbruder  Johann  Fernandez,  welche  sich 
kurz  vorher  vor  den  in  Yamaguchi  ausgebrochenen  Unruhen 
mit  drei  japanischen  Gehilfen,  Laurentius,  Melchior,  Paulus,  und 
einem  vierten  Bekehrten,  dahin  in  Sicherheit  gebracht  hatten  ; 
P.  Balthasar  Gago  und  den  Frater  Duarte  da  Sylva,  welcher 
zu  des  ersteren  Vertretung  nach  Yamaguchi  geschickt  worden 
war,  als  dieser  nach  Hirado  ging,  und  seitdem  hauptsächlich 
von  dem  Japaner  Antonio  unterstützt,  33)  in  Funai  gewirkt  hatte, 
da  Fernandez,  anstatt  zurückzukehren,  von  Hirado  zur  Unter- 
stützung des  Superiors  nach  Yamaguchi  gerufen  worden  war; 
und  endlich  Ludwig  Almcida.34) 

So  lässt  sich  mit  Bezug  auf  die  christliche  Mission  im 
Gebiete  Yoshishiges  wirklich  nicht  sagen,  was  Schiller  von 
der  deutschen  Kunst  sagt:  Sie  entfaltete  die  Blume  nicht  im 
Strahl  der  Fürstengunst.  Im  Gegenteil.  Wie  Alcaceva  schon 
1554,  nachdem  er  von  Japan  zurückgekehrt  war,  nach  Goa 
berichtet:  „Weil  sich  die  Fürsten  und  der  König  selbst  uns 
so  geneigt  zeigen,  so  hoffen  wir,  die  Sache  werde  in  diesem 
Reiche  den  erwünschten  Fortgang  nehmen ",  so  bekennt  fünf- 
undzwanzig Jahre  später  P.  Franciscus  Carrion  im  Jahresschreiben 
von  1579:  ,,  Dieser  König  bezeugte  uns  auch  noch  als  Un- 
gläubiger so  viel  Hilfe  und  Gunst,  dass  wir  nach  Gott 
ihm  alles  verdanken,  was  bis  auf  diesen  Tag  in  Japan  Gutes 
geschehen  ist." 


33.  Brief  Sylvas  aus  Bungo  vom  20.  J*-pt.  1555. 

34.  Brief  des  P.  Melchior  Nugnez,  datiert  Cochin,  den  8.  Januar  1558. 
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Und  doch,  der,  dessen  Güte  also  den  Verbreitern  der 
christlichen  Lehre  lächelte,  er,  der  in  keiner  Weise  ein  Hehl 
daraus  machte,  dass  ihm  die  Verkündigung  des  Evangeliums 
in  seinem  Reiche  angenehm  sei,35)  er  liess  kein  Wort  davon 
verlauten,  dass  er  selbst  sich  zu  ihm  bekennen  wolle.  Im 
Gegenteil,  er  gründete  neue  Buddhistenklöster  in  Usuki,  berief 
gelehrte  Bonzen  von  Miyako  und  studierte  selbst  mit  Eifer  die 
Lehren  der  Zen-shü.  Das  war  den  Geistlichen  immer  kein 
geringer  Kummer.  In  ihren  Briefen  an  die  Genossen  in  Indien 
und  Europa  kehrt  oft  die  Aufforderung  wieder:  Bittet  den 
Herrn  instandigst,  dass  er  den  König  erwecke !  Denn,  wie 
Vilela  einmal  sagt :  36)  tt  von  seiner  Bekehrung  hängt  die  Be- 
kehrung dieses  ganzen  Reiches  und  der  Inseln  ab,  indem  er 
heutzutage  der  mächtigste  der  Könige  von  Japan  ist."  Solange 
er  persönlich  sich  nicht  zur  christlichen  Lehre  bekannte,  so 
lange  zeigte  auch  keiner  von  seinen  Samurai  Lust,  sich  ihr 
zuzuwenden,  und  der  Missionskirche  in  Bungo  blieb  nichts 
übrig  als  der  Trost  des  Pauluswortes :  „  Sehet  an,  lieben  Brüder, 
euren  Beruf ;  nicht  viel  Weise  nach  dem  Fleisch,  nicht  viel 
Gewaltige,  nicht  viel  Edle  sind  berufen ;  sondern  was  töricht 
ist  vor  der  Welt,  das  hat  Gott  erwählet,  dass  er  die  Weisen 
zu  Schanden  machte  ;  und  was  schwach  ist  vor  der  Welt,  das 
hat  Gott  erwählet,  dass  er  zu  Schanden  machte,  was  stark  ist ; 
und  das  Unedle  vor  der  Welt  und  das  Verachtete  hat  Gott 
erwählet,  und  das  da  nichts  ist,  dass  er  zunichte  machte,  was 
etwas  ist,  auf  dass  sich  vor  ihm  kein  Fleisch  rühme."  (i. 
Kor.  I,  26-29.) 

P.  Melchior  Nugnez,  den  als  Vorsteher  der  indischen  Ordens- 
provinz danach  lüstete,  die  Wege  seines  grossen  Vorgängers 
Xavier  zu  gehen  und  auch  in  Japan  Lorbeeren  zu  pflücken,  und 
der  durch  die  Botschaften  Yoshishiges  an  den  Vizekönig  wie 
durch  Alcacevas  Bericht  das  Vertrauen  gefasst  haben  mochte, 


35.  S.  den  Brief  Vilelas  d.  d.  Firando,  19.  Okt.  1557. 

36.  Firando,  den  19.  Okt.  1557. 
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dass  es  nur  des  Zuredens  durch  einen  Mann,  wie  er,  bedürfe, 
um  den  Fürsten  zur  Annahme  der  Taufe  zu  bringen,  machte 
alsbald  nach  seiner  Ankunft  in  Bungo  einen  Bckchrungsversuch 
an  ihm.    Lassen  wir  ihn  selbst  erzählen  : 

,,  Sobald  wir  nach  Bungo  kamen,  suchten  wir  bei  dem 
Könige  vorzukommen  37)  und  seine  Gunst  zu  gewinnen,  weil  in 
diesen  IJindcrn  alles  von  den  Machthabern  abhängt.  Nebstdem 
also,  dass  wir  ihm  mit  den  Geschenken  aufwarteten,  die  wir 
mit  uns  brachten,  suchte  ich  ihm  durch  viele  Gründe  eine 
Neigung  zu  unserem  heiligen  Glauben  zu  erwecken.  Allein 
weil  er  sich  auf  einen  seiner  Berge  begeben  hatte  und  in 
Sünden  lebte,  von  denen  er  wusstc,  dass  er  sie  als  Christ  lassen 
müsstc,  überdies  aber  fürchtete,  dass,  wenn  er  sich  bekehrte, 
ihn  die  Seinigen  bald  umbringen  oder  doch  des  Reiches  berauben 
würden,  weil  er  endlich  von  dem  Teufel  mehr  als  andere 
besessen  war,  indem  er  sich  zu  jener  japanischen  Sekte  be- 
kannte, die  der  Epikureischen  ähnlich  ist,  so  machten  meine 
Gründe  bei  ihm  wenig  Eindruck.  Gott,  unser  Herr,  erleuchte 
ihn,  weil  seine  Bekehrung  einen  grossen  Nutzen  nach  sich 
zöge.  Denn  redete  ich  mit  den  Grossen  davon,  so  entschuldigten 
sie  sich  mit  ihrem  König  und  sagten,  wenn  er  ein  Christ 
würde,  wollten  sie  es  auch  werden.  Je  mehr  Frucht  aber  sich 
von  ihrer  Bekehrung  hoffen  Hesse,  desto  mehr  scheint  sie  der 
Teufel  zu  verhindern.  Wir  gaben  uns  alle  Mühe,  den  König 
dahin  zu  bereden,  dass  er  einige  von  den  weisesten  Bonzen 
nebst  uns  vor  sich  kommen  Hesse,  damit  wir  ihnen  in 
Gegenwart  der  Grossen  des  Reichs  ihre  Irrtümer  und  die 
Wahrheit  des  christlichen  Glaubens  erwiesen.  Und  wenn  er  es 
gleich  zu  tun  versprach,  hat  er  es  doch  ungeachtet  alles 
unseres  Drängens  niemals  ins  Werk  gesetzt.  Die  Bonzen 
des    Landes    sind   eben    mit   den    vornehmsten    Herren  des 


37.  Nach  einem  Schreiten  <les  P.  Arias  Urandonez  ((loa,  23.  De*.  1554) 
hatte  Nugnc/.  vor,  in  dem  Chonrock,  mit  welchem  Xaviers  Leichnam  bekleidet 
gewesen  war,  vor  dem  Fürsten  zu  erscheinen. 
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Landes  verwandt ;  und  von  diesen  lässt  sich  der  König 
regieren."  &) 

Yoshishige  ist  spater  wirklich  Christ  geworden,  der  eifrigsten 
einer,  die  die  Jesuiten  in  Japan  hatten.  Zu  dieser  Zeit  wäre  es 
politisch  unklug  von  ihm  gewesen,  an  einen  Religionswechsel 
zu  denken,  auch  wenn  es  ihm  ernstlich  und  aus  Ueberzeugung 
darum  zu  tun  gewesen  wäre,  was  jedoch  gar  nicht  anzunehmen 
ist.  Er  war  in  dieser  Periode  ohne  Zweifel  der  mächtigste  von 
den  grossen  Territorialherren,  auf  welche  sich  die  Herrschaft 
über  Kyüshü  verteilte,  und  noch  darauf  aus,  seine  Machtsphäre 
zu  erweitern.  Um  so  mehr  musste  er  sich  hüten,  einen  Schritt 
zu  tun,  der  Unzufriedenen  ein  Anlass  zur  Erhebung  werden 
konnte.  Ein  offener  Uebertritt  zur  Religion  der  Fremdlinge 
hätte  die  gesamte  Bonzenschaft  wider  ihn  aufgebracht.  Und 
diese  Gegnerschaft  war  keineswegs  zu  verachten.  Denn  den 
buddhistischen  Priestern  war  es  ein  Ix-ichtes,  die  Massen  zu 
fanatisicren.  Und  femer,  wo  je  in  Japan  ein  Mächtiger  in 
Gefahr  war,  da  fanden  sich  immer  auch  unter  seinen  Vasallen 
Verräter,  welche  sich  die  Situation  zu  nutze  machten.  Auch 
Yoshishiges  Samurai  waren  nicht  durchaus  verlässlich.  P. 
Nugnez  selbst  erzählt  39) :  ,,  Vierzehn  Tage  vor  unserer  Ankunft 
überzog  der  König  von  Bungo  aus  Furcht  vor  einer  Verräterei 
die  Fürsten  seines  Reichs  mit  Krieg  und  verheerte  dreizehn 
derselben  mit  Feur  und  Schwert,  indem  er  ihre  Häuser  in 
Brand  steckte,  ihre  Familien  und  Untertanen  aber  ermorden 
Hess,  so  dass,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  dieser  Nacht 
7000  Menschen  von  beiden  Seiten  geblieben  sind.  Der  Tod 
dieser  Fürsten  war  die  Ursache,  dass  sich  der  König  auf  einen 
Berg  sieben  Meilen  von  Bungo  zog,  indess  er  das  Land  in 
voller  Gährung,  alle  Einwohner  in  den  Waffen  und  auch  die 
Christen  in  grösster  Verwirrung  zurückliess."  Und  P.  Vilela 
berichtet   gleicherweise :  40)    ,,  Es   waren   heimliche  Verschwö- 

38.  Brief  des  V.  Melchior  Nugnez,  datiert  Cochin,  8.  Jan  155S. 

39.  Cochin,  8.  Jan.  1558. 

40.  Firando,  19.  Okt.  1557. 
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rungen  wider  den  König  vor  unserer  Ankunft  angezettelt 
worden.  Diese  hat  der  König  den  Monat  vor  unserer  Ankunft 
mit  dem  Tode  bestraft,  und  um  die  übrigen  mit  weniger  Gefahr 
für  sich  selbst  strafen  zu  können,  sich  auf  eine  Insel,  die  ihm 
statt  eines  festen  Schlosses  diente,  begeben."  Mendez  Pinto 
nennt  als  den  Aufenthaltsort  Yoshishiges  die  Feste  Usuki,  von 
wo  der  Fürst  auch  erst  nach  Funai  zurückkam,  um  den  Gesandten 
des  Vizekönigs  und  den  P.  Nugnez  in  Audienz  zu  empfangen.  4i> 
Vilela  berichtet,  dass  es  endlich  durch  Nachgiebigkeit  des 
Königs  in  einigen  Stücken  wieder  ruhig  wurde.  Das  aber  war 
doch  nur  für  kurze  Zeit.  Die  Regierung  Yoshishiges  war  fast 
beständig  von  Fehden  erfüllt.  Gleich  im  folgenden  Jahre 
(1557)  sandte  er  Truppen  nach  dem  von  Möri  Motonari  in 
Besitz  genommenen  Yamaguchi.  Und  dieser  aufstrebende  Daimyö 
blieb  auch  in  der  Folge,  auch  nachdem  durch  eine  vom  Shögun 
vermittelte  Heirat  zwischen  Motonaris  Enkel  Terumoto  und 
einer  Tochter  Yoshishiges  ein  1562  ausgebrochener  Krieg  der 
beiden  beigelegt  worden,  sein  gefahrlichster  Rivale  und  Gegner. 
Es  wurde  schon  gesagt,  dass  sich  Yoshishige  nach  längerem 
Kämpfen  in  Buzen  im  Besitz  der  ihm  von  Möri  strittig  ge- 
machten Provinzen  Chikuzen  und  Buzcn  behauptete.  Auch 
von  den  weiteren  kriegerischen  Verwicklungen  zwischen  beiden 
Fürsten  war  bereits  im  vorigen  Kapitel  die  Rede. 

Unter  diesen  beständigen  Unruhen  litt  natürlich  auch  das 
Missionswerk  nicht  wenig.  Wie  die  Unruhen  von  1556  die 
Religiösen  in  Mitleidenschaft  zogen,  beschreibt  Vilela  in  seinem 
Briefe  vom  19.  Oktober  1557:     Unter  dieser  Zeit  standen  wir 

41.  Von  diesen  l«iden  Audienzen  haben  wir  eine  sehr  ausführliche  Schilderung 
in  Pinto-,  /V  >-////</( T'  ?  Kap-  CX'XMII  —  ('('XX V.  die  ich,  dn  sie  in  vieler  Hinsicht 
interessant  ist  und  sich  in  keiner  der  deutschen  Pinto-Ausgaben,  oder,  wenn  so, 
doch  nur  sehr  stark  verkürzt  und  ganz  frei  hearltcilct  lindet,  im  Anhang  in  Ucl)cr- 
set/ung  wiedergehe.  Pinto  ist  auch  von  P.  'Porres  gemeint,  wenn  dieser  in  seinem 
SchrcUjcn  vom  8.  Sept.  1557  sagt,  dass  der  Unterkonto;  von  Indien  einen 
gewissen  Menschen  im  Namen  des  Königs  von  Portugal  mit  kostbaren  Geschenken 
abgeschickt  hal>e,  um  dem  Fürsten  von  Mungo  seinen  Dank  dafür  aussprechen 
zu  lassen,  dass  er  die  Jesuiten  so  liebreich  und  freigebig  behandeile. 
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viele  und  grosse  Todesgefahren  aus.  Denn  da  sich  der  König 
in  dem  Schlosse,  welches  fünfundzwanzig  Meilen  von  der  Stadt 
entfernt  ist,  aufhielt,  und  bei  aufgehobenen  Gerichtsstellen  eine 
grosse  Menge  Räuber  in  der  ganzen  Stadt  herumschwärmten, 
die  noch  von  den  Bonzen  aufgehetzt  wurden,  uns  umzubringen, 
erwarteten  wir  den  ganzen  Winter  und  fast  auch  das  Frühjahr 
hindurch  mit  jeder  Stunde  den  Tod.  Wir  verbargen  daher  den 
wenigen  Wein,  den  wir  für  die  Messopfer  hatten,  und  einige 
andere  Dinge,  soviel  wir  konnten,  teilten,  weil  wir  nicht  einmal 
ohne  Todesgefahr  essen  konnten,  die  Wache  unter  uns  aus,  was 
wir  noch  jetzt  tun,  und  bewahrten  so  unser  Leben  mit  vieler 
Mühe  und  Unbequemlichkeit.  Während  der  Zeit  Hess  uns  der 
König  sagen,  er  könne  uns  keine  Hilfe  leisten  ;  wir  sollten  also 
selbst  für  unser  Heil  sorgen  ;  es  würde  ihm  leid  tun,  wenn  uns 
etwas  Widriges  begegnen  sollte.  Es  waren  zwar  auch  sonst  in 
<Jer  Stadt  Wachen  ausgestellt,  aber,  um  die  Wahrheit  zu  be- 
kennen, es  war  einzig  Gottes  Güte,  an  welcher  alle  unsere 
Hoffnung  und  unser  Vertrauen  hing."  Und  im  gleichen  Briefe 
heisst  es:  „Bei  diesen  Unruhen  wurden  sowohl  die  neuen 
Christen  sehr  heftig  als  auch  wir  einigermassen  beunruhigt, 
weil  wir  mit  dem  Tode  des  Königs,  wenn  er  allenfalls  erfolgt 
wäre,  entweder  den  Tod  selbst  oder  doch  gewiss  viele  und 
grosse  Beschwerden  zu  befürchten  hatten,  die  uns  hinderten, 
das  Christentum  nach  Wunsch  zu  befördern."  Auch  vom  Jahre 
1 560  berichtet  Fernandez  in  einem  Briefe  vom  3.  Oktober  1 561 , 
dass  die  vielen  Kriegsunruhen  die  Verbreitung  des  Glaubens 
sehr  gehindert  hätten,  treuen  Arbeitern  Gottes  aber  keine  kleine 
Gelegenheit  gewesen  seien,  sich  desto  grössere  Verdienste  zu 
erwerben,  da  die  Widerwärtigkeiten  sie  gleichsam  mit  Gewalt 
auf  den  königlichen  Weg  des  Kreuzes  gestossen  hätten,  worin 
ihr  Ruhm  und  ihre  Glückseligkeit  bestehe. 

Wir  sehen  aber  andererseits  auch  aus  den  Jesuitenbriefen, 
wie  das  Bekehrungswerk  fröhlich  gedieh,  sobald  wieder 
für  eine  Weile  Friede  einzog.  In  seinem  Schreiben  vom 
8.  September  1557  bemerkt  Torres :   „Nachdem  sich  die  Hitze 
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des  Kriegs  gelegt  zu  haben  schien,  kamen  viele  Heiden  zu  dem 
Worte  Gottes,  und  fast  allezeit  wurden  einige  zu  dem  Herrn 
bekehrt,  bisweilen  zehn,  bisweilen  fünfzehn,  bald  mehr,  bald 
weniger,  je  nachdem  ihre  Herzen  die  Klarheit  des  heiligen 
Geistes  erleuchtete."*2) 

?.  Torres  war  in  der  Arbeit  zu  Bungo  unterstützt 
von  dem  neuangekommenen  P.  Vilela,  der  ihm  beigegeben 
wurde,  teils  um  dem  Alternden  unter  die  Arme  zu  greifen, 
teils  um  von  dem  Erfahrenen  zu  lernen,  wie  man  die 
Christen  pflegen  und  behandeln  müsse.  43)  Am  8.  Oktober  1561 
berichtet  Fernande?,  aus  Bungo,  dass  er  wechselweise  mit 
Duarte  da  Sylva  den  Neubekehrten  predige,  die  Katechumencn 
im  Glauben  unterrichte  und  diejenigen,  welche  die  Sakramente 
der  Busse  und  des  Altars  zu  empfangen  wünschten,  zu  deren 
würdigem  Genüsse  vorbereite,  während  der  Bruder  Wilhelm  44) 
den  Knaben  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  sowohl  wie  in 
der  christlichen  Lehre  gebe.  Und  Torres  kann  unter  dem 
9.  Oktober  desselben  Jahres  an  Antonio  Quadros  berichten : 
„  Ich  komme  auf  das  Christentum,  das  mir,  seitdem  ich  nach 
Japan  gekommen  bin,  niemals  in  einem  besseren  Stande  als 
jetzt  gewesen  zu  sein  scheint.  Denn  zuvor  wurden  wir  durch 
Kriege  und  Aufruhr  in  den  Provinzen  gehindert,  nicht  nur  die 
Religion  weiter  zu  verbreiten,  sondern  auch  da,  wo  sie  schon 
war,  zu  erhalten.  Dieses  Jahr  aber  hat  der  König  von  Bungo, 
unser  Freund,  so  glücklich  mit  den  Feinden  gestritten,  dass  er 
sie  fast  ganz  überwältigt  hat ;  daher  auch  auf  seinen  Sieg  eine 
solche  Ruhe  erfolgt  ist,  dass  dem  Evangelium  ein  ungeheueres 
Tor  offen   zu  stehen  scheint."     „  Wir  sind   aber fahrt  er 


42.  Auch  Vilela  erzählt  (Kirandu,  19.  Okt.  1 557),  dass  sich  in  der  Fastenzeit 
1557  in  Kungo  taglich  einige  bekehrten,  bald  acht,  bald  zehn  und  auch  vierzehn, 
denen,  fügt  er  hinzu,  die  Taufe  nicht  eher  erteilt  wurde,  als  nachdem  sie  sehr 
lange  und  fleisstg  waren  geprüft  worden. 

43.  Ebenda. 

44.  Wilhelm  war  wie  Ludwig  Almeida  in  Japan  von  P.  Nugnez  in  die 
(Gesellschaft  Jesu  aufgenommen  worden. 
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fort,  „  in  Japan  nicht  mehr  als  sechs  in  allem  von  der 
Gesellschaft  in  verschiedenen  Orten  und  Provinzen." — 

Wie  viele  Priester  hätte  die  Gesellschaft  Jesu  in  Japan 
brauchen  können,  selbst  wenn  sie  ihre  Wirksamkeit  nur  auf  das 
Herrschaftsgebiet  ihres  fürstlichen  Freundes  hätte  beschränken 
wollen !  Wir  haben  bisher  nur  von  der  Missionsarbeit  in 
Funai  gesprochen.  Allein  diese  Arbeit  hatte  längst  auch  an 
anderen  Orten  in  dem  ausgedehnten  Besitz  Yoshishiges  ein- 
gesetzt. 

An  der  Nordwestküste  der  Insel  Kyüshü  liegt  die  in  der 
Geschichte  Japans  durch  die  hier  im  Jahre  1281  der  Mongolen- 
flotte bereitete  Niederlage  berühmte  Stadt  Hakata,  damals  wie 
noch  heute  der  bedeutendste  und  reichste  Handelsplatz  der 
Provinz  Chikuzen,  welche,  wie  gesagt,  nach  längerem  Kämpfen 
mit  den  Vasallen  Möri  Motonaris  an  Bungo  gefallen  war. 
Dieser  Stadt  geschieht  in  den  Missionarsschreiben  zum  ersten- 
mal in  einem  Brief  des  P.  Tones  vom  8.  September  1557 
Erwähnung,  wo  es  heisst :  Er  [der  König  von  Bungo]  Hess 
uns  in  einer  sehr  grossen  und  berühmten  Stadt  seines  Reiches, 
Facata  mit  Namen,  die  fünf  Tagereisen  von  der  Stadt  Bungo 
entfernt  ist,  [wie  es  scheint  im  Jahre  1 5  5  5]  einen  Platz 
anweisen,  wo  P.  Balthasar  Gago  bereits  einige  zu  Christen 
gemacht  hat.  Er  wird  eben  jetzt  wieder  dahin  zurückkehren, 
um  da  länger  zu  verbleiben  und  mit  mehr  Gemächlichkeit 
das  Evangelium  zu  predigen."  Und  Viiela  schreibt  unter  dem 
19.  Oktober  desselben  Jahres  :  ,,  P.  Balthasar  Gago  reiste  hierauf 
auf  des  P.  Cosmo  Befehl  nach  Facata  ab,  um  von  einem  Platze 
Besitz  zu  nehmen,  den  uns  der  König  zur  Erbauung  eines 
Hauses  angewiesen  hat.  Von  da  wird  er  den  König  von  Bungo 
besuchen,  damit  er  die  ganze  Sache  durch  sein  Ansehen 
bestätige.  Wir  hoffen  daraus  grossen  Nutzen,  weil  diese  Stadt 
etwas  ruhiger  als  die  anderen  ist,  indem  die  reichen  Kaufleute, 
die  sich  da  aufhalten,  aus  Furcht,  ihre  Reichtümer  einzubüssen, 
sich  von  den  Gefahren  eines  bevorstehenden  Krieges  durch 
reichliche    Geschenke   und   Gaben   loskaufen."     Das  Weitere 
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berichtet  Gago  selbst  in  einem  vom  1.  November  1559  datierten 
Brief  aus  Bungo :  „  Voriges  Jahr  nach  Ostern,  als  uns  der 
König  auf  einem  Landgute,  wo  bei  siebenzig  Bauersleute  sind, 
nahe  an  der  See  ein  Haus  und  eine  Kirche  geschenkt  hatte, 
wurde  ich  mit  Johannes  Fernandez,  der  sehr  gut  Japanisch 
kann,  dahin  geschickt.  Bei  seinen  Predigten  war  ein  grosser 
Zulauf.  So  empfingen  auch  nach  und  nach  einige  die  heilige 
Taufe,  jedoch  langsam ;  denn  sie  werden  vorher  in  den  An- 
fangsgründen des  Christentums  wohl  unterrichtet  und  lernen 
gewisse  Gebetsformeln  auswendig,  damit  sie  bei  ihrer  Religions- 
änderung einsehen,  was  sie  annehmen  und  was  sie  ablegen. 
Es  wurden  bisher  aus  ihrer  Zahl  sechs  Hausväter  bekehrt, 
ganz  geschickte  und  vermögende  Leute.  Von  Zeit  zu  Zeit 
kamen  auch  einige  Christen  dazu,  die  schon  vorher  an  das 
Evangelium  geglaubt  hatten,  und  auch  einige  von  Amanguchi. 
Jeden  Tag  wurde  eine  Predigt  gehalten ;  hernach  kamen  sie 
zur  Litanei ;  dann  besprachen  sie  sich  untereinander  über  das, 
was  sie  in  der  Predigt  gehört  hatten ;  zuletzt  wurde  die 
christliche  I^ehre  japanisch,  das  Vaterunser  aber,  der  englische 
Gruss  und  das  apostolische  Glaubensbekenntnis  lateinisch 
abgebetet.  Wie  wir  so  fortarbeiteten  und  eben  die  heilige 
Woche  und  das  Osterfest  des  Jahres  1559  unter  den  gewöhn- 
lichen Zeremonien  der  Kirche,  weil  der  Ort  schicksam  war, 
selbst  mit  dem  allerheiligsten  Sakramente  des  Altars  begangen 
hatten,  kamen  am  zweiten  Ostertag  zweitausend  Bewaffnete  nach 
Facata.  Sie  führten  bittere  Kla*re,  sie  wären  von  dem  Könier 
und  dem  königlichen  Statthalter  von  Bungo,  der  eben  damals 
dort  war,  aus  ihren  Besitzungen  verjagt  worden.  Da  sie  nun 
diesen  Tag  von  den  Einwohnern  nicht  eingelassen  wurden, 
bemächtigten  sie  sich  die  folgende  Nacht  durch  die  Verräterei 
der  Bonzen  der  Stadt  und  des  Landguts,  wo  wir  waren.  Da 
nahmen  wir  bei  eitler  Nacht  jeder  unser  Kreuz  um  und  sorgten 
für  unsere  Sachen,  so  gut  wir  konnten.  Vor  allem  brachte  ich 
mit  Johannes  Fernandez  und  unseren  Knaben  einiges  Kirchen- 
geräte  auf  ein   Firandisches  Schiff,  welches  sogleich  abging. 
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Darauf  flüchteten  wir  uns,  Wilhelm  und  ich,  in  Begleitung 
eines  christlichen  Einwohners,  Sylvester  mit  Namen,  und  eines 
Portugiesen,  der  eben  damals  in  diesen  Orten  war,  in  ein 
Schiff,  das  2000  Schritt  von  da  in  der  See  stand.  Der  Schiffs- 
herr, der  von  der  feindlichen  Partei  war,  fing,  kaum  als  er 
hörte,  dass  die  Stadt  eingenommen  sei,  sogleich  an,  mit  den 
Seinigen  über  unseren  Untergang  zu  Rate  zu  gehen ;  und  während 
ihm  alle  rieten,  uns  aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  ihm  die  Gefahr 
vorstellten,  wenn  er  uns  nur  ausraubte  und  dann  frei  abziehen 
Hesse,  war  er  allein  dagegen,  nicht  so  sehr  aus  Erbarmen  als  aus 
Gewinnsucht,  weil  er  glaubte,  wir  hätten  noch  mehr  übrig. 
Wir  baten  indess  jeder  für  sich  auf  den  Knien  Gott  um  Vergebung 
unserer  Sünden.  Jener  Sylvester  aber,  ein  Japaner,  bestieg, 
nicht  aus  Notwendigkeit  (denn  er  konnte  allen  diesen  Gefahren 
ausweichen),  sondern  aus  Gutherzigkeit  und  Liebe  trotz  all 
meines  Abwehrens  mit  uns  das  Schiff;  denn  er  sagte,  er  sei 
fest  entschlossen,  mit  uns  zu  sterben.  Ich  horte  ihn  in  der 
Nacht  öfters  schluchzen  und  laut  weinen,  weil  er  von  den 
Schiffsleuten  gehört  hatte,  dass  es  um  unser  Leben  getan  sei. 
Ja,  wenn  sie  es  ihm  gleich  freistellten  davonzugehen,  machte 
er  doch  von  dieser  Freiheit  nicht  Gebrauch.  Er  hat  auch  von 
dem,  was  er  mit  sich  gebracht  hatte,  so  viel  mit  den  Unserigen 
verloren,  dass  ihm  nichts  als  ein  Hemd  übrig  war.  Indessen 
wurde  uns  das  Essen  unzenweise  dargereicht,  und  wir  wurden 
dabei  so  übel  gehalten,  als  wenn  wir  auf  einer  türkischen 
Galeere  wären.  Den  vierten  Tag  erfuhr  man  zu  Facata,  dass 
wir  da  seien.  Als  dies  der  Schiffsherr  hörte,  machte  er  den 
Feinden,  die  das  Landgut  eingenommen  hatten,  die  ganze 
Sache  zu  wissen.  Da  fielen  drei  kleine  Schiffe  voll  bewaffneter 
Leute  das  Schiff  an  und  raubten  den  Schiffsherrn  selbst  rein 
aus.  Uns  aber  zogen  sie  die  noch  übrigen  Kleider  vom  Leibe, 
so  dass  sie  uns  nur  das  innerste  Hemd  Hessen.  Wir  mussten 
hierauf  mit  ihnen  in  ihre  Boote.  Als  sie  dreitausend  Schritt 
weg  waren,  teilten  sie,  ehe  sie  ans  Land  kamen,  die  Beute 
unter  sich,  indess  einer  der  Vornehmen  von  dieser  Geleitschaft, 
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der  mich  kannte,  mir  meinen  Rock,  meinen  Gespanen  aber 
jedem  etwas  zur  Bedeckung  des  Leibes  zurückgab.  Da  wir  zu 
Facata  ans  Land  stiegen,  warteten  unser  neue  Drangsale,  neue 
Gefahren.  Denn  jene,  die  auf  dem  I^and  geblieben  waren, 
baten  sich  von  denen,  die  uns  auf  der  See  ausgeraubt  hatten, 
einen  Teil  der  Beute  aus.  Sie  teilten  denn  die  Beute  unter 
sich  und  fingen  dann  davon,  uns  aber  Hessen  sie  am  Gestade 
zurück.  Es  war  aber  da  viel  Volks,  die  Stadttore  waren 
verschlossen,  die  Wachen  ausgeteilt.  Da  setzte  uns  einer  einen 
Dolch,  ein  anderer  einen  Spiess  an  und  verlangten  unter 
Drohungen  etwas  von  uns  ;  andere  legten  sogar  Hand  an  uns, 
um  uns  gebunden  in  ihre  Ortschaften  abzuführen ;  endlich 
beraubten  sie  uns  ganz  sämtlicher  Kleider.  Bei  dieser  Verwirrung 
und  bei  diesem  Getümmel  warf  man  uns  in  die  OefTnung  eines 
Dammes  hinein,  was  bei  ihnen  ein  Zeichen  des  bevorstehenden 
Todes  ist.  Da  fiel  das  Volk  haufenweise  über  uns  her,  verlangte 
uns  unter  grossem  Geschrei  zum  Tode,  nannte  uns  Zerstörer 
der  Reiche  und  hängte  uns  noch  mehr  solche  ehrenrührige 
Schimpfreden  an.  Und  indem  dies  das  ungeschlachte  Volk  tat, 
siehe,  da  zog  uns  ein  Soldat  aus  dieser  Höhle  heraus  und 
fragte  uns  mit  gezücktem  Schwerte,  wo  wir  unser  Geld  hätten. 
Wir  sagten  zu  ihm  :  Du  siehst  doch,  in  was  für  einem  Zustande 
wir  sind,  und  verlangst  von  uns,  was  wir  nicht  haben.  Er 
schickte  hierauf  sogleich  in  die  Stadt,  anzufragen,  was  er  weiter 
mit  uns  tun  solle.  Während  wir  in  diesen  Lebensgefahren 
waren,  hatte  Sylvester,  der  in  die  Stadt  hineingelassen  worden 
war,  einen  Christen  Johannes,  der  mit  den  Feinden  in  enger 
Verbindung  stand,  von  unserem  Zustande  benachrichtigt.  Dieser 
nahm  vier  Kleider,  lief  sogleich  zum  Gestade  hinaus,  trennte 
das  Volk  mit  aller  Gewalt  auseinander  und  entriss  uns  den 
Händen  derjenigen,  die  uns  gefangen  hielten.  Zugleich  kam 
Nachricht  aus  der  Stadt  mit  dem  Verbote  uns  umzubringen. 
Hierauf  führte  uns  Johannes  in  sein  Haus  und  erquickte  uns 
mit  Speise  und  einem  Feuer,  versprach  auch  bei  der  Obrigkeit 
eine   Bürgschaft   für   uns   und    besänftigte   sie   sowohl  durch 
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Verheissungen  als  durch  Geschenke.  Bei  dem  Auflaufe  war 
Wilhelm  mit  seinem  christlichen  Knaben  zufälligerweise  von 
uns  getrennt  worden  und  in  die  Hände  eines  Soldaten  gefallen. 
Johannes  ging  deshalb  noch  am  selben  Tage  ohne  Verzug  zu 
dem  Soldaten,  kaufte  sie  um  20  Dukaten  os  und  führte  sie 
nach  Hause.  Da  blieben  wir  zehn  Tage.  Da  jedoch  sehr  viele 
Kaufleute  dahin  kamen,  begaben  wir  uns  auf  obrigkeitlichen 
Befehl  zu  einem  anderen  Christen  und  waren  da  fünfzig  Tage 
verborgen.  In  dieser  Zeit  hatte  ich  mit  meinen  übrigen  Sachen 
aucli  mein  Brevier  verloren ;  auch  dieses  trieb  Johannes  auf, 
kaufte  es  um  sein  Geld  und  stellte  es  mir  zurück.  Nachdem 
wir  drei  Monate  in  dieser  Furcht  und  unter  diesen  Drangsalen 
zugebracht  hatten,  erhielten  wir  endlich  ohne  mindeste  Be- 
schwerde oder  Nachteil  unserer  Hauswirte  oder  der  anderen 
Christen  die  obrigkeitliche  Erlaubnis,  abzureisen.  Ich  war  ent- 
schlossen, eher  alles  zu  leiden  als  einem  von  diesen  Schaden  zu 
verursachen.  Als  man  aber  zu  Bungo  erfuhr,  dass  wir  davon- 
gekommen wären,  hatten  sowohl  der  Konig  und  einige 
Vornehme  als  die  Christen  eine  besondere  Freude.  Einige  von 
diesen  gingen  uns,  als  wir  uns  der  Stadt  näherten,  auf  drei 
Meilen  mit  Esswaren  entgegen  ;  auf  zwei  Meilen  aber  und  auf 
eine  trafen  wir  wieder  andere  an  mit  Reiswein  und  Früchten, 
um  uns  zu  erquicken  und  sogar  mit  Schirmen  zu  unserem 
Schutze  gegen  die  Sonne.  Sogar  die  Weiber  nahmen  an  dieser 
Freudenbezeigung  teil,  indem  sie  uns  mit  ihren  Kindern  auf  dem 
Arme  oder  an  der  Hand  von  weitem  entgegenkamen.  Und 
dies  geschah  alles  mit  besonderer  Munterkeit  und  Freude, 
während  die  einen  vor  Vergnügen  weinten,  andere,  die  Augen 
zum  Himmel  erhoben,  Gott  dankten,  dass  er  ihre  Gebete  erhört 
habe,  alle  aber  sowohl  mir  als  sich  gegenseitig  Glück  wünschten 
und  sich  erzählten,  mit  welch  grosser  Güte  und  aus  wie  vielen 
und  grossen  Gefahren  Gott  uns  errettet  habe.  Was  soll  ich  aber 
erst  von  unsern  Vätern  und  Brüdern  sagen?  Sie  hatten  bereits 
alle  Hoffnung  für  uns  aufgegeben.  Als  sie  uns  nun  doch  noch 
unverletzt  zurückkommen  sahen,  hatten  sie  eine  so  grosse  Freude 
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und  verursachten  uns  eine  ebenso  grosse,  dass  alle  überstandenen 

Leiden  wie  ein  Traum  vor  unseren  Augen  verschwanden  

Während  jener  Trübsale  haben  uns  auch  die  Christen  von 
Firando  drei-  bis  viermal  nicht  nur  Mehl,  Fleisch,  Fische, 
Kleider,  sondern  auch  Geld  in  solcher  Menge  zugeschickt,  dass 
ich  sehr  befürchtete,  die  Sache  möchte,  wenn  sie  die  Feinde 
erfuhren,  unsere  Entlassung  und  Befreiung  verzogern.  Auch 
die  Christen  von  Facata  Hessen  es  uns  in  dieser  Zeit  nicht  an 
ihrer  Hilfe  fehlen,  so  dass  ich  sagen  kann,  unsere  Gesellen 
haben  niemals  einen  grösseren  Ueberfluss  an  allen  Dingen 
gehabt,  als  wir  in  diesem  Zustande  durch  Gottes  Güte  erfahren 
haben.  Der  Herr  vergelte  ihnen  ihre  Liebe  und  Zuneigung ! 
Seit  Erbauung  der  Stadt  Facata  soll  kein  ähnliches  Unglück 
sie  betroffen  haben.  Desto  leichter  glaubten  die  Heiden,  dass 
ihnen  alle  diese  Drangsale  unsertwegen  zugestossen  seien. 
Daher  gerieten  sie  in  einen  solchen  Zorn  wider  uns,  dass  sie 
unser  Haus,  die  Kirche  und  alles  übrige  zerstörten  und  sogar 
den  Brunnen,  den  wir  gebrauchten,  mit  Erdschollen  verwarfen." 

Aehnliches  hatten  die  apostolischen  Arbeiter  in  Japan  oft 
zu  erleben,  dass,  was  sie  in  harten  Mühen  gepflanzt,  ein  Kriegs- 
sturm in  kurzem  ganz  verheerte.  Aber  so  oft  es  geschah,  nie 
gebrach  es  ihnen  an  dem  Mute,  die  zerfallene  Hütte  wieder 
aufzurichten  und  ihre  Lücken  zu  verzäunen  und  was  abgebrochen 
war  wieder  aufzurichten.  So  schreibt  auch  Fernandez  bereits 
am  5.  Oktober  1559  dem  ^-  Nugnez :  ,,  Man  Hess  auch  zu 
Facata,  ungeachtet  die  Kirche  von  den  Soldaten  geplündert  und 
zerstört  wurde,  nicht  nach.  Es  wurden  sechs  Hausväter  mit 
ihren  ganzen  Familien  getauft.  Durch  diese  hoffe  ich  die  Kirche 
bald  wieder  hergestellt  zu  sehen."  Dass  ihn  seine  Hoffnung 
nicht  trog,  ersieht  man  daraus,  dass  zwei  Jahre  später  Tor  res 
dem  Provinzial  Antonio  Quadros  mit  Bezug  auf  Hakata 
berichten  konnte :  „  Es  ist  da  eine  Kirche  und  sehr  viele 
Christen."  „  Einer  von  diesen  versprach  noch  eine  andere 
Kirche  zu  bauen."  45)  Genaueres  teilt  Fernandez  mit :  46)  „Den 

45.    Brief  vom  9.  Okt.  1561.  46.    Iiricf  vom  8.  Okt.  1561. 
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22.  Mai  [1561]  kamen  zwei  angesehene  Facatenscr  zu  uns. 
von  denen  einer  eine  ganze  Familie  zu  Christus  bekehrt  hat. 
Sie  kamen  aber  aus  einer  weit  wichtigeren  und  noch  mehr  zur 
Ehre  Gottes  gereichenden  Ursache,  nämlich  uns  zu  bedeuten, 
die  Bürger  von  Facata  verlangten  den  christlichen  Glauben  und 
bäten  um  Ixhrer  des  göttlichen  Gesetzes.  Sie  brachten  auch 
einen  Brief  von  einem  reichen  Firadenser  mit,  der  zu  Facata 
wohnte  [sein  christlicher  Name  war  Cosmo]  und  nicht  nur  um 
eben  dieses  bat,  sondern  auch  eine  Kirche  auf  seine  Kosten  zu 
erbauen  versprach.  Wie  also  der  Pater  die  Gelegenheit  sah, 
ins  Werk  zu  setzen,  was  er  schon  lange  wünschte,  ergriff  er 
sie  mit  beiden  Händen  und  schickte  Ludwig  Almeida  dahin 
[Anfang  Juni  1561].  Dieser  taufte  gleich  nach  seiner  Ankunft 
einige  Kinder.  Hierauf  fing  er  unter  grossem  Zulaufe  an,  das 
Evangelium  zu  verkünden,  gewann  aber  innerhalb  zehn  Tagen 
nur  sechzig  für  Christus.  47)  Er  ging  hierauf  nach  Firando, 
um  bei  seiner  Rückkehr  diese  mit  noch  anderen,  die  er  für 
tauglich  finden  würde,  zu  taufen.  Doch  dies  alles  wird  er  euch 
selbst  schreiben."  Wir  besitzen  in  der  Tat  einen  Brief,  in 
welchem  Almeida  von  seiner  Reise  nach  Hakata  berichtet.  Es 
ist  der  vom  1.  Oktober  1 561  datierte.  Hier  liest  man:  „Die 
Christen  von  Facata  und  besonders  einer  von  den  Vornehmen 
haben  den  P.  Cosmo  durch  eigens  geschickte  Boten  im  Herrn 
gebeten,  er  möchte  einen  aus  der  Gesellschaft  dahin  schicken  ; 
er  wolle  die  herrlichste  Kirche  erbauen  und  soviele  von  den 
Unserigen  sich  da  aufhielten  auf  seine  Kosten  ernähren.  Aus 
diesen  Ursachen  und  zugleich  weil  viele  Christendörfer  schon 
lange  die  Ankunft  und  die  Predigten  eines  der  Unserigen 
wünschten,  hat  P.  Cosmo  beschlossen,  ich  sollte  Anfang  Juni 
des  Jahres  1561  diese  Dörfer  und  die  benachbarten  Orte 
besuchen.    Am  Tage   vor  meiner  Ankunft  in  Facata  gingen 

47.    Auch  Torrcs  schreibt  (9.  Okt.  156I1:  „Es  hat  auch  da  Almeida  auf  der 

Reise  innerhalb  wenig  Tagen  mehr  als  sechzig  Einwohner  getauft  und  würde  auf 

der  Rückreise  noch  mehrere  getauft  haben,  wäre  er  nicht  plötzlich  in  eine 
Krankheit  verfallen." 
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mir  die  Christen  auf  die  Nachricht  von  meinem  Kommen,  die 
einen  auf  3000  Schritte,  andere  noch  weiter,  mit  grosser  Freude 
entgegen.  Nachdem  ich  mich  mehrere  Tage  in  dieser  Stadt 
aufgehalten  hatte,  hatte  ich  beiläufig  siebzig  Heiden  getauft. 
Darunter  waren  zwei  Bonzen,  in  den  japanischen  Gesetzen  Vr.ohl 
erfahren,  indem  einer  von  ihnen  königlicher  Prediger"  •  gewesen 
war.  Dieser  hat  sieben  Tage  in  beständigem  Streite  mit  mir 
und  mit  Aufzeichnung  aller  meiner  auf  seine  Fragen  gegebenen 
Antworten  zugebracht,  bis  endlich  das  unermessene  Licht 
Gottes  unseres  Herrn  seinen  Verstand  erleuchtet  und  durch  sein 
Beispiel  die  Finsternis  vieler  anderen  zerstreut  hat.  In  eben 
dieser  Stadt  Facata  sind  viele,  besonders  aber  zwei,  von  schwerer 
Krankheit  durch  Gottes  Hilfe  geheilt  worden.  Einer  davon, 
ein  Hausvater,  hatte  immerfort  so  heftige  Kopfschmerzen,  dass 
er  sich  oft  selbst  ein  I^eids  hatte  antun  wollen.  Fr  ward  durch 
Gottes  Güte  den  dreizehnten  Tag  gesund.  Der  andere,  jüngere, 
hatte  den  hässlichsten  Aussatz.  Da  er  von  den  Christen  gut 
dachte  und  glaubte,  ich  könnte  ihm  mit  Gottes  Hilfe  die 
Gesundheit  wieder  schenken,  wurde  er  mir  vorgeführt.  Wie 
ich  ihn  sah,  sagte  ich,  für  diese  Krankheit  hätte  ich  kein 
Heilmittel.  Um  jedoch  sowohl  ihn  als  diejenigen,  die  ihn 
hierherführten,  nicht  ganz  traurig  von  mir  zu  lassen,  schrieb  ich 
ihm  ein  sehr  leichtes  Mittel  vor  und  befahl  ihm,  nach  drei  Tagen 
wiederzukommen.  Fr  kehrte  so  rein  zurück,  als  wenn  er  niemals 
einen  Aussatz  gehabt  hätte.  Ich  erstaunte,  als  ich  den  Glauben 
dieser  Leute  sah,  und  sagte  es  den  Christen  geradezu,  sie 
sollten  diese  Heilung  nicht  der  Arznei,  sondern  Gott  dem  Herrn 
und  ihrem  Glauben  beimessen.  Es  erlangten  ihn  auch  beide, 
die  von  ihren  Krankheiten  geheilt  wurden  ;  denn  beide  wurden, 
nachdem  sie  die  Taufe  begehrt  und  nach  erhaltenem  Unterricht 
auch  erlangt  hatten,  in  die  Kirche  aufgenommen.  Als  die  Zeit 
meiner  Abreise  nahte,  tröstete  ich  die  Christen,  damit  sie 
dieselbe  nicht  so  schwer  nähmen,  mit  der  Hoffnung  meiner 
baldigen  Rückkehr.  Zwei  aber  von  den  Vornehmen  beharrten 
so   fest   bei   ihrem   Entschlüsse,    mich   auf  meiner    Reise  zu 
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begleiten,  dass  ich  sie  auf  keine  Weise  davon  abbringen 
konnte." 

Auf  der  Rückreise  konnte  sich  Almeida  jedoch  krank- 
heitshalber nicht  mehr  in  Hakata  aufhalten  ;  er  übergab  nur  für 
die::  Kirche  ein  Bild,  welches  ein  nach  Hirado  gekommenes 
portugiesisches  Schiff  mitgebracht  hatte,  und  taufte  die  Ge- 
wonnenen. Im  Juli  des  Jahres  1562  begrüsstc  Almeida  die 
Christen  der  Stadt,  denen  eine  Zeit  lang  ein  Japaner  Damianus 
gute  Dienste  als  Evangelist  leistete,  auf  einer  anderen  Reise 
wieder  im  Vorbeigehen.  Die  Einwohner  waren,  wie  er  sagt, 
so  sehr  sie  sich  anfangs  gegen  das  Evangelium  gesträubt  hatten, 
hernach  durch  Kriege  zahmer  und  demütiger  gemacht,  williger, 
den  göttlichen  Samen  aufzunehmen,  und  trugen  sehr  gute  Früchte 
der  Tugenden.  „  Zu  dieser  Zeit  erzählt  er  weiter  48),  , ,  schickte 
der  Statthalter  von  Facata  ein  Schiff  mit  beiläufig  dreissig  Mann 
zum  P.  Cosmo  [der  sich  eben  in  Yokoseura  aufhielt]  mit  der 
Bitte,  dass  er  dreien  seiner  Soldaten,  die  in  der  Schlacht  durch 
das  Feuergewehr  schwer  verwundet  worden  waren,  zu  Hilfe 
kommen  möchte  P.  Cosmo  tat  es  und  schickte  einen  von 
unseren  Hausgenossen,  einen  jungen  Japaner,  welcher  in  der 
Wundarzneikunst  alles  Lob  hatte,  nach  Facata.  Dieser  heilte 
durch  Entfernung  der  Kugeln  die  Wunden  sehr  glücklich, 
schlug  jedoch  das  ihm  als  Lohn  angebotene  grosse  Stück- 
Geldes  zum  Erstaunen  der  Heiden  standhaft  und  grossmütig 
aus.  Den  Statthalter  rührte  dies  so  sehr,  dass  er  durch  öffent- 
liche Patente  in  seinem  ganzen  Gebiete,  durch  welches  wir,  wie 
er  wusste,  öfters  zu  reisen  hatten,  für  unsere  Sicherheit  sorgte." 

Hakata  hatte  eine  schöne,  von  dem  Christen  Cosmo  aus 
Hirado  erbaute  Kirche.  Auch  eine  Wohnung  für  die  Geist- 
lichen war  mit  derselben  verbunden,  welche  freilich  in  der 
Folge  bei  einer  Feuersbrunst  eingeäschert  wurde.  Es  fehlte 
jedoch,  was  wichtiger  als  dieses  beides  gewesen  wäre :  die 
pflegende  Hand.  Als  elf  Jahre  später  P.  Tones*  Nachfolger 
den    Ort    besuchte,    hatte   er   dem    Provinzial    in    Indien  zu 

48.    Uricf  vom  25.  Okt.  1562. 
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berichten,  49)  dass  dieser  Weinberg  des  Herrn  fast  ganz  ver- 
wildert sei,  da  die  Christen  all  die  Zeit  niemand  gehabt  hätten, 
der  sie  unterrichtete  oder  ihnen  eine  geistliche  Hilfe  reichte. 

Zu  den  Orten  im  Gebiete  Ötomo  Yoshishiges,  wo  das 
Christentum  Fuss  fasstc,  gehörte  seit  Februar  1564  auch  Takase 
(von  den  Jesuiten  Tacaxi  genannt)  an  der  Westküste  der  Provinz 
Higo.  Dahin  hatte  sich  P.  Torrcs  mit  Almeida  und  Jakob 
Gonsalez  auf  Bitten  eines  christlichen  Adeligen  begeben,  nach- 
dem Yokoscura  zerstört  worden  war.5°)  Von  diesem  der  Provinz 
Hizen,  zu  welcher  Yokoseura  gehörte,  nahen  und  doch  sicheren, 
weil  im  Gebiete  Yoshishiges  gelegenen,  Orte  aus  konnte  er  am 
besten  die  durch  kriegerische  Unruhen  in  Aufregung  gesetzten 
Christen  von  Hizen  stärken  und  die  Beilegung  der  dortigen 
Wirren,  von  welchen  in  einem  folgenden  Kapitel  zu  reden  ist, 
abwarten.  Almeida  erzählt  5*) :  „  Damit  er  da  sicher  sein  könnte, 
schickte  er  mich  zum  König  von  Bungo,  zwei  oder  drei  Tagerei- 
sen weit,  damit  dieser  an  den  Statthalter  von  Tacaxi  das  Nötige 
wegen  seines  dortigen  Verbleibs  verfugte.  Er  selbst  getraute 
sich  nämlich  seines  Gesundheitszustandes  wegen  nicht,  eine 
längere  Reise  zu  unternehmen.  Der  König  war  dazumal  zu 
Vosoqui  [UsukiJ.  Als  ich  zu  ihm  kam  und  ihm  den  Auftrag 
des  P.  Cosmo  ausrichtete,  war  er  sehr  erfreut,  dass  P.  Cosmo 
innerhalb  seiner  Grenzen  wäre,  und  gab  mir  gleich  einen  Brief 
an  den  Statthalter  mit,  er  sollte  dem  P.  Cosmo  einen  Platz  und 
ein  Gebäude  zur  Wohnung  anweisen  und  allen  Einwohnern, 
welche  Christen  werden  wollten,  dies  gestatten.  Und  dies  tat 
er  noch  den  nämlichen  Tag.  Einen  Monat  darauf  empfahl  er 
neuerdings  den  P.  Cosmo  durch  ein  Schreiben  den  Grossen 
des  Reichs.  Und  wieder  nach  zwei  Monaten,  als  er  hörte,  dass 
das  Christentum  nur  geringe  Fortschritte  mache,  gab  er  zwei 
schwarze,  mit  Gold  gezierte  Tafeln  heraus,  wovon  eine  P. 
Cosmo,  die  andere  einer  der  Unserigen  in  einem  anderen  sehr 

49.  Brief  des  P.  Franciscus  Cabratis,  Mcacu,  31.  Mai  1574. 

50.  Brief  des  I*.  Froez  vom  4.  Okt.  1564. 

51.  Bungo,  14.  Okt.  1564. 
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berülimten  Dorfe,  Cavaxirc  mit  Namen,  sieben  Meilen  (AV)  von 
Tacaxi,  b^i  sich  tragen  sollte.  Auf  beiden  verordnete  er  mit 
eigener  Hand  drei  Stücke  zum  Hosten  des  Christentums :  Erstens 
sei  in  seinem  Reiche  allen,  Höchsten,  Mittleren  und  Niedrigsten, 
freigestellt,  Christen  zu  werden.  Zum  zweiten  bestimmte  er  die 
Strafe,  welche  diejenigen  zu  gewärtigen  hätten,  die  die  Ver- 
kündiger des  göttlichen  Gesetzes  in  ihrer  Tätigkeit  hindern 
oder  irgendwie  beleidigen  würden.  Drittens  erklärte  er,  es  wäre 
ihm  wohlgefällig,  wenn  das  Evangelium  immerfort  in  seinem 
Gebiete  verkündigt  würde." 

Mit  dem  von  Almeida  erwähnten  berühmten  Dorfe  Cavaxire 
ist  der  nahe  bei  Takase,  mehr  südwärts  in  der  Provinz  Higo 
gelegene  Ort  Kawajiri  gemeint.  Dahin  ging  Duarte  da  Sylva 
mit  dem  für  ihn  bestimmten  Schutzbrief,  um  daselbst  der  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  obzuliegen.  Ueberanstrengung  zog 
dem  eifrigen  Arbeiter,  der  über  seiner  unermüdlichen  Tätigkeit 
Speise  und  Trank  vergass,  hier  eine  schwere  Krankheit  zu, 
welche  der  ihm  von  Bungo  aus  zu  Hilfe  geschickte  Almeida 
nicht  zu  heben  vermochte.  Der  letztere  erzählt :  $2)  „  Ich  ging, 
ihn  wiederherzustellen  (es  ist  aber  Cavaxire  von  der  Hauptstadt 
etwas  über  30  Meilen  entfernt)  auf  des  1*.  Cosmo  Befehl  dahin, 
unter  sehr  grossen  Beschwerden  ;  denn  von  beständigem  Regen 
waren  die  Flüsse  so  angeschwollen,  dass  sie  nicht  mehr  zu 
durchwaten  waren.  Da  ich  so  den  direkten  Weg  zu  umgehen 
gezwungen  war,  kam  ich  endlich  den  fünften  Tag  nach  Cavaxire 
und  fand  unsern  Bruder  aller  menschlichen  Hilfe  entblösst,  in 
einem  Ueberflusse  göttlicher  Tröstungen,  doch  so  ganz  abgezehrt, 
dass  die  wenigen  Arzneien,  die  ich  mit  mir  gebracht  hatte,  um 
ihn  wieder  zu  Kräften  zu  bringen,  wenig  nützten.  Fast  gänzlich 
erschöpft,  war  seine  Natur  nicht  mehr  imstande,  zu  reagieren. 
Da  er  grosses  Verlangen  hatte,  noch  einmal  vor  seinem  Ende 
den  P.  Cosmo  zu  sehen,  brachte  ich  ihn  auf  dessen  eigenen 
Befehl  nach  einer  ruhigen  Nacht  zu  Wasser  nach  Tacaxi.  P. 
Cosmo  empfing  ihn  aufs  liebevollste,  behandelte  ihn  aufs  sorg- 

52.    Kricf  vom  14-  Okt.  «564- 
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faltigste,  bemühte  sich  aber  umsonst,  ihn  herzustellen.  Er  lebte 
noch  zehn  Tage,  empfing  zweimal  den  Leib  des  Herrn,  starb 
freudenvoll  und  hinterlicss  uns  ein  herrliches  Beispiel  sowohl 
der  übrigen  Tugenden,  die  in  ihm  hervorleuchteten,  als  besonders 
der  christlichen  Demut  und  Geduld.  Wie  viele  Beschwerden 
und  Ungemächlichkeiten  ertrug  er  nicht  gleich  bei  seiner 
Ankunft  !  Wie  viele  freiwillige  Bussübungen  unternahm  er 
nicht,  er,  der  doch  von  so  schwacher  Konstitution  war !  Mit 
welchem  Eifer  und  Fleiss  pflanzte  er  nicht  die  christliche 
Religion  fort !  Ich  kann  sagen,  ich  sah  nichts  Aehnliches.  Er 
arbeitete  unablässig,  daher  er  denn  neben  seinen  übrigen  Be- 
schäftigungen nicht  nur  Japanisch  sondern,  was  noch  weit 
schwerer  ist,  Chinesisch  gelernt  und  als  erster  eine  japanische 
Sprachlehre  und  reiche  Wörterbücher  verfertigt  hat." 

Duarte  da  Sylva  ist  der  erste  aus  der  Gesellschaft  Jesu, 
der  in  Japan  starb.  In  Takase  in  Iligo  ist  er  begraben.  Kein 
Denkmal  zeigt  die  Stätte  an,  da  sie  ihn  hingelegt.  Dank  dir 
darum,  edler  Almeida,  dass  du,  selbst  ein  frommer  und  getreuer 
Knecht,  der  kein  Ermüden  und  kein  Ruhen  kannte,  dem  Genossen 
in  neidloser  Anerkennung  mit  deinem  schlichten  Nachruf  ein 
Denkmal  gesetzt,  das  noch  heute,  nach  mehr  denn  dreihundert 
Jahren,  gemahnt  an  einen,  der  sich  fern  seiner  Heimat  auf  der 
anderen  Erdenhälfte  im  Dienste  des  Herrn  verzehrte !  

In  der  Provinz  Bungo  selbst  waren  schon  im  Jahre  1561 
an  fünf  Orten  Kirchen  erbaut.  Anfing  Oktober  dieses  Jahres 
wurde  Almeida,  nachdem  er  sich  von  seiner  Krankheit  erholt 
hatte,  von  Torres  geschickt,  dieselben  zu  besuchen.  Einen 
Monat  war  er  auf  der  Reise,  auf  der  er  viele  Heiden  taufte,  die 
Christen  aber  unterwies,  wie  sie  in  den  Kirchen  ihre  Andachten 
anstellen  und  sich  miteinander  über  religiöse  Dinge  besprechen 
sollten,  wenn  sie  nicht  nach  Funai  kommen  könnten.  Er  wies 
auch  überall  Plätze  mit  aufgestellten  Kreuzen  zum  Begräbnis  der 
Christen  an  und  hinterliess  in  jeder  Kirche  ein  geweihtes  Korn 
mit  dem  Briefe,  worin  der  Ablass  desselben  enthalten  war.  53) 
53.    Brief  AJmeidas  vom  25.  Okt.  1562. 
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Auch  in  dem  südwärts  von  der  Hauptstadt  an  der  Ostküste 
gelegenen  Usuki,  wo  sich  Yoshishige  oft  aufhielt,  gab  es 
damals  schon  Christen.  Und  im  Juni  1565  gab  auch  hier  der 
Fürst  nicht  nur,  worum  Almeida  ihn  bat,  einen  Bauplatz,  und 
zwar  in  bester  Lage  an  der  See,  für  eine  Kirche,  sondern  wies 
sogar  Arbcitsleute  zum  Bau  an.  54^ 

So  entstanden  an  immer  mehr  Orten  Gemeinden  und 
Kirchen.  Schade  nur,  dass  ihnen  die  Hirten  und  Priester 
fehlten  !  Selbst  in  der  Hauptstadt  Funai  war,  als  die  Missions- 
arbeit in  Ömura,  Arima,  Hirado  und  im  Kyoto-Distrikt  mehr 
und  mehr  Kräfte  forderte,  auf  die  Dauer  von  anderthalb  Jahren 
kein  einziger  Pater  55),  bis  November  1563. 

Von  den  im  Jahre  1556  angekommenen  apostolischen 
Arbeitern  war  P.  Melchior  Nugnez  Barretto,  den  Entbehrungen, 
welche  Japan  ihm  zumutete,  nicht  gewachsen,  noch  in  demselben 
Jahre  durch  Krankheit  zur  Rückkehr  genötigt  worden.  Dieser 
Mann  charakterisiert  sich  selbst  am  besten,  indem  er  schreibt  :5°) 
,,  Ich  ging  mit  dem  Frater  Johannes  Fernandez  tiefer  in  das 
Land  hinein  und  sah  zu  meinem  grossen  Tröste,  wie  viele  sich 
bekehrten.  Allein  ich  verdiente  eine  so  grosse  Wohltat  nicht. 
Ich  erkrankte  bei  der  schlechten  Kost  und  Liegerstättc,  die  aus 
nichts  als  einer  Matte  und  einem  Holze  statt  des  Kissens 
bestand,  sowie  die  Kost  einzig  Reis  war,  ohne  Butter  oder  sonst 
etwas,  das  ihm  einen  Geschmack  gäbe.  Die  Krankheit  nahm 
so  sehr  überhand,  dass  ich  auf  einem  Lasttiere  nicht  ohne  viele 
Beschwerde  nach  Bungo  zurückgebracht  werden  musste,  wo  ich 
mich  bei  einem  beständigen  kalten  Fieber  so  übel  befand,  dass 
ich  wenig  Hoffnung  für  mein  lieben  gab,  welches  mir  jedoch 
der  Herr  noch  länger  fristen  wollte  Da  ich  aber  einerseits 
sah,  dass  ich  dermalen  in  dieser  Gegend  bei  den  beständigen 
Kriegen  und  Unruhen  wenig  Nutzen  schaffen  könnte,  andererseits 

54.  Brief  Almeidas  vom  26.  Okt.  1565. 

55.  Siehe  die  Briefe  des  V.  Hapti>ta  Monti  an  den  P.  Johannes  l'ulancus 
vom  10.  Okt.  1564  und  an  Michael  Torres  vom  Ii.  Okt.  1564. 

56.  Cochin,  S.  Jan.  155S. 
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aber  auch  mein  Provinzialat  meine  Rückkehr  nach  Indien 
erheischte,    musste    ich    mich   krank   an   Bord   eines  Schiffs 

begeben,  das  eben  nach  Indien  abging  Unterwegs  bekam 

ich  Nachricht,  dass  die  Patres  Don  Gonsalez  und  Franciscus 
Kodriguez  als  Provinziale  und  schon  vor  ihnen  andere  in  Indien 
angekommen  waren.  Hätte  ich  diese  Nachricht  in  Japan  erhalten, 
so  wäre  es  mir  zweifelsohne  ein  grosses  Vergnügen  gewesen, 
nicht  zurückkehren  zu  brauchen."  Es  war  wohl  doch  das 
bessere,  dass  er  sich  zur  Rückkehr  entschloss.  Denn  er  war 
auf  keinen  Fall  ein  Mann,  wie  gerade  dieses  Missionsfeld  ihn 
brauchte.  Welch  falsche  Vorstellung  er  von  diesem  gehabt 
hatte,  zeigt  seine  Aeusserung  in  seinem  vor  Antritt  der 
Reise  nach  Japan  im  Monat  Mai  von  Cochin  aus  an  Ignatius 
Loyola  geschriebenen  Briefe  :  „  Dieser  Acker  ist  zur  Besäung  so 
zubereitet,  dass  wir  mehr  da  zu  sein  scheinen,  die  Früchte  davon 
einzuernten,  als  sie  durch  unsern  Fleiss  erst  hervorzubringen.*4 
Kr  war  nicht  einmal  dazu  gekommen,  den  Daimyö  von  Hirado 
aufzusuchen,  und  hatte  eigentlich,  solange  er  im  Lande  war, 
nichts  geleistet,  ausser  dass  er  ein  Buch  schrieb,  welches 
I^aurentius  ins  Japanische  übersetzte,  und  Ludwig  Almeida  und 
einige  andere  Portugiesen  als  Laienbrüder  in  die  Gesellschaft 
Jesu  aufnahm.  Am  14.  November  57)  verliess  er  Japan.  Mit 
ihm  ging  Mendez  Pinto,  den  offenbar  nichts  als  eine  Art 
frommer  Abenteuerlust  noch  einmal  nach  Japan  hatte  gehen 
lassen,  und  in  welchem,  nachdem  das  Strohfeuer  unechter 
Begeisterung  verlodert  war,  die  Sehnsucht  nach  der  vorigen 
Freiheit,  die  er  leichtsinnig  in  überschwänglicher  Aufwallung 
eingebildeter,  Andacht  der  Gesellschaft  Jesu  zum  Opfer  gebracht 
hatte,  in  Japan  bald  wieder  mit  Macht  erwacht  war.  Ein 
Laienbruder  Consalvus  Fernandez  kehrte  im  Jahre  i$6i  nach 
kurzem  Aufenthalt  im  Lande  nach  Indien  zurück.  5**)  Zwei 
Patres,  Petrus  Ramirus  und  Ferdinand  Alcara,  welche  im  Jahre 

57.    PiNTn's  h\-rwitttx<7io  Kap.  (X  XXV  am  Hude. 

5S.  Siehe  seinen  lirief  mit  dem  Datum:  Kirando,  l.  De/.  1560,  und  den 
Brief  des  P.  Kroc/  d.  d.  Coa  1561. 
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1566  mit  einem  Lastschiffe  Cochin  verlassen  hatten,  um  die 
Fahrt  nach  Japan  zu  machen,  gingen  mit  diesem  in  einem  Taifun 
im  Meerbusen  von  Sion  unter.  59)  Von  den  alten  bewahrten 
Missionaren  kehrte  Balthasar  Gago  am  27.  Oktober  156060)  in 
Begleitung  eines  der  von  P.  Nugnez  in  Japan  in  die  Gesellschaft 
aufgenommenen  I-aienbrüder  (Ruys  Pereira),  dem  die  japanische 
Luft  nicht  anschlug,  nach  Indien  zurück,  da  es,  wie  er  sich 
unbestimmt  ausdrückt,  .,  P.  Cosmo  aus  gewissen  Ursachen 
für  notwendig  fand,  dass  einer  von  uns  nach  Indien  ginge 
Er  sagt,  dass  er  bei  seiner  Abreise,  um  die  Christen  zu  trösten, 
vorgab,  er  reise  nach  Indien,  um  neue  Gesellen  von  dort  zu 
holen. 61  >  Den  Bruder  Duarte  da  Sylva  raffte,  wie  schon 
erwähnt,  im  Jahre  1564  eine  Krankheit  dahin.  Johann  Fernande* 
war  von  übermässiger  Arbeit  aufgerieben,  so  ausgezehrt 
und  schwach,  dass  er  fast  zum  Sterben  aussah. 62)  Kr  folgte 
dem  ersten  in  Japan  verstorbenen  Mitgliede  der  Gesellschaft 
Ende  Juni  1567  in  die  Ewigkeit  nach,  in  Hirado  seine  Seele 
aushauchend.  Eben  er  hatte  schon  am  8.  Oktober  1 561  von 
Bungo  aus  nach  Goa  gesell  rieben,  dass  den  Brüdern  dort  die 
stärkste  Aufforderung  zum  Kommen  nach  Japan  che  grauen 
Haare  des  P.  Cosmo  Torres  sein  müssten,  der  zwar  in  seinem 
alten  Körper  noch  einen  starken  Geist  herumtrage,  allein,  ehe 
man  sich's  vermute,  sie  verlassen  und  in  das  himmlische  Vater- 
land, wohin  er  sich  sehne,  abgehen  werde. 

So  versteht  man  es,  dass  der  greise  Superior  vor  Freude 
weinte  und  die  Christen  jubelten,  als  1563  ein  Schiff  drei  neue 
Gehilfen  auf  einmal  brachte :  den  Portugiesen  Ludwig  Frocz, 
der  schon  mit  Nugnez  nach  Japan  hatte  kommen  sollen,  dann 
aber  in  Malakka,  wo  er  nach  einiger  Zeit  die  Priesterweihe 
erhielt,  zurückgelassen  worden  war,  P.  Johannes  Baptista  Monti 

59.  I».  Organtino  von  Brescia  nach  Rom,  Goa,  28.  De/.  1568. 

60.  St >ukr,  Crasskt  und  Chari.kvoix  geben  als  Datum  den  7.  Okt.  1561, 
MlJRlKHjn  (p.  79)  Nov.  1560.  Vgl.  dagegen  Gagos  Brief  aus  Gi»a  vom  J.  1562. 

61.  Siehe  noch  Crasskt  1,  1S2  und  CmaRI.KVoix  II,  374  IV.  Seine  Fahrt  mit 
ihren  Gefahren  schildert  ein  Brief  von  ihm  vom  J.  1562. 

62.  Brief  des  1'.  I'roez  vom  14.  Xov.  1563. 
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von  Ferrara,  und  den  Laienbruder  Jakob  Gonsalez.  Sie  gingen 
in  Vokoseura  ans  Land.63i  Ihnen  folgten  im  Jahr  darauf 
drei  andere :  P.  Melchior  de  Figucredo,  P.  Balthasar  Acosta 
und  P.  Johannes  Cabrales,  so  dass  nun  im  ganzen  sieben 
Priester  und  fünf  Brüder  der  Gesellschaft,  die  von  einer  Anzahl 
eingeborener  Gehilfen  unterstützt  wurden,  sich  in  die  Arbeit 
teilen  konnten.6^ 

Von  vielen  Seiten  kamen  nun  auch  aber  sofort  Bitten  an 
den  Superior,  Patres  für  die  Kirchen  da  und  dort  zu  schicken. 
Nach  Funai,  das  schon  anderthalb  Jahre  ohne  Priester  war, 
sandte  er  den  P.  Johannes  Baptista,  der  unter  dem  11.  Oktober 
1 564  von  dort  aus  an  Michael  Torres  schreibt :  „  Mit  welcher 
Freude  und  Güte  ich  von  den  Bungensern  aufgenommen  wurde, 
wäre  zu  lang  zu  erzählen.  Ich  wartete  auch  dem  König 
einigemalc  auf,  der  mich  immer  mit  aller  Ehre  und  Freund- 
lichkeit empfing  und  der,  wenn  er  gleich  noch  ein  Heide  von 
jener  Sekte  ist,  welche  glaubt,  dass  nach  dem  Tode  nichts 
übrig  bleibt,  doch  vor  der  christlichen  Religion  solche  Achtung 
hat  und  uns  so  viel  Gunst  bezeigt,  als  gehörte  er  zur  Zahl  der 
Glaubigen.  Ich  glaube  daher  auch,  dass  er  derselben  noch 
beitreten  wird,  und  dies  vorzüglich  deswegen,  weil  er  auf 
Vorbedeutungen  hält  und  weil  er  sieht,  dass,  seitdem  das 
Evangelium  in  seinen  Ländern  verkündigt  zu  werden  anfing, 
nicht  nur  sein  Reich  und  sein  Reichtum  sich  vermehrten, 
sondern  er  auch,  was  er  einzig  wünschte,  mit  einem  Sohne 
beglückt  wurde.  Was  die  Bekehrung  der  Heiden  betrifft,  so  ist 
das  Evangelium  schon  weit  verbreitet ;  es  hat  allen  Beifall  des 
Volkes,  und  fast  immer  werden  durch  Gottes  Güte  einige  zur 
Taufe  gebracht." 

In  diesem  Jahre  1564  kamen  auch  Almeida  und  Froez, 
auf  ihrer  Reise  von  Kuchinotsu  nach  Miyako  begriffen,  durch 
Bungo.    Nachdem  sie  eine  Nacht  in  dem  Christendorf  Cuta- 

63.  Briefe  von  Froez  vom   14  N..v.  1563  und  V.  Johanne*  Baptista  Monti 
an  Michael  Torres  vom  11.  Okt.  1504. 

64.  Brief  des  I».  Johannes  Baptista  Monti,  Bun^o,  Ii.  Okt.  1564. 
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mi  ausgeruht  hatten,  kamen  sie  nach  Funai.  Yoshishigc 
hielt  sich  eben  nicht  in  der  Residenz  auf,  er  war  in  Usuki. 
Dort  suchten  sie  ihn  nach  acht  Tagen  auf,  um  ihm  ihre  Reise 
zu  wissen  zu  tun.  Sie  wurden  huldvollst  von  ihm  empfangen, 
auch  mit  Empfehlungsschreiben  an  einflussreiche  Männer  in 
Miyako  versehen.  Von  Usuki  kamen  die  beiden  Missionare 
wieder  nach  Funai  zurück.  Als  sie  dort  ihre  Reise  nach 
Kyoto  antraten,  begleiteten  sie  viele  der  Christen  der  Stadt 
eine  weite  Strecke.  Dreimal  wurde  das  Schiff  der  Reisenden 
durch  Gegenwind  nach  Funai  zurückgeschlagen.  Die  Neube- 
kehrten, erzählt  Almeida,  65)  sagten  frei  heraus,  sie  hätten  ihnen 
diese  ungünstige  Seefahrt  von  Gott  erbeten,  damit  sie  das 
Weihnachtsfest  bei  ihnen  zuzubringen  genötigt  wären.  Es 
ging  ein  Monat  damit  hin.  Unter  dieser  Zeit  predigten  wir 
unablässig  in  den  nahen  Orten  den  Einwohnern  und  ermahnten 
unsere  Gastwirte,  dass  sie  sich  zum  Glauben  und  zum  Dienste 
Christi  begäben.  Sogar  die  Bonzen  mengten  sich  in  Verkleidung 
unter  die  Versammlungen  der  Weiber  und  hörten  uns  heimlich 
zu.  Allein  sie  wurden  von  ihren  Landsleuten  verraten  und  in 
den  Religionsstreiten  mit  uns  durch  Gottes  Hilfe  leicht  über- 
wunden. In  diesen  Tagen  wurde  auch  ein  Tono,  ein  Mann 
von  hohem  Adel  und  besonderen  Geistesgaben,  in  den  Schafstall 
Christi  gebracht."  Froez  und  Almeida  feierten  das  Weihnachtsfest 
mit  den  Christen.  Dann  segelten  sie  wieder  ab.  Almeida  aber 
hielt  sich  auch  auf  der  Rückreise  von  Kyoto  Ende  Mai  oder 
Anfang  Juni  1565  wieder  für  einige  Tage  in  Funai  auf.  Auch 
diesmal  wieder  stattete  er  dem  Daimyo  in  Usuki  einen  Besuch 
ab.  Zu  dieser  Zeit  muss  auch  Y.  Melchior  Figueredo  in  Funai 
gewesen  sein.  Als  dieser  nachher  sich  nach  Fukuda  (Facunda) 
in  Arima  begeben  musste,  um  Portugiesen,  die  dort  mit  einem 
Schiffe  lagen,  Beichte  zu  hören,  wurde  Almeida  wieder  von 
Torres  nach  Bungo  geschickt,  um  den  Y.  Johannes  Baptista  zu 
unterstützen.  Er  scheint  sich  jedoch  nicht  lange  bei  ihm  auf- 
gehalten zu  haben.    Denn  bereits  am  26.  Oktober  1565  schrieb 

65.    Facunda,  26.  Okt.  1565. 
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er  in  Fukuda  den  Brief,  dem  diese  Notizen  entnommen  sind. 
Unter  dem  2S.  September  1571  schreibt  ferner  Froez,  dass  P. 
Gaspar  Vilela,  der  von  Miyako  nach  Bungo  berufen  worden  sei, 
sich  schon  langst  daselbst  befinde.  Sonst  ist  den  vorhandenen 
Briefen  nichts  über  den  Fortgang  der  Missionsarbeit  im  Gebiete 
Yosliishiges  bis  zum  Jahre  1570  zu  entnehmen.  Sie  hatte  sich 
zu  dieser  Zeit  mehr  und  mehr  anderen  Territorien  zugewandt. 

Wir  schliessen  dieses  Kapitel  passend  mit  einem  Schreiben, 
in  welchem  P.  Baptista  Monti  dem  P.  Johannes  Polancus  von 
dem  christlichen  Leben  der  Neubekehrten  in  Bungo,  wie  er  es 
bei  seiner  Ankunft  dort  vorfand,  berichtet.    Er  schreibt: 

„  Nun  muss  ich  etwas  von  der  Frömmigkeit  und  Andacht 
der  Christen  von  Bungo  sagen,  bei  denen  zwar  die  Tugend 
stets,  aber  besonders  zur  Fastenzeit  hervorleuchtet.  Denn  nebst 
der  häuslichen  Rauhigkeit  des  Lebens  und  den  beständigen 
freiwilligen  Bussübungen  kommen  sie  jeden  P>eitag  sehr  zahl- 
reich in  der  Kirche  zusammen,  und  nachdem  die  Rede  vom 
Leiden  Christi  zu  Ende  ist,  werden  die  Lichter  ausgelöscht, 
worauf  sich  alle  sehr  streng  geissein.  Wie  ich  das  erstemal 
dabei  war,  erstaunte  ich  sehr  über  diese  mir  ganz  neue  und 
unerwartete  Sache.  Und  dies  tun  nicht  nur  die  Männer,  auch 
die  Weiber  eifern  einander  dazu  an.  Es  baten  auch  sogar 
einige,  ich  möchte  ihnen  erlauben,  in  Männerröcken,  um  nicht 
erkannt  zu  werden,  in  die  Kirche  zu  kommen  und  sich  mit 
eisernen,  spitzigen  Kugeln  über  den  Rücken  zu  schlagen.  Allein 
ich  schlug  es  ihnen  ab,  erstlich  weil  ieh  es  für  unanständig 
hielt,  und  sodann  auch  weil  ich  fürchtete,  sie  möchten  ihr 
Leben  ernstlich  gefährden,  wenn  zu  den  übrigen  Busswerken, 
durch  welche  sie  sich  aufreiben,  noch  der  Schmerz  der  Geisselu ng 
käme.  Sogar  Leute  von  schon  sehr  hohem  Alter  baten  mich 
darum. 

Mit  welcher  Empfindung  aber  und  unter  wie  viel  Tränen 
der  Gottesdienst  der  heiligen  Woche  und  mit  welcher  Freude 
und  unter  welchem  Zulauf  hierauf  das  heilige  Osterfest  begangen 
wird,  ist  nicht  zu  sagen.    Nicht  geringer  ist  die  Freude  und 
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der  Zulauf  zu  Weihnachten.  Es  werden  auch  in  diesen  Tagen 
gottselige  und  freudenvolle  Schauspiele  aufgeführt,  wozu  einige 
berühmte  Geschichten  aus  der  heiligen  Schrift  in  japanische  Verse 
übersetzt  werden,  welche  so  die  Christen  zu  ihrem  grossen 
Nutzen  auswendig  lernen.  Auf  diese  Weise  nämlich  werden 
sie  mit  einem  grossen  Teil  der  heiligen  Schrift  bekannt,  und 
durch  das  öftere  Singen  dieser  Lieder  vergessen  sie  allmählich 
die  weltlichen,  an  die  sie  zuvor  gewöhnt  waren. 

Was  soll  ich  aber  erst  vom  Beichten  sagen,  worin  sie  so 
genau  und  fleissig  sind,  als  wenn  sie  sonst  nichts  in  ihrem 
Leben  getan  hätten.  Einige  hörte  ich  auf  ihr  inständiges  Ver- 
langen durch  Dolmetscher,  und  manche  brachten  ihre  Beichten 
schriftlich  mit.  Glaube  es  mir,  ich  habe  in  diesen  Schriften  die 
tägliche  Gewissenserforschung  durch  die  anderthalb  Jahre,  da 
sie  keinen  Priester  hatten,  klar  abgenommen :  so  ordentlich 
waren  die  Sünden  von  Tag  zu  Tag  aufgezeichnet,  indem  sie 
zuvor  alle  acht  oder  vierzehn  Tage  zur  heiligen  Beichte  zu 
gehen  pflegten.  Mir  scheint  dieser  ihr  Klciss  um  so  lobens- 
würdiger  zu  sein,  weil  es  von  einer  kurzen  Zeit  zur  andern 
nicht  gar  schwer  ist,  die  Sünden  zu  beichten,  wohl  aber,  die 
Sünden  von  anderthalb  Jahren  in  der  Zeitordnung  herzusagen. 
Was  willst  Du  mehr  ?  Sie  haben  mich  durch  ihre  Reue  und 
Aufrichtigkeit  so  erbaut,  dass  ich  sowohl  Gott  unendlichen 
Dank  sage,  dass  er  mich  hieher  gebracht  hat,  als  auch  Dir 
sehr  danke,  ehrwürdiger  Pater,  dass  Du  die  Ursache  warst, 
dass  mir  ein  Teil  dieser  fruchtbaren  Provinz  anvertraut  wurde. 
Damit  ich  aber  auch  mein  Amt  nach  dem  Institute  und  Geist 
unserer  Gesellschaft  versehe,  bitte  ich  Dich,  Du  wollest  meiner 
Schwachheit  durch  Deine  Messopfer  und  Gebete  zu  Gott  zu 
Hilfe  kommen."  66) 

66.    Brief  vom  lo.  Okt.  1564. 
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Den  Gedanken,  die  Kirche  in  der  Hauptstadt  des  japanischen 
Reichs  zu  pflanzen,  hatte  man  niemals  aufgegeben.  Der  erste, 
von  dem  Begründer  der  japanischen  Mission  gemachte  Versuch 
war  wegen  der  damals  in  den  Kronländern  herrschenden  Kriegs- 
unruhen völlig  missglückt.  Mittlerweile  war  die  Ruhe  wieder- 
hergestellt. Mit  den  in  jahrelanger  Arbeit  gewonnenen  Erfahrungen 
konnte  man  hoffen,  Xaviers  Versuch  mit  besserem  Erfolge  zu 
erneuen.  Die  Wirren  des  Jahres  1559  in  Hirado  und  Chikuzen 
hatten  die  Missionare  genötigt,  diese  Gebiete  zu  räumen  und 
sich  nach  Funai  in  Sicherheit  zu  bringen.  Als  nun  im  dortigen 
Missionshause  neun  Patres  und  Fratres  nebst  den  jungen 
Japanern,  die  in  den  Krankenhäusern  dienten,  beisammen 
waren,1)  da  schien  dem  Superior  die  Zeit  gekommen,  in  Miyako 
die  Arbeit  aufzunehmen.  Er  beschloss,  einen  Pater  dahin 
zu  senden,  der  den  Zustand  der  Rcichshauptstadt  erforschen 
und  sehen  sollte,  ob  dem  Evangelium  daselbst  Eingang 
verschafft  werden  könnte. 2)  Seine  Wahl  fiel  auf  Vilela,  der,  in 
Japan  angekommen,  zuerst  an  seiner  Seite  in  Funai  gearbeitet 
und  mit  Johann  Fernandez  die  Christen  in  der  Nachbarschaft 
besucht  hatte,  dann  aber  im  September  1557  nach  Hirado  zu 
Gagos  Unterstützung  geschickt  worden  war  3),  wo  er  sich  ein 
ganzes  Jahr  aufgehalten  4)  und  sehr  eifrig  und  erfolgreich  gewirkt 

1.  Ciagos  Brief  vom  i.  Nov.  1559. 

2.  Brief  P.  Vilelas  aus  Buiigo  vom  I.  Sept.  1559. 

3.  Vilelas  Brief  mit  dem  Datum  Firando,  19.  Okt.  1557. 

4.  Brief  de*  Kr.  Wilhelm  d.  d.  Bungo,  4.  Okt.  1559. 
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hatte,  bis  er  von  den  durch  die  Zerstörung  ihrer  Tempel  und 
Idole  aufgebrachten  Einwohnern  vertrieben  wurde.  5)  Er  war 
in  den  drei  Jahren  mit  der  Landessprache,  deren  Erlernung 
ihm  Nugnez  als  die  Vorbedingung  für  spätere  erspriessliche 
Tätigkeit  anbefohlen  hatte,  hinreichend  vertraut  .  geworden. 
Schon  bei  Nugnez'  Abreise  hatte  er  es,  wie  dieser  schreibt, 
ziemlich  weit  darin  gebracht.  Er  selbst  sagt  in  einem  Briefe, 
den  er  am  i.  September  1559  nach  Goa  richtete,  bescheiden, 
dass  er  einige  Kenntnis  in  der  japanischen  Sprache  habe. 
Eines  Dolmetschers  glaubte  er,  der  mit  vollem  Bewusstsein  von 
der  Schwere  seines  Auftrags,  aber  mit  Gottvertrauen  an  die 
ihm  von  seinem  geistlichen  Oberen  zugewiesene  Aufgabe  ging, 
für  seine  Sendung  nicht  entraten  zu  können.  Bedenkend,  dass 
er  sich  nach  dem  Hauptsitz  der  japanischen  Bildung  und  der 
Hochburg  des  Buddhatums  begeben  solle,  wählte  er  sich  den 
tüchtigsten  von  den  japanischen  Gehilfen,  den  von  Franz  Xavier 
getauften  frommen  Bruder  Laurentius,  der  sich  sowohl  durch 
Redefertigkeit  auszeichnete,  als  auch  von  Natur  klug  und  im 
Christentum  wohl  unterrichtet  war  und  diejenige  Vertrautheit 
mit  japanischen  Sitten  besass,  die  dem  Fremdling  selbst  natur- 
gemäss  noch  abging,  die  aber  gerade  in  der  Residenz  ihm 
nötig  war,  wollte  er  nicht  durch  Verstösse  gegen  sie  sich  von 
vornherein  den  Weg  zu  den  Gebildeten  verbauen.  Ein 
Miyacenser,  der  eben  nach  Hause  zurückkehrte,  diente  als 
Wegweiser.  Viere  in  allem  traten  sie,  das  von  P.  Nugnez 
geschriebene,  von  Laurentius  übersetzte  Buch  mit  sich  nehmend, 
am  8.  September  1559  die  Reise  an,  begleitet  von  den  Gebeten 
der  in  Funai  Zurückbleibenden.6)    Yoshishige  hatte  dem  Pater 


5.  Brief  Gagos  d.  d.  Bungo,  i.  Nov.  1559. 

6.  Brief  Gagos  vom  1.  Nov.  1559.  Gago  gibt  als  Tag  «1er  Abreise  den  8. 
Sept.  1559  an.  Dies  stimmt  nicht  im  der  Angabe  in  Vilelas  Brief  vom  17.  August 
1562,  dass  er  mit  seinen  Begleitern  am  10.  August  (»559)  schon  in  Sakai 
angekommen  sei.  Dieses  letztere  Datum  ist  indessen  ohne  Zweifel  nicht  richtig. 
Denn  in  einem  anderen  Brief  mit  dem  Datum  Bungo,  l.  Sept.  1559  teilt  Vilcla 
mit,  dass  er  nahe  vor  seiner  Abreise  nach  Miyako  stehe,  für  die  er  sich  bereit 


Digitized  by  Google 


Pflanzung  der  Kirche  im  Kyoto- Distrikt. 


"5 


wieder  Empfehlungsschreiben  an  etliche  Freunde  mitgegeben, 7.» 
und,  sich  der  buddhistischen  Priesterschaft  zu  empfehlen,  hatte 
sich  Vilela  vor  der  Abreise  Haupt  und  Gesicht  kahl  abrasieren 
lassen  und  sich  gekleidet  wie  ein  Bonze. 

Von  der  Reise  nach  Miyako  gibt  Vilela  selbst  in  einem  zu 
Sakai  verfassten  Brief  vom  17.  August  1562  eine  ausführliche 
Beschreibung.  Dieser  Bericht  ist  recht  geeignet,  eine  Vorstellung 
davon  zu  geben,  mit  was  für  Schwierigkeiten  und  Widerwärtig- 
keiten  die  Wanderungen  der  Glaubensboten  in  Japan  verbunden 
waren.    Er  mag  deshalb  hier  einen  Platz  finden. 

„Im  Jahre  1559  der  jungfräulichen  Geburt  gingen  wir  in 
Begleitung  eines  christlichen  Japaners,  Laurentius  mit  Namen, 
eines  frommen  und  sowohl  der  Sprache  als  der  übrigen  Dinge 
sehr  kundigen  Jünglings,  auf  ein  heidnisches  Schiff.  Der 
Widersacher  suchte,  wie  dies  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  unsere  Reise  auf  mannigfache  Art  zu  hintertreiben. 
Erstens  trat  gleich  zu  Anfang  unserer  Fahrt  mit  einemmale 
eine  solche  Meeresstille  ein,  dass  das  Schiff  nicht  von  der 
Stelle  zu  bringen  war.  Da  fingen  die  Heiden  an,  von  jedem 
der  Mitfahrenden  Gaben  einzusammeln  zu  Geschenken  für  die 
Götter,  um  Wind  von  ihnen  zu  erhalten.  Als  sie  auch  zu 
mir  kamen,  sagte  ich,  als  Anbeter  des  einigen  Gottes,  des 
Schöpfers  Himmels  und  der  Erde,  auf  den  ich  meine  ganze 
Hoffnung  setzte,  könnte  ich  zu  ihrem  Götzendienste  nichts 
beitragen.  Ueber  diese  Antwort  wurden  sie  so  aufgebracht, 
dass  sie  mir  die  Schuld  an  diesem  Ungemach  zuschrieben  und 

machen  müsse,  weshalb  er  nicht  mehr  schreiben  könne.  Vermutlich  hat  Vilela  seine 
spatere  Ankunft  in  Sakai  von  Miyako  aus  im  Aug.  1561  mit  der  ersten  Ankunft 
dortselbst  auf  seiner  Reise  nach  der  Hauptstadt  verwechselt.  Im  Briefe  Gagos 
liest  man,  nachdem  vorher  gesagt  ist,  dass  Vilela  vor  einigen  Tagen  nach  Miyako 
weggeschickt  wurde  und  der  Wunsch  ausgesprochen  ist :  Gott  sei  nach  seiner 
unendlichen  Güte  sowohl  wahrend  der  Reise  als  bei  ihrer  Ankunft  ihr  Beschützer ! 
die  Worte:  „Wir  haben  schon  Nachricht,  dass  sie  durch  Gottes  Güte  nach  Meaeo 
gekommen  sind ".  Diese  Worte  sind  wohl  als  ein  Zusatz  anzusehen,  den  Gago 
nachträglich  noch  vor  Absendung  seines  Briefes  machte. 

7.    Brief  des  P.  Franciscus  Cabralis  aus  Usuki  vom  15.  Dez.  1581. 
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drohten,  mich  deswegen  ins  Meer  zu  werfen.     Da  wendeten 
wir  uns  mit  ganzem  Herzen  zu  Gott,  und  dank  seiner  Güte 
fingen  am  andern  Morgen  die  Segel  an,  sich  zu  blähen.    Als  wir 
jedoch  einige  Meilen  fortgefahren  waren,  wurden  wir  neuerdings 
durch  einen  widrigen  Wind  aufgehalten  und  vier  Tage  stille  zu 
stehen  gezwungen.    Da  schoben  die  Heiden  in  allem  Ernste 
die   ganze   Schuld   auf  uns   und   zeigten   durch    Worte  und 
Geberden  ihren  Zorn,  der  indessen  durch  die  Erbarmung  Gottes 
wieder  gemässigt   wurde.     Als   sie   endlich    in   einen  Hafen 
verschlagen  und  daselbst  durch  das  Wetter  zu  einem  zehntägigen 
Aufenthalte  gezwungen  wurden,  beschlossen  sie  einhellig,  uns 
nicht  mehr  weiter  mitzunehmen  ;  und  nachdem  sie  auch  den 
Schiffsherrn  auf  ihre  Seite  gebracht  hatten,  zwangen  sie  uns, 
auszusteigen.    Da  aber  in  diesem  Hafen  kein  anderes  Schiff 
anzutreffen  war,  besänftigte  ich  den  letzteren  durch  Bitten  und 
brachte  ihn  wider  aller  Willen  dahin,  dass  er  mich  von  diesem 
Orte  noch  eine  Strecke  hinwegführte.    Und  da  der  Schiffsherr 
nicht  weiter  ging,  liefen  die  Heiden  gleich  zu  allen  Schiffen, 
die  im  Hafen  lagen,  und  sagten  den  Steuermännern,  wenn  sie 
sich  eine  glückliche  Fahrt  wünschten,  sollten  sie  ja  nichts  von 
uns  wissen  wollen.    So  fuhren  denn  alle  ab,  und  wir  blieben 
allein  am  Gestade  zurück.    Der  Himmel  fugte  es  jedoch,  dass 
bald  darauf  ein  anderes  Schiff  landete.    Auf  diesem  fuhren  wir 
so  glücklich,  dass  wir  ohne  alle  Gefahr  den  Hafen  erreichten, 
schneller  als  jene,  die  vor  uns  abgefahren  waren  und  von  denen 
einige  noch  den  Seeräubern  in  die  Hände  fielen.    Noch  einmal 
suchten  auch  hier  die  Barbaren  die  Schiffsleute  zu  bereden,  dass 
sie  uns  nicht  weiter  in  die  Stadt  Sacai  führten,  aber  umsonst." 

„Ich  hab  nicht  unnutz  zu  seyn  geglaubet",  so  schliesst  der 
alte  Crasset  seine  Beschreibung  dieser  Seefahrt  in  seiner  erbau- 
lichen Art,  ,,allc  Umständen  diser  Reiss  zu  erzehlen,  damit 
die,  welche  derley  Unternehmungen  auf  sich  nemmen,  ersehen 
können,  wie  sie  beschaffen  seyn  müssen,  und  dass  sie  all  ihr 
Vertrauen  auf  Gott  setzen  sollen.  Dann  wie  es  P.  Vilela  in 
Erzehlung  dessen,  was  ihm  auf  diser  Reiss  begegnet  ist,  trefflich 
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bemercket,  so  seynd  es  gar  unterschidene  Ding,  ein  gegen- 
wärtig und  ein  abweesender  Todt,  ein  Todt,  den  man  von 
weitem  sihet,  und  ein  Todt,  der  vor  denen  Augen  stehet.  Ks 
ist  zwar  ergötzlich  derley  Vorfallenhciten  in  einem  Buch  lesen. 
Aber  es  ist  erschröcklich,  wan  man  sich  selbst  darbey  befindet." 

Als  Tag  der  Ankunft  in  Sakai,  wo  sie  sich  einige  Tage 
von  der  Reise  erholten,  gibt  Vilcla  den  10.  August  an  mit 
dem  Beifügen  :  weil  das  eben  der  Tag  des  heiligen  Laurentius 
gewesen,  so  hätten  sie  der  Stadt,  die  er  als  sehr  gross,  von 
sehr  vielen  reichen  Kaufleuten  bewohnt  und  als  eigenes  freies, 
wie  Venedig  von  einem  Rate  regiertes  Gemeinwesen  beschreibt, 
diesen  Märtyrer  zum  Schutzpatron  gegeben.  Das  ist  offenbar 
ein  Gedächtnisirrtum.  Da  Vilcla  am  8.  September  erst  Funai 
verlicss,  kann  er  unmöglich  am  10.  August  in  Sakai  gewesen 
sein.  Und  da  er  auf  dieser  Durchreise  noch  nicht  an  Aufnahme 
der  Missionsarbeit  daselbst  dachte,  wäre  auch  schwer  zu  ver- 
stehen, wie  er  darauf  verfallen,  der  rein  heidnischen  Stadt  einen 
katholischen  Heiligen  als  Schutzpatron  zu  geben.  Das  tat 
Vilela  wohl  erst,  als  er  zwei  Jahre  später  (1561)  im  Monat 
August  nach  Sakai  kam,  um  da  missionarisch  tätig  zu  sein.8) 

Wenige  Stunden  vor  der  Hauptstadt  breitet  sich,  an 
Ausdehnung  ungefähr  dem  Genfer  See  gleich  kommend,  in 
einer  Hohe  von  c.  100  m  über  dem  Meeresspiegel  der  Ömi- 
oder,  wie  er  nach  seiner  Guitarrenform  gewöhnlich  genannt 
wird,  Biwa-See  aus,  das  grösste  Wasserbecken  des  japanischen 
Reichs,  das  nach  uralter  Legende  im  Jahre  286  v.  Chr.  G.  durch 
eines  der  in  Japan  so  häufigen  Erdbeben  entstand,  in  demselben 
Moment,  als  sich  Nippons  höchster  Stolz,  der  Fuji  no  yama, 
aus  der  Kbene  von  Suruga  erhob.  Vom  Westufer  dieses  Sees 
steigt  der  gewaltige  Hiyeisan  (Hiye  no  yama)  an,  die  Gebirgs- 
masse,  die  sich  im  Nordosten  von  Kyoto  erhebt.  Auf  diesem 
Berge  hatte  in  der  Periode  Enryaku  (782-805)  der  Kaiser 
Kwammu  zum  Schutze  seines  Palastes  in  der  von  ihm  gegründeten 

8.    lirief  Viklas  vom  J.  1562. 
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Hauptstadt  ein  Kloster  erbaut,  indem  der  Aberglaube  der  Zeit 
die  Nordostseite,  das  Ki-mon  oder  Teufelstor,  als  die  Unglücks- 
gegend ansah.  Die  Priester  der  Tendai-Sekte,  welche  hier 
ihren  Sitz  aufschlugen,  sollten  durch  ihre  Litaneien  alles  Unheil 
von  der  Residenz  bannen.  Infolge  seiner  Lage  erlangte  der 
Hiyeisan  die  grösste  religiöse  Bedeutung.  Hier  hatte  im 
Mittelalter  die  Priesterschaft  der  verschiedenen  Sekten  in 
hunderten,  ja  tausenden  von  zum  Teil  wohlumfriedeten 
Klöstern,  Tempeln  und  Seminaren  den  Hauptsitz  ihrer  geistigen, 
aber  auch  militärischen  Macht.  Vilcla  beschreibt  den  Berg, 
nach  welchem  er  sich  von  Sakai  aus  begab,  wie  folgt  9): 
„Kr  ist  von  Meaco  18.000  Schritt  entfernt.  Er  ist  sehr  gross, 
der  höchste  im  Reich,  und  wird  von  Bonzen  bewohnt.  An 
seinem  Fusse  liegt  ein  fischreicher  See,  der  90.000  Schritt  in 
der  Iüngc  und  21.000  in  der  Breite  hat.  Kr  entsteht  durch 
den  Zusammenfluss  vieler  Gewässer.  An  seinem  Ufer  ist  ein 
Ort,  der  noch  zum  Berge  gehört.  Auf  dem  Berge  sind  mehr  als 
500  Klöster  zu  sehen.  Die  vielen  andern,  deren  Zahl  sich  auf 
3300  belaufen  haben  soll  IO',  sind  in  den  Kriegen  verheert  worden. 
Diese  Klöster  werden  von  den  Bonzen  verschiedener  Sekten, 
den  stolzesten  von  allen  zweiftissigen  Geschöpfen,  bewohnt." 

Mit  dem  Orte  am  Ufer  des  Sees  ist  das  Dorf  Sakamoto 
gemeint,  das  am  Fuss  des  Hiyeisan  liegt.  Dies  wird  bestätigt 
durch  den  Japaner  Laurentius,  der  in  einem  Brief  aus  Miyako 
vom  Juni  1560  sagt:  „Zuerst  kamen  wir  in  das  Haus  des 
Didacus  in  dem  Dorfe  Sacamoto.  Dieses  Dorf  liegt  am  Fusse 
des  Berges  Fyenoiama  [Hiye  no  yama],  auf  dem  zahlreiche 
Klöster  mit  vielen  Gelehrten  und  besonders  der  Wohnsitz  eines 
der  ersten  Vorsteher  der  Bonzen  sind." 

Ein  vornehmer  Bonze  vom  Hiyeisan  hatte  dem  P.  Torres 
geschrieben,  er  habe  ein  starkes  Verlangen,  das  göttliche  Gesetz 


9.    Sacai,  17.  Aug.  1562. 

10.  Auel»  in  den  japanischen  <  k-vchiclUMverkcn  wird  die  Zahl  der  Tempel 
mit  3000  angcge!>en. 
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kennen  zu  lernen ;  da  er  aber  bei  seinem  hohen  Alter  nicht  zu 
ihm  könne,  so  bitte  er,  dass  er  ihm,  wenn  er  nicht  selbst 
zu  ihm  reisen  könne,  ein  anderes  Mitglied  der  Gesellschaft 
schicke.  11)  Torres  hatte  ihm  geantwortet  und  ihm  auch  durch 
jaj>anische  Gehilfen  das  Wichtigste  von  der  christlichen  Lehre 
schreiben  lassen.  Als  Vilela  nach  Miyako  ging,  gab  er  diesem 
mit  einem  Briefe  an  ihn  den  Auftrag,  den  Priester  zu  besuchen. 
Vom  Dorf  Sakamoto  aus  schickte  der  Pater  den  Japaner 
I^aurentius  mit  diesem  Schreiben  zu  dem  Bonzen.  Er  war 
nicht  mehr  am  Leben.  Er  war,  wie  man  dem  Ueberbringcr 
sagte,  inzwischen  hinübergegangen,  und  zwar  mit  dem  Bekennt- 
nis, dass  er  in  dem  Glauben,  in  welchem  ihn  Cosmo  brieflich 
unterrichtet,  aus  dem  Leben  scheide.  Laurentius  berichtet : ,2) 
,.  Als  wir  an  diesen  Berg  gekommen  waren,  schickte  mich  P. 
Gaspar  mit  einem  Briefe  an  den  Bonzen,  genannt  Daizembo. 
Nachdem  dieser  den  Brief  gelesen  und  den  Grund  unseres 
Kommens  erfahren  hatte,  antwortete  er,  sein  Meister,  einer  der 
Vorsteher  des  Ordens,  der  uns  von  Bungo  gerufen  hatte,  sei 
voriges  Jahr  gestorben ;  und  da  er  mit  einem  nur  geringen 
Auskommen  und  ohne  öffentliches  Ansehen  im  Kloster  zu- 
rückgelassen worden  sei,  sei  er  nicht  in  der  Lage,  uns  in  irgend- 
welcher Weise  beizustehen.  Wir,  P.  Gaspar  und  ich,  gingen  aber 
doch  Tags  darauf  wieder  zu  ihm  ;  und  da  sowohl  er  als  seine 
zehn  Priesterschüler  uns  begierig  anzuhören  schienen,  hielten  wir 
eine  förmliche  Rede  vor  ihnen.  Da  sie  uns  aber  sagten,  es  könne 
hier  ohne  Erlaubnis  des  höchsten  Bonzen  dieser  Gegend  keine 
Religion  eingeführt  werden,  gaben  wir  uns  alle  Mühe,  zu  diesem 
zu  kommen.  Da  uns  dies  nicht  gelingen  wollte,  baten  wir 
zuletzt  den  Vorsteher  der  Stadt,  er  möchte  die  Güte  haben, 
uns  ihm  vorzustellen.  Dieser  gab  uns  zur  Antwort :  Wenn  ihr 
bloss  zum  Disputieren  gekommen  seid,  werdet  ihr  keinen 
Zutritt  erhalten,  wenn  aber  zur  Besichtigung  der  Gebäude,  so 


11,  I'.  Torres  an  Antonio  Quadros.  Bungo,  9.  Okt.  1561. 

12.  Mcaco,  2.  Juni  1560. 
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müsst  ihr  euch  die  Erlaubnis  durch  Geld  und  Geschenke 
erkaufen."  Vilcla  selbst  bemerkt  !3),  dass  ihm  die  Bergbewohner 
den  Wissenschaften  geneigt  zu  sein  schienen  und  seines  Er- 
achtens  darin  vortrefflich  sein  würden,  wenn  sie  sich  zur  christ- 
lichen Religion  begäben.  Aber,  sagt  er,  „  so  viele  Mühe  wir 
uns  gaben,  ihnen  das  Licht  des  Evangeliums  anzuzünden, 
richteten  wir  doch  nichts  aus,  und  niemand  schenkte  uns  Gehör, 
ausgenommen  ein  alter  Bonze.  Wie  wir  diesem  und  einigen 
seiner  Schüler  bewiesen,  dass  nur  Ein  Gott,  der  Schöpfer  aller 
Dinge,  und  dass  die  menschliche  Seele  unsterblich  sei,  sagte 
er  mir  ins  Ohr,  er  finde  meine  Rede,  so  sehr  sie  den  Lehrsätzen 
der  Japaner  zuwider  sei,  ganz  gut,  und  ganz  besonders  das, 
was  ich  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gesagt  hätte ;  allein 
das  Christentum  anzunehmen,  schrecke  ihn  die  Furcht  vor  den 
Bonzen  und  die  Todesgefahr  ab." 

Da  P.  Vilela  sah,  dass  dem  Evangelium  hier  alle  Zugänge 
verschlossen  waren,  brach  er  von  Sakamoto  nach  der  Hauptstadt 
auf,  wo  er  mit  Laurentius  nach  wenigen  Tagen  am  letzten 
November,  zu  Anfang  des  Winters,  eintraf.  In  seinem  Briefe 
vom  17.  August  1562  gibt  er  folgende  Beschreibung  von 
Miyako :  „  Es  ist  eine  sehr  grosse  Stadt,  wiewohl  sie  voreinst 
noch  grösser  gewesen  und  21.000  Schritte  in  der  Länge  und 
9000  in  der  Breite  gehabt  haben  soll.  Sie  ist  um  und  um  von 
sehr  hohen  Bergen  umgeben,  an  deren  Fuss  überall  ungeheuere 
und  reiche  Klöster  und  alte  Gebäude  zu  sehen  sind.  Durch 
Aufruhr  und  Feuersbrünste  sind  dieselben  allerdings  zum  grossen 
Teile  zu  gründe  gegangen,  so  dass  das,  was  noch  von  der 
Stadt  bewohnt  wird,  nur  ein  armseliger  Schatten  der  alten 
Pracht  sein  soll.  Die  Gegend  ist  sehr  kalt,  teils  wegen  des 
häufigen  Schnees,  teils  wegen  des  Mangels  an  schlagbaren 
Bäumen,  da  die  Wälder  in  den  vergangenen  Kriegen  sehr  litten, 
und  dabei  so  unfruchtbar,  dass  sich  die  Einwohner  von  Rettich, 
Rüben,  Melonen,  Honig  und  Hülsenfrüchten  nähren.    In  dieser 


13.    Sacai,  17.  Aug.  1562. 
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Stadt  sollen  einst  die  Religion  und  die  Wissenschaften  sehr 
geblüht  haben.  Zum  Beweise  hiefür  führen  sie  unter  anderem 
an,  dass  aus  dieser  Stadt  und  von  diesem  Berge  alle  Sekten 
der  Japaner  ihren  Ursprung  genommen  hätten.  Deshalb  haben 
auch  noch  immer  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  ihre  Vorsteher 
und  Lehrer  hier  ihren  Wohnsitz  und  ihre  Lehrstühle  auf- 
geschlagen." . 

Von  der  ersten  Zeit  ihres  Aufenthalts  erzählt  sowohl  Vilela 
selbst  wie  auch  sein  japanischer  Gehilfe  eingehend.  Anstatt  die 
beiden  Berichte,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen,  in  einen  zu 
verarbeiten,  ziehe  ich  es  vor,  sie  nebeneinander  zu  stellen,  wie  sie 
sind,  und  sie  nur,  wo  es  nötig  erscheint,  mit  erklärenden  An- 
merkungen zu  versehen.    Vilela  schreibt :  "4) 

„  Wir  bezogen  zu  Meaco  eine  kleine  Wohnung.  Da  wir 
jedoch  unbekannt  waren,  kam  fast  niemand,  uns  zu  hören. 
Ich  glaubte  daher  am  besten  zu  tun,  wenn  ich  ehrenhalber  zum 
König  oder  Kaiser  [Shögun]  selbst  ginge,  um  uns  seine  Gunst 
und  Gewogenheit  zu  gewinnen.  Darauf  nahm  ich  das  Kreuz, 
ging  vom  Hause  mitten  auf  die  Strasse  heraus  und  fing  an, 
öffentlich  zu  predigen.  Da  kam  gleich  eine  ungemeine  Menge 
Volks  zusammen,  teils  aus  Neugierde,  teils  um  Stoff  zu  lachen 
und  Spott  zu  haben.  Mit  Gottes  Hilfe  beantworteten  wir  aber 
ihre  Fragen  so,  dass  ihre  Gründe  offenbar  geschwächt  und 
widerlegt  wurden.  So  wurde  bald  unsere  Ankunft  in  der  Stadt 
so  bekannt,  dass  man  allenthalben  von  uns  redete.  Unsere 
Lehre  fand  Tadler  und  Verteidiger.  Die  Bonzen  liefen  wie 
Rasende  in  den  Gassen  herum,  hetzten  das  Volk  wider  uns  auf, 
schimpften  und  schmähten  über  das  Evangelium,  beschuldigten 
uns  sogar  durch  falsche  Zeugnisse,  wir  ässen  Menschenfleisch 
und  es  wären  Totengebeine  bei  uns  gefunden  worden.  Andere 
nannten  uns  Teufel  in  menschlicher  Gestalt,  mahnten  die  Nach- 

14.  Sacai,  17.  Aug.  1562.  Weder  in  diesem  Schreiben  Yilclas  noch  in 
demjenigen  seines  japanischen  Gehilfen  steht,  was  die  .tlteren  Historiker  berichten, 
dass  die  ersten,  welche  sich  in  Kyöto  taufen  Hessen,  ein  Edelmann  von  Vamaguchi 
namens  Alquimexa  oder  Ichimara  mit  einigen  Freunden  gewesen  seien. 
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barsleute,  uns  aus  ihrem  Bezirke  zu  verjagen,  und  machten  dem 
Hausherrn  Vorwürfe  darüber,  dass  er  uns  unter  seinem  Dache 
duldete.  Durch  ihr  Zureden  aufgehetzt,  Hess  mir  dieser  auch 
melden,  ich  solle  sogleich  ausziehen,  und  da  ich  nicht  wusste 
wohin  und  ihm  daher  nicht  sofort  Folge  leistete,  ging  er  mit 
blossem  Schwerte  auf  mich  los,  wiewohl  er  wusste,  dass  er, 
hätte  er  mich  umgebracht,  entweder  nach  den  Landesgesetzen 
mit  dem  Tode  bestraft  worden  wäre  oder  sich,  um  dieser 
Schande  zu  entgehen,  nach  japanischer  Sitte  selbst  hätte 
umbringen  müssen.  Wie  mir  dabei  zu  Mute  war,  als  ich  das 
blosse  Schwert  in  der  Hand  des  Heiden  über  mir  schweben 
sah,  könnt  Ihr  Euch  leicht  vorstellen.  Und  glaubt  meinen 
Worten,  Brüder,  es  ist  ganz  etwas  anderes,  den  Tod  bei  sich  im 
Stillen  zu  betrachten,  und  ganz  etwas  anderes,  sich  in  der  Nähe 
damit  bedroht  zu  sehen.  Ich  empfahl  und  übergab  mich  also 
(denn  zu  wem  konnte  ich  sonst  meine  Zuflucht  nehmen?)  ganz 
dem  Herrn.  Zugleich  war  dabei  mein  einziger  Trost,  dass  ich 
unter  diesen  Schrecken  und  Drohungen  das  Wort  Gottes  in 
dieser  Stadt,  der  Mutter  aller  abergläubischen  Sekten  von  ganz 
Japan,  ausgesät  und  aufkeimen  sah.  Nachdem  ich  diese 
Gefahr  überstanden  und  schon  einige  zu  Christen  gemacht  hatte, 
beschloss  ich,  der  Wut  der  Gottlosen  zu  weichen  und  in  ein 
anderes  Haus  zu  ziehen,  das  uns  ein  Weinschenk  zur  Verfügung 
stellte.  Freilich  war  es  sehr  unbequem,  da  es — und  dies  im 
Monat  Januar — bei  der  Menge  Schnee  und  in  der  grössten 
Kälte  weder  Mauern  noch  einen  anderen  Schutz  gegen  dieselbe 
hatte.  Da  verfolgten  wir  noch  beherzter  unser  Vorhaben,  bereit, 
durch  Gottes  Güte  selbst  unser  Leben,  wenn  es  nötig  wäre,  für 
das  Christentum  darzugeben.  Und  schon  trugen  mehrere  von  den 
Bonzen  sowohl  als  auch  nicht  wenige  Leute  von  den  nahen  Dörfern 
und  Bergen  kein  Bedenken,  sich  zum  Christentum  zu  bekennen, 
unbekümmert  darum,  dass  sie  sich  damit  der  Verachtung  ihrer 
Freunde  sowohl  wie  der  Bonzen  aussetzten,  die  unaufhörlich 
mit  Verleumdungen  und  Schmähreden  gegen  uns  loszogen.  Ja, 
damit  wir  nirgends  einen  Unterstand  hätten,  fingen  sie  auch  an, 
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dem  Wirt,  der  uns  sein  Haus  vermietet  hatte,  die  Käufer 
abspenstig  zu  machen.  Er  sprach  auch  öfters  wegen  dieses 
Nachteils  mit  mir,  ich  solle  anders  wohin  ziehen.  Da  wir  aber 
sonst  gar  keinen  Ort  in  der  Stadt  hatten,  fühlte  er  doch  wieder 
Mitleid  mit  uns  in  unserer  Verlassenheit  und  vermietete  uns  die 
Wohnung  auf  drei  Monate.  Während  dieser  Zeit  standen  wir 
durch  die  Kälte,  die  viele  Arbeit  und  auch  durch  unseren 
Gesundheitszustand  viel  Ungemach  aus.  Wir  trugen  dasselbe 
jedoch  mit  gelassenem,  ja  fröhlichem  Gemüte.  Als  der  Sommer 
[1560]  herankam,  gingen  wir  noch  einmal  zum  König  [Shögun] 
und  baten  ihn  um  die  Erlaubnis,  sicher  hier  in  der  Stadt  bleiben 
zu  dürfen.  Obgleich  es  uns  nicht  an  Widersachern  fehlte,  waren 
wir  doch  so  glücklich,  auf  der  Stelle  einen  öffentlichen  Schutzbrief 
zu  erhalten,  in  welchem  diejenigen  mit  Todesstrafe  bedroht 
wurden,  die  uns  eine  Unbill  zufügten  oder  es  wagten,  uns  in  der 
Ausübung  unseres  Amts  zu  hindern.  Dies  hemmte  die  Anfalle 
der  Gottlosen,  und  die  Zahl  der  Christen  nahm  so  zu,  dass  es 
nötig  war,  ein  sehr  grosses  Haus  zu  kaufen,  um  daraus  eine 
Kirche  zu  machen.^)  In  diese  kamen  nicht  nur  die  Christen 
sondern  auch  die  Heiden  häufig.  Einige  von  ihnen  nahmen  das 
Christentum  an ;  anderen  gefiel  zwar  unser  Predigen  gleichfalls  sehr, 
sie  schoben  es  aber  doch  auf,  die  Taufe  zu  begehren,  bis,  wie 
sie  sagten,  das  Christentum  mehr  verbreitet  wäre.  Ein  Jahr 
hatten  wir  in  dieser  Arbeit  zugebracht,  und  die  Zahl  der  Bekeh- 
rungen wuchs  täglich  mehr  an,  da  trieb  jener  ewige  Feind  alles 
Guten  die  Bonzen  und  andere  Heiden  an,  eine  grosse  Summe 
Geldes  zusammenzuschiessen  und  damit  die  Obrigkeiten  zu 
bestechen.  Diese  beschlossen  auch  in  der  Tat,  durch  dieses 
Geschenk  verblendet,  uns  ohne  Wissen  des  Königs  [d.  i. 
des  Shöguns]  mit  Schimpf  und  Schande  wegzujagen.  Es  wäre 
auch   geschehen,  hätte   nicht  ein  vornehmer   Heide,  der  uns 


15.  Diese  Kirche  wurde  der  Himmelskönigin  und  Jungfrau  Maria  geweiht, 
weil  am  Feste  Mariac  Geburt  das  erste  Messopfer  in  Kyoto  verrichtet  wurde. 
(Vilelas  Brief  aus  Sakai  vom  27.  April  1563). 
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beim  König  das  Wort  zu  reden  pflegte,16)  die  Sache  gehört  und 
mich  die  Nacht,  bevor  die  Feinde  unser  Haus  überfallen  wollten, 
durch  einen  Boten  warnen  lassen,  ich  möchte  für  diesmal  der 
Wut  der  Bonzen  aus  dem  Wege  gehen  und  mich  auf  ein  ihm 
gehöriges  Schloss,  sechs  Meilen  von  der  Stadt,  begeben.  Die 
Christen  billigten  dies  und  begleiteten  mich  in  grosser  Zahl 
noch  in  eben  dieser  Nacht  bis  in  das  Schloss,  wo  ich  mich 
fast  vier  Tage  verborgen  hielt.  Allein  da  es  die  Umstände  zu 
erfordern  schienen,  dass  ich  nicht  mehr  länger  abwesend  wäre, 
kehrten  wir  heimlich  wieder  nach  Meaco  zurück  und  hielten 
uns  bei  einem  Christen  verborgen.  Unter  dieser  Zeit  redete 
das  Volk  verschiedentlich  über  unsere  Abreise.  Manche  sagten, 
wir  wären  ungerechterweise,  andere,  wir  wären  mit  vollem 
Rechte  aus  der  Stadt  verjagt  worden.  Die  Christen  aber, 
die  heimlich  zu  uns  kamen,  suchten  uns,  wie  sie  nur  immer 
konnten,  zu  trösten  und  uns  mit  allem  Nötigen  beizuspringen. 
Auf  ihre  Fürsprache  hin  wurde  uns  auch  eine  Frist  von  vier 
Monaten  gewährt,  während  welcher  Zeit  ausgemacht  werden 
sollte,  ob  wir  bleiben  dürften  oder  abziehen  müssten.  Wir 
Hessen  uns  denn,  von  allen  Guten  beglückwünscht,  wieder 
öffentlich  sehen,  und  auch  die  Kirche  wurde  uns  zurückgestellt. 
Unterdessen  wurde  dem  König  [Shögun]  hinterbracht,  wie 
unbillig  die  Bonzen  und  die  Behörden  seiner  Verordnung 
entgegen  mit  uns  verfahren  wären,  daher  er  fortan  noch 
sorgfaltiger  für  uns  wachte.  »7J    Die  Feinde  aber,  geschwächt  und 

16.  lliemit  ist  Miyoshi  Chökei  (der  Mioxindono  der  Jesuiten)  gemeint,  der  als 
Inhaber  der  Kwanryö- Würde,  d.  h.  als  erster  Minister  des  Shöguns,  den  grössten 
Einfluss  hatte.  Vermutlich  war  Vilela  ihm  durch  eines  der  Schreiten  empfohlen, 
welche  diesem  (.Homo  Yoshishige  von  Bungo  mitgab. 

17-  ^  yl«  *^cn  Brief  des  Kr.  Johann  Fernande/  aus  Bungo  vom  8.  Oktober 
1561  :  „  Im  Oktol>er  des  verflossenen  Jahres  schrieb  P.  Vilela  aus  Meaco,  die 
Bonzen  nebst  einigen  vom  Adel  hatten  sich  wider  ihn  verschworen,  ihn  aus  der 
Stadt  zu  verjagen.  Um  sich  ihrer  Wut  auf  einige  Zeit  zu  entziehen,  habe  er  sich 
bei  einem  Christen  vcrlmrgen.  l>ies  halie  den  besten  Krfolg  gehabt  :  er  sei  gegen 
den  Willen  der  Bonzen  wieder  in  seine  Kirche  eingesetzt  und  vom  Konig  [Shögun] 
mit  verschiedenen  durch  öffentliche  Siegel  l>estätigten  Gnadenhricfcn  l>eschenkt 
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entkräftet,  Hessen  davon  ab,  uns  ferner  zu  verfolgen.  Und  nicht 
nur  das,  nachdem  wir  die  Erlaubnis  hatten,  hier  zu  bleiben, 
fingen  auch  einige  an,  uns  günstig  zu  werden,  so  dass  also  der 
Anschlag,  den  der  Teufel  zu  unserem  Untergang  vermeint  hatte, 
durch  Gottes  Vermittlung  zu  unserem  grössten  Vorteil  ausfiel." 

Soweit  Vilela.  Der  Japaner  Laurentius  aber  berichtet 
unter  dem  2.  Juni  1 560  von  Kyoto  aus : 

„  Wir  hielten  uns  in  dieser  Stadt  zuerst  vierzehn  Tage  in 
einem  gemieteten  Hause  auf.  Da  sich  dasselbe  jedoch  als  ganz 
ungeeignet  zum  Lejiren  erwies,  waren  wir  gezwungen,  in  ein 
anderes  zu  ziehen,  das  in  besserer,  mehr  frequentierter  Gegend  lag. 
Hieher  kamen  nun  nach  und  nach  die  Einwohner,  um  das 
Evangelium  zu  hören.  Nach  fünfundzwanzig  Tagen  aber  fährte 
ein  Bonze,  ein  Mann  von  hohem  Ansehen  in  der  Stadt,  den  P. 
Gaspar  dem  Kaiser  [Shögun]  vor.  Dieser  empfing  ihn  so 
freundlich,  dass  er  ihn  ehren-  und  freundschaftshalber  aus 
seinem  eigenen  Becher  trinken  Hess.  Als  uns  hierauf  in  einem 
noch  belebteren  Teil  der  Stadt  eine  Wohnung  angewiesen 
wurde,  kam  eine  grosse  Menge  Menschen,  I^eute  aller  Art,  zu 
uns.    Zum  Teil  kamen  sie,  uns  zu  hören,  zum  Teil  auch,  um 


worden  und  habe  auch  eine  reiche  Ernte  des  Evangeliums  zum  Einsammeln  bereit. 
Dies  wird  Euch  P.  Cosmo  Torres  umständlich  schreiben,  und  ich  weiss,  Ihr  werdet 
sehnsuchtsvoll  hicher  eilen,  so  dass  zu  befürchten  sein  wird,  Indien  möchte  leer 
gelassen  werden." 

tnter  dem  1.  Okt.  1561  schreibt  ferner  Ludwig  Almeida  cl>enfalls  aus  Bungo : 
„  Nach  P.  Balthasar  Gagos  Abreise  erhielten  wir  die  Nachricht  von  Meaco,  dass 
«ler  Mass  der  Bonzen  gegen  den  P.  Gaspar  Vilela  etwas  nachgelassen  habe.  Sie 
fingen  daher  wieder  an,  das  Evangelium  zu  hören,  und  es  wurden  einige  Christen, 
darunter  auch  solche  vom  ersten  Adel  und  in  der  Physik  sehr  erfahrene  Männer. 
Diese  meacenischen  N'eubekehrten  schrieben  auch  einige  Briefe  an  die  Christen 
von  Bungo.  Einer  dersellxm  von  Itciläung  zwölf  Blättern  hat  die  dortigen  Christen 
sehr  erfreut  und  wurde  in  Abschriften  in  allen  Ortschaften  der  Christen  in  Umlauf 
gesetzt  und  sogar  den  Heiden  vorgelesen.  Der  Inhalt  des  Briefs  war  eine 
Beschreibung  und  zugleich  eine  Widerlegung  aller  japanischen  Sekten,  deren 
mehr  als  elf  sind,  mit  einer  gründlichen  Erweisung  der  christlichen  Religion. 
Z-ugleich  wurde  mit  vielen  und  klaren  Beweisen  dargetan,  dass  es  in  Japan  niemals 
ruhig  werden  würde,  ehe  nicht  alle  Christen  würden." 
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mit  uns  zu  streiten,  aber  anfangs  mit  so  verhärteten  Gemütern, 
dass  sie  das  angehörte  Wort  nur  lästerten,  uns  aber  aushöhnten 
und  verspotteten.  Unter  dieser  Zeit  kam  eine  ganz  ehrbare 
Frau  der  Stadt  zur  Predigt,  die  nach  Anhörung  derselben 
sogleich  die  Taufe  begehrte.  P.  Gaspar  verschob  ihre  Taufe 
jedoch  auf  einige  Zeit,  weil  er  sie  noch  nicht  bereit  genug  zum 
Empfang  dieses  Sakraments  fand.  Ferner  kamen  zwei  Kuge 
Nachts,  uns  zu  hören,  und  schienen  unsere  Lehre  sehr  zu 
billigen.  Einer  aber  aus  den  Vornehmsten  der  Stadt  Yamashina 
[fünf  Meilen  von  Kyoto  ;  in  Maffei's  Latein  :  quidam  vero  e 
primipibus  oppuii  Gamangoxini\  der  zu  Meaco  wohnt,  wurde  bei 
uns  wirklich  ein  Christ  und  mit  ihm  zusammen  noch  zehn 
andere.  Als  hernach  P.  Gaspar  von  einem  vornehmen  Bürger 
zu  dem  Mioxindono,  der  in  Meaco  die  erste  Ehrenstclle 
bekleidet  [—der  Kwanryö  Miyoshi  Chökci],  geführt  wurde,  um 
diesen  um  seine  Hilfe  anzugehen,  erscholl  in  der  ganzen  Stadt 
das  Gerücht,  dieser  Mann  habe  den  P.  Gaspar  ins  Gefängnis 
geworfen.  Und  als  hierauf  der  Präfekt  der  Stadt  den  einzelnen 
Bezirken  die  Weisung  zugehen  Hess,  dass  niemand  dem  P. 
Gaspar  ein  Leid  zufügen  sollte,  streuten  viele  fälschlich  aus,  es 
sei  ausgerufen  worden,  dass  P.  Gaspar  aus  der  Stadt  zu  jagen 
sei.  Vieles  dergleichen  übergehe  ich  ;  es  würde  zu  weit  führen, 
wollte  ich  es  einzeln  erzählen. 

Allein  wir  trauen,  wir  werden  mit  der  Hilfe  unseres  Herrn 
Jesu,  wie  bisher  so  auch  künftighin,  zur  grossen  Ehre  des 
göttlichen  Namens  und  zum  grossen  Schmerz  des  Teufels 
unversehrt  bleiben,  nachdem  der  Ruf  von  unserer  Ankunft  in 
diese  Stadt  schon  bis  in  die  Bonzenakademie  von  Bandu  [d.  i. 
die  berühmte  Schule  von  Ashikaga  in  Kwantö]  gelangt  ist,  die 
600.000  Schritt  von  Meaco  entfernst  ist.  Unterdessen  ward 
der  Hausherr,  bei  dem  wir  uns  bis  dahin  aufgehalten  hatten, 
durch  die  ungestümen  Drohungen  der  Bonzen  genötigt,  uns 
auszuquartieren.  Wir  bezogen  daher  abermals  ein  anderes 
Haus.  Da  fingen  die  Feinde  an,  noch  heftiger  wider  uns  zu 
wüten.   Die  einen  nannten  uns  Affen,  andere  Füchse,  andere  vom 
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Teufel  Besessene  und  Menschenfresser,  die  Buben  aber  warfen 
auf  ihr  Anhetzen,  von  anderen  Unbilden  und  Spöttereien,  mit 
denen  sie  uns  belästigten,  zu  schweigen,  auch  mit  Steinen,  Kot 
und  Sand  nach  uns.  Indessen  haben  wir  uns  mit  der  Hilfe 
Gottes  durch  das  alles  durchaus  nicht  abschrecken  lassen,  das 
Evangelium  zu  verkündigen.  Bis  April  [1560]  glaubten  an 
dieses  bei  hundert  Japaner,  die  auch  getauft  wurden.  Unter 
dieser  Zeit  kamen  fünf  Bonzen  zu  uns,  Angehörige  jener  Sekte, 
welche  Baracaque  [Dharma-shü  (?)  =  die  von  Bodhidharma 
begründete  Zen-Sekte]  heisst  und  deren  Angehörige  gewissen 
von  ihnen  selbst  verfassten  Betrachtungen  obliegen.  Aus  einigen 
Fragen,  welche  sie  an  uns  stellten,  konnten  wir  leicht  abnehmen, 
dass  sie  vom  Teufel  getrieben  wurden.  Sie  wurden  denn  auch 
durch  ?.  Gaspars  Antworten  gänzlich  überwunden.  Zwei  ferner 
von  jener  Sekte,  welche  Tendavi  [Tendai]  genannt  wird, 
gestanden  zuletzt,  nachdem  sie  lange  über  die  Religion  mit  uns 
gestritten  hatten,  dass  unsere  Lehre  die  wahre  sei,  wenn  sich 
auch  keiner  von  ihnen  zu  Christo  bekehrte.  Ein  anderer,  der 
als  besonders  gelehrt  gilt,  bekannte,  als  er  von  P.  Gaspar 
gehört  hatte,  dass  ein  Schöpfer  aller  Dinge  und  dass  die 
menschliche  Seele  unsterblich  sei,  er  begehre  die  Taufe  nur 
deswegen  nicht,  weil  er  sich  für  ausser  stände  erachte,  sich  aus 
dem  unreinen  Schlamm  der  Laster  loszumachen  und  keusch 
zu  leben. 

Unter  den  Bonzen  nehmen  jene  einen  besonders  hohen 
Rang  ein,  deren  Gelehrsamkeit  zwei  von  den  Vorstehern,  denen 
hierüber  das  Urteil  zusteht,  durch  ihre  Handschrift  bezeugen. 
Es  ist  dies  eine  Art  Einweihung  (Erhebung  zur  Doktorwürde) 
[Maffei  :  ca  veluti  quaedam  canonizatio  est].  Sie  setzen  sie  auf 
einen  Stuhl,  worauf  sie  sie  anbeten  und  durch  ein  schriftliches 
Zeugnis  approbieren.  Die  solcherweise  Geprüften  legen  von  da 
ab  den  übrigen  gewisse  Themata  zur  Betrachtung  vor.  lS)  Einer 

18.  Hier  ist  an  «lie  sog.  Zr/^vi-Themata  zu  denken,  wie  sie  in  jenen  auf 
Bodhidharma  zurückgehenden  Sekten,  welche  die  Krlösung  d.  h.  die  Jtuddhaschaft 
durch   sich    versenkendes   Nachdenken   zu   erreichen  suchen,   beliebt   sind.  In 


Digitized  by  Google 


128 


Fünftes  Kapitel. 


dieser  Bonzen,  djr  auch  zu  dieser  Würde  gelangt  ist,  Quenxu 
mit  Namen,  der  ganze  dreissig  Jahre  im  Betrachten  zugebracht 
hatte,  Hess  auf  ein  Blatt  Papier  eine  Wiese  und  darauf  einen 
abgedorrten  Baum  malen.  Auf  die  Wurzeln  des  Baums  aber 
schrieb  er  zwei  Verse  hin,  die  durch  die  Handschrift  der 
Richter  waren  gutgeheissen  worden,  folgenden  Inhalts. 

Der  erste  : 

Mein  !  wer  hat  dich  gepflanzet,  düner  Baum  ? 
Ich,  dessen  Anfang  nichts,  des  Ende  nichts  ist. 
Der  andere  : 

Mein  Herz,  das  weder  Sein  noch  Nichtsein  hat, 

Nicht  geht,  nicht  weicht,  noch  irgend  aufgehalten  wird.  »9) 

Als  dieser  Bonze  nun  zu  1\  Gaspar  kam,  ganz  von 
Hochmut  aufgeblasen,  indem  er  sagte,  es  sei  ihm  schon  ganz 
klar,  was  er  vor  seiner  Geburt  gewesen  wäre,  was  er  jetzt  sei, 

bestimmter  Stellung  sitzend  erhält  der  Kandidat  vom  Präsidenten  eines  dieser 
Themata,  deren  man  ungefähr  5°°  kennt,  nach  dem  andern  /um  Nachdenken. 
Wer  sie  alle  richtig  gelöst  hat,  ist  zur  vollen  Erleuchtung  (Bodhi)  gelangt.  Zwei 
Proben  gibt  A.  I.l.ovn  in  seinem  Aufsat/  Buddhistische  (inadentnittel  (Mitl.  der  1>. 
G.  f.  X.  u.  V.  O.  Heft  1,X,  S.  461).  Dem  gleichen  Zwecke  dienen  in  den  Zen- 
Sckten  die  sog.  A'öau,  Gespräche,  durch  welche  der  Priester  dem  Zögling  den 
Weg  zur  absoluten  Wahrheit  auf  mystische  Weise  erklärt. 

19.    In  Makfeis  tatein  : 

I. — Cedo,  quisnn/u  tc  scrif,  arbor  arida  f 

/'.'s'!»,  cuius  prineipium  nihil  est,  finis  nihil. 
II. — Mcitm  cor,  i/tti'd  ncqnc  esse,  neque  neu  esse  habet, 
Xeque  it,  neque  cedit,  tue  retinet ur  uspiam. 

Eine  ganz  willkürliche,  den  Sinn  verändernde  Ucbcrsetzung  dieser  Verse  bietet 
CkASSKT,  der  auch,  elienso  wie  ChaklevuIX,  die  ganze  hier  l»crichtete  Episode  in 
seiner  Weise  amplitizicrl  : 

\.—Ar(>rc  sec  et  sans  fruit,  saus  feüillc  et  saus  rerdnre, 
Dis-moi,  si  tu  le  scais,  qui  t'a  mis  en  ce  Heu  ? 
C'est  le  Dieu  tout-puissant,  auteur  de  In  nature, 
Sans  lequel  je  ne  suis  qiinn  bois  ä  tnettre  an  fen. 
II. — Qne  rhotntue  est  com/ose  (Tune  nature  tt  ränge  ! 
Ce  liest  qu'un  pur  mMange, 
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und  was  nach  dem  Tode  aus  ihm  werden  würde,  und  er  sei 
nicht,  um  etwas  zu  lernen,  sondern  nur  um  eine  Unterhaltung 
zu  haben,  zu  uns  gekommen,  wurde  er  plötzlich  durch  die 
Gnade  Gottes  so  verändert,  dass  er  einsah,  wie  sein  Wissen  in 
Wahrheit  nichts  und  wie  notwendig  ihm  die  christliche  Lehre  sei. 
Er  wurde  also  zur  grössten  Verwunderung  des  Volkes  getauft 
und  machte  durch  das  Beispiel  des  überaus  heiligen  Lebens,  das 
er  führte,  dass  auch  einige  andere  teils  zu  Christo  bekehrt,  teils 
sehr  gerührt  wurden.  Unser  Freund  Cosmo  aber,  der  vor  sechs 
Jahren  zu  Bungo  getauft  wurde,  ging,  kaum  dass  er  von  unserer 
Ankunft  Kunde  erhalten  hatte,  sogleich  zu  uns  und  beschloss, 
Eltern  und  Heimat  zu  verlassen,  dem  Herrn  im  ledigen  Stande 
zu  dienen  und  dem  P.  Gaspar  zu  gehorchen.  Ferner  war  da 
ein  hochbejahrter  Bonze,  der  sich  schon  vierzig  Jahre  im 
Betrachten  geübt  hatte.  Dieser  ergriff  die  christliche  Religion 
so  begierig,  dass  er  bei  diesem  Alter  jedesmal  einen  Weg  von 
6000  Schritt  macht,  um  das  Wort  Gottes  zu  hören.  Ausserdem 
folgten  noch  bei  fünfzehn  andere  Bonzen  Christo  und  entschlos- 
sen sich,  teils  in  eine  rechtmässige  Ehe  zu  treten,  teils,  was  bei 
dieser  Gattung  Menschen  am  meisten  zu  verwundern  ist,  ledig 
zu  bleiben.  In  dem  Dorfe  Farima  [Harima]  wohnt  ein  Bonze, 
der  weder  Fisch  noch  Fleisch  irgend  welcher  Art,  noch  Weizen, 

De  rEtre  et  du  Niant,  qui  int  et  ne  vit  pas, 
U  n'est  jatiiais  catUent,  et  le  vettt  toujottrs  itre. 

SitM  qu'il  vient  ä  nattre, 
17  court  ä  tous  momens  de  la  ine  au  trepas. 
Zum  Vergleich  mit  dieser  Version,  die  Charlevoix  von  Crasset  in  sein 
Werk  übernommen  hat,  mögen  diese  Verse  auch  noch  in  Soleers  Uebersetzung 
hier  stehen. 

I. — Arbre  sans  fruict,  saus  feuiüe  et  sans  verdure, 
Dy  mcyt  si  tu  le  Sfais,  qui  t'a  mis  en  nature  ? 
Cit  qui  dure  tousiours,  sans  fin,  sans  origine  ; 
Car  de  moy  ü  ne  suis  que  terre  et  que  vermine. 
II. — Man  coeur  est  compost  <Tvnc  est  ränge  mattiere, 
Car  (festre  point  il  ria,  ni  de  non  estre  anssi. 
II  ne  va,  ni  ne  vient  ni  auant  ni  arriere, 
On  ne  le  peut  tettir,  par  hl  ni  par  in'. 
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Gerste  und  sogar  Reis  geniesst  und  einzig  von  Kräutern  und 
Baumfrüchten  lebt.  Um  das  ewige  Heil  zu  erlangen,  hatte  die- 
ser sich  durch  ein  Gelübde  verbunden,  aus  einem  gewissen 
Buche  Shakas,  dem  Foquequio  [Hokkekyö,  der  japanische  Name 
für  das  berühmte  Sütra  Saddharma  Pundarika]  das  Volk 
unentgeltlich  zu  unterrichten.  Er  erzählte  uns  aber,  es  sei  ihm 
vor  zehn  Jahren  in  einer  Nacht,  während  er  ruhte,  gewesen, 
als  sei  er  bei  Priestern,  die,  von  Cenghequu  [Tenjiku,  Indien] 
gekommen,  ihm  den  rechten  Weg  zur  Seligkeit  zeigten,  und  als 
er  sich  am  nächsten  Morgen  von  seinem  Lager  erhoben,  habe 
er  alsbald  gehört,  zu  Amanguchi  seien  einige  Priester  aus 
Cenghequu,  welche  öffentlich  über  das  zukünftige  Leben 
disputierten.  Dieser  Mann  zeigte  sich  sehr  erfreut,  als  er  das 
Evangelium  hörte.  Da  er  indessen  in  der  Eile  nach  Meaco 
gekommen  war  und  nichts  von  seinen  Habseligkeiten  mit  sich 
genommen  hatte,  sagte  er,  er  wolle  nach  Farima  zurückkehren 
mit  der  Absicht,  dort  das  Notwendige  zusammenzupacken  und, 
seine  vorigen  Gelübde  wie  seine  rauhe  Lebensart  fahren  lassend, 
wieder  nach  Meaco  zu  kommen  und  das  Christentum  anzuneh- 
men. Auch  zwei  vornehme  Männer  kamen  heimlich  zu  uns, 
das  Evangelium  zu  hören,  einer,  der,  im  Betrachten  geübt,  so 
etwas  wie  das  Amt  eines  Bischofs  verwaltete,  und  der  andere 
ein  gelehrter  Bonze  und  Prediger,  der  bei  dieser  Zusammenkunft 
dem  P.  Gaspar  offen  gestand,  in  der  japanischen  Philosophie 
sei  nichts  einfach  und  festgegründet.  Eine  buddhistische 
Familie  der  Hokkesekte  [Nichiren-shü],  die  sich  zu  einem 
strengeren  Leben  als  die  übrigen  bekannte,  hatte  kaum  das 
Wort  Gottes  angehört  und  unsere  Lebensführung  gesehen  :  wie 
Gaspar  das  Volk  umsonst  unterrichtete  und,  indem  er  sich 
selbst  allen  Umgangs  mit  dem  anderen  Geschlechte  enthielt, 
auch  den  Laien  nicht  mehr  als  ein  Weib  erlaubte,  so  fing  sie 
an,  Anstoss  daran  zu  nehmen,  dass  ein  gewisser  Bonze,  der 
Vorsteher  eines  Klosters,  den  sie  zuvor  wie  einen  Gott  ehrten, 
heimlich  Geliebte  bei  sich  hatte  und  für  die  Mühe  des  Unterrichts 
Bezahlung  forderte  und  Fleisch  sowie  Fische  genoss,  während 
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er  beides  den  anderen,  verbot.  Sie  beschlossen  daher,  ihn  aus 
dem  Kloster  zu  jagen  und  einen  anderen,  armen  und  gesitteten 
an  seine  Stelle  zu  setzen.  Ausserdem  kommen  drei,  die  ebenfalls 
vom  Betrachten  berühmt  sind,  schon  seit  fünf  Tagen  fleissig  zu 
unseren  Predigten.  Wir  hoffen,  diese  werden  ehestens  zur  Taufe 
gelangen,  und  solch  ein  Beispiel  werde  von  grossem  Nutzen  sein. 

Nicht  weit  von  unserem  Hause  entstand  eine  Feuersbrunst. 
Als  Ursächer  derselben  stellte  man  uns  hin,  die  wir  Zauberer  und 
Herolde  des  Teufels  seien.  Nun  aber  scheint  sich  die  Raserei  der 
Bonzen  allbercits  etwas  gelegt  zu  haben.  Man  zählt  viele  Sekten 
die  alle  von  einander  verschieden  sind,  und  jede  von  ihnen 
nimmt  uns  für  sich  in  Anspruch,  als  wären  wir  ihres  Glaubens." 

Der  Schlusspassus  in  Laurentius'  Schreiben  mag  hier  in 
Maffei's  Latein  stehen.  Er  ist  so  recht  geeignet,  eine  Vorstellung 
davon  zu  geben,  wie  schwer  es  oft  ist,  herauszufinden,  was 
unter  den  durch  Kopierfehler  entstellten  und  abermals  durch 
Latinisierung  dieser  Formen  korrumpierten  Namen  zu  suchen 
ist.  Maffei  hat :  ,,  suam  quisque  [sectant]  profiteri  nos  dicunt, 
Xingovini,  idipsum  Denichi,  quod  Uli  praedicent :  Jenxnani  Fobcn 
quoddam  suum :  Foqucxani  Mion,  {diseiplinarum  ea  nomina  sunt) 
Jondaxncnses  Amidam  :  Xintani  denique  Quoquium.,t 

Mit  Xingovini  ist  die  von  dem  grossen  Priester  Köbö 
Daishi  (Kükai)  in  Japan  eingeführte  Shingon-Sekte  gemeint,  und 
Denichi  steht  für  Dainichi  (grosse  Sonne),  den  japanischen  Namen 
für  den  mit  der  Göttin  Amaterasu,  der  obersten  Gottheit  der  Shintö- 
religion,  identifizierten  Dhyäni-Buddha  Vairokana,  der  im  Mittel- 
punkt des  mystischen  Lehrsystems  dieser  Sekte  steht.  Bei  Jenxnani 
ist  an  die  Anhänger  der  Zen-shü  zu  denken  und  bei  Foben  an  die 
von  den  Priestern  dieser  Sekte  angewandten  Praktiken,  die  sog. 
Höben,  deren  man  sich  bedient,  um  das  Volk  zur  Lehre 
Buddhas  zu  bekehren  oder  auf  dem  Weg  des  Guten  zu  erhalten. 
Foqucxani  gibt  sich  leicht  als  Transskription  von  Hokke-shu  zu 
erkennen.  Mion  aber  soll  wohl  das  Hauptsütra  der  Nichircn- 
gläubigen,  das  Miö-hö-ren-ge-kyö  sein,  das  als  heilige  Schrift 
dieser  Sekte  religiöse  Verehrung  genicsst.    Die  Jondaxncnses  sind 
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die  Mönche  der  Jödo-shü,  die  ihr  Vertrauen  auf  Amida, 
den  Beherrscher  des  „  reinen  Landes des  im  Westen  liegend 
gedachten  Paradieses,  setzen.  Xintani endlich  ist  offenbar  Maffei's 
Bezeichnung  für  die  Shintoisten,  und  Quoquium  ist  nicht,  wie  man 
zunächst  vermuten  muss,  eine  Gottheit  des  Shintö-Pantheons, 
sondern  ohne  Zweifel  mit  Kok(u)kyö=  Landesreligion  (d.  h.  die 
altnationale  Glaubensweise  Kami  no  michi)  zu  identifizieren. 

Eine  unliebsame  Unterbrechung  erlitt  das  Missionierungswerk 
durch  kriegerische  Unruhen,  welche  im  September  1 561 
ausbrachen  und  für  die  Dauer  eines  ganzen  Jahres  Kyoto  und 
das  Weichbild  der  Stadt  in  Aufregung  hielten.  Ein  Heer  von 
40.000  Mann  rückte  in  diesem  Monat  an  die  Residenz  heran. 
Nach  Crasset  u.  a.  wären  es  die  Truppen  Möri  Motonaris  und 
seiner  Verbündeten  gewesen,  welche  Grund  zu  Feindseligkeiten 
gegen  den  Shögun  gehabt  hätten.  Dies  ist  offenbar  nicht 
richtig.  Denn  Möri  Motonari,  der  Daimyö  von  Aki,  der  noch, 
mit  seinen  Rivalen  in  den  benachbarten  Provinzen  in  Fehden 
lag,  war  in  dieser  Zeit  auf  keinen  Fall  in  der  Lage,  sein 
Territorium  zu  verlassen,  um  nach  Kyoto  zu  marschieren.  Uns 
kommt  indessen  wenig  darauf  an  zu  wissen,  wer  es  war,  der 
gegen  den  Shögun  zog.20)  Diesem  kam  auf  die  Nachricht  von 
der  Belagerung  der  Stadt  eilends  sein  Oheim  mit  einer  Armee 
zu  Hilfe.  Dagegen  schlugen  sich  auf  die  Seite  der  Angreifer 
die  kriegerischen,  arkebusenbewehrten  Mönche  des  weitaus- 
gedehnten Shingon-Klosters  Negoro-ji  in  der  Provinz  Kii  (Kishü), 
eines  Abzweigers  der  Mönchschaft  des  berühmten  Köyasan. 
Nach  einigen  Treffen,  in  denen  die  Mönche  immer  die  Oberhand 
behielten,  kam  es  am  zwanzigsten  Tage  zur  Hauptschlacht 
zwischen  den  feindlichen  Truppe  nmassen,  die  sich  beide 
zwischen  Kyoto  und  Sakai  gelagert  hatten.  Der  Oheim  des 
Shöguns  wurde  völlig  aufs  Haupt  geschlagen  und  zur  Flucht 
in  eine  Feste  gezwungen.  Auf  die  Kunde  hievon  flüchtete  sich 
auch  der  Shögun,  der  sich  jetzt  in  Kyoto  nicht  mehr  sicher 

20.  Vgl.  Hll.DRETH,  Japan  as  it  was  atid  is.  Edited  by  K.  Murakawa 
p.  586,  supplimentary  note  80,  4. 
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fühlte,  in  seine  Zitadelle.  Kaum  hatte  er  die  Stadt  verlassen, 
so  wurde  diese  von  den  Feinden  eingenommen  und  durch 
Plünderung  und  Feuer  verheert.  Inzwischen  aber  war  es  dem 
Shögun  gelungen,  in  aller  Stille  20.000  Mann  aufzubringen.  Mit 
dieser  Streitschar  setzte  er  über  den  Fluss  und  bereitete  seinen 
überlegenen  Gegnern,  die,  ihren  Sieg  weiterverfolgend,  sich  auf 
das  Lager  seines  Oheims  geworfen  hatten,  eine  entscheidende 
Niederlage.  Als  er  gemeinsam  mit  seinem  Oheim  auch  Kyoto, 
wohin  sich  das  feindliche  Heer  zurückzog,  wieder  eingenommen 
hatte,  sah  sich  das  letztere  genötigt,  um  Frieden  zu  bitten,  der 
denn  endlich  durch  Vermittlung  des  Kaisers  auch  zu  stände  kam. 

Vilela,  dessen  Schreiben  aus  dem  Jahre  1562  dies  alles  zu 
entnehmen  ist,  war  glücklicherweise  im  August,  einen  Monat  vor 
Ausbruch  des  Kriegs,  nach  Sakai  gegangen,  was  er  selbst  für 
eine  Fügung  Gottes  hielt.  Die  Kirche  in  Kyoto  blieb  in  diesen 
Unruhen  ohne  Schaden.  Dem  Pater  selbst  hatte  Torres  brieflich 
verboten,  sich  unter  dieser  Zeit  in  die  Stadt  zu  wagen.  Der 
Japaner  Laurentius  dagegen  wusste  während  der  Belagerung 
zweimal  zur  dortigen  Gemeinde  zu  kommen  :  das  erstemal,  um 
das  Weihnachtsfest  (1 561 )  mit  ihr  zu  begehen,  das  zweitemal, 
wieder  auf  Ersuchen  der  Christen,  um  dem  Shögun  dafür  zu 
danken,  dass  er  die  Bonzen,  die  auch  von  der  Kirche  Besitz 
genommen  hatten,  wieder  daraus  verjagt  hatte.  Im  Verlaufe 
dieses  Krieges  übten  die  Christen  der  Stadt  schöne  Werke  der 
Liebestätigkeit,  indem  sie  monatlich  drei  aus  ihrer  Mitte 
aufstellten,  die  von  ihnen  zusammengebrachten  Gaben  unter  die 
bedrängten  Armen  auszuteilen.  Monatlich  einmal  traten  sie 
ferner  zusammen,  um  zu  beraten,  wie  der  durch  den  Krieg 
verursachten  Not  gesteuert  werden  könne.  Eine  wohlhabende 
kinderlose  Christin  der  Gemeinde  verteilte  mit  Zustimmung  ihres 
Gatten  ihr  ganzes  Vermögen  unter  die  Armen,  die  mit  Aussatz 
und  Geschwüren  behaftet  waren. 

Im  Herbst  1562  2I),  nachdem  sich  die  Stürme  gelegt  hatten, 

21.    Nicht  1563,  wie  alle  alteren  Darstellungen  angeben. 
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kehrte  auch  Vilela  nach  Kyoto  zurück  und  fing,  von  den 
Christen  freudig  bcgrüsst,  alsbald  wieder  zu  predigen  an. 
Damit  das  nahe  Weihnachtsfest  mit  um  so  grösserer  Feierlich- 
keit begangen  würde,  verkündigte  er  das  Jubiläum,  das  der 
Papst  sieben  Jahre  vorher  erteilt  hatte.  Er  selbst  bewundert 
den  Eifer  der  Neubekehrten  im  Beichten  und  die  Frömmigkeit 
und  Gottesfurcht,  mit  der  sie  sich  zum  Feste  bereiteten.  In 
seinem  Briefe  aus  Sakai  vom  27.  April  1 563  erzählt  er :  „  Am 
Tage  der  Geburt  des  Herrn  selbst  Hess  ich  neun,  die  mir  am 
besten  dazu  bereit  schienen,  nachdem  ich  ihnen  zuvor  die 
Heiligkeit  dieses  majestätischen  und  erstaun ungswürdigen  Ge- 
heimnisses vorgestellt  hatte,  zum  heiligen  Abendmahle  zu  ;  und 
sie  gingen  mit  solcher  Ehrfurcht  hinzu,  dass  sie  lange  Zeit 
vorher  unter  Tränen  zubrachten.  Das  Verlangen  der  übrigen 
aber,  die  eine  ebenso  grosse  Begierde  danach  hatten,  stillte  ich 
durch  liebevolle  Vorstellungen.  Und  nachdem  wir  diese  ganze 
Nacht  im  Lobe  unseres  höchsten  Vaters  und  Herrn  zugebracht 
hatten,  las  ich  frühmorgens  die  heilige  Messe,  hielt  eine  Predigt 
über  die  Geburt  des  Herrn  und  zwar  zu  einer  so  grossen 
geistlichen  Freude  aller  Anwesenden,  dass  mir  immer  die  ersten 
Zeiten  der  Kirche  in  den  Sinn  kamen,  da  alle  Christen,  durch 
ein  Band  der  Liebe  vereinigt,  ihre  Festtage  zu  begehen  und  die 
geistlichen  Mahle  zu  halten  zusammenkamen.  Nachdem  die 
Feiertage  vorüber  waren,  fuhr  ich  wieder  mit  den  Predigten  fort. 
Bei  diesen  erschienen  aber  die  Heiden  jetzt  schon  weniger,  ich 
glaube  deswegen,  weil  anfangs  manche  nur  ihre  freche  Schmäh- 
sucht  veranlasst  hatte,  uns  zu  hören,  während  ihnen  jetzt, 
nachdem  sie  die  Wahrheit  eingesehen  haben,  die  Lust  zu 
solchem  Spott  vergangen  ist.  Jetzt  hören  uns  fast  nur  noch 
solche,  die  den  Vorsatz  haben,  ernstlich  für  ihr  Heil  zu  sorgen 
und  der  Vernunft  zu  gehorchen.  Dies  würden  auch  die  übrigen 
Meacenscr  tun,  wenn  sie  nicht  der  Teufel  durch  Scheingründe 
hinterginge  und  von  diesem  Vorhaben  abhielte.  Denn  sie  sagen  : 
da  die  christliche  Religion  einen  beständigen  unschuldigen 
Lebenswandel  fordert,  wollten  sie  nicht  zur  christlichen  Fahne 
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schwören  und  einen  beständigen  Streit  mit  den  Wohllüsten  und 
Freuden  dieser  Welt  führen  ;  sie  möchten  sonst,  nachdem  sie 
sich  des  zeitlichen  Vergnügens  grossenteils  begeben  hätten,  aber 
nicht  bis  ans  Ende  beharrten,  auch  noch  im  anderen  Leben 
ewig  dafür  gestraft  werden.  Die  heilige  Woche  und  die  Ostern 
begingen  die  Christen  mit  gleicher  Empfindung,  Frömmigkeit 
und  Gottesfurcht.  Diese  Feierlichkeit  wurde  noch  erhöht  durch 
die  Taufe  von  neun  Heiden.  Unter  diesen  war  ein  reicher  und 
im  japanischen  Aberglauben  sehr  wohl  unterrichteter  Bürger. 
Ihm,  der  zuvor  nicht  glaubte,  dass  etwas  nach  dem  Tode  übrig 
sein  würde,  hat  der  Herr  die  Augen  des  Glaubens  so  geöffnet, 
dass  er  die  heilige  Taufe  mit  grosser  Inbrunst  und  unter 
Tränen  empfing." 

Nach  der  Feier  des  Osterfestes  (1563)  hatte  sich  Vilela  vor 
neuen  Unruhen  in  Kyoto  wieder,  und  zwar  auf  Drängen  der 
um  ihn  besorgten  Neubekehrten,  nach  Sakai  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Er  selbst  schreibt  von  diesen  neuerlichen  Wirren  nur : 
„  Hierauf  entstand  wieder  ein  neuer  Aufruhr  zu  Mcaco,  den  die 
Gottlosen  der  christlichen  Religion  beimassen,  der  aber  in  Wahr- 
heit der  Tyrannei  des  Königs  selbst  zuzuschreiben  war,  der 
sieben  Reiche  durch  Gewalt  und  Furcht  regiert  und  daher  auf 
die  Liebe  seiner  Untertanen  gar  nicht  rechnen  kann."  Nach 
Johann  Fernandez 22)  hätte  Vilela  die  Stadt  verlassen,  um  der 
Wut  der  Bonzen  auszuweichen.  Das  ist  auch  wohl  richtig. 
Es  ist  begreiflich,  dass  sich  Vilela,  je  mehr  er  sich  den  Shögun 
und  andere  einflussreiche  Männer  der  Residenz  —  zu  diesen 
gehörte  besonders  Yoshiterus  Schwiegervater,  der  Kuge  Konoye, 
der  sogar  eine  Einladung  zu  Tisch  bei  Vilela  annahm — gewogen 
sah,  desto  weniger  Zurückhaltung  in  seiner  Polemik  gegen  die 
buddhistischen  Priester  auferlegen  zu  müssen  meinte.  Und  es 
ist  ebenso  begreiflich,  dass  dies  die  letzteren  gegen  ihr  aufbrachte. 
Sie  wandten  sich  mit  einer  aus  dreizehn  Artikeln  bestehenden 
Beschwerdeschrift  an  Matsunaga  Hisahide,  den  Daihanji  oder 

22.    Brief  an  P.  Franciscus  Perez  d.  d.  Firando  10.  Okt.  1564. 
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Justizminister,  in  welcher  sie  die  Ausweisung  des  fremden 
Priesters,  der  gegen  die  alte  Landesreligion  kämpfe,  und  das 
Verbot  der  von  ihm  gepredigten  Lehre,  die  allerorten  Aufruhr 
errege,  forderten.  Matsunaga  beschied  sie,  es  stehe  nicht  in 
seiner  Macht,  einen  Mann  aus  der  Stadt  zu  weisen,  dem  der 
Shögun  auf  das  Verwenden  des  Kwanryö  Miyoshi  in  ihr  zu 
wohnen  ausdrücklich  erlaubt  habe.  Ehe  er  aber  im  Sinne  der 
Beschwerdeführer  beim  Shögun  vorstellig  werde,  müsse  er 
erst  die  fremde  Lehre  untersuchen  lassen.  Mit  dieser  Prüfung 
betraute  er  zwei  hochgestellte  und  gelehrte  Männer.  Als  ihre 
Namen  geben  die  Jesuiten  Cicondono  und  Xamaxidono  an. 
Nach  Steichens  Identifizierung  war  der  erstere  der  Kuge 
Kyohara  Ekata,  der  die  Würde  eines  Daigeki  (eine  Art  Ge- 
sandter am  Hofe  des  Kaisers)  bekleidete.  Der  zweite  Kommissär 
war  Miyoshi  Yasunaga,  besser  bekannt  unter  seinem  Titel 
Yamashiro-no-kami,  ein  Verwandter  Chökeis  und  Daimyö  von 
Takaya  (Kawachi).  Johann  Kernandez  23)  bezeichnet  sie  beide 
als  Schwarzkünstler,  die  in  vertraulichem  Verhältnisse  mit  dem 
Teufel  gelebt  hätten.  Wegen  ihrer  Vertrautheit  mit  dem  japa- 
nischen Recht  im  Rufe  grosser  Gelehrsamkeit  stehend,  seien  sie 
in  Religions-  wie  in  Kriegssachen  vom  Shögun  und  von  den 
anderen  Grossen  auch  sonst  gewöhnlich  zu  Rate  gezogen 
worden.  Dass  dies  auch  jetzt  wieder  geschah,  konnte  wohl 
den  Bonzen,  wenig  aber  dem  P.  Vilela  gefallen,  denn  beide 
waren  als  abgesagte  Feinde  der  christlichen  Religion  bekannt. 
Jedenfalls  hielt  es  der  Pater  ratsam,  die  Hauptstadt  für  einige 
Zeit  zu  verlassen.  In  seinem  Briefe  vom  27.  April  1563 
spricht  er  die  Hoffnung  aus,  zum  Feste  Mariae  Geburt  (8. 
September)  von  Sakai  nach  Kyoto  zurückzukehren.  Diesen 
Tag  wünschte  er  auf  jeden  Fall  bei  seiner  Gemeinde  zu  ver- 
bringen, da  an  ihm  vor  Jahren  das  erste  Messopfer  in  Kyoto 
entrichtet  worden  war,  wie  denn  die  dortige  Kirche  darum 
auch   der   Himmelskönigin   geweiht   war.     Solange  hatte  er 

23.    Brief  an  P.  Franciscus  Perez  d.  d.  10.  Okt.  1564. 
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indessen  nicht  zu  warten.  Bald  wurde  er  in  die  Stadt  zurück- 
gerufen, und  zwar  zu  dem  Zwecke,  eben  die  beiden  mit  Unter- 
suchung der  christlichen  Lehre  beauftragten  Kommissäre  selbst 
zu  taufen.  Wie  es  zuging,  dass  die  beiden  ausgesprochenen 
Gegner  des  fremden  Glaubens  zu  Bekennern  desselben  wurden, 
erzählt  Johann  Fernandez  *4).  Ein  christlicher  Japaner  namens 
Didakus,  ging,  während  Vilela  in  Sakai  weilte,  vor  Gericht,  um 
eine  Summe  Geldes,  die  ihm  jemand  schuldete,  zurückzufordern. 
Miyoshi  Yasunaga,  einer  der  beiden  Kommissäre,  der  ihn  als 
einen  Christen  erkannte,  fragte  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  nach 
den  Lehrsätzen  seiner  Religion  und  Hess  nicht  ab,  bis  Didakus, 
so  gut  er  es  vermochte,  etliches  vom  Christenglauben  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  von  dem  ewigen  Vater  der 
Welt  sagte.  Die  Worte  des  schlichten  Mannes  machten  Eindruck 
auf  den  gelehrten  Frager,  und  dieser  machte  hieraus  kein  Hehl. 
Geh',  erwiderte  er,  sage  deinem  Lehrmeister,  dass  er  zu  mir 
komme,  um  mir  seine  Lehre  zu  erklären.  Denn  wenn  du,  der 
du  noch  unwissend  und  ein  Laie  bist,  so  trefflich  redest,  was 
muss  erst  von  deinem  Lehrer  zu  halten  sein  ?  Beweist  er  die 
Wahrheit  der  christlichen  Religion,  so  werden  vielleicht  ich  und 
mein  Amtsgenosse,  der  Quequidono  [(Dai)gekidono],  sie  ohne 
Bedenken  annehmen.  Didakus,  der  dies  für  eine  göttliche 
Anordnung  hielt,  ging,  seinen  Rechtshandel  liegen  lassend, 
sogleich  nach  Sakai  zu  Vilela,  um  ihm  den  Auftrag  zu  über- 
bringen. Die  Christen,  mit  denen  der  Pater  die  Sache  überlegte, 
meinten,  eine  Hinterlist  argwöhnend,  er  solle  dem  Rufe  keine 
Folge  leisten.  Den  Anschein  zu  vermeiden,  als  versage  er 
einem  seinen  Dienst,  der  das  Wort  Gottes  zu  hören  verlangte, 
schickte  Vilela  indessen  doch  wenigstens  seinen  japanischen 
Gehilfen  I^aurentius  nach  Kyoto.  Bereit  willig  übernahm  dieser 
die  Mission.  Als  vier  Tage  verstrichen,  ohne  dass  er  wieder- 
kehrte, meinte  man  in  Sakai  schon  annehmen  zu  müssen,  es 
sei  ihm  etwas  zugestossen,  und  schickte  einen  anderen  Christen, 


24.    Brief  an  P.  Franciscus  Percz  d.  d.  Ftrando,  10.  Okt.  1564. 
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Antonio,  sich  nach  seinem  Verbleibe  zu  erkundigen.  Unterwegs 
begegnete  diesem  Laurentius  mit  zwei  Gefährten  nebst  Last- 
tieren, die  ihm  mitgegeben  waren,  um  Vilela  nach  Kyoto  zu 
bringen.  Kyohara  Ekata  und  Miyoshi  Yasunaga  waren  beide 
von  Laurentius  bekehrt,  und  der  Pater  sollte  nun  kommen,  sie 
in  die  kirchliche  Gemeinschaft  aufzunehmen.  Ohne  Zögern 
ging  Vilela  auf  diese  Kunde  hin  mit  Laurentius  und  zwei 
anderen  eingeborenen  Helfern,  Augustinus  und  Damianus,  nach 
Kyoto  und  taufte  die  beiden  einflussreichen  Männer.  Vollief 
umgesinnt,  Hessen  sich  diese  die  Verteidigung  der  angenommenen 
Religion  so  angelegen  sein,  dass  sie  gemeinsam  eine  Schrift 
verfassten  und  herausgaben,  welche  unter  Widerlegung  der 
buddhistischen  Lehre  die  Wahrheit  des  Evangeliums  dartat. 
Ihr  Uebertritt  zum  Christentum  schlug  der  buddhistischen 
Klerisei  eine  tiefe  Wunde,  besonders  da  ihrem  Beispiel  alsbald 
ein  anderer  angesehener  Verwandter  Miyoshi  Chökeis  folgte, 
von  welchem  wir  bald  mehr  zu  sagen  haben  werden.  Die 
Jesuitenbriefe  nennen  ihn  Xuicaidono.  Hiemit  ist  Shirai  ge- 
meint, der  Gouverneur  der  Feste  Imori,  der  früheren  Residenz 
Chökeis,  dessen  Sekretär  er  war.25) 

Auch  der  Uebertritt  des  jugendlichen  Naitö  Yukiyasu,  des 
tapferen  und  dem  Shögunhause  treu  ergebenen  Daimyö  von 
Kameyama  (Tamba),  zum  Christentum  scheint  um  diese  Zeit 
erfolgt  zu  sein.    Von  den  Jesuiten  wird  er  zum  erstenmal  in 

25.  In  Ammerkung  sei  eine  Stelle  aus  Almeidas  Schreiben  aus  Bungo  vom 
14.  Okt.  1564  ausgeschrieben,  die  ich  im  Texte  nicht  einzureihen  weiss: 

„  /dem  fere  Mcaei  contigisse  cognovimtts,  cum  Bonzii  ex  ca  urbe  Casfarem 
Vilelam  exturbare  conarentur.  Mos  est  Japoniorttm,  cum  aliquam  pecuniae  summam 
prineipibus  largiuntur,  chirographum  Ulis  oferre,  ex  quo  ipsi  deinJe  per  suos 
domesticos  eam  pecuniam  exigant.  Ejtismcdi  chirographum,  facta  collatione,  Meacen- 
ses  Bottzii  detuieratU  ei,  qui  cattsas  ipsorum  apud  Regem  agere  cotisuez-erat,  ut  tdem 
ille  nostros  Meaco  pellendes  curaret.  Is  auditum  aliquoties  Dei  verbunt  {ut  erat 
bottits  natura)  probaverat.  Plaque  rem  sustinere  &*  chirographum  apmd  se  detinere 
constitttit,  quoad  clarius,  quae  tradebantur  a  l'Uela,  cegttosccret.  Adit  igitur,  & 
audit  kontinent  magno  cum  assensu  :  redit  itentm  ac  tertio  :  denique  clariore  olwiia 
sibi  luce  Christianus  eßeihtr.  atqttc  hac  maxime  ratione  Dominus  hominem  /tuttc,  sicut 
^  caeteros  qui  se  haud  dißciles  praebenl,  ad  veritatem  ab  errore  tradttxit." 
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einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1574  als  Johannes  Naetondono, 
Fürst  von  Tamba,  erwähnt  und  als  ein  Mann  von  ausgezeichneter 
Gottesfurcht  und  Standhaftigkeit  gerühmt.  Froez  berichtet  in 
diesem  Schreiben,  dass  er  auf  seinem  Helm  den  Namen  Jesu 
in  grossen  Goldbuchstaben,  an  seinem  Rosenkranze  aber,  um 
sich  stets  an  den  Tod  zu  erinnern,  einen  ziemlich  grossen 
Totenkopf  trug  und  ausserdem  noch  durch  andere  Zeichen 
dieser  Art  seine  Religion  zu  erkennen  gab.  Sein  Eifer  ging 
soweit,  dass  er  sich  persönlich  in  Religionsdisputc  mit  den 
Bonzen  einliess  und  seinen  Soldaten  täglich  aus  einem  christlichen 
Buche  vorlas. 

Ueber  fünf  Jahre  hatte  Vilela  im  Kyöto-Distrikt  gearbeitet. 
Die  erste  Zeit  hatte  ihm  einzig  der  Japaner  Laurentius  helfend 
zur  Seite  gestanden.  Nachher  hatte  ihm  Torres  noch 
einen  vierzehnjährigen  Alumnen  der  Missionsschule  in  Funai 
zugeschickt,  der  sich,  sehr  talentvoll,  bereits  dort  mit  Erfolg  im 
Predigen  versucht  hatte.26)  Sein  Taufnamc  war  Augustinus.27) 
Im  Dezember  1563  hatte  er  einen  weiteren  Gehilfen  in  einem 
anderen  Zögling  namens  Damianus  erhalten.28)  Aber  all  die 
Zeit  hatte  er  keinen  europäischen  Genossen  seiner  Gesellschaft 
zu  sehen  bekommen.  Am  31.  Januar  1565  endlich  kam,  ihm 
Beistand  zu  leisten,  zu  seiner  und  der  Christen  Freude2^  P. 
Ludwig  Froez  nach  Kyoto.  So  lange  hatte  er  allein  auf 
dem  Posten  gestanden,  mit  Ehren  gestanden,  wie  Froez 
schreibt  (4.  Okt.  1564):  „Was  er  alles  tat,  beweist  wahrhaftig, 
dass  nichts  so  schwer  sei,  was  nicht  Starkmut  und  Standhaftig- 
keit überwinden  könnte.  Denn  der  die  erste  Zeit  seiner 
Sendung  mit  Verleumdungen,  Schmachreden  und  Steinwürfen, 

26.  Brief  des  Arias  Sanchez  d.  d.  Ii.  Okt.  1562. 

27.  Brief  Johann  Fernande«'  vom  10.  Okt.  1564. 

28.  Ebenda. 

29.  Unter  dem  4.  Okt.  1564  schreibt  Froez  aus  Hirado :  „  Ich  hoffe,  ich 
werde,  wenn  meine  Sünden  es  nicht  verhindern,  zu  V.  Caspar  Vilela  nach  Mcaco 
geschickt  werden.  Denn  nicht  nur  er,  sondern  auch  die  Meaccnser  wünschen  sehr 
eine  ISeihilfe  unserer  I^eute,  da  sie  aus  den  entlegenen  Teilen  einer  so  wcitschichtigcn 
Stadt  sehr  schwer  zu  ihm  zum  Gottesdienste  kommen." 
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ohne  einen  Verteidiger  zu  haben,  lange  verfolgt  wurde,  hat  es 
durch  seine  Standhaftigkeit  und  Geduld  soweit  gebracht,  dass 
er  nicht  nur  die  Gunst  des  Volks  sondern  auch  der  Grossen  und 
sogar  des  Königs  selbst  besitzt.  Er  errichtete  in  dem  Gebiete 
von  Meaco  innerhalb  vierzig  Meilen  sieben  Kirchen  und  brachte 
viele  Angehörige  des  höchsten  Adels  zum  christlichen  Glauben." 

Wir  haben  dieser  anderen  Kirchenbegründungen  in  den 
Frovinzen  um  Kyoto  bisher  noch  keine  Erwähnung  getan  und 
holen  das  Versäumte  am  fuglichsten  hier  nach. 

Von  der  reichen  Handelsstadt  Sakai  hatte  Torres  1561  ein 
von  Geschenken  begleitetes  Schreiben  erhalten,  worin  er  dringend 
gebeten  wurde,  einen  Religiösen  der  Gesellschaft  zur  Verkündigung 
des  Evangeliums  dahin  zu  schicken.  Da  ihm  niemand  zur 
Verfügung  stand,  den  er  hätte  senden  können,  wies  er  brieflich 
Vilcla  an,  sich  von  Kyoto  aus  nach  der  nahen  Stadt  zu  begeben 
und  dort  zu  tun,  was  er  könne,  bis  Aushilfe  von  Indien  käme.3°) 
Im  August  1561  kam  Vilela  dort  mit  dem  Japaner  I-aurentius 
an.3i)  „  Heute  ist  Sakai  mit  seinen  50.000  Einwohnern  wenig 
mehr  als  eine  Vorstadt  von  Osaka  mit  seiner  Bevölkerung  von 
über  900.000  Seelen.  Sehr  viel  anders  aber  waren  die  Ver- 
hältnisse zwischen  den  zwei  Plätzen  zu  diesen  Zeiten.  Osaka 
war,  obwohl  als  Sitz  des  grossen  befestigten  Klosters  der 
Monto-Priestcr  nicht  unbedeutend,  doch  nur  eine  kleine 
Landstadt  mit  wenig  oder  gar  keinem  Seehandel.  Sakai  war 
damals  der  grosse  Hafenplatz  und  das  Verteilungszentrum  für 
diesen   Teil   Japans.     Die  Stadt,   wegen  ihrer   Lage  an  den 

30.  Brief  des  P.  Torres  an  P.  Antonio  Quadros  vom  9.  Okt.  1561. 

31.  Brief  Vilelas  vom  J.  1562.  Vgl.  im  Briefe  Almeidas  vom  1.  Okt.  1561  : 
„  Zu  Anfang  des  Juni  vernahmen  wir  aus  einem  Briefe  des  P.  Gaspar  selbst,  dass 
er  nach  der  Stadt  Sacai,  die  zwei  Tagereisen  von  Meaco  entfernt  ist,  abgereist  sei, 
wo  sich  grosse  Hoffnung  auf  eine  reichliche  Ernte  zeige,  nicht  nur  weil  sie  frei 
und  eine  der  grössten  Städte  Japans  ist,  sondern  noch  weit  mehr,  weil  ihn  einer 
der  Vornehmsten  der  Stadt  durch  ein  Schreiben  dahin  eingeladen  und  ihm  sein 
Haus  zur  Verkündigung  des  Evangeliums  angcl>otcn  hat.  Dieser  hat  ein  solches 
Verlangen  danach,  dass  er  auch  einen  eigenen  Boten  nach  Bungo  zu  P.  Cosmo 
Torres  mit  dem  gleichen  Auftrage  geschickt  hat." 
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Grenzen  der  drei  Provinzen  Izumi,  Kawachi  und  Settsu 
ursprünglich  als  Sakai-no-Tsu  oder  „  Grenzseehafen "  bekannt, 
war  nicht  sonderlich  alt.  Bis  zum  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  wo  Yamana  Ujikiyo  daselbst  eine  Feste  baute, 
war  sie  ein  blosses  Dorf  gewesen.  Noch  Jahre  danach 
unterschied  sie  sich,  obwohl  ihr  Wohlstand  wie  ihre  Bevölkerung 
zunahm,  in  keiner  Weise  von  den  gewöhnlichen  Städten  der 
Zeit,  die  alle  rings  um  die  Burg  eines  Feudalherrn  sich 
aufbauten,  von  dem  sie  regiert  wurden  und  von  welchem  sie 
völlig  abhingen.  Gar  bald  jedoch  hatten  die  Einwohner  von 
Sakai  all  den  Geist  und  die  Selbständigkeit  einer  italienischen 
Republik  des  Mittelalters  entwickelt ;  sie  hatten  den  Feudalherrn 
vertrieben  und  eine  eigene  städtische  Verwaltung  organisiert, 
die  in  dem  Kaiserreiche  einzig  dastand."  (Murdoch  S.  146  f.) 
Vilela  nennt  Sakai  die  gegen  feindliche  Anfalle  am  stärksten 
befestigte  Stadt  in  Japan.  „  Denn  von  Westen  liegt  sie  an  der 
See,  und  auf  allen  anderen  Seiten  ist  sie  von  sehr  tiefen, 
ständig  mit  Wasser  angefüllten  Gräben  umgeben.  Sie  weiss 
auch  von  inneren  Tumulten  und  Aufruhren  nichts,  und  man 
hört  wenig  Zänkereien.  Denn  da  alle  Strassen  der  Stadt  ihre 
Tore  und  Wächter  haben  und  im  Bedarfsfälle  gleich  geschlossen 
werden,  bleibt  den  Schuldigen  kein  Ausweg  zur  Flucht  offen, 
sondern  sie  werden  gleich  eingefangen  und  vor  Gericht  gebracht." 

Von  Sakai  aus  schreibt  Vilela  bald  nach  seiner  Ankunft.32) 
„  Ich  begab  mich  auf  des  P.  Cosmo  Befehl  von  Meaco  nach 
Sacai,  wo  ich  dermalen  bin.  WTir  hoffen,  die  Stadt  wird  uns 
eine  gute  Seelenernte  bringen,  nach  dem  Zulauf  der  Einwohner, 
von  denen  einige  bereits  wirklich  getauft  sind,  zu  unseren 
Predigten  zu  schliessen,  und  werde  zugleich,  weil  sie  sehr 
volkreich  und  wohlbefestigt  ist,  ein  sicherer  Zufluchtsort  in 
Kriegsunruhen  für  uns  sein.  „  Er  gedachte  zunächst  vier 
Monate  in  der  Stadt  zu  arbeiten,  das  Weihnachtsfest  aber 
wieder  mit  den  Christen  in  Kyoto  zu  feiern  und  dann  im  März 

32.  Das  Schreiben  ist  bei  Maffei  datiert :  Saan'o  ib  Calend,  Stptemb. 
M.D.  LXIl.   Dieses  Datum  ist  offenbar  in  17.  Aug.  1561  (statt  1562)  zu  korrigieren. 
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(1562)  wieder  nach  Sakai  zu  kommen.  Die  Unruhen,  welche  im 
September  1561  in  der  Residenzstadt  ausbrachen,  hielten  ihn 
jedoch  für  ein  ganzes  Jahr  in  Sakai  fest.  Arias  Sanchez 
schreibt  unter  dem  11.  Oktober  1562  aus  Bungo:  „  P.  Gaspar 
Vilela,  der  auf  die  Einladung  eines  vornehmen  Mannes  von 
Meaco  nach  Sacai  reiste,  wurde  nicht  nur  sehr  liebreich  von 
ihm  zu  Gaste  aufgenommen,  sondern  baute  auch  auf  Kosten 
desselben  eine  Kirche,  in  welche  das  Volk  zum  Evangelium 
zusammenkommen  könne.  Bald  zeigte  sich  auch,  wie  nützlich 
dies  war,  indem  einige  getauft  wurden,  unter  ihnen  der  jüngere 
Sohn  des  Mannes,  bei  dem  P.  Gaspar  eingekehrt  war,  ein 
Knabe  von  sehr  guter  Gemütsart  und  mit  so  herrlichen 
Merkmalen  der  Tugend  und  Frömmigkeit,  dass  wir  horten,  es 
werden  mit  Gottes  Hilfe  durch  seine  Bemühung  auch  seine 
Eltern  und  sein  älterer  Bruder,  der  sich  schon  sehr  zur 
christlichen  Religion  geneigt  zeigt,  in  die  Kirche  Gottes 
eingeführt  werden.  Diesen  Knaben  hat  hernach  P.  Gaspar  mit 
Einwilligung  der  Eltern,  die  ihnen  der  Knabe  durch  sein  Bitten 
abdrang,  nach  Bungo  geschickt." 

Die  Hoffnung  auf  grosse  Seelenernten  in  Sakai  erfüllte  sich 
nicht  so  schnell,  wie  Vilela  dachte.  Er  selbst  schreibt  (1562): 
,,  Wie  ich  das  Evangelium  in  der  Stadt  zu  verkündigen  anfing, 
fand  ich  viele,  die  es  als  wahr  erkannten,  indessen  meinten, 
dass  ihre  Stellung  ihnen  nicht  gestatte,  auch  danach  zu  leben. 
Denn  ein  Volk,  das  bis  zum  Ueberflusse  reich  und  besonders 
ehrsüchtig  ist,  schreckt  der  Teufel  leicht  ab,  er  darf  ihm  nur 
die  Unbilden  und  Beschimpfungen  vorstellen,  welche  die  Christen 
fast  immer  in  diesem  Leben  zu  erdulden  haben,  wenn  sie  ihren 
Anfuhrer  und  Erlöser  nachahmen  wollen.  Aus  diesem  Grunde 
sind  auch  die  Einwohner  von  Sacai  sehr  schwer  zur  Taufe  zu 
bringen.  Indessen  wurden  trotz  aller  dieser  Schwierigkeiten 
bei  vierzig  getauft,  darunter  vierzehn  Soldaten  des  Landvogts, 
die  sich  in  ihrem  Lebenswandel  und  in  ihren  Sitten  so  ausneh- 
mend änderten,  dass  sie  zu  aller  grosser  Verwunderung  aus 
Wölfen  sanftmütige  Lämmer  geworden  zu  sein  scheinen." 
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Vor  Weihnachten  (1562)  verliess  Vilela  Sakai,  um  erst 
nach  dem  Osterfest  des  folgenden  Jahres  wieder  Sicherheit  vor 
den  Wirren  in  Kyoto  in  der  Stadt  zu  suchen.  Und  diesmal 
schreibt  er  (27.  April  1563):  „In  dieser  Stadt  Sacai  zeigt  sich 
wenigstens  jetzt  keine  gar  grosse  Hoffnung  einer  nahen  Ernte. 
Denn  die  Einwohner  sind  so  stolz  und  dabei  so  leichtsinnig, 
dass  sie  es  frei  heraussagen,  sie  wollen  den  Himmel  nicht  mit 
dem  Verlust  der  Ehre  und  Hochachtung  erkaufen.  Zu  hoffen 
ist  gleichwohl,  dass  mit  der  Zeit  auch  dieser  Acker  noch  gute 
Früchte  der  Frömmigkeit  tragen  wird."  Dass  es  an  solchen 
auch  schon  jetzt  nicht  ganz  fehlte,  hat  bereits  der  oben  mit- 
geteilte Auszug  aus  dem  Briefe  des  Arias  Sanchez  mit  der 
Erwähnung  des  Knaben  gezeigt.  Von  eben  diesem  jungen 
Samurai,  der  den  Taufnamen  Vincentius  trug,  rühmt  auch 
Almeida  am  Ende  eines  Schreibens  vom  25.  Oktober  1562, 
dass  er  von  ganz  aussergewöhnlicher  Gemütsart  sei.  „  Denn 
zu  allen  Gaben  der  Seele  und  des  Leibes,  die  die  Natur, 
gleichsam  mit  sich  selbst  wetteifernd,  in  ihm  vereinigt  hat, 
kommen  noch  die  himmlischen  Gaben,  die  den  hervorragenden 
Verstand  des  Knaben,  seine  Gedächtniskraft,  seinen  äusserlichen 
Anstand  und  die  ganze  Gestalt  seines  Gesichts  und  des  ganzen 
Körpers  noch  bewunderungswürdiger  machten.  Denn  er  lebt 
so  heilig  und  keusch,  dass  er  alle  acht  Tage  nach  verrichteter 
Beichte  das  himmlische  Mahl  nicht  ohne  Tränen  empfangt. 
Trotz  seiner  hohen  Geburt  ist  er  dabei  so  demütig  und  sittsam, 
dass  er  sich,  als  ihn  P.  Gaspar  mit  Erlaubnis  der  Eltern,  um 
die  der  Knabe  nicht  nachliess  zu  bitten,  von  Sacai  nach  Bungo 
zum  Besuch  der  dortigen  Kirche  schickte,  kaum  dort  angelangt, 
um  als  ein  gemeiner  Christ  angesehen  zu  werden,  nicht  nur  die 
Haare  scherte,  was  in  Japan  sehr  selten  geschieht,  sondern  auch 
alle  Zärtlichkeit  in  Kost  und  Kleidung  ablegte  und  anfing, 
öffentlich  von  der  Verachtung  der  Welt  zu  reden.  Als  ihn 
aber  seine  Eltern  zurückriefen,  führte  ihn  P.  Cosmo  nach 
Icoxiura  [Yokoscura],  damit  er  von  da  nach  Sacai  zurückführe. 
Unterwegs  soll  er  in  der  Stadt  Firando  bei  der  Gemahlin  eines 
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vornehmen  Mannes,  Antonio  mit  Namen  [Koteda],  und  vor 
ihren  Mädchen,  die  sich  eben  damals  zur  heiligen  Beichte 
bereiteten,  sehr  passend  und  schicksam  über  die  Busse  ge- 
sprochen haben.  Dieses  Stück  der  christlichen  Philosophie,  das 
er  schon  öfters  behandelt  hat,  hat  er  nämlich  ganz  inne.*4  Als 
Almeida  einige  Jahre  später  als  Froez'  Begleiter  auf  der  Reise  nach 
Kyoto  am  28.  Januar  1565  nach  Sakai  kam  und  da  zuerst  durch 
Geschäfte  und  hernach  durch  Krankheit  längere  Zeit  festgehalten 
war  33),  war  auch  die  Familie  dieses  Knaben  bereits  durch  die 
Taufe  der  Kirche  einverleibt,  und  Almeida  lernte  in  seinem 
Vater  einen  Mann  kennen,  der  bei  allem  Reichtum  und  Ansehen 
doch  ein  trefflicher  Christ  war.  Sancius — diesen  Namen  hatte 
der  Samurai  in  der  Taufe  erhalten — hatte,  sobald  er  vom 
Kommen  der  beiden  Jesuiten  Kunde  erhalten,  ihnen  Leute  mit 
einem  grösseren  Fahrzeug,  in  das  sie  von  dem  ihrigen  über- 
stiegen, entgegengeschickt  und  sie  aufs  freundlichste  empfangen. 
Almeida  erzählt  von  ihm  mit  grosser  Ausführlichkeit  (Facunda, 
26.  Okt.  1565):  ,,  Er  hatte  nach  Landesbrauch  innerhalb  seines 
Grundstückes  ein  eigenes,  abgesondertes,  sehr  angenehmes  Ge- 
bäude für  Gäste  und  Fremde.  Dieses  wies  er  uns  als  Wohnung 
an.  Nachdem  wir  uns  etwas  ausgeruht  hatten,  kam  gleich  die 
Gattin  des  Sancius  [sie  hatte  den  Taufnamen  Maria]  mit  ihren 
Kindern  zu  uns,  die,  wie  es  sich  bei  dieser  Zusammenkunft 
selbst  zeigte,  auf  eine  zwar  freie,  aber  anständige  Art  erzogen 
waren.  Sie  brachten  eine  Stunde  recht  vergnügt  bei  uns  zu ; 
dann  begaben  sie  sich  wieder  hinweg."  Die  Freundlichkeit 
dieses  Bekehrten  bekam  Almeida  noch  mehr  zu  erfahren,  als 
er,  nachdem  Froez  am  folgenden  Tage  die  Reise  nach  Kyoto 
fortgesetzt  hatte,  infolge  der  ausgestandenen  Kälte  in  Schmerzen 
fiel,  die  ihn  drei  Wochen  lang  peinigten  und  beinahe  aufgerieben 
hätten.  „Diese  ganze  Zeit",  erzählt  er,  „wartete  meiner 
Sancius  mit  einer  wahrhaft  väterlichen  Emsigkeit  und  Sorgfalt, 
indem  sowohl  er  mir  mit  zwei  bis  drei  Gehilfen  Nachts  beistand 
und  bei  mir  wachte,  als  auch  seine  Frau   und  Kinder  mich 

33.    Brief  des  P.  Froez  d.  d.  Meaco,  28.  Febr.  1565. 
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zuweilen  mit  aller  Freundlichkeit  und  Liebe  besuchten."  Auch 
am  Beistande  eines  recht  wohlerfahrenen  Arztes,  der  gleichfalls 
Christ  war,  fehlte  es  dem  Kranken  nicht.  Endlich  wiederher- 
gestellt, aber  noch  nicht  gekräftigt  genug,  die  Weiterreise 
anzutreten,  fing  er  an,  das  Evangelium  zu  predigen.  An  acht 
Personen  konnte  er  auch  die  Taufe  vollziehen,  „  wozu  bemerkt 
er,  wie  ich  glaube,  des  Sancius  und  seiner  Familie  erkannte 
Frömmigkeit  und  der  Eifer,  mit  dem  sie  dieselben  antrieben 
und  entflammten,  nicht  wenig  beitrug."  Besonderes  weiss  er 
von  einer  Tochter  dieses  Hauses  zu  berichten.  „  Während 
dieser  Tage  kam  die  Tochter  des  Sancius,  Monika  mit  Namen, 
von  einem  älteren  Frauenzimmer  begleitet,  zu  mir.  Sie  betete 
zuerst  vor  dem  Bilde  der  Jungfrau  und  Mutter  Gottes,  das  ich 
auf  der  Reise  mit  mir  zu  führen  pflege.  Dann  sagte  sie  mir, 
sie  sei  durch  Gottes  besondere  Güte  Christin  und  habe  aus 
Eingebung  Christi  und  seiner  jungfräulichen  Mutter  schon  lange 
beschlossen,  lebenslang  in  ihrer  Jungfrauschaft  zu  verharren,  ja, 
sie  habe  sich  sogar  vorgenommen,  sich  die  Haare  abzuschneiden, 
was  bei  den  Japanern  ein  Zeichen  der  Zurückziehung  von  der 
Welt  und  der  Annahme  einer  strengeren  Lebensart  ist ;  sie  bitte 
auch  immer  ihren  Vater,  er  wolle  sie  in  Zukunft  wie  eine 
Sklavin  nur  zu  schlechten  Diensten  gebrauchen.  Jetzt  aber 
habe  sie  gehört — und  daran  müssten  wohl  ihre  Sünden  schuld 
sein — ,  dass  ihre  Eltern  sie  an  ihren  Onkel,  einen  sehr  abgöt- 
tischen Mann,  verheiraten  wollten,  der  gleich  den  Bonzen  Tag 
und  Nacht  in  den  Büchern  der  fälschen  Götter  stecke.  Sie 
sehe  ein,  wie  gefahrlich  dies  für  ihr  Heil  sein  würde,  und  bitte 
mich  daher,  ihren  Vater  Sancius  von  diesem  Gedanken  abzu- 
bringen, und  sie  vertraue  auf  die  Güte  Christi,  es  werde  alles 
gut  gehen.  Ich  lobte  den  Vorsatz  des  Mädchens,  stellte  ihr 
aber  zunächst  vor,  sie  solle  wohl  bei  sich  bedenken,  dass  sie, 
erst  sechzehn  Jahre  zählend,  noch  in  sehr  zartem  Alter  stehe, 
sie  hätte  die  verschiedenen  Kunstgriffe  und  Nachstellungen  des 
Teufels  noch  nicht  erfahren,  die  derselbe  denen  zu  legen  pflegt, 
die  einen  so  rauhen  Weg  der  Tugend  gehen  wollten ;  sie  würde 
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zwar,  wenn  sie  bis  an  ihr  Ende  in  jungfräulicher  Reinheit  ver- 
harrte, eine  sehr  grosse  Belohnung  von  Christo  dem  Herrn 
im  Himmel  empfangen,  sollte  sie  sich  aber  vergehen,  sowohl 
sich  selbst  grossen  Schaden  zufügen,  als  auch  auf  ihre  Eltern 
und  die  ganze  adelige  Familie  grosse  Schande  laden.  Wenn 
sie  also  nicht  Kraft  genug  zu  einem  so  grossen  Kampfe  in 
sich  fühlte,  sei  es  besser,  sie  heirate,  doch  nimmer  ihren  Onkel. 
Darauf  sagte  sie :  sie  hoffe  im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  Christi, 
sowohl  über  sich  selbst  als  über  den  Feind  des  menschlichen 
Geschlechts  zu  siegen,  sie  habe,  um  zu  versuchen,  was  sie 
hierin  vermöchte,  ganze  drei  Tage,  und  zwar  mit  grosser  Freude 
und  Herzenslust,  völlig  gefastet,  und  sie  habe  die  feste  Zuver- 
sicht, eben  der  Jesus,  der  ihr  in  dieser  Faste  Kräfte  und  Trost 
gegeben,  würde  ihr  auch  in  allen  übrigen  Beschwerlichkeiten 
seinen  Beistand  nicht  versagen.  Als  ich  dies  hörte,  bewunderte 
ich  den  gottseligen  Entschluss  dieser  Jungfrau,  ermahnte  sie  zur 
Wachsamkeit  und  Sündhaftigkeit  und  entliess  sie.  Den  andern 
Tag  sprach  ich  mit  Sancius,  erklärte  ihm  die  Gesinnung  seiner 
Tochter  und  belehrte  ihn,  dass  die  beabsichtigte  Heirat  vor 
allem  aus  drei  Gründen  sündhaft  wäre  :  erstens,  weil  der  Mann 
ein  Heide  und  dem  Götzendienste  sehr  ergeben,  zweitens,  weil 
er  der  Onkel  der  Monika,  drittens,  weil  das  Mädchen  selbst 
dagegen  sei.  Seine  Antwort  war,  es  sei  in  der  ganzen  Stadt 
kein  Christ,  mit  dem  er  seine  Tochter  standesgemäss  verheiraten 
könnte,  der  erpichte  Heide  könne  durch  diese  Gelegenheit  leicht 
zu  Christo  bekehrt  werden,  und  endlich  stehe  die  Sache  nicht 
mehr  bei  ihm  allein,  indem  er  seine  Tochter  mit  Wissen  der 
Vornehmsten  der  Stadt  diesem  sehr  reichen  und  mächtigen 
Manne  auf  dessen  dringlichen  Wunsch  bereits  versprochen  habe  ; 
er  müsse  fürchten,  sich  grosse  Feindschaften  und  unausstehlichen 
Hass  zuzuziehen,  wenn  er  eine  bereits  in  die  Wege  geleitete 
und  fast  erledigte  Sache  wieder  rückgängig  machen  wollte. 
Nichtsdestoweniger  werde  er  sich  meinem  Willen  fügen,  da 
diese  Ehe  sich  nicht  mit  den  christlichen  Gesetzen  vertrage. 
Ich  lobte  ihn  seiner  Gottesfurcht  wegen.    Er  ging  bei  dieser 
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Gelegenheit  ganz  verwirrt  von  mir.  Allein  bald  darauf  machte 
er,  wie  er  denn  ein  sehr  bescheidener  Mann  ist,  durch  die 
Leitung  und  unter  dem  Schutze  Gottes  die  blutschänderische 
Heirat  mit  wunderbarer  Sanftmut  hinterstellig.  Ich  Hess  unter- 
dessen nicht  nach,  der  Monika  heilsame  Lehren  zu  erteilen,  die 
sie  immer  mit  besonderer  Demut  und  unter  vielen  Danksagungen 
annahm.  So  schien  sie  mir  jenen  alten  Jungfrauen  gleich,  die 
die  katholische  Kirche  wegen  ihrer  ausnehmenden  Heiligkeit 
mit  vollem  Rechte  unter  die  Himmlischen  gezählt  hat.  Es 
lebt  aber  dieses  Mädchen  sehr  zurückgezogen  und  ist  dem 
Gebete  über  die  Massen  ergeben.  Ihr  Zimmer  ist  abgesondert 
von  allem  häuslichen  Geräusche.  Darin  hat  sie  ein  Bildnis  des 
Gekreuzigten  und  geistliche  Rücher,  in  denen  sie,  da  sie  gut 
lesen  und  schreiben  kann,  mit  Eifer  liest.  Ihr  Bruder,  Vincentius 
mit  Namen,  ist  ungefähr  elf  Jahre  alt.  Als  ich  ihn  fragte,  wie 
weit  er  glaubte,  dass  seine  Liebe  gegen  Jesus  Christus,  seinen 
Gott  und  Herrn,  gehen  müsste,  antwortete  er:  dass  ich  mein 
Blut  um  seinetwillen  vergösse  und  mich  als  einen  Christen 
bekennte,  wenn  ich  gleich  in  die  kleinsten  Stücke  gehauen 
würde."  Als  Almeida,  nachdem  er  inzwischen  mit  Vilela 
zusammengetroffen,  auf  dem  Rückwege  Mitte  Mai  (1565)  in 
Sakai  wieder  im  Hause  dieser  christlichen  Familie  einkehrte 
und  sich  abermals  drei  Tage  bei  ihr  aufhielt,  hörte  er,  dass 
Monika  standhaft  bei  ihrem  Entschluss  beharre  und  neuerdings 
den  Eheantrag  eines  Vornehmen  von  Kyoto  ausgeschlagen  habe. 

Ein  Gegenstück  zu  dieser  Jungfrau  war  der  auch  bereits 
erwähnte  christliche  Arzt  von  Sakai,  der  sich  gleich  ihr  cntschloss, 
sich  von  der  Welt  zurückzuziehen,  und  das  Verlangen  äusserte, 
in  die  Gesellschaft  Jesu  einzutreten.  Von  ihm  schreibt  Almeida  : 
„  Damit  er  sich  nun  gänzlich  von  seinem  Vaterlande  und  seiner 
Freundschaft  entfernte,  bat  er  mich,  ihn  nach  Bungo  oder 
anderswohin  mit  mir  zu  führen.  Ich  gestand  ihm  seine  Bitte 
gerne  zu  und  befahl  ihm,  sein  ganzes  Vermögen  seinem  Sohne, 
der  ebenfalls  Arzt  ist,  abzutreten,  mit  einziger  Ausnahme  seiner 
vornehmen  Kleidung,  damit  wir  auf  diese  Weise  leichter  Zutritt 
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bei  den  japanischen  Fürsten  fanden,  die  sehr  durch  den  äusseren 
Schein  geleitet  werden.  Ich  brachte  ihn  also  zum  V.  Cosmo 
Torres,  auf  dessen  Befehl  er  mit  besonderem  Heifall  der  Neubc- 
kehrten  schon  anfing,  über  die  Religion  zu  predigen.  Und  es 
ist  zu  verwundern,  mit  welcher  Demut  und  Sanftmut  er  sicli 
bei  uns  in  den  Hausdiensten  übt,  er,  der  kurz  zuvor  noch  in 
der  Stadt  Sacai  in  prächtigem  Anzüge  und  unter  zahlreicher 
Begleitung  einherzugehen  pflegte." 

Almeida  war  dem  nach  Kyoto  abgeordneten  Y.  Froez  als 
Reisebegleiter  beigegeben  worden,  um  genau  zu  erforschen  und 
danach  Bericht  zu  erstatten,  welche  Aussichten  die  christliche 
Sache  im  Gebiete  von  Kyoto  habe.34)  Als  er  im  Juni  des 
Jahres  1565,  von  der  Reise  zurückgekehrt,  in  Shimabara  wieder 
mit  dem  Pater  Superior  zusammentraf,  konnte  er  ihm  melden, 
dass  das  Evangelium  nicht  nur  die  denkbar  besten  Aussichten 
habe,  sondern  dass  es  tatsächlich  schon  an  vielen  Orten 
gepflanzt  war.  Einen  eingehenden  Bericht  über  diese  Visita- 
tionstour haben  wir  von  Almeida  in  seinem  Schreiben  vom  26. 
Oktober  1565.  Von  Sakai  aus  suchte  er,  wieder  zu  Kräften 
gekommen,  auf  Anraten  der  Genossen  in  Kyoto,  einen  „  Herrn 
von  grossem  Ansehen  aus  der  Hauptstadt  auf,  der  sich  eben 
in  der  Gegend  von  Sakai  aufhielt".  Hiemit  ist  wohl  kein 
anderer  als  Miyoshi  gemeint.  Dieser  hatte,  wie  Almeida 
erzählt,  einen  christlichen  Sekretär  bei  sich,  auf  dessen  Verwenden 
er  nicht  nur  leicht  vorgelassen  wurde,  sondern  auch  die 
Erlaubnis  erhielt,  über  göttliche  Dinge  zu  reden.  „  Ich  hatte 
einen  Japaner  als  Gefährten  bei  mir,  der  hierin  grosse  Uebung 
hatte.  Als  dieser  aufzeigte,  dass  von  einer  Mehrheit  von 
Göttern  nicht  die  Rede  sein  könne,  vom  Ursprung  des 
japanischen  Aberglaubens  und  von  einem  Schöpfer  aller  Dinge, 
dem  wahren  Gotte,  redete  und  die  Zuhörer,  deren  ausser  dem 
Fürsten  zwanzig  waren,  aufforderte,  selbst  zu  richten,  welcher 
Gottesdienst   für   echter  zu   halten   wäre,    schienen   ihm  alle 


34.    Brief  Almeidas  d.  d.  Facunda.  26.  Okt.  1565. 
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vollkommen  beizustimmen.  Der  Sekretär  aber  frohlockte  voll 
Befriedigung ;  denn  er  hatte  die  christliche  Religion  schon 
vorher  angenommen.  Und  während  alle  von  diesen  Reden 
einen  Eindruck  erhielten,  horten  uns  besonders  drei  hernach 
öfters  und  wurden  auch  getauft." 

Auf  die  Kunde,  dass  P.  Vilela  eben  im  Schloss  Imori  (Prov. 
Kawachi)  weile,  beschloss  Almeida,  ihn  dort  zu  treffen.  Nachdem 
er  noch  an  einer  japanischen  Teezeremonie  (cha-no-yu),  von 
welcher  er  eine  interessante  Beschreibung  gibt,  teilgenommen,  ver- 
abschiedete er  sich  von  Sancius  und  seiner  Familie,  die  ihn  noch 
in  aller  Weise  ehrten  Drei  Stunden  vor  Sonnenaufgang  kam  er 
an  den  Fluss,  wo  bereits  zwei  Boote  seiner  warteten,  die  ihm 
der  christliche  Burgherr  von  Imori  entgegengeschickt  hatte. 
,,  Auf  einem  derselben  war  sein  Sohn  von  etwa  zwölf  Jahren, 
mit  einem  Schiessgewehr  über  der  Schulter,  ganz  mannbar  und 
kriegerisch  gekleidet,  im  anderen  waren  Esswaren  in  Menge 
aufgestellt.  Kaum  hatte  er  mich  zu  sich  in  das  Schiff  eingeladen, 
so  richtete  er  mir  den  Auftrag  seines  Vaters  aus :  ich  solle 
entschuldigen,  dass  er  mir  nicht  selbst  entgegengekommen 
wäre,  er  hätte  es  zwar  sehr  gern  getan,  hätte  aber  an  P.  Gaspar 
Vilela  eben  einen  Gast  bekommen,  den  er  nicht  verlassen 
könnte,  und  hätte  daher  zu  seiner  Vertretung  seinen  Sohn 
geschickt,  damit  mich  dieser  bis  in  sein  Haus  führe.1' 

„  Als  wir  bei  Sonnenuntergang  den  Fluss  aufwärts  am 
Fuss  des  Berges,  auf  dessen  Gipfel  das  Schloss  war,  ankamen, 
wartete  meiner,  da  der  Weg  hinauf  sehr  rauh  und  beschwerlich 
war,  beim  Aussteigen  eine  Sänfte.  So  sehr  auch  die  Träger 
ihre  Schritte  verdoppelten,  überfiel  uns  doch  mitten  auf  dem 
Anstieg  in  dem  von  ungeheueren  Zedern  und  Fichten  dicht 
bewachsenen  Walde  die  Nacht.  Just  zur  rechten  Zeit  jedoch 
kamen  uns  Leute  aus  dem  Schloss  mit  brennenden  Fackeln 
entgegen,  was  die  Beschwerden  des  Weges  nicht  wenig  minderte. 
Endlich  kamen  wir  zur  grossen  Freude  des  P.  Gaspar  Vilela 
sowohl  als  unseres  Gastherrn  und  seiner  Familie  im  Schloss 
an.     Es  ist   dieses   Schloss  das  bestbefestigte   dieser  ganzen 
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Gegend  in  dem  Gebiete  des  Mioxindono  [Miyoshi],  welchem 
dermalen  fast  alles  zugehört  und  der  da  mit  seinen  Getreuesten, 
zum  grossen  Teile  Christen,  lebt." 

Wie  das  Evangelium  nach  Imori  gekommen  war,  erfahren 
wir  aus  dem  Briefe  Johann  Fernandez'  vom  10.  Oktober  1564. 
Die  Bekehrung  des  Statthalters  von  Imori,  des  Xuicaidono  der 
Jesuiten,  in  Kyoto  wurde  bereits  oben  (S.  138)  erzählt.  Vor 
seinem  Religionswechscl  ein  eifriger  Anhänger  der  Zen-shü  und 
sehr  geübt  in  den  Meditationen  dieser  Samurai-Sekte,  wurde 
Shirai  oder  Sanchez,  wie  er  seit  seiner  Taufe  hiess,  alsbald 
ein  ebenso  eifriger  Christ.  Nach  Imori  zurückgekehrt,  brachte 
er  viele  seiner  Vasallen  dazu,  seinem  Beispiel  zu  folgen.  Der 
Japaner  I^aurentius,  welchen  Vilela  auf  Ersuchen  dahin 
.schickte,  konnte  an  Shirais  ältestem  Sohn — er  erhielt  den  Namen 
Mancio — und  an  sechzig  Samurai  mit  ihren  Familien  die  Taufe 
vollziehen.  Nach  Maffei's  lateinischer  Version  {patritios 
sexaginta,  eontmque  famüias,  omnino  capititm  ad  quinque  millid) 
wären  es  der  Getauften  insgesamt  5C00  gewesen.  Diese  Zahl 
ist  so  ungeheuerlich,  dass  schon  Crasset  (I,  192)  und  Chakle- 
yoix  (II,  474)  stillschweigend  eine  Null  von  ihr  abstrichen. 35) 
Mi  kdoch  (S.  149)  sucht  ebenso  stillschweigend  der  vorliegenden 
Schwierigkeit  zu  entgehen,  indem  er  die  Briefangabe  dahin 
versteht,  dass  Laurentius  sechzig  von  den  fünftausend  Samurai 
getauft  habe,  die  eben  damals  in  oder  bei  der  Festung  wohnten. 
Wir  haben  hier  einen  von  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  man 
bedauern  muss,  dass  die  Handschriften  zu  Lissabon,  in  denen 
-sehr  wahrscheinlich  die  Lösung  auch  dieser  Frage  verborgen 
ist,  der  Forschung  bis  jetzt  so  wenig  durch  Veröffentlichungen 
erschlossen  sind.  Wie  gross  oder  wie  klein  aber  immer  die 
Zahl  der  Getauften  von  Imori  war,  sie  bauten  sich  alsbald  eine 
Kirche.    Fernandez  rühmt,  die  Tugend  und  Standhaftigkeit  der 

35.  So  auch  Sl  Ktcm  s,  The  Christian  Daimvos  p.  24  unter  Hinweis  auf  Carlas  Je 
JitpTxo  p.  175-176.  Dieser  Autor  spricht  aber,  sich  wohl  in  den  Ouellcn  verlesend, 
doch  gleich  danach  auch  von  5000  Taufen,  welche  Vilela  in  Sangajima,  wohin  ihn 
Shirai  geführt  hal>en  soll,  vollzogen  hal»e. 
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Neubekehrten  sei  so  gross  gewesen,  dass  sie,  als  sie  nach 
Laurentius'  Abreise  von  den  Bonzen  und  Heiden  teils  durch 
stete  Zänkereien,  teils  auch  durch  Verspottung  und  Verfolgungen 
zum  Abfall  gereizt  wurden,  in  ihrem  neuen  Glauben  unerschüttert 
blieben,  ja  sogar  zur  Verteidigung  des  Evangeliums  einen  Tag 
lang  unter  den  Waffen  waren.  Er  erzählt  weiter,  dass 
Xamaxinodono,  d.  i.  der  von  Vileia  getaufte  Yamashiro  no 
Kami  Miyoshi  Yasunaga,  als  er  von  den  Bedrängnissen  der 
Glaubensgenossen  in  Imori  hörte,  dem  P.  Vileia  riet,  dieserhalb 
I>ersönlich  bei  Miyoshi  in  dessen  eine  Tagereise  von  Imori 
entferntem  Schloss  vorstellig  zu  werden.  „  Er  wurde  von 
diesem  gütig  aufgenommen  und  redete  vor  ihm  von  den 
göttlichen  Dingen  mit  solchem  Beifall,  dass  er  ihm  bereitwillig 
zusicherte,  dafür  Sorge  tragen  zu  wollen,  dass  die  Neubekehrten 
seitens  der  Bonzen  und  Heiden  fernerhin  keine  Belästigung 
mehr  erfuhren.  Die  Christen  wurden  dadurch  sehr  erfreut 
und  bestärkt."  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Imori  taufte  Vileia 
dort  dreizehn  weitere  Japaner. 

Diese  Christengemeinde  lernte  nun  Almeida  persönlich 
kennen  und  durfte  ihr  selbst  mit  Vileia  für  einige  Tage  geistliche 
Handreichung  tun.  Gleich  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  im 
Schlosse  verlangten  die  Christen  zu  beichten.  Vileia  und 
Almeida  hielten  deshalb  täglich  zwei  Reden  über  das  Sakrament 
der  Busse,  „  wozu  sie  in  seidener  Kleidung  von  verschiedener 
Farbe,  fast  alle  mit  vergoldeten  Schwertern  umgürtet,  kamen 
und  zwar  mit  einer  solchen  Ehrfurcht  gegen  die  Unserigen, 
dass  sie  uns  meist  mit  auf  die  Erde  gestreckten  Händen  wie 
Könige  anredeten.  Es  war  in  unserem  Hause  ein  Kreuz 
aufgestellt.  Vor  diesem  verrichteten  sie  zuerst  ein  Gebet, 
grüssten  dann  den  P.  Vileia  mit  vieler  Demut  und  -hörten  dem 
Worte  Gottes  sehr  aufmerksam  zu.  Hierauf  fragten  sie  um 
vieles,  was  dazu  diente,  die  Lügen  der  Genxuenser  [d.  h.  der 
Zen-shü]  zu  widerlegen  (einer  Sekte,  die  von  allen  japanischen 
der  christlichen  Religion  am  meisten  entgegen  ist),  und  um 
vieles  andere  ;  und  nachdem  ihnen  P.  Gaspar  alles  beantwortet 
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hatte,  gingen  sie  vergnügt  auseinander."  Almeida  erzählt 
weiter :  Wir  warteten  auch  dem  König  auf,  was  P.  Gaspar 
alle  Jahre  einmal  zu  tun  pflegte".  Bei  diesem  König  ist  wohl 
wieder  kaum  an  einen  anderen  als  an  Miyoshi  zu  denken,  dem 
sie  einen  Besuch  auf  seinem  eine  Tagereise  von  Imori  entfernten 
Wohnsitz  abgestattet  haben  werden.  Von  ihrer  Aufnahme  bei 
ihm  lesen  wir :  „  Er  reichte  uns  nicht  nur  den  Becher  zum 
Trinken  dar,  was  Cut  die  grösste  Ehre  gehalten  wird,  sondern 
blieb  auch,  solange  wir  bei  ihm  waren,  gleich  uns  auf  den 
Knien  und  cntliess  uns  mit  den  freundlichsten  Worten." 

Eine  Kirche  und  eine  christliche  Gemeinde  fand  Almeida, 
mit  P.  Vilela  weiter  wandernd,  auch  auf  der  kleinen  zwischen 
zwei  Flussarmen  gelegenen  Insel  Sangajima  am  Fussc  des 
Berges  Imori.  Nach  Charlevoix  wäre  Shirai  [Xicaidono],  der 
Gouverneur  von  Imori,  zugleich  Herr  dieser  Insel  gewesen. 
Auch  Strichen  sagt,  Sanchez  Shirai  sei  als  solcher  allgemein 
mit  dem  abgekürzten  Titel  Sangadono  bezeichnet  worden,  wie 
er  auch  gewöhnlich  in  den  Jesuitenbriefen  heisse.36)  Ich  finde 
diese  letzte  Konstatierung  nicht  bestätigt,  und  jedenfalls  erweckt, 
was  Almeida  in  Fortsetzung  seines  Berichts,  unmittelbar  nachdem 
er  von  seinem  Aufenthalte  in  Imori  gesprochen  hat,  über 
Sangajima  sagt,  in  keiner  Weise  den  Anschein,  dass  der  Herr 
von  Imori  und  der  Herr  dieses  Inselchens  identisch  seien.  Man 
sehe  selbst :  „  Am  Fussc  dieses  Berges  ist  eine  Insel  von 
beiläufig  1500  Schritt  im  Umkreise,  die  ein  grosser  Fluss  umgibt 
und  auf  welcher  eine  christliche  Kirche  steht.  Sie  gehört  einem 
Neubekehrten,  der  im  Glauben  sehr  eifrig  ist  und  von  Begierde 
brennt,  ganz  Japan  zu  Christo  zu  bekehren.  Er  war  es  auch, 
der  mich  nicht  nur  durch  viele  Beweggründe  antrieb,  eine 
Kirche  zu  Sacai  bauen  zu  lassen,  sondern  der  auch  freiwillig 
50.000  Caxares  (eine  Art  Münze)  dazu  darbot,  mit  welcher 
Beihilfe  wir  auch  zum  Werke  schreiten  zu  müssen  glaubten.  In 
dieser  Insel  kamen  wir  also,  um  da  Messe  zu  lesen,  Samstag 


36.     The  Christian  Daimyos  p.  23  f. 
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Abends  an.  Wir  schmückten  die  Kirche,  so  gut  wir  bei  unserer 
Dürftigkeit  konnten,  für  den  anderen  Tag  aus.  Die  Christen 
waren  mit  Anbruch  des  Tages  da.  P.  Gaspar  hielt  nach 
Verrichtung  des  Messopfers  eine  Ansprache  über  das  Sakrament 
der  Ehe,  weil  einige  sich  nach  christlichem  Brauche  zu 
verehelichen  verlangten.  Es  wurden  auch  bei  acht  Adelige 
getauft." 

Nachdem  sich  Almeida  hierauf  in  Kyoto,  wohin  er  sich,  an 
den  Folgen  einer  Erkältung  von  neuem  von  Krankheit  befallen, 
von  hier  aus  hatte  bringen  lassen  müssen,  nach  zweimonatlichem 
Daniederliegen  erholt  hatte,  besuchte  er  im  Frühjahr  1565  dem 
von  Torres  erhaltenen  Auftrag  gemäss  die  christlichen  Kirchen 
um  Kyoto. 

Der  erste  Ort,  wohin  er  kam,  war  die  eine  Tagereise 
entfernte  Stadt  Nara.  Von  zwei  christlichen  Samurai,  die  er 
hier  aufsuchte,  Hess  er  sich  alsbald  zum  Statthalter  in  das 
prächtige  feste  Schloss  fuhren,  welches  einige  Jahre  vorher  der 
mächtige  Matsunaga  Hisahide,  der  Daiondono  [Danjödono]  der 
Jesuiten,  errichtet  hatte.  Almeida  gibt  eine  lange  und  sehr 
interessante  Beschreibung  dieses  Prachtbaus  sowie  der  Stadt, 
ihrer  Häuser  und  Gärten,  die  er  mit  den  Worten  schliesst  : 
„  Es  gibt  zu  Meaco  viel  zu  sehen,  aber  es  ist  alles  nichts  gegen 
das,  was  hier  ist,  daher  auch  mit  Recht  die  Vornehmen  aller 
umliegenden  Provinzen  zu  ihrer  Ergötzung  hiehcr  kommen." 
Am  folgenden  Tage  besuchte  Almeida  nach  der  Predigt  auf 
Bitten  der  Neubekehrten  die  prachtvollen  Tempel  der  Stadt, 
von  welchen  er  den  710  gegründeten — seitdem  (17 17)  durch 
Feuer  zerstörten — Köfuku-ji,  den  heute  noch  eine  Hauptschens- 
würdigkeit bildenden  Kasuga-Schrein,  den  roten  und  weissen 
Shintötempel  Tamuke-yama  no  Hachiman  und  den  Daibutsu, 
das  gewaltige  Buddhabild  (Roshana  oder  Birushana)  sehr  ein- 
gehend beschreibt.  Auch  des  freien  Umhcrkiufens  zahlloser 
heiliger  Rehe  in  der  Stadt  und  in  den  Tem pclgründen,  wie 
man  es  noch  heute  in  Nara  sieht,  tut  er  Erwähnung  mit  dem 
Beifügen,  dass  dieselben  so  zutraulich  seien,  dass  sie  sogar  in 
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die  Häuser  der  Einwohner  kämen.  Auch  an  diesem  Orte, 
der  von  709  bis  784  die  Residenz  von  sieben  Kaisern  gewesen 
und  von  dieser  Glanzperiode  her  noch  seine  prächtigen  Shintö- 
und  Buddhaheiligtümer  hatte,  hatte  also  die  christliche  Religion 
Fuss  gefasst,  wenn  auch  die  dortige  Kirche  nie  zu  rechter 
Bedeutung  gelangte.  Wie  sie  entstand,  darüber  lässt  sich  den 
vorhandenen  Quellen  nichts  entnehmen.  Das  einzige,  was  sich 
finden  lässt,  ist  eine  Nachschrift,  welche  Vilela  seinem  zu  Sakai 
verfassten  Briefe  vom  27.  April  1563  angefugt  hat:  „Nachdem 
ich  diesen  Brief  schon  geschrieben,  lässt  mich  ein  sehr  reicher 
Heide  bitten,  ich  möchte  in  die  Stadt  Nara  kommen,  um  ihn 
zu  taufen.  Ich  bin  sehr  im  Zweifel,  ob  ich  seinen  Worten 
trauen  soll ;  denn  er  hat  sich  noch  immer  den  gottlichen  Dingen 
sehr  entgegengesetzt.  Doch,  es  sei,  wie  ihm  wolle,  ich  werde 
es  versuchen  ;  denn  ich  glaube,  ich  könnte  nicht  besser  daran 
sein,  als  wenn  ich  das  Glück  hätte,  mein  lieben  für  das 
Christentum  darzugeben.  Denn  Gott  wird  es  nicht  zulassen, 
dass  ich  den  Gewinn  des  Tageslichts  dem  Heile  meiner  unsterb- 
lichen Seele  vorziehe.  Hat  dieser  Heide  die  Wahrheit  geredet, 
und  geht  er  aufrichtig  in  die  heilige  Kirche  ein,  dann,  wahrlich, 
will  ich  alle  Kollegien  unserer  Gesellschaft  durch  Briefe  zu 
dieser  neuen  Ernte  aufrufen.  Denn  der  Mann  hat  in  diesen 
Orten  einen  grossen  Namen  und  steht  in  hohem  Ansehen." 
Mit  diesem  Grossjn  kann  nur  Matsunaga  Hisahide  gemeint 
sein.37)  Kr  ist  freilich  niemals  Christ  geworden.  Murdock 
(I,  150  Anm.)  gibt  der  Vermutung  Ausdruck,  dass  Vilela 
möglicherweise  nach  Nara  gerufen  worden  sei,  weil  die  Festungs- 
architekten in  Sachen  des  Baues,  angeblich  des  ersten  in  Japan, 


37.  Nach  Crasslt  (I,  191 )  bezfige  sich  diese  Nachschrift  auf  den  ol>en 
(S.  136  ff.)  erwähnten  Xamaxindono  (Yamashiro-no-kami  Miyoshi  Yasunagaj  und 
dessen  von  dem  Christen  Didakus  dem  Missionar  in  Sakai  Ul>crhrachte  Einladung, 
zu  seinem  Unterricht  nach  Kyüto  zu  kommen.  Bei  MAFFKI  liest  man  jedoch 
ausdrücklich  :  „  scriptis  jam  /i/fris,  rognt  me  per  nuntium  ithuicus  ijuidam  vir  opibus 
praepotensy  tUi  uJ  se  baptizamium  rettiam  in  urbem  .Wimm".  Die  Worte  „nach 
der  Stadt  Nara"  unterschlägt  Crasset. 
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der  nach  dem  neuen  durch  die  Portugiesen  beeinflussten  Stil 
ausgeführt  wurde  seinen  Rat  einzuholen  wünschten. 

Nach  Besichtigung  der  Tempil  von  Nara  ging  Almeida 
am  andern  Tage  weiter  und  kam  am  Abend  nach  dem  Orte 
Tochi,  wo  er  von  den  christlichen  Einwohnern  mit  unge- 
meiner Freude  empfangen  wurde,  dies  darum,  weil  sie,  durch 
einen  Japaner  für  das  Evangelium  gewonnen,  noch  keinen 
Religiösen  der  Gesellschaft  gesehen  hatten.  Vilela  war  es  bis 
dahin  bei  der  Menge  seiner  Geschäfte  nicht  möglich  gewesen, 
selbst  zu  ihnen  zu  kommen.  Almeida  schreibt :  Die  Einwohner 
sind  fast  alle  Leute  von  Adel.  Der  Statthalter  ist  mit  dem 
Cubo  [Shögun]  verwandt;  daher  pflegen  sie  ihn,  wenn  sie  zu 
ihm  kommen,  nicht  anders  als  M  Hoheit "  zu  nennen.  Ich  war 
nur  drei  Tage  bei  ihnen  und  predigte  täglich.  Ueber  vieles, 
was  ihnen  zweifelhaft  war,  fragten  sie  ausserdem  einzeln.  Dem 
Gebete  sind  sie  alle  sehr  ergeben.  Als  ich  wegging,  boten  sie 
mir  nicht  nur  aus  Neigung  einige  Geschenke  an,  die  ich,  um 
nicht  den  Schein  zu  erwecken,  als  verachtete  ich  sie,  nicht 
ausschlagen  konnte,  sondern  sie  gaben  mir  auch  mit  aller  Liebe 
Pferde  und  Kundschafter  auf  die  Reise  mit." 

Dieses  Geleite  konnte  Almeida,  der  sich  von  hier  aus  nach 
dem  Schloss  Sawa  begab,  bald  wieder  mit  Dank  verabschieden. 
Denn  als  er  halbwegs  war,  kamen,  ihn  einzuholen,  bereits  von 
Sawa  fünfzehn  Bogenschützen,  alle  Christen,  mit  zwei  gut 
gesattelten  Pferden  daher.  Sie  waren  von  Franciscus,  dem 
christlichen  Burgherrn  von  Sawa,  geschickt.  Zu  Sawa  angelangt, 
stieg  Almeida  mit  seinen  Begleitern  neben  der  christlichen 
Kirche  ab.  Ein  von  verdeckter  Veranda  umzogenes,  sehr 
prächtiges  Haus  mit  schöner  weiter  Aussicht,  das  eigens  zu  dem 
Zwecke,  den  Jesuiten  als  Herberge  zu  dienen,  an  die  Kirche 
angebaut  war,  nahm  sie  auf.  Gegen  Nacht  kam  Franciscus, 
der,  um  selbst  für  die  Bewirtung  seines  fremden  Gastes  zu 
sorgen,  an  diesem  Tage  auf  die  Jagd  gegangen  war  und  einen 
starken  Eber  erlegt  hatte,  mit  seinem  Gefolge.  Noch  ganz  im 
Jagdanzuge,  wie  sie  waren,  verrichteten  sie  zuerst  in  der  Kirche 
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knieend  ein  Gebet  vor  einem  Bild  des  auferstandenen  Christus, 
das  Franciscus  durch  einen  Maler  von  einem  Gemälde  der 
Jesuiten  hatte  kopieren  lassen.  Dann  begrüsste  Franciscus 
seinen  Gast  aufs  gütigste  und  dankte  ihm,  dass  er  den  weiten 
Weg  zu  ihm  nicht  gescheut  habe,  verabschiedete  sich  aber  bald 
wieder  mit  freundlicher  Rücksicht  auf  die  Ruhebedürftigkeit  des 
von  der  Reise  Ermüdeten. 

Der  christliche  Burgherr,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ist 
Sawa  Moriaku,  ein  Vasall  Matsunagas.  Er  war  der  älteste 
von  drei  Brüdern,  die  sämtlich  der  christlichen  Sache  in  der 
Folge  sehr  bedeutende  Dienste  leisten  sollten,  obwohl  der  eine 
von  ihnen,  von  dem  wir  bald  mehr  zu  sagen  haben  werden, 
Wada  Koremasa,  der  Daimyö  von  Takatsuki  (Settsu)  und 
Yajima  (Ömi),  noch  nicht  formlich  zum  Christentum  über- 
getreten war,  als  er  sein  Ende  fand.  Der  erste  von  den 
Brüdern,  welcher  diesen  Schritt  tat,  war  Takayama  Hida-no-kami, 
als  Vasall  Wadas  Gouverneur  der  Feste  Takatsuki.  Hier  hatte 
Vilela  ihm  die  Taufe  gespendet,  und  mit  ihm  seiner  Familie. 
Takayama  selbst  erhielt  hiebei  den  Namen  Dario,  seine  Mutter 
den  Namen  Maria,  sein  ältester  Sohn  den  Namen  Justus. 
Dieser  letztere,  damals  ein  Knabe  von  zehn  Jahren,  ist  der 
berühmte  Takayama  Ukon,  der  Justo  Ukondono  der  Jesuiten, 
der  in  der  Geschichte  des  Christentums  nachmals  eine  Rolle 
spielen  sollte,  wie  vielleicht  kein  anderer  in  Japan.  Dario 
Takayama  Hess  sich,  nachdem  er  selbst  Christ  geworden 
war,  mit  Eifer  angelegen  sein,  auch  seine  beiden  älteren 
Brüder  für  die  christliche  Religion  zu  gewinnen.  Während 
Wada  sich  daran  genug  sein  liess,  die  Diener  des  Evangeliums, 
für  welches  er  immer  Hochachtung  und  Wohlwollen  zeigte, 
in  aller  Weise  zu  beschützen  und  zu  begünstigen,  liess  Sawa 
Moriaku  sich  leicht  bereden,  Darios  Beispiel  nachzuahmen.  Im 
Jahre  1564  wurde  er  getauft. 

Almeida  entwirft  folgendes  Bild  von  ihm :  ,,  Er  ist  ein 
Mann,  der  alle  seine  Untertanen  geistig  wie  körperlich  weit 
überragt.    Denn  stattlicher  an  Körpergrösse  als  alle  Japaner,  die 
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ich  bis  auf  diesen  Tag  gesehen  habe,  ist  er  zugleich  mit 
ausnehmender  Herzensgute  und  Grossmut  begabt.  Dazu  kommt 
bei  ihm  eine  besondere  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  in 
Handhabung  der  Waffen  und  eine  ebenso  grosse  Vertrautheit 
mit  dem  Aberglauben  und  den  Gesetzen  der  Japaner.  Und  da 
er  sich  nachher  mit  ebenso  grossem  Eifer  auf  die  Erkenntnis 
der  Wahrheit  der  christlichen  Religion  verlegte,  machte  er  darin 
in  kurzer  Zeit  so  grosse  Fortschritte,  dass  er  unablässig  die 
Grösse  Gottes  im  Munde  führt  und  nicht  aufhört,  die  anderen 
durch  das  Beispiel  seines  Lebens  und  durch  fromme  Reden  zur 
Tugend  anzureizen.  Ich  selbst  hörte  ihm  einmal  heimlich  zu, 
wie  er  zu  seinen  Hausgenossen,  unter  denen  einige  Heiden 
waren,  vom  christlichen  Glauben  redete  und  sie  belehrte,  was 
für  ein  grosser  Abstand  zwischen  ihren  Götzen  und  dem  wahren 
Gotte  sei.  In  dieser  Rede  geriet  er  in  einen  solchen  Eifer,  dass 
er  sagte,  er  werde  hinfort  keinen,  der  nicht  Christ  sei,  für  einen 
Menschen,  geschweige  für  einen  treuen  Diener  halten.  Und 
dieser  Glaube  und  diese  Gottesfurcht  ist  an  diesem  Manne  um 
so  bewunderungswürdiger,  weil  er  erst  vor  einem  Jahre  Christ 
geworden  ist  und  ihn  P.  Gaspar  seit  der  Taufe  nur  einmal 
besucht  hat." 

Almeida  erzählt  weiter,  wie  in  der  Zeit  seines  Aufenthalts 
in  Sawa  Moriaku  kein  Bedenken  trug,  sich  nach  einer  benach- 
barten Burg  zu  begeben,  deren  Inhaber  sich  gegen  seinen 
Lehnsherrn  Matsunaga  aufgelehnt,  und  dass  er  diesem  rebellischen 
Kopfe  mit  solcher  Klugheit  begegnete,  dass  er  zur  grossen 
Freude  seiner  Untertanen  eine  Versöhnung  zustande  brachte. 
Während  er  aber  Frieden  stiftete,  Hess  er  sich  an  diesem  Orte 
zugleich  angelegen  sein,  die  sämtlichen  Samurai  für  die  christliche 
Religion  einzunehmen.  Kurz  hernach  gewann  er  einen  anderen 
Samurai,  mit  dem  er  zusammentraf,  und  bewog  ihn,  sich  mit 
seiner  ganzen  Familie  taufen  zu  lassen.  Gelegentlich  eines 
politischen  Botengangs  zum  Daimyö  von  Mino  brachte  er  dort 
zwei  Adelige  zum  Glauben  an  das  Evangelium,  und  Almeida, 
der  selbst  nicht  zu  ihnen  reisen  konnte,  bat  Vilela  durch  einen 
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Brief,  jemanden  von  Kyoto  aus  zu  ihnen  zu  schicken,  der  sie 
taufte.  In  Sawa  selbst,  wo  Almeida  sich  mit  Predigen  und 
häuslichem  Unterricht  in  der  Religion  zu  schaffen  machte, 
wurden,  solange  er  sich  dort  aufhielt,  neun  Personen  getauft, 
darunter  ein  Jüngling  von  sehr  vornehmer  Familie,  der  von 
zehn  Meilen  her  zu  diesem  Zwecke  kam,  nachdem  er  von 
einem  Neubekehrten  in  den  Geheimnissen  des  christlichen 
Glaubens  unterrichtet  worden  war. 

Mittlerweile  hatte  Almeida  Nachricht  erhalten,  dass  im 
Hafen  von  Sakai  ein  Schiff  liege,  das  ihm  gute  Fahrgelegenheit 
zur  Rückkehr  nach  Bungo  biete.  Mit  Bedauern  sahen  ihn  die 
Christen  von  Sawa  scheiden.  Franciscus  aber  gab  ihm  ausser 
allem  Notwendigen  noch  eine  Bedeckung  von  vierundzwanzig 
mit  Gewehren  und  Pfeilen  Bewaffneten  als  Geleite  bis  Sakai 
mit.  Hier  hatte  Almeida  noch  drei  Tage  auf  die  Abfahrt  des 
Schiffs  zu  warten.  Fr  wohnte  wieder  bei  Sancius.  Die  Zeit 
seines  Aufenthaltes  benützte  er  zur  Stärkung  der  Christen  der 
Stadt.  Von  Imori  kam  mit  einer  grösseren  Anzahl  Samurai 
Shirai  38),  um  Almeida  nocheinmal  zu  begrüssen.  Er  und  die 
vornehmsten  Christen  von  Sakai,  die  ihn  mit  reichlicher 
Wegzehrung  versahen,  geleiteten  ihn  auch  bis  zum  Schiff  und 
empfahlen  ihn  aufs  angelegentlichste  dem  Kapitän.  Knde  Mai 
(1565)  nach  dreizehntägiger  glücklicher  Fahrt  war  Almeida  wieder 
in  Funai,  wo  die  Gemeinde  sich  mit  grosser  Freude  von  ihm 
erzählen  Hess,  wie  trefflich  es  um  die  Sache  des  Christentums  in 
der  Reichshauptstadt  und  in  den  umliegenden  Provinzen  stehe. 

Alle  diese  Kirchen,  Hausgemeinden  und  vereinzelten 
Christen  in  den  Gokinai  waren  die  Frucht  der  Arbeit  eines 
Einzigen,  der  jahrelangen  rastlosen  Tätigkeit  des  unermüdlichen 
Vilela,  der  bei  seiner  Predigt-  und  Unterrichtsarbeit,  seinem 
priesterlichen  und  seelsorgerlichen  Wirken  und  den  durch  die 
weite  Ausdehnung  seines  Missionsdistrikts  bedingten  vielen 
Reisen  sich  doch  noch  die  Zeit  nahm,  auch  einige  religiöse 

38.  Dieser,  der  Gouverneur  von  Imori,  ist  wohl  als  Hesuchcr  tu  »lenken  und 
nicht  Miyoshi,  wie  Ciiaki.kvoix  II  515  f.  annimmt. 
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Schriften,  die  uns  nicht  näher  bezeichnet  werden,  ins  Japanische 
zu  übersetzen,  mit  welcher  Sprache  er  nach  Froez  39)  bei  dessen 
Ankunft  wirklich  so  vertraut  war,  dass  er  nicht  nur  Beichte 
hören  konnte  sondern  auch  ohne  Dolmetscherhilfe  predigte. 
Freilich  hatte  die  aufreibende  Tätigkeit  in  einem  ungewohnten, 
im  Winter  ihm  vor  allem  zu  kalten  Klima  ihre  Spuren  bei 
dem  von  Natur  nicht  robusten  Manne  hinterlassen.  Er  war 
noch  nicht  über  vierzig  Jahre  hinaus,  „allein",  bemerkt  Froez, 
„seine  grauen  Haare  liessen  auf  siebenzig  raten".  So  kam 
ihm,  nachdem  er  von  1559  bis  Anfang  1565  allein  gestanden 
hatte,  die  Hilfe  des  P.  Froez  sehr  erwünscht. 

Froez  war  von  Sakai  aus  ohne  Almeida,  der  dort  zurückblieb, 
nach  Osaka  weitergegangen.  In  dieser  Stadt  brannten,  als  er 
eben  angekommen,  neunhundert  Häuser  ab.  In  jenen  unruhigen 
Zeitläuften,  da  fast  kein  Tag  verging,  der  nicht  irgendwo 
Unheil  brachte,  und  so  auch  oft  in  Orten,  wo  gerade  die 
fremden  Religionsdiener  ihren  Einzug  gehalten  hatten,  konnte 
die  ihnen  feindselige  Landespriesterschaft  leicht  das  Volk  glauben 
machen,  dass  die  ,,  Baderen",  wohin  sie  kämen,  Unglück 
brächten.  Froez'  christliche  Begleiter,  besorgt,  man  könnte  auch 
die  Schuld  an  der  Feuersbrunst  ihm  beimessen,  führten  ihn 
darum  so  schnell  wie  möglich  sorgfaltig  verhüllt  wieder  aus 
der  Stadt.4°)  Glücklich  legte  er  bei  ausserordentlich  starkem 
Schneefall  die  kurze  Entfernung  zurück,  die  ihn  noch  vom 
Ziele  seiner  Wanderung  trennte.  Am  letzten  Januar  (1565)  war 
er  in  Kyoto.  Er  kam  gerade  zum  neuen  Jahre  an,  das  in 
Japan  damals  noch  wie  bis  heute  das  chinesische  drei  bis  sieben 
Wochen  später  als  nach  dem  okzidentalen  Kalender,  zwischen 
dem  21.  Januar  und  18.  Februar,  anfing,  und  konnte  daher 
noch  den  grossen  Neujahrsempfang  beim  Shögun  mitmachen. 

Charlevoix  (Bd.  II,  S.  519)  bemerkt  von  diesem  Tage: 
„  Ce  jour  fut  le  plus  beau,  qui  eüt  encore  ha  sur  FEglise  de 
Japon       In  gewissem  Sinne  wird  man  das  gelten  lassen  können. 

39.  Hrief  vom  28.  Vehr.  15 65. 

40.  Üricf  Almeiclas  d.  d.  Facunda,  26.  Oktober  1565. 
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Die  Verkündiger  der  ausländischen  Religion  als  sozusagen  hoffähig 
anerkannt :  das  konnte  nicht  verfehlen,  aucli  ihre  Religion  selbst 
bei  den  Samurai,  und  nicht  nur  bei  diesen,  sondern  auch  beim 
Volke  zu  empfehlen,  dieselbe  gewissermassen  staatlich  zu  sanktio- 
nieren. Froez  gibt  selbst  eine  Beschreibung  dieser  Gratulationskur*»  , 
die  interessant  genug  ist,  um  hier  einen  Platz  zu  finden :  „  Es 
ist  ein  alter  Landesbrauch,  dass  am  Eingang  des  Jahres  vom 
neunten  Monatstage  bis  zum  zwanzigsten  die  Vornehmen  des 
Reichs  und  die  Vorsteher  der  Bonzen  sämtlich,  und  niemals  ohne 
Geschenke,  zu  ihrem  Konig  kommen,  um  ihn  zu  begrüssen. 
Die  Geschenke  bestehen  meistens  in  einer  grossen  Menge 
Papiers,  goldenen  Fächern,  künstlich  gearbeiteten  Waffen  und 
anderen  solchen  Dingen.  Dieser  Brauch,  der  aus  uralter  Zeit 
stammt,  wird  zwar  auch  sonst  in  allen  Reichen,  ganz  besonders 
aber  in  diesem  meacensischen  festgehalten,  da  der  Cubo  [Shögun] 
alle  Könige  Japans  an  Ehre  und  Ansehen  überragt.  Die  gleiche 
Ehre  wird  auch  seiner  Gemahlin  und  seiner  Mutter  bezeigt. 
Diese  Neujahrsgratulanten  nun  lässt  der  Cubo  zwar  durch 
eine  lange  Flucht  von  Zimmern  bis  in  sein  innerstes,  mit 
goldenen  Decken  von  ausnehmend  feiner  Arbeit  behängtes 
Gemach  ein,  erwidert  aber  (so  gross  ist  die  Majestät  des  Orts 
und  seiner  Person)  ihre  Begrüssungen  mit  keinem  Worte.  Nur 
einigen  vornehmen  Bonzen  erweist  er  die  Ehre,  dass  er  den 
Fächer,  den  er  in  der  Hand  hält,  etwas  neigt.  So  werden  die 
Männer  vom  ersten  Adel  vorgelassen.  Leuten  von  geringerem 
Stande  wird  der  Zutritt  unter  keinen  Umständen  gestattet, 
wären  sie  auch  noch  so  reich  und  brächten  sie  gleich  die 
allerkostbarsten  Geschenke.  Weil  es  nun,  um  dem  Evangelium 
den  Weg  zu  bahnen  und  der  wahren  Tugend  und  Ehre  bei 
dem  rohen  und  unwissenden  Volke  Hochachtung  zu  erwerben, 
sehr  fordersam  schien,  wenn  allen  bekannt  würde,  dass  die 
Verkündiger  des  Evangeliums  keineswegs  davon  ausgeschlossen 
seien,  so  Hess  sich 's  P.  Gaspar  Vilela  angelegen  sein,  dass  auch 


41.    Brief  vom  6.  März  1565. 
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er  ihm  zu  dieser  Jahreszeit  seine  Aufwartung  machen  durfte. 
Die  vorhergehenden  Jahre  verschaffte  ihm  ein  machtiger,  der 
christlichen  Religion  geneigter  Hofherr  einigemal  Zulass  ;  heuer 
aber  erlangte  auch  ich  auf  seine  Verwendung  hin  Zutritt.  Wir 
gingen  also  zuerst  zum  Cubo,  sodann  zu  seiner  Gemahlin  und 
endlich  in  ein  besonderes  Gebäude  zu  seiner  Mutter.  Ein 
ansehnliches  Gefolge  begleitete  uns  bis  in  den  Königlichen 
Palast.  Wir  wurden  von  allen  gnädig  empfangen,  aufs  gnädigste 
jedoch  empfing  uns  die  Mutter,  die  uns  nicht  nur  ein  Getränke 
von  den  Dienern  mischen  Hess,  sondern  auch  Zacana  \sakand\ 
(eine  Art  Kingesalzenes  auf  Olivenart),  das  gewöhnlich  an  Stäbchen 
angemacht  ist,  darreichte,  und  zwar,  was  eine  besondere 
Auszeichnung  war,  mit  eigener  Hand.  Wir  trafen  sie  inmitten 
eines  Gefolges  adeliger  Damen  an,  vor  einer  sehr  zierlichen 
Kapelle  sitzend,  in  welcher  das  Bild  des  Amida  noch  als 
eines  Knaben  war,  herrlich  gemalt,  mit  einer  Krone  auf  dem 
Haupte,  das  ein  goldener  Heiligenschein  umgab.  Da  war  ein 
wunderbares  Stillschweigen  und  eine  wunderbare  Sittigkeit,  kurz 
eine  wunderbare  häusliche  Zucht,  so  dass  man  nur  bedauert, 
dass  eine  so  gute  Gemütsart  von  solchen  Blendwerken  des 
Teufels  unterdrückt  wird  und  wir  Gott  inständig  bitten  müssen, 
er  wolle  diese  Finsternis  nach  seiner  unendlichen  Güte  durch 
den  Glanz  des  Evangeliums  zerstreuen." 

Während  am  Tage  nach  diesem  Empfang  Vilela  ging,  die 
Christen  in  Imori  und  anderen  Orten  zu  besuchen,  nahm  Froez, 
von  dem  Japaner  Damianus  unterstützt,  die  Arbeit  in  Kyoto 
auf.  Unter  denen,  die  sich  bei  seinen  Predigten  einstellten, 
waren  auch  einige  Samurai  aus  der  Familie  des  Shöguns.  Drei 
von  diesen  verlangten,  nachdem  sie  einige  christliche  Ansprachen 
mitangehört  hatten,  die  Taufe.  „  Allein  ",  bemerkt  Froez,  „  wir 
verschieben  sie  noch,  damit  sie  mittlerweile  die  christlichen 
Glaubensgründe  und  Lehren  noch  besser  kennen  lernen."  ,,  Wir 
haben  ",  fahrt  er  fort,  „  sehr  wissbegierige  Zuhörer ;  sie  finden 
des  Fragens  kein  Ende,  besonders  die  Angehörigen  der  Jenxu- 
(Zenshü-)  Sekte,  die  ohne  alle  Furcht  vor  einem  Gotte  den 
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fleischlichen  Begierden  nachjagen  wie  das  liebe  Vieh.  Diese 
Sorte  Menschen  will  nichts  glauben,  als  was  sie  mit  Augen 
sieht  und  mit  Händen  greift.  Eben  darum  sind  sie  auch  sehr 
hart  zu  bekämpfen  und  geben  nur  ganz  augenscheinlichen  Be- 
weisgründen nach.  Sie  halten  uns  unter  anderem  entgegen : 
wenn  ein  Gott  ist,  wie  wir  sagen,  und  zwar  ein  so  guter  Gott, 
warum  hat  er  diese  seine  Güte  den  Japanern  bis  jetzt  verborgen 
und  erst  so  spät  o  ffenbart  ?  Es  wird  ihnen  aber  auf  alles  dieses 
so  geantwortet,  dass  sie  nicht  widersprechen  können.  Allein 
ihre  Finsternis  ist  so  gross  und  dicht,  dass  kaum  einige  wenige 
das  ungewöhnliche  Licht  des  Evangeliums  zulassen." 

Die  Fasten-  und  Osterzeit,  während  welcher  neben  Vilela 
und  Froez  auch  Almeida  in  der  Hauptstadt  weilte,  wurde  durch 
Beichten,  Abendmahlsfeier,  Ablassvcrkündigung,  Graberrichtung, 
Bussübungen,  Prozessionen  und  Agapen  besonders  ausgezeichnet. 
Der  eingehende  Bericht,  den  Froez  in  seinem  Briefe  vom  28. 
März  1565  hievon  gibt,  sei  hier  eingeschaltet. 

„  Alle  Sonntage  in  der  Pasten  legte  P.  Gaspar  Vilela  das 
Evangelium  aus.  In  der  Mittwoche  handelte  unser  Damian us 
in  einer  langen  Rede  vom  Sakrament  der  Busse.  Am  Freitag 
nach  der  heiligen  Messe  hielt  ein  japanischer  Knabe,  einer 
unserer  Zöglinge,  eine  Rede  über  des  leiden  Christi,  und  als 
Nachts  die  Neubekehrten  wieder  zusammenkamen,  hielt  P. 
Vilela  hierüber  noch  eine  zweite,  worin  er  sich  hauptsächlich 
bei  solchen  Stellen  aufhielt,  durch  welche  die  Zuhörer  besonders 
zum  Mitleid  bewegt  werden  könnten.  Am  Palmsonntag  wurden, 
so  gut  es  der  enge  Raum  des  Gebäudes  zuliess,  nach  katho- 
lischem Brauche  die  Zeremonien  gehalten.  Hierauf  fingen  schon 
die  Neubekehrten  an,  von  den  benachbarten  Städten  und  auch 
von  entfernteren  Gegenden  nach  und  nach  in  grosser  Anzahl 
zum  päpstlichen  Ablass,  den  wir  nach  katholischem  Brauch 
verkündeten,  und  zur  Osterfeicr  anzukommen.  Darunter  waren 
auch  einige  vom  Adel  mit  ihren  Frauen  und  Kindern,  die, 
wenn  sie  sich  gleich  der  Sänften  und  Pferde  bedienten,  bei  dem 
beständigen  Regenwetter  doch  viel  ausstanden  und  daher  ihre 
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Gottesfurcht  noch  durch  das  Verdienst  der  Geduld  vermehrten. 
P.  Vilela  predigte  am  Gründonnerstag,  nachdem  er  bei  zwei- 
hundertfunfzig    Beichten   gehört   hatte,  über  das  evangelische 
Gebot  von  der  gegenseitigen  Liebe.    Hierauf  teilte  er,  nachdem 
er  eine  sehr  anmutige  Rede  über  das  heilige  Altarsakrament 
gehalten  hatte,  das  himmlische  Brot  beiläufig  sechzig  Christen 
aus,  die  auch  uns  ungemeinen  Trost  verursachten,  indem  sie 
dabei  vor  innigster  Empfindung  und  geistlicher  Freude  sehr 
viele  Tränen  vergossen.    Ludwig  Almeida  hat  im  Innersten  der 
Kapelle  ein  sehr  zierliches  Grab  errichtet.    Dahin  wurde  der 
Leib  des  Herrn  gelegt  und  bewaffnete  Wächter  dazu  gestellt. 
Abends,    nachdem    der    feierliche   Gottesdienst    vorüber  war, 
brachte    ein  japanischer   Knabe   fast   zwei   Stunden    mit  der 
Ablesung  einer  aus  den  vier  Evangelisten  zusammengezogenen 
Leidensgeschichte  des  Herrn  zu.    Was  darin  einer  Erklärung 
bedurfte,  legte  hernach  P.  Vilela  ordentlich  aus  und  ermahnte 
die  Zuhörer  zur  Busse.    Allein  das  hiess  Laufende  anspornen 
denn  wie  auch  sonst  häufig,  nehmen  sie  besonders  in  dieser 
Zeit  des  Jahres  freiwillige  und  zwar  so  strenge  Bussübungen 
vor,  dass  man  sich  darüber  freuen  muss,  wie  in  diesen  äussersten 
Weltgegenden,   unter  so   vielen   Götzendienern,    sozusagen  im 
Reiche  des  Teufels  selbst,  das  Siegeszeichen  des  heiligen  Kreuzes 
und   der   dem    menschlichen    Geschlechte    heilbringende  Tod 
Christi  des  Herrn  mit  solchem  Eifer,  mit  solcher  Gottesfurcht, 
mit  so  dankbarem  Gemüte  gefeiert  wird.    Auf  die  Trauer  der 
heiligen  Woche  folgte  die  Fröhlichkeit  über  die  Auferstehung 
des  Herrn.    Von  der  Mitte  der  Xacht  an  war  das  Haus  von 
Christen  voll,  die  schon  auf  den  frühmorgigen  Gottesdienst  und 
Bittgang  warteten.     Nachdem  dieser  vorüber  war,   und  auch 
zugleich  einige  Christen  mit  dem  Sakramente  des  Altars  ge- 
speist  waren,  wurde  eine   Predigt  über  die  Auferstehung  des 
Herrn  und  die  Geheimnisse  des  Osterfestes   gehalten.  Dann 
wurden  alle  mit  einer  Mahlzeit  bewirtet,  was   P.  Gaspar  zu 
Weihnachten  und  Ostern  zu  dem  Ende  eingeführt  hat,  damit 
die  Christen  durch   die   Bande  der  Liebe  desto  enger  mitei- 
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nander  verbunden  würden.  Zugleich  wurden  bei  dieser  Gelegen- 
heit Gespräche  über  himmlische  Dinge  geführt  und — so  viel 
Gefallen  fand  man  daran — bis  auf  den  Abend  fortgesetzt.  Da- 
zwischen wurden  auch  einige  Lieder  zum  Lobe  Gottes  gesungen. 
Da  die  Heiden  dies  vernahmen  und  zugleich  auch  von  der 
Ausschmückung  unseres  kleinen  Gebäudes  hörten,  drangen  sie 
heftig  in  uns,  auch  sie  hineinzulassen.  Man  konnte  ihnen  nicht 
widerstehen.  Es  kamen  also  viele,  besonders  aber  Weiber,  die 
aus  göttlicher  Eingebung  vor  dem  Altare  niederknieten  und 
mit  aufgehobenen  Händen  vor  dem  Bilde  Christi  des  Herrn 
beteten.  Hierauf  gingen  die  Neubekehrten,  die  von  den  nahen 
Städten  zu  diesen  Festen  gekommen  waren,  nach  achtungsvoller 
Verabschiedung  bei  P.  Vilela  nach  Hause." 

Ehe  Almeida  die  Genossen  in  Kyoto  wieder  verliess, 
besuchten  sie  zusammen  unter  der  Führung  einheimischer 
Christen  die  Hauptsehenswürdigkeiten  der  Stadt,  besonders  die 
Tempel,  welche  Froez  uns  genau  beschreibt,  mischten  sich 
auch  einmal  unter  die  Zuhörerschaft  eines  berühmten  Bonzen, 
der  eben  in  einem  derselben  Predigten  hielt,  „hauptsächlich, 
um  zu  sehen,  womit  sie  die  Herzen  der  Japaner  zu  rühren  und 
zu  gewinnen  pflegen,  und  davon  zu  seiner  Zeit  heilsamen 
Gebrauch  zu  machen". 

Nach  dem  Osterfeste  (1565),  nachdem  Almeida  Abschied 
genommen,  fehlte  es  Vilela  und  Froez,  wie  der  letztere  schreibt, 
bei  ihrem  Predigen  nicht  an  Zuhörern,  und  viele  von  denselben 
liessen  sich  auch  taufen.  Zudem  wurde  der  Ablass,  den  der 
Papst  erteilt  hatte,  um  durch  Gebete  und  Fasten  einen  glück- 
lichen Ausgang  des  Tridentinischen  Konzils  herbeizufuhren,  in 
dieser  Stadt  acht  Tage  vor  Pfingsten  verkündigt.  Und  da  diese 
Nachricht  auch  in  die  Dörfer  und  Schlösser  kam,  bereiteten 
sich  die  Neubekehrten  mit  gottseligem  Eifer  zu  einer  so  be- 
sonderen Wohltat  Christi  des  Herrn.  Und  wenn  gleich  eben 
damals  P.  Gaspar  in  ein  Fieber  verfiel  und  auch  ich  nicht  am 
gesundesten  war,  unterstützte  doch  Gott  unsere  Schwachheit, 
und   da  am  Pfingstfeste,  um  den  grossen  Ablass  zu  erlangen, 
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die  Christen  in  Scharen  zu  uns  kamen,  speisten  wir  viele 
sowohl  mit  dem  Worte  Gottes  als  auch  mit  dem  heiligen  Leibe 
Christi,  den  sie  ihrer  Gewohnheit  nach  unter  häufigen  Seufzern 
und  Tränen  empfingen." 

So  stand  es  also  um  die  christliche  Sache  in  Kyoto  glück- 
lich genug.  Nicht  wenig  war  bereits  gewonnen,  mehr  noch 
von  der  Zukunft  mit  guter  Hoffnung  zu  erwarten,  auch  in 
Gebieten  des  Kyöto-Distrikts,  die  bis  jetzt  noch  nicht  erreicht 
waren.  Froez  erzählt :  Ks  kam  auch  mit  anderen  Vornehmen 
der  Stadt  ein  Verwandter  des  Königs  von  Mino,  ein  sehr  ein- 
sichtsvoller Mann,  öfters  zu  uns.42)  Indem  dieser  uns  manchmal 
dies  und  jenes  fragte  und  unsere  Antworten  sich  schriftlich 
aufzeichnete,  um  darüber  nachdenken  zu  können,  ging  ihm 
nach  und  nach  ein  so  helles  Licht  der  Wahrheit  auf,  dass 
nicht  nur  er  eine  sehr  grosse  Neigung  zur  christlichen  Religion 
bekam,  sondern  uns  auch  Hoffnung  machte,  das  ganze  Reich 
Mino  würde  durch  seine  Verwendung  und  sein  Ansehen  das 
heilige  Licht  des  Evangeliums  ergreifen."  Vilela  dachte  eben 
daran,  die  ganze  Provinz  zu  bereisen.  Da  ereignete  sich  in 
Kyoto  wieder  eine  jener  unvorhergesehenen  Katastrophen,  an 
denen  Japan  in  dieser  Periode  seiner  Geschichte  so  überreich 
war.  Ihre  verheerende  Wirkung  erstreckte  sich  auch  auf  das 
YYferk  der  Jesuiten,  das  sich  eben  so  ungemein  hoffnungsvoll 
anliess. 

Das  Shögunat  der  Ashikaga  hatte  als  Scheinautorität  die 
ganze  Zeit  fortbestanden.  Dass  ihm  nicht  längst  ein  Knde 
gemacht  war,  hatte  es  nicht  sich,  sondern  einzig  dem  Umstände 
zu  verdanken,  dass  unter  den  aufstrebenden  Grossen  keiner 
übermächtig  genug  war,  alle  übrigen  Rivalen  unter  seine  Faust 
zu  zwingen,  um  alsdann  die  Hand  nach  den  Zügeln  der  obersten 

42.  Die  Patres  scheinen  in/wischen  ihre  Wohnung  verlegt  zu  haben.  Froez 
(Brief  vom  28.  März  1565)  bemerkt  unmittelbar  nach  .seiner  Beschreibung  der 
Osterfeier :  „  I'.  Caspar  aber  sorgte  nunmehr,  was  er  schon  beinahe  drei  Jahre 
vergebens  versucht  hat,  eine  Wohnung  in  der  oberen  Stadt  neben  der  Residenz  zu 
bekommen,  damit  da  das  Evangelium  desto  bequemer  verkündigt  werden  könnte." 
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Regierungsgewalt  auszustrecken.  Ihre  beständigen  Kämpfe 
untereinander  nahmen  diese  Fürsten  zu  sehr  in  Anspruch,  als 
dass  einer  hätte  darauf  denken  können,  die  Ashikaga-Dynastie 
zu  stürzen.  Ihr  Streben  ging  bislang  höchstens  dahin,  den 
regierenden  Ashikaga-Shögun  zu  benützen,  um  ihre  Ziele 
mittelst  seiner  zu  verfolgen,  d.  h.  in  Kyoto  festen  Fuss  zu 
fassen,  von  dort  dann  Befehle  in  seinem  Namen  zu  erlassen 
und  jeden  als  Rebellen  zu  behandeln,  der  denselben  den  Gehorsam 
weigerte.  So  war  es  auch  dem  in  Wirklichkeit  ohnmächtigen 
Yoshiteru  bisher  verstattet,  die  Herrschaft  auszuüben,  und 
zeitweise  sah  es  sogar  aus,  als  ob  er  wirklich  ein  kraftvolles 
Regiment  fuhren  wollte.  Im  Jahre  1565  jedoch  erhoben  sich 
gegen  ihn,  der  sich  dessen  nicht  versah,  zwei  Männer,  deren 
Macht  und  damit  ihre  selbstherrliche  Willkür  in  den  letzten 
Jahren  immer  mehr  gewachsen  war :  der  schon  des  öfteren 
erwähnte  Inhaber  der  Kwanryö- Würde,  Miyoshi,  und  der  nächst 
ihm  einflussreichste  Minister  Matsunaga  Hisahide.  Von  ihrer 
Erhebung  und  dem  Untergang  des  Shöguns  erzählt  mit 
grosser  Ausführlichkeit  Froez  in  einem  Brief,  den  er  im  August 
1565  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Ereignisse  in  Sangajima, 
wo  er  selbst  Zuflucht  vor  den  Wirren  gesucht  hatte,  schrieb. 

,,  Unser  Vorhaben  vereitelte  eine  der  schwärzesten  und 
nach  Menschengedenken  unerhörtesten  Taten,  die  nicht  nur  alle 
unsere  Bemühungen  hinterstellig  machte,  sondern  uns  selbst  in 
die  äusserste  Lebensgefahr  versetzte.  Der  Fürst  der  Imorenser 
nämlich  (von  dem  ich  Euch  schon  zuvor  einmal  schrieb), 
Mioxindono  [Miyoshi]  mit  Namen,  der  durch  die  Ueberwin- 
dung  einiger  Völkerschaften  seine  Macht  und  seinen  Reichtum 
vermehrt  hatte,  beschloss  auf  einmal,  den  Cubo  selbst,  der  in 
Ruhe  und  Frieden,  sicher  und  unvorbereitet,  sich  dessen  in 
keiner  Weise  versah,  durch  die  grösste  Lastertat  und  Treulosigkeit 
aus  seinem  Reiche,  das  er  nach  aller  Gerechtigkeit  beherrschte, 
zu  Verstössen  und  es  tyrannischer  Weise  sich  selbst  zuzueignen, 
so  dass  wider  sein  von  I  Ierrschbegierde  entbranntes  Merz  weder 
die  Tugend  und  Frömmigkeit  des  Cubo  noch  die  vielen  und 
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grossen  Wohltaten,  die  er  von  ihm  empfangen  hatte,  etwas 
vermochten.  Daher  nahm  er  zwei  Raub-  und  Mordgesellen,  den 
Daiondono  [Matsunaga  Danjödono],  den  Tyrann  der  Narenser, 
und  noch  einen  anderen  Güterbesitzer  mit  sich  und  trat  jählings 
den  Weg  nach  Meaco  mit  einer  auserlesenen  Mannschaft  von 
12.000  Bewaffneten  in  so  gewisserer  Hoffnung  eines  sicheren 
Krfolgs  an,  weil  er  sowohl  selbst  im  Namen  des  Cubo  dem 
Kriegswesen  vorstand,  als  auch  in  der  Stadt  Meaco  sehr  viele 
Verehrer  und  Anhänger  hatte.  Nachdem  er  also  seine  Truppen 
vor  der  Stadt  an  einen  günstigen  Ort  gestellt  hatte,  ging  er 
mit  einem  Haufen  seiner  Vertrauten  in  die  Stadt  unter  dem 
Vorwand,  dem  Cubo,  der  ihn  erst  vor  kurzem  mit  neuen  Ehren 
ausgezeichnet  hatte,  hiefür  zu  danken.  Um  sein  Vorhaben 
ohne  Auflauf  ausführen  zu  können,  lud  er  bei  seiner  Dankrede 
noch  den  Cubo  mit  schmeichelhaften  Bitten  zum  Nachtmahl  in 
ein  Bonzenkloster  vor  der  Stadt  ein,  wo  er  ihn  umringen  und 
angreifen  wollte. 

Allein  da  die  Sache  nicht  nach  Erwarten  von  statten  ging, 
weil  der  Cubo  Kunde  davon  erhielt,  dass  nahe  bei  der  Stadt 
ein  Heer  stand,  und  in  wohlbcgründetem  Verdachte  dem 
Mioxindono  so  wenig  traute,  dass  er  sich  vielmehr  zur  Flucht 
bereitete  (von  der  er  hernach  durch  den  unbescheidenen  Rat 
seiner  Gefährten  zurückgehalten  wurde),  glaubte  Mioxindono, 
er  müsse  nunmehr  schon  offen  zu  Werke  gehen,  und  Hess  seine 
Truppen  näher  an  die  Residenz  anrücken.  Damit  er  indessen 
diesen  seinen  unauslöschlichen  Hass  gegen  seinen  König  nicht 
offenbar  an  den  Tag  legte,  schickte  er  einen  in  die  Residenz 
voraus,  der  öffentlich  kund  machte,  er  suche  nicht  den  Tod 
des  Cubo  selbst ;  er  sei  nur  über  gewisse  Anverwandte  und 
Freunde  desselben  erbittert,  ihre  Macht  könne  er  nicht  mehr 
ertragen  ;  er  würde  also  nur  dann  in  Frieden  abziehen,  wenn  er 
mehrere  Staatsmänner,  die  er  auf  einer  Liste  namentlich 
aufgeschrieben  hatte,  sogleich  umbringen  Hesse.  Uebcr  so 
äusserst  unverschämte  Forderungen  geriet  derjenige,  den  der 
Cubo  herausgeschickt  hatte,  sie  anzuhören,  ein  alter  Hofbeamter, 
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eben  der,  der  uns  dem  Cubo  vorzuführen  pflegte,  so  sehr  in 
Zorn,  dass  er  die  Liste,  nachdem  er  sie  gelesen  hatte,  wegwarf, 
mit  den  heftigsten  Worten  wider  die  Meuchelmörder  loszog  und 
zuletzt  hinzusetzte:  Da  er  es  bei  den  verzweifelten  Umständen 
auf  andere  Weise  nicht  tun  könne,  wolle  er  durch  einen 
freiwilligen  Tod  seiner  Pflicht  und  Treue  Genüge  leisten.  Hierauf 
ging  er  in  den  Palast  zurück,  vollzog  vor  dem  Cubo  nach 
Landessitte  Harakiri  und  fiel  tot  zusammen.  Auf  dieselbe 
Todesart  starben  vier  andere,  diese  vor  dem  Eingange  des 
Palastes,  da  man  die  Türen  aus  Furcht  verschlossen  und  sie  nicht 
eingelassen  hatte.  Der  Sohn  eines  auf  diese  Weise  Verstorbenen 
aber  fiel,  als  er  seinen  alten  Vater  tot  liegen  sah,  vor  Schmer/, 
und  Zorn  ausser  sich,  über  die  Verschworenen  her  und  wurde 
kämpfend  erlegt. 

Sodann  legten  sie  an  mehreren  Orten  des  Palastes  Feuer 
an.  Als  dies  der  Cubo  sah,  wollte  er  lieber  im  Streite  als 
durch  die  Flammen  sterben,  riss  sich  aus  den  Armen  seiner 
Mutter,  der  ehrbarsten  und  ansehnlichsten  Matrone,  los  und  stürzte 
sich  mit  den  Seiniecn  bewaffnet  in  den  dichtesten  Haufen  der 
Feinde.  Während  er  hier  aufs  tapferste  focht,  wurde  er  mit 
einem  Wurfspiesse  im  Bauche,  mit  einem  Pfeile  im  Haupte 
durchbohrt,  bekam  noch  zwei  Wunden  im  Gesichte  und  fiel 
endlich  tot  zusammen.  Um  ihn  herum  erlagen  bei  hundert 
ebenso  tapfer  kämpfende  Höflinge  vom  ersten  Adel.  Sie  alle 
zeichneten  sich  durch  ihren  Grossmut  und  ihre  Treue  aus,  beson- 
ders aber  ein  Knabe  von  nicht  vollen  vierzehn  Jahren.  Derselbe 
setzte  die  Feinde  durch  die  bewunderungswürdige  Kühnheit, 
welche  er  im  Streite  zeigte,  so  in  Erstaunen,  dass  sie  ihn 
lebendig  zu  bekommen  suchten.  Als  dieser  jedoch  den  Cubo 
tot  sah,  warf  er,  es  für  seine  grösste  Schande  haltend,  seinen 
König  zu  überleben,  plötzlich  sein  Schwert  hin,  ergriff  einen 
Dolch,  schnitt  sich  zuerst  die  Kehle  damit  durch  und  stiess 
sich  ihn  dann  in  den  Bauch. 

Indessen  drangen  die  Feinde,  wo  sie  durch  die  Hammen 
eine  OefTnung  fanden,  haufenweise  in  die  Residenz  ein,  brachten 
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den  Bruder  des  Cubo,  einen  Bonzen,  und  seine  Mutter,  ohne 
sich  über  deren  Alter  oder  jenes  Jugend  zu  erbarmen,  auf  das 
grausamste  um,  raubten  den  Königlichen  Schatz  und  verheerten 
alles  durch  Feuer  und  Schwert.  Die  Ehren-  und  Kammermädchen, 
fast  lauter  Töchter  der  Fürsten  und  Grossen  und  aus  den 
ersten  Familien,  erfüllten  alles  mit  einem  erbärmlichen  Heulen 
und  Wehklagen  und  suchten  vergebens  —  denn  die  Soldaten 
hielten  alle  Ausgänge  besetzt — durch  die  Flucht  zu  entkommen. 
Ein  Teil  wurde  noch  zum  Uebermasse  dieser  Grausamkeit  auf 
die  frechste  und  unverschämteste  Weise  ihrer  Kleider  beraubt ; 
die  anderen  aber,  bei  zwanzig,  verbargen  sich  aus  Furcht  vor 
den  blinkenden  Schwertern  oder  dem  wütenden  Feuer  in  ein 
Gemach,  wohin  die  Flammen  noch  nicht  gedrungen  waren  ; 
allein  da  das  Feuer  geschwinder,  als  sie  vermuteten,  um  sich 
griff,  wurden  sie  auch  davon  ergriffen  und  alle  bis  auf  die  letzte 
verzehrt.  Die  zwei  Töchter  des  Cubo  selbst  jedoch,  die,  schon 
vor  den  Füssen  der  Feinde  liegend,  um  ihr  Leben  baten,  wurden 
von  einem  Christen  gerettet  und  entkamen  unversehrt  in  ein 
nahes  Haus  seiner  Freunde. 

Ihre  Königliche  Mutter  entkam  unter  den  Scharen  ihrer 
Mädchen  noch  glücklich  und  begab  sich  in  ein  bei  1500  Schritte 
von  der  Stadt  entferntes  Kloster.  Hier  aber  wurde,  sie  kurz 
hernach  von  den  Ausspähern  entdeckt.  Als  sie  hörte,  dass  sie 
auf  Befehl  des  Daiondono  und  Mioxindono  zum  Tode  bestimmt 
sei,  begehrte  sie  Tinte  und  Papier  und  schrieb  an  ihre  beiden 
Töchter  einen  langen  Brief.  Der  Schluss  dieses  Schreibens 
besagte  :  Nachdem  ihr  Gemahl  durch  die  grösste  Ungerechtigkeit 
von  den  Vasallen  umgebracht  worden,  werde  nun  sie  ebenfalls 
ganz  ohne  irgend  ein  Verschulden  zum  Tode  fortgeschleppt ; 
doch  ertrage  sie  diesen  mit  der  grössten  Gelassenheit  und 
zweifle  nicht,  dass  Amida  das  Ganze  nach  seiner  unendlichen 
Güte  gefügt  habe,  damit  sie  desto  geschwinder  zu  den  Freuden 
des  Paradieses  gelangen  und  dort  ihres  Cubo  in  Ewigkeit 
geniessen  könnte.  Dann  versiegelte  sie  den  Brief,  dankte  den 
Bonzen,  bei  denen  sie  verborgen  war,  und  ging  zum  Altar  des 
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Amida.  Da  rief  sie  den  Amida  mit  gen  Himmel  gehobenen 
Händen  um  Erlangung  des  Ablasses  zweimal  namentlich  an,  und 
der  Vorsteher  des  Klosters  legte  ihr  zum  Zeichen  der  Los- 
sprechung die  Hände  auf  das  Haupt.  Darauf  ging  sie  in  ihr 
Zimmer  zurück,  rief  noch  einmal  mit  aufgehobenen  Händen  den 
Amida  an  und  wurde  dann  von  den  Soldaten  ermordet. 

Nunmehr  wurden  aber  auch  die  Häuser  derer,  die  dem 
Cubo  im  letzten  Kampfe  beigestanden  hatten,  geplündert,  ihre 
Landhöfe  geschleift  und  ihre  Körper  zugleich  mit  ihren  Palästen 
verbrannt.  Nur  der  Leichnam  des  Cubo  wurde  mit  Erlaubnis 
der  Feinde  von  den  Bonzen  zur  Verbrennung  und  Beerdigung 
in  das  Kloster  getragen,  das  er  selbst  hiezu  mit  ungeheueren 
Kosten  erbaut  hatte.  Einer  von  den  ersten  Vertrauten  des 
Cubo,  der  eben  verreist  war,  kehrte,  als  er  unterwegs  von  dem 
Vorfalle  hörte,  sogleich  nach  Meaco  zurück.  Als  er  die  Residenz 
zerstört  und  alles  in  Asche  verwandelt  sah,  ging  er  geraden 
Wegs  nach  dem  Begräbnisort,  schnitt  sich  daselbst  den 
Bauch  auf  und  fiel  tot  über  das  Grab  des  Cubo.  Die  zwei 
Schwestern  des  Cubo  sind  Nonnen.  Im  Kloster  in  Gewahrsam 
gehalten,  werden  sie  noch  von  den  Feinden  beschimpft  und 
verspottet  und  eben  deshalb  beständig  von  ihren  Gespielinnen 
bewacht,  so,  dass  dieselben  sogar  zur  Nachtzeit  die  Wache 
unter  sich  teilen,  damit  sie  sich  nicht  aus  Verzweiflung  selbst 
ein  Leids  antun." 

Dieser  sehr  umständliche  Bericht  stimmt  wohl  genug  mit  der 
Darstellung  der  japanischen  Geschichtsquellen  überein.  Dass  nach 
Froez  Miyoshi  der  Hauptempörer  und  Matsunaga  nur  sein 
Verbündeter  war,  während  z.  B.  das  Miyoshi-ki  die  Hauptrolle 
in  diesem  Aufstand  Matsunaga  zuschreibt,  der,  von  Miyoshi 
Chökei,  seinem  Lehnsherrn,  mit  der  Vormundschaft  über  dessen 
Adoptivsohn  Yoshitsugu  betraut,  sein  Mündel  beiseite  zu  setzen 
dachte  und  sich  deshalb  gegen  den  Shögun  erhoben  habe,  weil 
dieser  hiegegen  protestierte,  hat  nicht  viel  auf  sich.  Im  übrigen 
weichen  die  japanischen  Berichte  von  dem  des  Jesuiten,  aber 
auch  wieder  von  einander  selbst  nur  darin  ab,  dass  sie  wider- 
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sprechend  über  den  Untergang  Yoshiterus  berichten.  Nach 
den  einen  hätte  der  Shögun  nach  tapferer  Wehr,  einsehend, 
dass  an  erfolgreichen  Widerstand  nicht  zu  denken  war,  Feuer 
an  seinen  Palast  gelegt  und  sich  selbst  den  Tod  gegeben. 
Nach  den  von  Sieboi.d  benützten  japanischen  Quellen  wäre  er 
bei  dem  Versuch,  sich  an  der  Spitze  seiner  Getreuen  tollkühn 
den  Weg  zur  Flucht  mit  dem  Schwerte  zu  bahnen,  schwer 
verwundet  worden  und  hätte  sich  dann  selbst  getötet,  worauf 
sein  Schloss  geplündert  und  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 
Ein  anderer  Bericht  wieder  sagt,  der  Shögun  sei  im  Begriffe 
gewesen  zum  Kiyomizu-dera  zu  gehen,  um  der  Göttin  Kwannon 
seine  Verehrung  zu  bezeigen.  Matsunaga  habe,  vorgeblich  zur 
Sicherung  Yoshiterus,  3000  Soldaten  aufgestellt  gehabt,  die 
plötzlich  über  das  kleine  Gefolge  des  Shöguns  herfielen.  Obwohl 
ohne  Waflenrüstung,  setzte  sich  dieses  tapfer  zur  Wehr.  Dreissig 
seiner  Mannen  lagen  bereits  hingestreckt.  Da  fasste  der  Shögun, 
indem  er  ein  Gedicht  rezitierte,  den  Entschluss,  selbst  kämpfend 
zu  sterben.  Mit  gezogenem  Schwerte  stürzte  er  sich  auf  die 
Angreifer.  Schon  waren  ihm  drei  Gewaffnete  erlegen,  als  ihn 
Ikeda  Tango-no-kami,  ein  Vasall  Miyoshis,  der  hinter  einem 
Tore  versteckt  war,  mit  einer  Hellebarde  niederschlug  und 
sodann  mit  einem  Speer  durchstach. 

Yoshiteru  war  erst  dreissig  Jahre  alt,  als  er  seinen  Unter- 
gang fand. 

Wie  die  Missionare  durch  den  Aufstand  dieser  „  höchst 
grausamen  Menschen  und  Erbfeinde  des  christlichen  Glaubens " 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  ist  ebenfalls  in  dem  bereits 
zitierten  Schreiben  Froez'  zu  lesen  :  „  Wir  indessen  wendeten 
uns,  da  die  ganze  Stadt  bei  einem  so  schaudervollen  Auftritte 
vom  Schrecken  ganz  niedergedrückt  war  und  die  Neubekehrten 
in  unser  Haus  flohen,  zum  Gebete  und  zur  Litanei  und  erwarteten 
fast  mit  jedem  Augenblicke  den  Tod.  Und  bei  dem  Hasse  der 
Bonzen,  die  bei  dem  Mioxindono  und  Daiodono  in  grosser 
Gunst  und  hohem  Ansehen  standen  waren  wir  wirklich  sehr 
nahe  daran.    Indessen  kam  ein  Sekretär  des  Mioxindono  aus 
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Freundschaft  zu  uns,  der  auf  seine  Brust  klopfte  und  das 
ruchlose  Betragen  seines  Herrn,  aus  seinem  Abscheu  gegen 
dasselbe  kein  Hehl  machend,  tadelte.  Endlich  nach  vielem  Hin- 
und  Herschicken  von  Boten  und  Dolmetschern  erhielten  wir  mit 
harter  Mühe  die  Erlaubnis,  als  Verwiesene  abzuziehen.  Die 
heiligen  Kirchengeräte  hatten  wir  schon  in  sichere  Orte  voraus- 
geschickt. P.  Gaspar  reiste  nach  Imori  zu  den  Christen  ab,  ich 
wurde  auf  eine  kleine  Insel  namens  Sanga  geschickt." 

Es  war  der  Tag  der  heiligen  Magdalena  (22.  Juli  1565), 
an  dem  sie  die  Stadt  verliessen,  nachdem  sie  inmitten  der 
Unruhen  noch  einen  Bonzen  und  zwei  Laien  aus  dem  Hause 
Miyoshis  getauft  hatten.  Vilela  begab  sich  von  Imori  aus  nach 
Sakai,  wo  er  verblieb,  bis  er  im  folgenden  Jahre  nach  Bungo 
abberufen  wurde.  Auch  Froez  ging  bald  von  Sangajima  nach 
Sakai,  um  hier,  wo  die  beiden  freilich  als  Flüchtlinge  von 
jedermann  verachtet  wurden,  die  Gelegenheit  zur  Rückkehr  in 
die  Hauptstadt  abzuwarten. 43) 

Mit  der  Exilierung  der  fremden  Geistlichen,  gegen  die  sie 
sich  bis  dahin  durchaus  wohlwollend  verhalten  hatten,  war 
es  den  beiden  Hauptempörern  offenbar  nur  darum  zu  tun, 
sich  die  Gunst  der  buddhistischen  Mönche  zu  sichern.  Denn 
diese  bildeten  eine  zu  starke  Macht,  als  dass  sie  nicht  hätten 
wünschen  müssen,  sie  auf  ihrer  Seite  zu  haben.  Um  den  Schein 
abzuwehren,  dass  sie  selbst  es  auf  das  Shögunat  abgesehen 
hätten,  wurden  sie,  während  sie  einstweilen  die  Verwaltung  in 
die  Hände  nahmen,  auch  beim  Kaiser  wegen  Bestellung  eines 
Nachfolgers  für  Yoshiteru  vorstellig.  Als  solcher  kam  vor 
allem  Gakkci,  der  einzige  überlebende  Bruder  des  letzteren,  in 
Betracht,  der,  nur  ein  Jahr  jünger  als  er,  ebenso  wie  der 
jüngere  ermordete  Bruder  Süko  in  früher  Jugend  schon  für  das 
Klosterleben  bestimmt  worden  war.  Auch  seiner  Person  hatten 
sich  die  Empörer  bemächtigen  wollen.  Von  dem  Haupt  der 
Hosokawa-Familie  aber  war  er  rechtzeitig  von  diesem  Anschlag 


43.    Krocz'  Brief  an  P.  Antonio  Ouadros  vom  28.  Sept.  1571. 
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unterrichtet  worden  und  aus  dem  Nanto  Ichijöin,  dem  grössten 
Kloster  von  Nara,  dessen  Vorsteher  er  war,  geflohen.  Matsunaga 
soll  bei  der  Nachricht  hievon  geäussert  haben  :  Nun  werden 
wir's  erleben,  dass  grosse  und  mächtige  Barone,  wie  Takeda, 
Öta,  Höjö  und  andere,  Kyoto  stürmen."  Er  sah  richtig  voraus. 
Während  er  für  zwei  Jahre  ( 1 565—1 567)  mit  Miyoshi,  mit 
welchem  er  sich  entzweite,  in  Kämpfen  lag,  in  denen  er  und 
dieser  bald  Sieger,  bald  Besiegter  waren,  bereitete  sich  vor,  was 
er  vorausgesagt.  Gakkei  hatte  Bergung  in  der  Burg  Yajima  44) 
(Ümi)  bei  Wada  Koremasa  Iga-no-kami,  dem  Vatandono  der 
Jesuiten,  gefunden. 

Charlevoix  rechnet  es  diesem  Daimyö  hoch  an,  dass  er 
einer  Versuchung  widerstanden  habe,  in  welcher  nicht  leicht  ein 
Held  in  seiner  I-age  sich  bewährt  haben  würde,  der  Versuchung 
nämlich,  sich  selbst  zum  Herrn  der  Situation  zu  machen,  was 
ihm,  da  er  den  rechtmässigen  Herrscher  in  seinem  Gewahrsam 
hatte,  ein  leichtes  gewesen  wäre.  An  ein  solches  Unternehmen 
hätte  der  unbedeutende  Daimyö  nicht  denken  können.  Die 
Versuchung  dazu  ist  ihm  auch  keinen  Augenblick  nahegetreten. 
Kr  war  ein  treuer  Vasall  des  Ashikagahauses,  und  als  solcher 
lieh  er  auch  Gakkei  in  wahrhaft  aufopfernder  Weise  seine 
Dienste.  Nicht  nur  dass  er  ihn  über  ein  Jahr  auf  seiner 
Burg  behielt  und  sich  um  seinetwillen  in  Schulden  stürzte,  tat 
er  auch  alles,  was  in  seiner  Macht  lag,  ihm  den  Beistand 
mächtigerer  Daimyös  zu  verschaffen. 

Gakkei  warf  das  Mönchsgewand  ab,  Hess  sich  das  Haupt- 
haar wachsen  und  nahm  den  Namen  Yoshiaki  an.  Er  hielt 
sich  berufen  und  war  entschlossen,  die  Ashikaga- Dynastie 
fortzusetzen.  Von  den  Vasallen  seines  Hauses,  die  er  zu  sich 
berief,  um  mit  ihnen  die  Bestrafung  der  Rebellen  zu  beraten, 
von  Ötachi  Mifuchi  und  anderen  einst  mächtigen,  damals  aber 
wenig  bedeutsamen  Daimyös,  war  nichts  Wirksames  zu  erwarten. 
So  entschloss  er  sich,  die  Wiederherstellung  seines  Hauses  in 


44.    Bei  den  Jesuiten  hei&>t  sie  Coca,  weil  sie  im  Distrikte  Köka  lag. 
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die  Hände  von  Rokkaku  Yoshihide  und  Sasaki  Yoshitaka 
Shotci,  des  Daimyö  von  Mitsukuri  (Süd-Ömi),  zu  legen.  Der 
erstere  versprach  ihm,  alles  zu  tun,  was  in  seiner  Macht  läge. 
Aber  meinte  er  es  gleich  aufrichtig  mit  diesem  Versprechen,  so 
war  doch  dessen,  was  in  seiner  Macht  lag,  nicht  sehr  viel. 
Da  er  von  schwacher  Konstitution  war,  regierte  sein  Oheim 
Shotei  den  Clan.  Dieser  aber  war  mit  Miyoshi  alliiert  und 
machte  sogar  einen  Anschlag  auf  das  Leben  des  Schutzsuchen- 
den. Die  Mitverschworenen  Matsunagas  suchten  ihn  durch 
Geschenke  und  durch  die  Aussicht  auf  die  Kwanryö-Würde  dazu 
zu  bestimmen,  Yoshiaki  aus  dem  Weg  zu  räumen.  Shotei  konnte 
dieser  Versuchung  nicht  widerstehen,  und  ohne  die  Wachsamkeit 
Yoshihides,  dessen  Argwohn  erregt  worden  war,  wäre  Yoshiaki 
auch  sicher  einem  Komplott  zum  Opfer  gefallen.  Rechtzeitig 
gewarnt,  floh  er  von  einem  glänzenden  Feste,  das  ihm  Shotei 
und  sein  Sohn  im  Schloss  Mitsukuri  gaben,  um  nun  die  Hilfe 
Takedas,  des  Daimyö  von  Wakasa,  anzugehen.  Hinsehend, 
dass  auch  dieser  ihn  nur  mit  Hoffnungen  speiste  und  nichts 
für  ihn  zu  tun  gewillt  oder  vermögend  war,  ging  er  Asakura 
Yoshishige,  den  mächtigen  Daimyö  von  Kitanoshö  (Echizen), 
an,  abermals  ohne  Erfolg. 

Wirklich  Hilfe  kam  ihm  endlich  von  einem  der  Daimyös, 
von  denen  Matsunaga  nach  der  oben  mitgeteilten  Aeusserung 
die  Besitzergreifung  von  Kyoto  von  Anfang  an  gefürchtet  hatte. 
Dieser  eine  war  Ota  Nobunaga  in  Gifu,  der,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  Franz  Xavier  in  Japan  landete,  das  schmale 
väterliche  Erbe,  bestehend  aus  nur  vier  Distrikten  in  der 
Provinz  Öwari,  angetreten,  sich  jedoch  erobernd  zum  Herrn 
von  ganz  Öwari  und  des  Fürstentums  Mino  gemacht  hatte 
und  sich  zu  dieser  Zeit  bereits  mit  dem  grossen  Plane  seines 
Lebens,  der  Wiedcrzentralisierung  der  Regicrungsgewalt,  trug. 
Es  soll  Tökichirö,  in  der  Geschichte  bekannter  unter  seinem 
berühmten  Namen  Hideyoshi,  welcher  damals  schon  seit  einem 
Jahrzehnt  im  Dienste  Nobunagas  stand,  gewesen  sein,  der 
seinem  I^ehnsherm  zu  bedenken  gab,  dass  er  am  ehesten  zu 
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seinem  Ziele  komme,  wenn  er  die  Sache  Yoshiakis  zu  der  seinen 
mache.  Zum  erstenmale  stossen  wir  hier  auf  die  zwei  Männer, 
die  nächst  Iyeyasu,  dem  dritten  im  Bunde  der  Grossen  dieser 
Epoche  der  japanischen  Geschichte,  nacheinander  auch  die 
Schicksale  der  Kirche  machtvoll  bestimmen  sollten,  fordernd 
und  vernichtend.  Erst  am  Ende  der  Periode,  welche  der  gegen- 
wärtige Band  behandelt,  fangt  Nobunaga  an,  für  die  christliche 
Mission  Bedeutung  zu  erlangen.  Wir  können  uns  daher  ein 
näheres  Eingehen  auf  seine  Vorgeschichte  sowie  eine  Charak- 
teristik des  kraftvollen  Mannes  für  die  nächste  Fortsetzung 
dieses  Werks  versparen.  Diese  wird  sich  sehr  viel  mit  ihm  zu 
befassen  haben.  Vorläufig  können  wir  uns  an  den  wenigen 
gemachten  Bemerkungen  über  ihn  genügen  lassen.  Sie  reichen 
hin,  uns  sein  Eintreten  für  Yoshiaki,  den  letzten  der  Ashikaga- 
Shögune,  verständlich  erscheinen  zu  lassen.  Zu  berichten  bleibt 
uns  zunächst  nur,  wie  er  diesem  zur  Regentschaft  verhalf,  und 
wie  durch  ihn  auch  die  Missionare  wieder  nach  Kyoto  kamen. 

Keiner  war  besser  in  der  Lage,  die  Züchtigung  der 
Usurpatoren  in  die  Hand  zu  nehmen  als  Nobunaga,  der  sich 
in  den  Fehden  mit  seinen  Nachbaren  bereits  einen  furchtbaren 
Namen  gemacht  hatte.  Um  die  in  ihrer  Gewalt  befindlichen 
Kronländer  bildeten  seine  Fürstentümer  mit  denen  von  Kchizen, 
Ömi  und  Wakasa  von  Norden  bis  Südosten  eine  starke 
Ringmauer.  Die  Daimyös  dieser  Provinzen  hatten  sämtlich  mit 
dem  Shögunhause  Frieden,  nur  Sasaki  im  südlichen  Ömi  stand, 
wie  gesagt,  im  Bunde  mit  Miyoshi,  während  Asai,  der  Daimyö 
des  nördlichen  Teils  der  Provinz,  sich  durch  eine  Heirat  mit 
Nobunagas  jüngerer  Schwester  an  diesen  binden  liess.  Den 
ersteren  forderte  Nobunaga,  nachdem  er  Yoshiaki  unter  dem 
Geleite  der  Fürsten  von  Kawachi  und  Bizcn  von  Yajima  auf 
sein  eigenes  Schloss  Gifu  hatte  bringen  lassen,  auf,  gegen 
Miyoshi  zu  Felde  zu  ziehen.  Als  dieser  nicht  Miene  zeigte,  zu 
gehorchen,  zog  er  gegen  ihn,  eroberte  und  zerstörte  seine  Festen 
Mitsukuri  und  Wada  und  besetzte  sein  Gebiet,  worauf  er 
Yoshiaki  zu  sich  nach  Möriyama  (in  Ömi)  kommen  liess.  Bei 
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Sakai  wurden  die  Empörer  von  Nobunagas  Truppen  unter  dem 
Befehl  Wadas  wiederholt  geschlagen.  Hieher  wohl  gehört  die 
Kpisode,  die  Steichen  in  der  Annahme,  dass  sie  in  die  Zeit 
der  Kämpfe  zwischen  Miyoshi  und  Matsnnaga  falle,  in  den 
Ausgang  des  Jahres  1565  verlegt.  Als  im  Dezember  vor  Sakai 
das  Heer  der  Usurpatoren  und  die  Truppen  Wadas  einander 
gegenüber  lagerten,  erliess  Froez  an  die  christlichen  Krieger  in 
beiden  Heerlagern  die  Einladung,  zur  Feier  der  Geburt  Christi 
in  die  Kirche  von  Sakai  zu  kommen.  Vergessend,  dass  sie 
Feinde  waren,  folgten  die  Geladenen,  da  eben  Waffenstillstand 
war,  der  Aufforderung.  Am  heiligen  Abend  kamen  sie  in  die 
Stadt,  nahmen  an  der  Mitternachtsmette  teil  und  hielten  hernach 
auch  eine  Agape,  um  am  Morgen  des  25.  Dezember  wieder  in 
ihre  Lager  zurückzukehren. 

Während  Wada  bei  Sakai  kämpfte,  marschierte  Nobunaga 
selbst  gegen  Kyoto.  Im  Oktober  1568  zog  er  mit  seinem 
Schützling  in  die  Stadt  ein,  die  ihm  ihre  Tore  öffnete.  Anfang 
des  Jahres  hatte  Matsunaga  einen  Knaben  als  Shögun  erklärt. 
Dieser  Knabe,  ein  Sohn  von  Yoshikore,  dem  Bruder  des  Shöguns 
Voshiharu,  war,  als  dessen  Sohn  und  Nachfolger  seinen  Untergang 
fand,  erst  drei  Jahre  alt.  Matsunaga  hatte  ihn  von  Awa  auf 
Shikoku  als  Shögun  nach  Kyoto  bringen  lassen,  um  sich  den 
Anschein  zu  geben,  als  handle  er  im  Auftrag  der  rechtmässigen 
Regierung.  Bereits  sieben  Monate  später  war  der  Schattenregent 
gestorben.  Auch  dieser  Gegenkandidat  stand  nun  also  Yoshiaki 
nicht  mehr  im  Wege. 

Dem  neuen  Shögun  suchte  Nobunaga  die  Bevölkerung 
geneigt  zu  machen,  indem  er  seinen  Kriegern  aufs  strengste 
verbot,  sich  irgendwelche  Ausschreitungen  in  der  eroberten 
Stadt  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Er  und  sein  Schützling 
bezogen  als  provisorische  Residenzen  der  eine  den  die  Stadt 
beherrschenden  Tempel  Kiyomizu-dera,  der  andere  den  Töfuku-ji. 
Als  sich  ihnen  nach  einem  Zuge  gegen  Settsu  Matsunaga 
Hisahide  und  die  Verwandten  des  geflohenen  Miyoshi  unterworfen 
hatten,  schien  der  Friede  gesichert.    Zwar  erhoben  sich  die 
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Empörer  in  der  Stadt  von  neuem,  als  Nobunaga,  welchen 
Kaiser  und  Shögun  mit  Ehren  überhäuften,  nach  Gifu  zurück- 
gekehrt war,  aber  sein  General  Hideyoshi,  den  er  zum  Schutz 
des  neuen  Sei-i-tai-Shögun  zurückgelassen  hatte,  hatte  denselben 
schnell  niedergeschlagen. 

Diese  Wendung  der  Dinge  kam  auch  den  Jesuiten  zu  gut. 
Hatten  ihre  Hauptgegner,  die  buddhistischen  Priester,  eine 
Weile — ihnen  selbst  freilich  nur  zu  kurz — völlig  das  Heft  in  der 
Hand  gehabt,  so  fing  nun  für  sie  ihre  schlimmste  Zeit  an. 
Niemand  bekam  Nobunagas  Macht  härter  zu  fühlen  als  die 
übermütigen  Bonzen.  Bis  zum  heutigen  Tage  ist  Nobunaga  der 
Abscheu  der  Buddhapriester  aller  Sekten.  Was  sie  sich  von 
dem  plötzlich  zur  höchsten  Macht  Gekommenen  zu  versehen 
hatten,  das  zeigte  sich  schon,  als  er  nach  der  Wiedereinsetzung 
der  Ashikaga-Dynastie  zur  Herstellung  neuer  Paläste  für 
Yoshiaki  und  nachher  für  sich  selbst  die  Materialien,  Bauholz, 
Steine,  Täfelung,  Gemälde,  Zierat  aller  Art,  und  was  immer  er 
brauchte,  von  den  Tempeln  und  Klöstern  der  Stadt  holte,  ja 
selbst  Idole  als  Bausteine  durch  die  Strassen  zum  Bauplatz 
schleifen  Hess  und  zur  Bestreitung  der  Kosten  des  von  ihm 
persönlich  geleiteten  Unternehmens  unbarmherzig  die  reichen 
Klöster  von  Osaka  und  Sakai  mit  enormen  Summen  heranzog, 
sich  weder  um  die  Flüche  noch  um  die  Klagen  der  also 
Heimgesuchten  im  geringsten  kümmernd.  Der  eigentliche  Krieg 
zwischen  ihm  und  den  Buddhadienern  brach  erst  nach  der 
Zeit  aus,  mit  deren  Geschichte  sich  der  gegenwärtige  Band 
befasst.  Wir  müssen  es  uns  daher  hier  vorläufig  versagen,  den 
Gründen  nachzuforschen,  welche  Nobunaga  zu  seinem  Vorgehen 
gegen  die  Landesgeistlichkeit  bewogen.  Für  die  Jesuiten  hatte 
sein  Buddhistenhass  jedenfalls  das  Gute,  dass  er  sie  von  ihren 
Hauptbedrängern  befreite.  Schon  um  dessentwillen  waren  sie 
geneigt,  ihn  als  ein  Werkzeug  Gottes  anzusehen,  auch  wenn  sie 
nicht  in  demselben  Masse  seine  persönliche  Gunst  zu  erfahren 
bekommen  hätten,  wie  ihre  Widersacher  seinen  vernichtenden 
Grimm.    Auch  die  tieferen  Beweggründe  zu  der  christenfreund- 
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liehen  Haltung  Nobunagas  aufzusuchen  und  darzulegen,  ist  hier 
noch  nicht  der  Ort. 

Die  christliche  Gemeinde  hatte  sich  trotz  des  Edikts,  durch 
welches  der  Kaiser  auf  Anstiften  Matsunagas  und  der  Bonzen 
die  christliche  Religion  verboten  hatte,  durch  die  Zeit  der 
Verwaisung  erhalten  und  wöchentlich  unter  der  Leitung  eines 
von  Vilela  getauften  Buddhapriesters  im  Hause  eines  wohlhaben- 
den Christen  zum  Gottesdienst  versammelt. 

Der  Fürsprecher  der  Gemeinde  bei  Nobunaga  wurde  der 
schon  genannte  VVada  Koremasa,  der  Bruder  der  beiden  bereits 
getauften  Daimyös  Sawa  Moriaku  und  Takayama  Hida-no-kami. 
Ihm  war  es  zu  danken,  dass  die  Missionare  ihre  Arbeit  in  Kyoto 
wieder  aufnehmen  konnten,  nachdem  sie  seit  ihrer  Ausweisung 
im  Jahre   1565  die  Stadt  nicht  wieder  betreten  hatten. 

Auf  Zureden  Takayamas  war  er  schon  früher  einmal  mit 
diesem  in  die  Kirche  zu  Kyoto  gekommen,  um  eine  Predigt 
anzuhören.  Befriedigt  von  dem  Gehörten  hatte  er  Vilela  gedankt 
und  ihm  sehr  gütig  seine  Dienste  angeboten  und  versprochen,  öfter 
wiederzukommen,  um  sich  genauer  unterrichten  zu  lassen.  Bald 
darauf  war  der  Untergang  des  Shöguns  erfolgt,  welcher  der 
Predigttätigkeit  der  Patres  in  der  Hauptstadt  ein  unvermutetes 
Ende  setzte.  In  Sakai  wurden  sie  von  Takayama,  an  den  sich 
Wada  dieserhalb  brieflich  wandte,  gebeten,  ihm  einen  japanischen 
Katecheten  zu  schicken,  der  ihn  weiter  in  der  christlichen  Lehre 
unterrichten  könne.  Als  der  Japaner  Damianus,  den  Vilela 
daraufhin  zu  ihm  abordnete,  die  Reise  nach  Ümi  antrat,  war 
eben  Gakkei  oder,  wie  ihn  Froez  nennt,  dessen  Brief  vom  28. 
September  1 571  diese  Mitteilungen  entnommen  sind,  Cavadono 
Voiacata,  den  Verschworenen  aus  der  Gefangenschaft  entwischt 
und  hatte  sich  zu  Wada  geflüchtet.  Die  Kämpfe,  welche  Wada 
als  General  Nobunagas  für  seinen  Schützling  führte,  Hessen  ihm 
natürlich  keine  Zeit,  sich  im  christlichen  Katechismus  unterweisen 
zu  lassen.  „  Hierauf",  erzählt  Froez,  „  kam  Vatandono  mit  den 
vornehmsten  Heerführern  Nobunagas  nach  Sakai,  und  da  auch 
Darius  Tacaiama  bei  ihm  war,  glaubte  dieser,  nun  sei  eine 
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schickliche  Gelegenheit,  der  Kirche  von  Meaco  beizuspringen. 
Er  stellte  dem  Vatandono  vor,  dass  nach  dem  grausamen  Tode 
des  vorigen  Cubo  auch  wir  von  der  Partei  der  Bonzen  durch 
die  grösste  Ungerechtigkeit  aus  Meaco  vertrieben  worden  seien 
und  hernach  noch  nicht  wieder  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr 
hätten  erhalten  können ;  die  Herde  der  Neubekehrten,  die  erst 
vor  kurzem  vom  Götzendienst  zur  Verehrung  des  einzigen  wahren 
Gottes  gebracht  worden,  liege  ohne  Hirten  in  Trauer  und  Unord- 
nung danieder,  mehr  für  unser  Heil  als  für  das  ihrige  besorgt. 
Er  bitte  ihn  daher,  uns  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  und  sich  für 
die  gerechte  Sache  der  Bosheit  und  Wut  dieser  ruchlosen  Leute 
entgegenzusetzen ;  er  würde  sich  dadurch  nicht  nur  den  Christen, 
sondern  Christo,  dem  Gott  und  Herrn  selbst,  sehr  gefällig 
machen.  Vatandono  nahm  dieses  Ansinnen  sogleich  mit  der 
grössten  Willfahrigkeit  auf  sich  und  rief  mich  (denn  P.  Gaspar 
ist  schon  lange  nach  Bungo,  wohin  er  berufen  war,  abgegangen) 
noch  in  derselben  Nacht  zu  sich.  Als  ich  zu  ihm  kam,  empfing 
er  mich,  ich  sage  nicht  mit  aller  Höflichkeit,  sondern  mit 
einer  so  grossen  Verehrung,  dass  er  in  der  Versammlung 
der  Vornehmen  (unsere  Europäer  werden  es  kaum  glauben) 
ungeachtet  alles  meines  Abwehrens  von  seinem  Sitze  aufstand, 
um  ihn  mir  zu  überlassen,  und  mir  nach  Landessitte  noch  andere 
Ehrenbezeugungen  höchster  Art  erwies.  Ich  führte  unseren 
Laurentius  mit  mir.  Als  Vatandono  hörte,  dass  er  ein  Japaner 
sei,  wandte  er  sich  zu  ihm  mit  den  Worten  :  So  sage  denn,  wenn 
es  dir  nicht  unbequem  ist,  mir  und  diesen  Grossen  etwas  von  dem 
christlichen  Gesetze  und  dem  einzigen  Schöpfer  aller  Dinge  «.  Da 
fing  dieser,  wie  er  denn  beredt  ist,  an,  über  diesen  Gegenstand  so 
weitläufig  zu  reden,  dass  die  Rede  bis  Mitternacht  dauerte.  Den- 
noch blieben  die  Zuhörer  stets  aufmerksam.  Als  er  geschlossen 
hatte,  zollte  Vatandono  seiner  Rede  und  seinen  Beweisgründen 
hohes  Lob  und  empfahl  zugleich  unsere  Sache  ernstlich  den 
anwesenden  Grossen.  Als  ich  den  andern  Tag  ehrenhalber 
zu  diesen  ging,  empfingen  sie  mich  nicht  nur  alle  mit  vielen 
Ehren,  sondern  versprachen  mir  auch  sehr  gütig  in  allen  Dingen 
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ihren  Schutz  und  ihre  Verwendung.  Da  ferner  Vatandono  den 
Hochmut  und  Stolz  der  Sacaianer  kannte  und  wohl  wusste,  dass 
wir  seit  der  Zeit  unserer  Vertreibung  aus  Meaco  von  jedermann 
gleich  Flüchtlingen  und  Auswürflingen  verachtet  wurden,  trug  er 
kein  Bedenken,  wiederholt  in  unser  Haus  zu  kommen,  und  zwar 
mit  einem  so  grossen  Gefolge  seiner  Freunde,  dass  selbst  die 
Strasse  die  Menge  nicht  fasste.  Ja,  auch  den  Fabius  Reoqueiu. 
einen  Christen  von  Stand,  der  uns  in  unserem  Elende  vielen 
Beistand  geleistet  hatte,  rief  er  nicht  nur  zu  sich  und  belobte  ihn 
und  dankte  ihm  dafür,  sondern  beschenkte  ihn  auch  noch  von 
dem  Seinigen  sehr  reichlich  mit  dem  Beifügen,  was  er  uns  immer 
für  Dienste  und  Gunstbezeugungen  erwiesen  hätte  oder  in  Zukunft 
erweisen  würde,  sei  ihm  ebenso  angenehm,  als  wenn  er  alles 
dieses  ihm  selbst  getan  hätte. 

Hierauf  kehrte  er  nach  Meaco  zurück  ;  und  es  stand  nur 
wenige  Tage  an,  so  schrieb  er  mir,  er  habe  mit  Nobunanga 
und  dem  neuen  Cubo  wegen  unserer  Rückkehr  gesprochen, 
und  Darius  [Takayama]  würde  nächster  Tage  kommen,  mich 
zurückzufuhren.  Das  geschah  auch.  Was  für  eine  Freude  dies 
den  Neubekehrten  war,  kannst  Du  Dir  selber  vorstellen.  Bei 
der  hohen  Gunst,  in  welcher  unsere  Feinde  standen  und  bei 
ihrer  Macht  hätte  sich  kaum  einer  solches  auch  nur  mehr  zu 
hoffen  getraut.  Ich  kam  also  endlich  nach  Meaco  und  kehrte, 
da  unser  Haus  ein  Kriegsobrister  besetzt  hatte,  bei  einem 
christlichen  Bürger,  Antonio  mit  Namen,  einem  sehr  ansehnlichen 
Adeligen,  ein.  Vatandono  besuchte  uns  bald  dreimal  nacheinan- 
der, beschenkte  unsern  Hausherrn,  wie  er  es  zu  Sacai  gemacht 
hatte,  und  bat  ihn,  uns  noch  einige  Zeit  in  seinem  Hause  zu 
behalten,  die  Christen  würden  bald  sehen,  mit  welcher  Aufrichtig- 
keit und  Sorgfalt  Vatandono  sich  um  die  Sache  der  Patres 
angenommen  hätte.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  was  für  eine 
Hochachtung  uns  eine  so  grosse  Gunstbezeugung  bei  ihnen 
zuwege  gebracht  hat." 

Auch  bei  Nobunaga  sowie  bei  dem  neuen  Shögun  verschaffte 
Wada  dem  P.  Froez  eine  Audienz.    Ueber  die  erstere  bringen 
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C rasset  und  Charlevoix  einen  sehr  ausfuhrlichen  Bericht,  den 
auch  Murdoch  in  seinem  neuerlich  veröffentlichten  Werk  in 
allem  Wesentlichen  wiedergegeben  hat.  Der  letztgenannte 
Autor  begründet  sein  Eingehen  auf  die  Details  dieser  ersten 
Begegnung  eines  Jesuiten,  oder  möglicherweise  überhaupt  eines 
Europäers,  mit  Nobunaga  im  Sommer  1568  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Tatsache,  dass  das  Christentum  im  Kyöto-Distrikt  der 
Gunst  Nobunagas  viel  zu  danken  hatte,  und  dass  kein  anderer  mehr 
als  Froez  getan,  dem  Christentum  diese  Gunst  des  allmäch- 
tigen Regenten,  der  während  der  übrigen  vierzehn  Jahre  seines 
Lebens  engen  Verkehr  mit  den  Fremden  in  Kyoto  unterhielt,  zu 
sichern.  Er  hebt  hervor,  dass  es  Froez,  von  1568  bis  1 571  45) 
der  einzige  europäische  Priester  in  der  Hauptstadt  Japans,  den 
Xobunaga  sah,  war,  durch  welchen  dieser  seine  ersten  Eindrücke 
von  den  Europäern  und  vom  Christentum  empfing.  Murdoch 
hat  ohne  Zweifel  vollkommen  recht  mit  der  Annahme,  dass 
diese  ersten  Eindrücke  nachhaltig  bestimmend  auf  Nobunagas 
spätere  Allgemeinhaltung  den  Jesuiten  und  ihren  Konvertiten 
gegenüber  gewirkt  haben  müssen,  und  dass  darum  allem,  was 
Froez  in  dieser  Zeit  tat,  besondere  Bedeutung  beizumessen  ist. 
Ich  glaube  mir's  trotzdem  versagen  zu  müssen,  meiner  Darstellung 
ebenfalls  einen  Bericht  über  diese  erste  Zusammenkunft  des 
europäischen  Priesters  mit  dem  japanischen  Gewalthaber  ein- 
/uflechten,  dies  darum,  weil  ich  die  Quelle  nicht  ausfindig  zu 
machen  vermochte,  auf  welche  die  alten  Historiker  ihre  Relation, 
die  man  bei  ihnen  nachlesen  wolle,  gegründet  haben,  und  weil 
es  eben  deshalb  schwer  hält,  ihre  eignen  Zusätze  und  die  wirk- 
lichen Vorgänge  von  einander  zu  sondern.  Dass  jenen  eine 
solche  Quelle  vorgelegen,  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn  zu 
bestreiten.  Aus  dem  vorliegenden  Briefe  des  P.  Froez  aber 
erfahren  wir  nicht  mehr  als  die  Tatsache,  dass  Wada  ihn  bald 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  mit  grossem  Gefolge 
sehr  zum  Verdruss  der  Bonzen  sowohl  zu  Nobunaga  als  zum 


45.    In  diesem  Jahre  kam  ihm  P.  Organtino  Gnccchi  zu  Hilfe. 
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Shögun  geleitete,  und  dass  er  von  beiden  in  einer  grossen  Ver- 
sammlung von  Grossen  mit  allen  Ehren  empfangen  wurde.  Den 
Pater  und  seine  Genossen  gegen  jede  Anfechtung  zu  sichern, 
erwirkte  ihm  Wada  auch  die  Ausstellung  eines  obrigkeitlichen 
Patents.  Ohne  Vorwissen  Froez'  brachte  er  Nobunaga,  wie 
es  in  solchem  Falle  Brauch  war,  zehn  gewichtige  Goldbarren,  um 
ihm  unter  Ueberreichung  derselben  die  Bitte  um  Ausfertigung 
der  Urkunde  zu  stellen.  Der  Gewaltige  lächelte  und  sagte,  in 
einer  solchen  Angelegenheit  bedürfe  es  keiner  Geschenke,  Wada 
solle  nur  das  Schreiben  nach  eigenem  Gutbefinden  abfassen,  er 
würde  es  dann  unverweilt  unterzeichnen.  Der  Jesuitenfreund 
säumte  nicht,  diese  freundliche  Stimmung  im  Interesse  seiner 
Schützlinge  auszunützen.  Er  fertigte  eine  Urkunde  aus,  welche 
den  Jesuiten  nicht  nur  das  Wohnen  in  der  Stadt  erlaubte  und 
jede  Belästigung  derselben  unter  schwere  Strafe  stellte,  sondern 
auch  die  Bestimmung  enthielt,  dass  ihr  Haus  von  militärischer 
Einquartierung  und  ihre  ganze  Nachbarschaft  von  der  Stellung 
von  Wachen,  von  der  Entrichtung  der  Befestigungssteuer  und 
anderen  Lasten  dieser  Art  frei  sein  sollte.  Als  er  trotz  aller 
Gegenbemühungen  die  Unterschriften  Nobunagas  wie  des 
Shöguns  für  dieses  Dokument  erhalten  hatte,  übergab  er  dem 
Japaner  Laurentius  den  unterzeichneten  Gnadenbrief,  von  welchem 
er  selbst  eine  Abschrift  in  seinem  Archive  aufbewahrte,  und 
sorgte  dafür,  dass  das  früher  von  den  Missionaren  bewohnte, 
nach  ihrer  Ausweisung  von  Samurais  in  Besitz  genommene 
Haus  von  letzteren  wieder  geräumt  und  seinem  vorigen  Zweck 
zurückgegeben  wurde.  In  der  Nähe  dieses  Hauses  wurde  dem 
Daimyö  von  Mikawa,  als  dieser,  dem  Shögun  seine  Aufwartung 
zu  machen,  nach  einiger  Zeit  mit  grossem  Gefolge  nach  Kyoto 
kam,  eine  Wohnung  angewiesen.  Seine  Samurais  wurden  in  den 
nahegelegenen  Priesterwohnungen  einquartiert.  Besorgt,  es  könnte 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  europäischen  Geistlichen  eine 
ähnliche  Last  fallen,  schickte  Wada  seinen  Sekretär  mit  einigen 
anderen  seiner  Leute  zu  Froez,  damit  es  den  Anschein  hätte, 
als  sei  über  das  Haus  bereits  verfügt.    „  Diesen  listigen  Streich 
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seiner  besonderen  Güte  gegen  uns  schreibt  Froez,  „  entdeckte 
er  uns  nicht  selbst,  sondern  wir  hörten  es  nachher  erst  von 
seinem  Sekretär,  der  um  alle  seine  Geheimnisse  wusste.  In 
diesen  und  anderen  Dingen,  die  entweder  unsere  Bequemlichkeit 
oder  die  Würde  unseres  Standes  betrafen,  war  seine  Liebe  ,  und 
Fürsorge  gegen  uns  so  gross,  dass  er  nicht  nur  unseren  Bitten, 
sondern  selbst  unseren  Wünschen  durch  seine  treuesten  Ratschläge 
und  wirksamsten  Dienstleistungen  mit  aller  Güte  zuvorkam." 

Den  besten  Dienst  erwies  Wrada  Froez,  indem  er  ihn  bei 
Nobunaga  in  Gunst  erhielt.  Solange  sich  dieser  in  Kyoto 
aufhielt,  machte  ihn  Froez  auf  seinen  Rat  mehrmals  seine  Auf- 
wartung und  erhielt  auf  die  Empfehlung  seines  Patrons  jedesmal 
leicht  Zutritt  zu  dem  Gewaltigen.  Die  buddhistischen  Prälaten 
musste  es  nicht  wenig  mit  Eifersucht  füllen,  zu  sehen,  wie  sie 
dem  europäischen  Rivalen,  der  sogar  ausser  der  Ordnung  vor 
ihnen  zur  Audienz  zugelassen  wurde,  nachgesetzt  wurden.  Sie 
gaben  sich  denn  auch  alle  Mühe,  ihn  wieder  aus  der  Hauptstadt 
zu  verdrängen  und  zu  diesem  Behufe  die  Aufhebung  des  von 
Nobunaga  zu  Gunsten  der  Christen  erlassenen  Edikts  zu  erwirken. 
Wie  schon  im  Jahre  1565,  so  hielten  sie  sich  auch  jetzt  wieder 
an  den  schwachen  Kaiser  Ögimachi,  der  ein  eifriger  Anhänger 
der  buddhistischen  Religion  und  daher  ganz  in  den  Händen  der 
Priester  war.  Der  Hauptanwalt  der  Buddhisten  war  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  gewisser  Nichijö  Shönin,  der,  selbst  Bonze,  ein 
grosser  Günstling  am  kaiserlichen  Hof  war,  aber  auch  in  hohem 
Ansehen  bei  Nobunaga  stand.  In  den  Verhandlungen,  welche 
nach  der  Einnahme  der  Hauptstadt  zwischen  ihm  und  dem 
Dairi  stattgefunden  hatten,  hatte  der  Bonze  als  Agent  gedient. 
Nobunaga  hatte  dabei  seine  Beredsamkeit  und  strategische 
Weisheit  kennen  gelernt.  Mit  diesem  seinem  erbittertsten 
Gegner  traf  Froez  zusammen,  als  er  die  letzte  Audienz  bei 
Nobunaga  vor  dessen  Rückkehr  nach  Gifu  hatte.  Froez  erzählt, 
dass  es  bei  diesem  Zusammentreffen  zu  einem  langen  Religions- 
streit zwischen  ihm  und  diesem  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele   kam.     In  den  Jesuitenbriefen   findet   sich    über  diese 
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Disputation  vor  Nobunaga  nichts  näheres.  Nur  Froez  selbst 
kommt  in  einem  18  Jahre  spater  an  Alexander  Valignano 
gerichteten  Briefe  (von  1586)  noch  einmal  darauf  zu  sprechen, 
wo  er  über  die  berühmte  Audienz  bei  Hideyoshi  berichtet,  zu 
welcher,  von  ihm  und  I^aurentius  begleitet,  am  4.  Mai  1586  im 
Schloss  von  Osaka  der  Vizeprovinzial  Coelho  zugelassen  wurde. 
Da  aus  dem,  was  Froez  hier  schreibt,  hervorgeht,  was  uns 
sonst  nicht  berichtet  wird,  dass  bei  diesem  Religionsstreit  auch 
Hideyoshi  zugegen  war  und  eine  Rolle  spielte,  mag  der  be- 
treffende Passus  hier  einen  Platz  finden. 

,,  Eodem  temporis  fere  puncto,  disputationis  cuiusdam  Uli 
[d.  h.  Hideyoshi]  in  mentem  subiit  recordatio,  quam  P.  Lwiouicus 
Froes  &  /rater  Laurentius  Iaponensis  in  Meaco  coram  Nobunanga 
contra  Sacerdotem  genti/em,  cui  Nicius  Tozomirius  nomen  erat, 
sustinuerant ;  in  qua  cum  sc  Saccrdos  euidentibus  rationibus 
conuictum  fateri  eogeretur,  tanto  animi  furore  ac  rabie  in  fratrem 
Laurentium  ferebatur,  vt  arrepto  Nobutiangae  ense  violentas  Uli 
manus  inferre  pararet.  Cum  itaque  disputationis  Ituius  mentio 
incüässet,  Ego  quoque  (inquiebat)  tum  temporis  praesens  eram, 
eandemque  vobiscum  opinionem  sustinebam.  Quo  dicto  consurgens 
fratrem  Laurentium  jam  senio  grauem  adibat,  ac  manu  capiti 
eins  imposita,  hic  {inquit)  quae  dico  probe  intelligit,  quod  cum 
ita  sit  cur  subtiecs  ?  &•  non  potius  quae  animo  tecum  cogitas 
eloqueris  /  Quod  si  imperij  nostri  tempore  facinus  tarn  indignum 
perpetrasset,  mortis  supplicio  vindieandum  iudicassem"  46) 

Jos. — Marie  Cros  S.  J.  hat  neuerdings  in  der  Ajuda-Bibliothek 
ein  Manuskript  von  423  Folioblättern,  betitelt  Frimera  parte  da 
Historiade Japam  (1 549-1 578),  aufgefunden,  als  dessen  Verfasser 
sich  auf  der  letzten  Seite  Ludwig  Froez  bekennt.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  diese  in  den  Jahren  1583- 1586  verfasste  Geschichte  uns 
noch  nicht  zugänglich  gemacht  ist.  Ihr  wären  sicher  mancherlei 
zuverlässige  Details  mehr  zu  entnehmen.  Den  alten  Kirchen- 
historikern   hat    eine    Handschrift    dieser    Quelle  vermutlich 


46.    ÜAY,  De  rebus  Juponicis,  /tuü'ch,  et  Peruanis  efis/o/ae  recenliores  p.  91. 
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vorgelegen.  Es  kann  daher  wohl  keinerlei  Bedenken  unterliegen, 
wenn  wir  hier  einige  Tatsachen  von  ihnen  übernehmen.  Sie 
berichten,  dass  Nichijö  Shönin  sich  bemühte,  Nobunaga  im 
Namen  des  Dairi  dahin  zu  bewegen,  dass  er  zur  Ausweisung 
der  Jesuiten  seine  Zustimmung  gäbe.  Froez  hatte  kaum  Kunde 
hievon  erhalten,  als  er  den  Bruder  Laurentius  zu  Wada  schickte. 
Dieser  Hess  ihm  jedoch  die  beruhigende  Antwort  geben,  der 
Pater  solle  sich  nicht  ängstigen  ;  da  er  als  sein  Gönner  bekannt 
sei,  werde  in  Kyoto  kein  Bonze  den  Mut  finden,  ihm  etwas 
anzuhaben.  Als  Froez  hierauf  zu  Nobunaga  ging,  um  sich  vor 
der  Rückkehr  desselben  in  sein  eigenes  Territorium  von  ihm  zu 
verabschieden,  traf  er  den  ihm  bis  dahin  nicht  persönlich 
bekannten  Nichijö  Shönin,  der  eben  vergebens  in  Nobunaga 
gedrängt  hatte,  noch  vor  seinem  Weggang  die  Ausweisung  der 
christlichen  Geistlichen  zu  verfugen.  Nobunaga  fragte  den  Pater, 
den  er  freundlich  wie  gewöhnlich  empfing,  woher  es  doch  komme, 
dass  ihm  die  Bonzen  so  wenig  hold  seien.  Froez  meinte,  der 
Grund  liege  darin,  dass  er  ihnen  die  Falschheit  ihrer  Religion 
nachweise  und  ihren  sittenlosen  Wandel  aufdecke.  Als  Froez 
auf  die  weitere  Frage,  ob  die  Christen  auch  zu  den  Kami  und 
Hotoke  beteten,  die  Antwort  gab,  die  Christen  beteten  nur  zu 
dem  Einen  Gott,  dem  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde,  und 
niemals  zu  sterblichen  Menschen,  wandte  sich  Nobunaga  an 
Nichijö  Shönin,  der  dieses  Gespräch  mit  anhörte,  mit  der  Frage, 
was  er  dazu  sage.  Uebcr  der  theologischen  Unterhaltung,  welche 
sich  daraufhin  zwischen  Laurentius,  Froez  und  dem  Bonzen 
anspann  und  welche  sich  hauptsächlich  um  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  drehte,  geriet  der  letztere  in  steigende  Erregung  und 
vergass  sich  endlich  so  weit,  dass  er  nach  einem  Schwerte 
Nobunagas,  das  an  der  Wand  hing,  griff,  um  dem  Laurentius 
den  Kopf  abzuschlagen  und,  wie  er  sagte,  zu  sehen,  ob  wirklich 
seine  Seele  weiterleben  werde.  In  seiner  Wut  wäre  er  wohl 
auch  im  stände  gewesen,  sein  Vorhaben  auszuführen,  hätten  ihn 
nicht  Hideyoshi  und  Wada  noch  rechtzeitig  entwaffnet.  So  aber 
hatte  sich  der  Bonze  zum  Gespötte  der  Anwesenden  gemacht 
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und  musste,  da  Nobunaga  das  in  seiner  Gegenwart  an  den  Tag 
gelegte  Benehmen  als  eine  grobe  Respektverletzung  ansah, 
abziehen.  Die  lange  Rede,  welche  Crasset  den  Pater  vor 
Nobunaga  halten  lässt,  nachdem  sein  Widerpart  das  Feld 
geräumt  hatte,  ist  ohne  Zweifel  Crasset's  eigene  Mache  und 
ist  nur  darum  so  lang  gediehen,  weil  er  bei  Froez  gelesen,  dass 
dessen  Audienz  bei  Nobunaga  sich  über  zwei  Stunden  hingezogen 
habe.  Dass  Froez  durch  seinen  Sieg  über  Nichijö  Shönin 
nichts  gewonnen  hatte,  gibt  er  selber  zu,  indem  er  in  seinem 
langen  Brief  erzählt :  ,,  Seit  diesem  Streite,  von  dem  er  schänd- 
lich überwunden  hinwegging,  geriet  der  Bonze  in  eine  solche 
Wut,  dass  er  von  Stunde  an  nimmer  aufhörte,  auf  Mittel  und 
Wege  zu  denken,  wie  er  uns  untergraben  könnte.  Und  da  sich 
Vatandono  seiner  tollen  Wut  allerorten  öffentlich  nicht  nur 
mit  Rat,  sondern  auch  mit  Gewalt  entgegensetzte  und  ihn 
nirgends  festen  Fuss  fassen  Hess,  ward  er  endlich  durch  dessen 
Standhaftigkeit  ermüdet.  Einsehend,  dass  er  ihm  an  Kräften 
nicht  gewachsen  sei,  beschloss  er  nunmehr  mit  List  und 
Nachstellungen  wider  uns  loszuziehen.  Er  verbarg  also  einige 
Zeit  seinen  Zorn.  Während  indessen  Vatandono  [zu  Takatsuki] 
krank  war,  spann  er  falsche  Beschuldigungen  gegen  ihn  an  und 
stellte  seine  Klage  bei  Nobunanga  so  künstlich  und  verschmitzt 
an,  (indem  auch  viele  andere  Gehilfen  des  Teufels  mit  an 
dieser  Lastertat  arbeiteten),  dass  der  König,  mit  Lügen  über- 
häuft, als  Vatandono  nach  Herstellung  seiner  Gesundheit  zu  ihm 
wollte,  ihn  zu  seiner  grössten  Schande  nicht  nur  nicht  vorliess, 
sondern  noch  überdies  mit  dem  Verluste  einer  jährlichen  Rente 
von  20.000  Dukaten  und  eines  sehr  herrlichen  Schlosses 
[Yajima]  bestrafte.  Bei  einer  so  gewaltigen  Wunde,  weit 
entfernt,  von  seiner  Gunst  und  Neigung  gegen  uns  deswegen 
nachzulassen,  sagte  er  vielmehr  zu  den  Grossen,  die  zu  ihm 
kamen,  ihn  zu  trösten,  öffentlich  :  es  gereiche  ihm  vielmehr  zur 
Ehre,  dass  er  unsertwegen  in  dieses  grosse  Unglück  geraten 
sei.  Ja,  um  seine  Liebe  zu  uns  noch  mehr  an  den  Tag  zu 
legen,  wollte  er,  so  sehr  auch  sein  Einkommen  und  Ansehen 
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gelitten  hatte,  nichtsdestoweniger  uns  nur  noch  sorgfältiger  als 
zuvor,  wo  wir  es  immer  nötig  hatten,  mit  Rat  und  Tat 
unterstützen.  Unterdessen  flatterten  andererseits  Nichioxine  und 
die  übrigen  Vorsteher  der  Bonzen  nach  Unterdrückung  der 
Unschuld  ungestraft  herum,  drohten  uns  mit  Feuer  und  Schwert 
und  machten  sich  in  ihren  Versammlungen  damit  gross,  dass 
bald  unsere  Kirche  vom  Grunde  zerstört  und  Salz  (eine  den 
Verrätern  des  Vaterlandes  festgesetzte  Schmach)  darauf  gesät 
werden  sollte."  „  Allein",  so  fahrt  er  fort,  „die  Sache  ging  ihnen 
nicht  nach  Wunsch.  Denn  weder  Nobunanga  noch  der  Cubo 
Hessen  es  zu,  dass  wir  ganz  unschuldigerweise  vom  Hause 
oder  aus  der  Stadt  verjagt  werden  sollten.  Und  Nichioxine, 
der  Hauptanspinner  der  ganzen  Kabale,  wurde  aus  einem 
gerechten  Urteile  Gottes,  nachdem  bald  darauf  mehrere  von 
ihm  verübte  Laster  und  Schandtaten  aufgedeckt  wurden,  von 
Nobunanga  nach  einer  derben  Zurechtweisung  aller  seiner  Würden 
entsetzt  Das  Jahr  darauf  aber,  als  Vatandono  zu  Nobunanga, 
der  eben  nach  Meaco  zurückkehrte,  in  Trauer  gekleidet  kam, 
wurde  er,  gewiss  durch  Fügung  der  göttlichen  Güte,  auf  die 
Fürbitte  seiner  Freunde  zu  seiner  Rechtfertigung  vorgelassen 
und  erweckte  in  dem  König  ein  so  grosses  Mitleid  über  sein 
Schicksal,  dass  dieser  seine  Verdienste  und  seine  Unschuld 
erkannte  und  ihm  nicht  nur  die  vorige  Gunst  wieder  schenkte, 
sondern  ihm  zu  den  20.000  Dukaten,  die  er  zuvor  gehabt 
hatte,  noch  10.000  hinzulegte." 

Soweit  Froez  in  dem  uns  von  ihm  erhaltenen  Brief.  Viel 
mehr  Detail  noch  bringt  Crasset,  und  zwar  Detail  von  einer 
Art,  dass  nicht  zu  zweifeln  ist,  er  hat  es  aus  guter  Quelle, 
vermutlich  wiederum  aus  der  bereits  oben  erwähnten,  bis  jetzt 
unveröffentlichten  Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  Japan 
für  die  Zeit  von  1 549-1 578,  deren  Verfasser  Froez  ist.  Ihm 
selbst  können  wir  auch  das  Wort  für  alles  Weitere  überlassen, 
was  in  diesem  fünften  Kapitel  noch  zu  berichten  ist.  Sein 
inhaltsreicher    Brief,    ein    Muster    genauer  Berichterstattung, 
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beschäftigt  sich  in  seinem  weiteren  Fortgang  nur  noch  mit  der 
Person  Wadas  und  mit  dessen  Ende. 

„  Nachdem  er  sich  aber  bei  anderen  so  sehr  um  uns  ange- 
nommen, nachdem  er  uns  mit  so  vieler  Sorgfalt  den  Zutritt  zu 
den  mächtigsten  Königen  verschafft  und  endlich  sogar  Gut  und 
Leben  für  uns  in  Gefahr  gesetzt  hat,  wird  es  überflüssig  sein, 
erst  noch  anzuführen,  mit  welcher  Güte  und  Ehre  er  uns  zu 
empfangen  pflegte,  wenn  wir  zu  ihm  kamen,  er  mochte  zu 
Meaco,  wo  er  sehr  weit  von  uns  wohnte,  oder  ausser  der 
Stadt  auf  einem  seiner  Schlosser  oder  Landsitze  sein.  Und 
wirklich,  wie  besorgt  war  er  nicht,  wenn  er  uns  zu  Gaste  hatte, 
dass  uns  nichts  abging !  Wie  vertraulich  speiste  er  in  dem 
Innersten  des  Hauses,  wohin  nur  wenige  von  seiner  Familie 
kamen,  nebst  seiner  Gemahlin  und  seinen  Kindern  an  einer 
Tafel  mit  uns !  Wie  oft  gab  er  uns  Pferde  und  Geleite  mit, 
wenn  wir  in  Geschäften  des  Christentums  eine  Reise  durch 
Orte,  die  durch  Räuber  unsicher  waren,  vorhatten !  Wie  oft 
schickte  er  uns  nicht  aufs  gütigste  Geschenke  !  Und  wenn  wir 
ihn  hingegen  mit  etwas  aus  Europa  oder  Indien  beehren  wollten 
und  er  sah,  dass  es  Nobunanga  oder  dem  Cubo  angenehmer  sein 
dürfte,  wie  liebevoll  schickte  er  es  uns  zurück  mit  dem  Ver- 
melden, wir  sollten  bei  guter  Gelegenheit  vielmehr  diesen  damit 
ein  Geschenk  machen  ! 

Diese  Gunst  aber  erwies  er  nicht  nur  uns.  Auch  um  das 
Christentum  nahm  er  sich  mit  so  vielem  Eifer  an,  dass  er  von 
der  Vortrefflichkeit  des  göttlichen  Gesetzes,  von  den  ewigen 
Belohnungen  und  Strafen  nach  dem  Tode,  von  den  christlichen 
Tugenden  in  den  Versammlungen  der  Grossen  bei  Gelegenheit 
selbst  redete.  Ja,  solange  er  zu  Meaco  war,  führte  er  viele  unter 
dem  Vorwande,  dass  sie  die  Uhr,  eine  hierzuland  unbekannte 
Maschine,  ansehen  sollten,  in  unser  Haus  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  zu  unsern  Predigten  ;  und  wenn  diese  zu  Ende  waren, 
wiederholte  er  selbst  den  Inhalt  der  ganzen  Lehre,  hielt' sich 
bei  den  vorzüglichsten  Stellen  auf  und  widerlegte  die  Betrügereien 
und  Irrtümer  der  Bonzen. 
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Wie  sehr  er  sich  aber  der  Neubekehrten,  die  er  alle  unter 
seine  Brüder  zahlte,  annahm,  zeigte  er  bei  sehr  vielen  Gelegen- 
heiten, die  ich,  um  nicht  zu  lange  zu  werden,  geflissentlich 
übergehe,  um  nur  eine  hervorzuheben.  Es  war  unter  den 
Neubekehrten  ein  altes  Mütterchen,  Dominika  mit  Namen, 
deren  Sohn  in  unserer  Kirche  zu  dienen  pflegte.  Wie  nun 
diese  ich  weiss  nicht  welcher  mächtige  Heide  durch  Gewalt 
und  wider  Recht  um  den  Besitz  einiger  Häuser  bringen  wollte, 
nahm  sie  ihre  Zuflucht  zu  Vatandono,  von  dem  sie  hernach 
auch  alles,  was  sie  verlangte,  erhielt.  Als  sie  nun  in  aller 
Frühe  zu  ihm  ging  und  vor  seiner  Haustüre  wartete,  zupften 
einige  Knaben  aus  dem  Gefolge  des  Vatandono  spottweise 
beständig  an  dem  Rosenkranze,  den  die  Alte  ihrer  Gewohnheit 
nach  eben  abbetete,  und  rissen  ihr  zuletzt  gar  die  zinnerne 
Medaille,  die  vom  Rosenkranze  herabhing,  ab.  Da  wurde  sie 
zornig  und  verwies  ihnen  nach  ihrer  Art  ihre  Bosheit.  Allein 
je  aufgebrachter  sie  die  Knaben  sahen,  desto  ausgelassener 
spotteten  sie  ihrer,  so  dass  endlich  ein  Lärm  entstand.  Vatan- 
dono hörte  das  Weib  bis  in  sein  Zimmer  klagen.  Er  fragte 
sofort,  was  los  sei.  Als  er  von  der  Frechheit  der  Knaben 
hörte,  Hess  er  sogleich  drei  davon  ergreifen  und  verwies  es 
ihnen  sehr :  er  würde  zeigen,  wie  ihm  daran  liege,  dass  die 
Christen  vor  aller  Beschimpfung,  besonders  in  seinem  Hause, 
sicher  seien.  Da  nun  niemand  zweifelte,  dass  er  sie  hart 
bestrafen  würde,  legte  erstlich  die  Alte  Fürsprache  für  sie  ein. 
Da  sie  nichts  ausrichtete,  wurde  ich  gebeten  und  schickte  auf  der 
Stelle  Laurentius  zu  ihm.  Als  auch  dieser  ihn  nicht  besänftigen 
konnte,  ging  ich  endlich  selbst  zu  ihm  und  bemühte  mich  mit 
vielen  Gründen,  seinen  Zorn  zu  mildern.  Allein  weder  das 
Bitten  der  Alten,  noch  die  Sendung  des  Laurentius,  noch  mein 
eigenes  Bemühen  vermochten  ihn  weicher  zu  stimmen.  Er 
Hess  einen  von  den  Knaben,  der  durch  seine  mutwilligen  Streiche 
schon  bekannt  war,  auf  eines  seiner  Schlösser  ausser  der  Stadt 
führen  und  dort  hinrichten.  Eine  solche  Verehrung  der  gött- 
lichen Dinge,  einen  solchen  Eifer  für  die  Religion  hatte  er 
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eingesogen.  Mit  einem  Worte,  er  war  allen  Christen  alles,  in 
den  kleinsten  wie  in  den  grössten  Dingen,  was  ein  liebreicher 
Vater  seinen  Kindern  ist. 

Es  wird  vielleicht  mancher  sich  wundern,  wie  er,  noch 
ungetauft  und  ein  blosser  Katechumen,  sich  zu  diesem  frommen 
Eifer  aufgeschwungen.  Erstlich  eignete  ihm  meines  Erachtens 
von  Natur  eine  solche  Standhaftigkeit  und  dabei  eine  solche 
Herzensgüte,  dass  sehr  viele  tapfere  Männer  unter  Verzicht  auf 
ihren  höheren  Sold  sich  freiwillig  unter  seine  Fahne  und  Gewalt 
begaben.  Hernach  und  noch  weit  mehr  war  die  Ursache  die 
öftere  Anhörung  und  Betrachtung  des  Wortes  Gottes,  welches 
er,  so  oft  es  seine  kriegerischen  und  anderen  wichtigen 
Beschäftigungen  erlaubten,  auf  das  fleissigste  und  begierigste 
anhörte.  Er  war  nämlich  von  der  Schönheit  des  Ehrbaren 
sehr  eingenommen  und  bewunderte  die  Wahrheit  und  Vor- 
trefflichkeit des  christlichen  Glaubens  täglich  mehr.  Wirklich 
war  er,  kaum  als  ihm  Laurentius  die  Unsterblichkeit  der  Seelen 
und  ihre  verschiedenen  und  vielfaltigen  Kräfte  erwiesen  hatte, 
vor  Erstaunen  fast  ausser  sich ;  und  wenn  er  gleich  bis  auf 
diesen  Tag  der  Sekte  der  Jenxuaner  [Zcnshü]  anhing,  die 
dafür  hält,  dass  nach  dem  Tode  nichts  übrig  bleibe,  so  rief  er 
doch  öffentlich  aus  :  nun  erst,  da  er  dieses  gelernt  hätte,  dünke 
er  sich  ein  Mensch  zu  sein  ;  denn  zuvor  habe  er  in  der  grössten 
Finsternis  des  Irrtums  weit  unter  dem  unvernünftigen  Vieh 
elendiglich  gesteckt.  Er  rief  auch  eben  diesen  Laurentius 
nach  Tacasuqui  [Takatsuki]  (dies  ist  der  Name  des  Schlosses) 
mit  vielen  Bitten  zu  sich,  damit  er  um  so  bequemer  dem 
Unterricht  im  Christentum  obläge ;  und  er  war  entschlossen, 
sich  taufen  zu  lassen,  sobald  er  hinreichend  unterwiesen  sein 
würde.  Allein  indem  er  sich  dazu  bereitete  und  alle  seine 
Gedanken  darauf  gerichtet  hatte,  überfiel  ihn  der  Tod,  zu  früh- 
zeitig für  ihn,  allen  Christen  zu  grösstem  Leidwesen.  Ich  will 
ihn,  so  gut  es  mir  möglich  ist,  beschreiben. 

Iquenda  [Ikeda]  ist  eine  an  das  Gebiet  Vatandonos  stossende 
Provinz   und  wird  von  sehr  kriegerischen  Männern  bewohnt 
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Als  Vatandono  gegen  ihre  Grenze  zwei  Schlösser  errichtet 
hatte,  brachte  der  Fürst  von  Iquenda  [Ikeda  Katsumasa],  der 
dies  nicht  dulden  wollte,  in  Eile  ein  Heer  zusammen  und  setzte 
vor  allem  eine  Belohnung  von  jährlich  1500  Dukaten  auf 
Vatandonos  Kopf.  Und  gleich  am  andern  Tag  ging  er  auf  die 
Belagerung  eines  der  zwei  Schlösser  [Umazuka]  los.  Als  dies 
der  Befehlshaber  desselben,  Dario  Tacaiama,  erfuhr,  schickte  er 
spornstreichs  einen  Eilboten  an  Vatandono,  der  sich  in  dem 
nahe  gelegenen  Schlosse  Tacasuqui  aufhielt.  Kaum  erhielt 
dieser  die  Nachricht,  so  führte  er,  was  er  gerade  an  Truppen 
bei  sich  hatte,  mit  verdoppelten  Schritten  dem  Feinde  entgegen. 
Zweihundert  der  auserlesensten  Mannschaft  umgaben  ihn.  Mit 
diesen  ging  er  unerschrocken  voraus.  Anderen  fünfhundert, 
wenn  es  so  viele  waren,  befahl  er,  mit  seinem  Sohne  nachzu- 
folgen. Als  der  Feind  den  kleinen  Haufen  sah,  fürchtete  er, 
Vatandono  möchte  sich,  wenn  er  das  ganze  feindliche  Heer 
sähe,  um  einer  Schlacht  auszuweichen,  in  die  Schlösser  zurück- 
ziehen. Er  befahl  daher  dem  grösseren  Teile  des  Heers,  sich 
am  Fusse  des  Berges  in  Hinterhalt  zu  legen,  dem  übrigen  aber, 
Vatandono  zur  Schlacht  herauszulocken.  Als  sie  näher  aneinan- 
der kamen,  sass  Vatandono,  der  sich  durch  seinen  roten,  ihm 
von  den  Portugiesen  zum  Geschenk  gemachten  Hein)  unterschied 
und  vor  Begierde  zu  streiten  brannte,  ohne  auf  den  Nachtrab 
zu  warten,  mit  seinem  Trupp  vom  Pferde  ab  (die  Japaner  streiten 
nämlich  nicht  zu  Pferde),  warf  sich  ergrimmt  in  den  feindlichen 
Haufen  und  war  des  Hinterhalts  nicht  eher  gewahr,  als  bis  er 
von  dem  herbeieilenden  Heere  allenthalben  umringt  war.  Es 
wurde  von  beiden  Seiten  heftig  gefochten,  bis  einer  von  den 
Feinden,  mit  dem  er  in  ein  besonderes  Handgemenge  kam,  den 
Vatandono,  der  trotz  der  vielen  bereits  empfangenen  Wunden 
noch  immer  wacker  drauf  los  kämpfte,  erlegte.  Aber  auch  er 
war  tötlich  verwundet  und  fiel,  als  er  in  sicherer  Hoffnung  auf 
die  ausgesetzte  Belohnung  den  Kopf  Vatandonos  davon  trug, 
tot  zusammen,  nachdem  er  kaum  einige  Schritte  fortgegangen 
war.    Die  Uebrigen,  die  den  Vatandono   umgaben,  sämtlich 
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vom  ersten  Adel,  wurden  bis  auf  einen  alle  zusammengehauen. 
Die  aber  im  Hintertreffen  waren,  nahmen,  als  sie  ihre  Schwäche 
sahen,  eilends  die  Flucht.  Der  Sohn  Vatandonos  floh  mit  sehr 
Wenigen  in  das  Schloss  Tacasuqui.  Die  Feinde  aber  benutzten 
den  Sieg,  verheerten  das  Land,  zündeten  die  Dörfer  an  und 
lagerten  sich  vor  das  Schloss.  Ich  war  an  diesem  unglücklichen 
Tag  der  Schlacht  auf  der  Insel  Sanga,  die  so  nahe  dabei 
gelegen  ist,  dass  ich  den  Donner  der  Geschütze  hörte.  Allein 
da  ich  nichts  dergleichen  vermutete,  bekam  ich  jählings  die 
traurige  Nachricht,  Vatandono  sei  mit  den  Seinigen  geschlagen 
worden.  Als  man  es  zu  Meaco  erfuhr,  Hessen  P.  Organtino, 
der  Italiener,  und  Laurentius,  der  Japaner,  aus  Furcht  vor  dem 
Uebermut  der  Bonzen  auf  Mahnen  der  Neubekehrten  alle 
Kirchengeräte  in  Sicherheit  bringen.  Ich  aber  schickte  an  eben 
dem  Tage,  als  ich  dieses  schrieb,  frühe,  damit  die  Feinde 
keinen  kühneren  Streich  wider  das  Christentum  wagten,  den 
I^aurentius  mit  Geschenken  zu  Nobunanga  und  seinen  Freunden. 
Es  sah  wirklich  stürmisch  aus  :  allenthalben  Feinde,  die  Neube- 
kehrten niedergeschlagen  von  Furcht  und  Traurigkeit ;  und  was 
den  Hass  vermehrte,  war  der  Tod  des  Vatandono  selbst  und 
das  von  den  Gottlosen  ausgesprengte  Gerücht,  wer  immer  uns 
seine  Unterstützung  leihe,  gehe  endlich  aus  gerechtem  Zorne 
der  Götter  vollends  zu  gründe.  Uns  hält,  da  wir  unter  so 
vielen  Gefahren  uns  allein  überlassen  sind,  einzig  das  Vertrauen 
auf  die  göttliche  Güte  aufrecht." 
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Zu  den  Orten,  wo  Gemeinden  von  Getauften  ohne  geistliche 
Versorgung  waren,  gehört  auch  Kagoshima,  die  Hauptstadt  von 
Satsuma,  wo  die  ersten  apostolischen  Arbeiter  im  Jahre  1549 
gelandet  waren.  Ueber  hundert  Getaufte  hatten  sie  hier  der 
Obhut  Anjiros,  des  ersten  japanischen  Neophyten,  befehlen 
können,  als  sie  Anfang  September  1550  nach  einem  Aufenthalte 
von  etwas  über  einem  Jahre,  durch  den  Fürsten  in  fernerer 
Tätigkeit  behindert,  ihre  Schritte  weiter  nach  Hirado  lenkten. 
Seit  auch  dieser  erste  eingeborene  Gehilfe  der  Missionare, 
nachdem  er  der  Gemeinde  nur  etwas  mehr  als  fünf  Monate 
vorgestanden,  dieselbe  verlassen  hatte,  entbehrte  sie  all  die  Zeit 
jeder  eigentlichen  Leitung.  Etwa  anderthalb  Jahre  später,  am 
13.  August  1552,  waren  P.  Balthasar  Gago  und  seine  Genossen 
nach  Kagoshima  gekommen  und  während  ihres  achttägigen 
Aufenthaltes  von  dem  Fürsten  sehr  gütig  empfangen  worden. 
Davon,  dass  sie  sich  mit  den  Christen  der  Stadt  in  Verbindung 
setzten,  verlautet  nichts.  Dagegen  schreibt  Alcaceva,  dass  er, 
als  er  bald  darauf  wieder  nach  Indien  zurückkehrte,  auf  seiner 
Durchreise  in  Kagoshima  eine  Herde  von  fünfhundert  Neube- 
kehrten fand.  Wäre  diese  Zahl,  die  starken  Bedenken  unterliegt, 
richtig,  so  wäre  sie  ein  Zeugnis,  dass  der  christliche  Glaube, 
auch  ohne  dass  besondere  Prediger  ihn  verkündigten,  und  trotz 
der  Feindseligkeiten  der  Priester  wie  der  unfreundlichen 
Haltung  des  Fürsten  sich  neue  Anhänger  gewann. 

Ist  dies  schon  an  sich  wenig  glaubhaft,  so  wird  es  noch 
unwahrscheinlicher,    wenn    man  die  nächste    Erwähnung  der 
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Christen  dieses  Ortes  in  Betracht  zieht,  welche  sich  erst  in 
einem  Briefe  des  Bruders  Johannes  Fernanden  vom  8.  Oktober 
1561  findet  und  lautet:  „Zu  Cangoxima,  wo  der  selige  P. 
Franciscus  zuerst  landete,  ist  ausser  einer  kleinen  Kirche,  die 
aus  lebendigen  Steinen  erbaut  ist,  keine  andere,  weil  es  da 
verboten  ist,  den  Glauben  zu  predigen." 

In  einem  Schreiben  d.  d.  9.  Oktober  1561,  in  welchem 
Torres  dem  Provinzial  der  indischen  Mission,  Antonio  Quadros, 
über  den  Stand  des  Christentums  in  Japan  Bericht  erstattet, 
vergisst  er  auch  dieser  Gemeinde  nicht  und  schreibt,  dass 
Almeida  sie  kürzlich  besucht  habe.  Es  scheint,  dass  diese 
nicht  näher  beschriebene  Missionsreise  Almeidas  in  das  Jahr 
1 560  fallt.  Veranlassung  zu  ihr  hatte  ihm  jedenfalls  die  Ankunft 
eines  portugiesischen  Schiffs  in  einem  der  Häfen  von  Satsuma 
gegeben.  Von  seinem  zweiten  Besuch,  den  er  den  Kagoshima- 
nern  im  Dezember  1561  machte,  berichtet  er  selbst  ziemlich 
ausführlich.  Auch  diesmal  ging  er  hauptsächlich  deswegen,  weil 
ein  Schiff  in  einen  der  Häfen  eingelaufen  war.  Von  seiner 
Bemannung  waren  sechs  Portugiesen  mit  Manuel  de  Mendoca 
nach  Funai  gekommen,  um  dem  P.  Torres  ihre  Beichte  abzulegen. 
Sie  baten  den  Superior  inständig,  dass  er  den  Bruder  Almeida 
mit  nach  Kagoshima  schickte,  damit  dieser  dort  den  Winter 
mit  ihnen  zubringe,  die  Christen  besuche  und  den  Heiden  das 
Evangelium  verkündige  ;  es  würde  auch  dem  „  König  von 
Cangoxima  "  sehr  angenehm  sein,  der  seine  grosse  Geneigtheit 
dazu  in  einem  Briefe  an  den  Unterkönig  von  Indien  wie  auch 
an  den  P.  Antonio  Quadros,  den  Vorsteher  dieser  Provinz, 
geäussert  hätte. 

Die  beiden  hier  gemeinten  Briefe  finden  sich  in  lateinischer 
Uebersetzung  bei  Maffei  {Selectarwn  Epistolarum  ex  India  1.  II). 
Der  an  den  Unterkönig  lautet  hier  : 

,,  Als  voriges  Jahr  zwei  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  in 
dieses  Reich  kamen,  um  zu  predigen,  konnte  ich  ihnen,  durch 
kriegerische  Beschäftigungen  verhindert,  die  Ehre  nicht  erweisen, 
die  ich  ihnen  gerne  erwiesen  hätte  und  die  sie  verdienten.  Eben 
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dies  war  der  Grund,  warum  die  Lusitaner,  welche  mit  ihrem 
Schifte  in  den  Hafen  Omango  [Yamagawa?]  verschlagen  wurden, 
nicht  nur  nicht,  wie  es  mein  Wille  war  und  wie  es  ihre  Würde 
erheischte,  empfangen,  sondern  sogar  als  Seeräuber  (diese  machten 
eben  damals  die  Seeküste  unsicher)  angesehen  wurden  und  im 
Kampfe  zu  meinem  Schmerze  den  Alphonso  Vaez  verloren. 
Schreiben  Sie  mir,  so  werde  ich  mir  dies  zu  einer  grossen  Ehre 
rechnen  ;  und  ich  selbst  will  Ihnen  hinwiederum  jährlich 
schreiben.  Kommen  aber  Lusitaner  oder  Ihre  Priester  mit 
Ihren  Briefen  zu  mir,  so  werde  ich  sie  also  in  Ehren  halten, 
wie  es  Dingen  von  Ihnen  zukommt.    Xaxuma  im  4.  Jahre." 

Das   andere   Schreiben   an  den   Vorsteher   der  indischen 
Ordensprovinz  gibt  Maffei  folgendermassen  wieder  : 

„  Eis  haben  sich  zwei  Gesellen  des  Cosmo  Torres,  der  sich 
zu  Bungo  aufhält,  in  dieses  mein  Reich  begeben,  die  so  gross- 
und  starkmütig  sind,  mit  einem  solchen  Nachdruck  reden  und 
so  gelehrt  sind,  dass  sie  mir  himmlische  Donner  zu  sein  scheinen. 
Am  meisten  aber  bewundere  ich  dies,  dass  sowohl  die  portugie- 
sischen Kauflcute  des  Handels  wegen  als  auch  die  Angehörigen 
Ihres  Ordens  einzig  um  des  Schöpfers  aller  Dinge  willen  von 
den  entferntesten  Gegenden  her  (zumal  da  Indien,  ein  so 
ausgedehntes  Reich,  ihnen  doch  näher  liegt),  fast  die  ganze 
Welt  umschiffend,  eine  so  lange  und  gefahrliche  Seefahrt  nach 
diesen  kleinen  Inseln  machen,  um  hier  warmes  Wasser  zu 
trinken.  In  der  Tat  war  vor  djr  Annahme  der  christlichen 
Geheimnisse  in  diesen  Orten  ausser  der  grössten  Hitze  nichts 
zu  suchen,  so  dass  mir  Ihre  Gesellen  Nambangi  [Nambanjin  = 
Südbarbaren]  gleichsam  Windmacher  (vcntilatores)  zu  sein 
scheinen,  welche  die  Herzen  der  Sterblichen  durch  eine  heilsame 
Luft  gelegentlich  abkühlen.  Unter  allen  Umständen  aber  sollen 
sie  gerne  in  mein,  freilich  nur  kleines,  Reich  kommen ;  denn 
sie  können  jederzeit,  wenn  anderwärts  widrige  Seestürme  sind, 
sicher  sein,  hier  günstige  Winde  anzutreffen.  Und  wenn  sich 
gleich  meine  christlichen  Untertan jn,  ihrer  Gegenwart  beraubt, 
erhalten,  indem  sie  mittlerweile  ein  an  cinjm  erhabenen  Orte 
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aufgerichtetes  Kreuz  anschauen,  so  kommt  mir  doch  dieses  mein 
Reich,  nachdem  Ihre  Gesellen  es  verlassen  haben,  vor  wie  der 
mit  Wolken  überzogene  Himmel  oder  die  ihres  Lichtes  beraubte 
Sonne.  Es  wird  mir  auch  sehr  angenehm  sein,  wenn  zugleich 
portugiesische  Kaufleute,  deren  Zuverlässigkeit  und  Rechtschaffen- 
heit ich  kenne,  in  mein  Herrschaftsgebiet  kommen.  Dieselben 
sollen  wissen,  dass  sie  nicht  nur  vor  aller  Unbill  sicher  sein, 
sondern  auch  auf  das  freundschaftlichste  und  freigebigste  werden 
behandelt  werden.  Sie  haben  auch  nichts  zu  fürchten  von 
Nachstellungen  von  Räubern,  da  es  in  den  Städten,  wo  Christen 
sind,  keine  solchen  gibt.  Sie  aber  bitte  ich  dringend,  mir  von 
den  Ihrigen,  sobald  es  immer  möglich  ist,  einige  zu  schicken. 
Ich  selbst  will  sie  mit  grosser  Sehnsucht  am  Gestade  erwarten. 

Gegeben  im  4.  Jahre,  im  7.  Monat,  am  28.  Tag."1) 

Das  4.  Jahr  dieser  beiden  Schreiben  ist  das  vierte  Jahr  der 
Periode  Eiroku  (15  58-1 569)  und  entspricht  also  dem  Jahre 
1 561 .  Der  28.  Tag  des  7.  Monats  ist  unser  7.  September. 

1.  In  etwas  abweichender  Form  teilt  dieses  Schreiben  Solier  (Hd.  I,  S.  221) 
mit,  dabei  bemerkend,  dass  er  bei  seiner  Uebersetzung,  so  genau  als  er  dies 
vermocht  habe,  dem  Briefstil  des  japanischen  Originals  gefolgt  sei.  Seine  Version 
stehe  daher  zur  Vergleichung  mit  der  obigen  von  Maffei  hier : 

„Deux  compagnons  de  vostre  Cosme  qui  sc  tient  ä  Bungo,  soiU  venus  en 
mm  Royaume.  Lcurs  esprits  soni  si  releucz,  £°  latrs  discours  p/ans  ifxue  teile 
vertu  doctrine,  que  ie  les  tiens  pour  autat  iP  esclattans  tonnerres  du  Ciel.  Ie 
les  admire  sur  tout  parce  qu'i/s  seilt  venus  de  si  loiitg.  Car  les  matelots  Portugals 
ti nutet  que  ce  s'ot  autat  de  lunes  qui  vont  cernät  le  nilnie.  Auaut  qtt'il  y  eut  iey 
des  Chrestiens,  cestoit  vne  region  destituie  de  tout  öien  ;  f  ardeur  du  vice  y  grilloit 
tout.  Maintenant  ee  sot  autät  d'esuetttoirs  qui  rafreschisscut  les  cocurs  de  mes 
subjects.  Iis  sotit  en  petit  nobre,  parce  que  »ton  Royaume  nest  pas  des  plus  grads, 
ie  fadnoue.  Si  est  ce  que  les  Peres  Xambdgis  [aiusi  nomment  les  laponot'j  tous  les 
estrangers  qui  abbordent  ä  lcurs  isles  du  costt  de  midy,  comme  tious)  y  doiuent 
joycusement  venir ;  parce  que  s'ils  rencontrent  ailleurs  la  mere  fasse;  en  man 
Royaume  its  la  trtntueront  tousiours  haute  &>  pleine.  Les  Chrestieus  attendent  de 
iour  en  iour  FarritUe  de  qtielqti1  vn  de  vos  Peres,  <s>  tandis  se  consolent  en  la 
Croix  qiii/s  out  dressee  eÖnte  s'ils  les  voyoicnt  Presens,  l'oyant  mes  terres  priuies 
de  Tassistance  de  vos  peres,  ie  les  estinte  en  pareil  estat  comme  si  Pair  y  estoit 
tousiours  Charge  dohscurs  nuages,  ou  le  soleil  eclipse." 
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Nehmen  wir  die  Schreiben  als  echt — und  dass  Briefe,  wenn  nicht 
genau  dieses,  so  doch  ähnlichen  Inhalts  von  dem  Daimyö  von 
Satsuma  um  diese  Zeit  geschrieben  wurden,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich—, so  rühren  sie  von  Shimazu  Takahisa  her,  der  bis 
zum  Jahre  1571  an  der  Regierung  war.  Das  aber  ist  derselbe, 
der  bis  dahin  die  Verkündigung  des  Evangeliums  in  seinem 
Gebiete  nicht  geduldet  hatte.  Es  muss  sich  (Jäher  gerade  um 
diese  Zeit  in  seiner  Politik  gegenüber  den  Jesuiten  eine  Wendung 
vollzogen  haben.  Er  erwähnt  in  beiden  Schreiben,  dass  im 
Jahre  vorher,  also  1 560,  zwei  Gesellen  des  P.  Torres  in  seinem 
Gebiete  gewesen,  drückt  aber  zugleich  sein  Bedauern  aus,  dass 
er  ihnen  keinerlei  Aufmerksamkeit  habe  erweisen  können.  Was 
mochte  ihn  mit  einemmale  zu  dieser  veränderten  Stellungnahme 
veranlasst  haben.  ?  Am  einfachsten  wird  dieselbe  wohl  aus 
dem  Fernbleiben  der  portugiesischen  Handelsschiffe  von  seinen 
Häfen  erklärt. 

Von  seiner  Reise  in  das  Gebiet  von  Satsuma  berichtet 
Almeida  in  einem  Briefe  vom  25.  Oktober  1562.  Von  Bungo 
im  Dezember  1561  aufbrechend,  kam  er  bei  der  grössten  Kälte 
den  vierten  Tag  an  die  Meeresküste,  unterwegs  überall,  wo  er 
übernachtete,  religiöse  Ansprachen  haltend.  Durch  widrigen 
Wind  wurde  die  Dschunke,  auf  welche  er  sich  alsdann  begab, 
genötigt,  bei  einer  ,,  sehr  volkreichen  Stadt  deren  Namen  er 
nicht  angibt,  die  aber  nach  ihm  dem  Fürsten  von  Bungo 
zinspflichtig  war,  zu  landen.  Die  Einwohner,  denen  er  predigte, 
hatten  nie  vorher  einen  Portugiesen  zu  Gesicht  bekommen  und 
zeigten  sich  zum  grossen  Teile  willig,  Christen  zu  werden. 
Almeida  musste  sie  indessen,  nachdem  er  dreimal  Ansprachen 
an  sie  gehalten  hatte,  schon  am  zweiten  Tage  wieder  verlassen, 
wobei  er  ihnen  das  Versprechen  gab,  mit  ihrem  Fürsten,  einem 
Vasallen  Ötomo  Yoshishiges  zu  reden,  dass  er  ihnen  nichts  in 
den  Weg  legte,  wenn  sie  sich  wollten  taufen  lassen.  Mit  dieser 
Stadt  ist  vermutlich  der  oben  (S.  104)  genannte  Ort  Kawajiri 
gemeint,  wo  in  der  Folge  Duarte  da  Sylva  das  Evangelium 
verkündigte. 
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Zu  Akune,  einem  Hafen,  der  bereits  zum  Gebiete  von 
Satsuma  gehörte,  wurde  Almeida  vom  dortigen  Kami  freundlich 
empfangen.  Wir  begannen,  sobald  es  uns  schicklich  zu  sein 
schien,  von  göttlichen  Dingen  und  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  mit  ihm  zu  sprechen,  und  nach  einer  langen  Un- 
terredung, zu  welcher  er  auch  einen  Teil  seiner  Familie  vom 
Nachtmahl  weg  berufen  hatte,  entliess  er  uns  erst  zu  später 
Nachtstunde.  Da  kamen  wir  eben  recht  zu  einem  portugiesischen 
Schiffspatron  ;  denn  nachdem  dieser  auf  unsere  Ermahnung  eine 
Geliebte,  mit  welcher  er  zwei  Kinder  gezeugt  hatte,  mit  einer 
guten  Mitgift  rechtmässig  ausgestattet  hatte,  starb  er  einige 
Tage  darauf." 

Almeida  berichtet  ferner,  wie  er  auf  der  Weiterfahrt  von 
diesem  Hafen  an  das  Schloss  des  Heshandono  gekommen  sei, 
d.  h.  an  die  sechs  bis  sieben  Meilen  von  Kagoshima  entfernte, 
Niiro  Tadamoto  Ise  no  Kami,  einem  der  tüchtigsten  Shimazu- 
krieger,  gehörige  Burg  Ichiku,  wo  Xavier  die  Herrin  des  Hauses 
nebst  vierzehn  anderen  für  den  christlichen  Glauben  gewonnen 
hatte.    Er  kehrte  im  Schlosse  ein,  um  dem  Burgherrn  Grüssc 
von   Cosmo  Torres  zu  bestellen.    Alsbald  umringten  ihn  die 
Frau  des  Hauses,  ihre  Söhne  und  ihr  christliches  Gesinde,  die 
sich   alle  sehr  über   seinen   Besuch   erfreut  zeigten    und  ihn 
angelegentlich  über  Xavier  und  über  den  Fortgang  der  christ- 
lichen Sache  in    Bungo,    Miyako   und  anderwärts  ausfragten. 
Was  er  ihnen  melden  konnte,  erfüllte  sie  mit  Freude.    Seit  elf 
Jahren  hatten  sie  niemanden  von  der  Gesellschaft  Jesu  mehr 
zu   Gesicht  bekommen.    Der  von    Xavier  getaufte,  um  seiner 
Rechtschaftenheit  willen  von  allen  hochgeschätzte  Hausverwalter 
{vcador  de  casa)  Michael,  welchen  Xavier  seinerzeit  als  ersten 
von  den  Schlossbewohnern  getauft  hatte,  war  all  die  Zeit  ihr 
geistlicher  Vater  gewesen.     Er  und  die   Herrin   des  Hauses 
erzählten  Almeida  von  vielen  WTundern,  welche  seit  der  Abreise 
des  heiligen  Paters  vermöge  einiger  Gebete,  die  er  zurückliess 
und  welche  die  Frau  in  einem  kleinen  Beutel  eingewickelt  trug, 
gewirkt  worden  waren.    Almeida  sagt,  diese  Gebete,  in  welche 
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die  Litaneien  eingefugt  waren,  seien  lang  und  von  Xaviers 
eigener  Hand  geschrieben.  „Als  ich  sie  las,  sagte  mir  die 
Herrin,  dass  viele  geheilt  worden  seien,  indem  man  ihnen  das 
Beutelchcn  auf  die  Brust  legte,  unter  anderen  vor  allem  ihr 
Gemahl  in  einer  schweren  Krankheit,  als  man  schon  an  seinem 
Wiederaufkommen  verzweifelte."  Der  Alte  aber  zeigte  Almeida 
eine  Geissei,  welche  ihm  Xavter  gegeben  hatte,  indem  er  ihm 
erzählte  :  Wöchentlich  einmal  versammle  ich  alle  Christen  der 
Burg  und  überlasse  ihnen  die  Geissei,  damit  sich  jeder  drei 
Streiche  damit  versetzt,  nicht  mehr.  Will  einer  darüber  hinaus- 
gehen, so  erlaube  ich  das  nicht  aus  Angst,  man  möchte  die 
Geissei  zerbrechen.  Diese  Uebung  verschafft  uns  gute  Gesund- 
heit. Als  die  Herrin  krank  war,  bat  sie  mich  um  die  Geissei, 
und  ich  weiss,  dass  sie  es  tat,  um  sich  damit  als  ein  Heilmittel 
einige  Streiche  zu  geben;  und  so  schwer  ihre  Krankheit  war, 
so  gefiel  es  doch  Gott,  dass  sie  durch  dieses  letzte  Hilfsmittel 
schnell  geheilt  wurde." 

Wir  fingen  dann  an,  erzählt  Almeida  weiter,  von  göttlichen 
Dingen  zu  reden,  und  zwar  im  Beisein  des  Schlossherrn.  Mit 
der  Unterhaltung  zu  Ende,  zogen  wir  uns  hierauf,  weil  bereits 
die  Nacht  hereingebrochen  war,  zurück,  nachdem  wir  beschlossen 
hatten,  dass  ich  den  andern  Tag  weitergehen,  aber  noch  einmal 
zurückkommen  solle,  um  zehn  bis  fünfzehn  Tage  bei  ihnen  zu 
verbringen.  Sie  baten  mich,  vor  meinem  Aufbruch  einige 
Kinder  zu  taufen,  darunter  zwei  vom  Schlossherrn.  Dieser  war 
noch  nicht  Christ  durch  die  Taufe  und  das  äussere  Bekenntnis, 
aber  er  wünschte  sehr,  es  zu  werden.  Am  Morgen  des  folgen- 
den Tages  errichtete  ich  denn  eine  Art  Altar  mit  einem  sehr 
andachtweckenden  Bilde  unserer  Frau,  das  ich  mitgebracht 
hatte,  und  hatte  das  Glück,  neun  Christen  zu  machen.  Sie 
kannten  bereits  die  Gebete,  da  der  gute  Alte  Michael  sie  unter- 
wiesen hatte.  Nachdem  ich  die  Taufe  vollzogen  hatte,  brachen 
wir  auf.  Man  versah  uns  mit  Reitpferden  und  mit  allem,  dessen 
wir  bedürfen  konnten,  Don  Manuel  de  Mendoza,  drei  Portugiesen, 
mich  und  anderes  zahlreiche  Gefolge ;  und  das  alles  geschah 
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mit  einer  solchen  Zuneigung,  dass  ich  es  nicht  beschreiben 
könnte.  So  entfernte  ich  mich  mit  ebenso  grossem  Bedauern, 
als  wenn  ich  seit  vielen  Jahren  in  ihrer  Mitte  gewesen  wäre. 

In  Kagoshima  angekommen,  suchte  Almeida  sofort  den 
Daimyö  auf,  um  ihm  wegen  seines  Verlangens,  dass  das 
Evangelium  in  seinem  Reiche  verkündigt  würde,  zu  danken, 
hielt  auch  eine  von  seinem  japanischen  Begleiter  gedolmetschte 
Ansprache  vor  ihm.  Für  den  Augenblick  aber  schien  es  ihm 
drängender,  erst  die  portugiesische  Schiffsmannschaft  in  dem 
Hafen  Tamari  aufzusuchen.  Höflich  bat  er  den  Fürsten,  ihm 
die  Erlaubnis  zu  dieser  kleinen  Reise  zu  erteilen.  Auf  dem 
Wege — die  durch  Schneegestöber  und  schlechte  Wege  beschwer- 
liche Wanderung  nahm  drei  Tage  in  Anspruch — besuchte  er, 
Takahisas  Wunsche  willfahrend,  dessen  Grossvater.  Im  Hafen 
besorgte  er  zunächst  die  zahlreichen  Kranken  und  arbeitete 
seelsorgerlich  an  dem  verwilderten  portugiesischen  Schiffsvolk, 
erteilte  aber  auch  hier  neun  Heiden,  die  danach  verlangten,  die 
Taufe. 

Nachdem  er  hier  seiner  Pflicht  genügt  hatte,  kehrte  Almeida 
wieder  nach  Kagoshima  zurück,  wo  sich  die  Christen,  ihre 
Zuneigung  gegen  den  Missionar  an  den  Tag  legend,  alsbald 
in  seiner  Behausung  drängten.  Um  auch  die  Heiden  geneigter 
zur  Anhörung  der  christlichen  Predigt  zu  stimmen,  schien  es 
ihm  gut,  sich  das  Vertrauen  der  buddhistischen  Priesterschaft 
des  Orts  zu  sichern.  Er  erzählt :  ,,  Ich  wusste,  dass  der  Pater 
Magister  Franciscus  einen  Bonzen  namens  Ninjit  intim  gekannt 
hatte,  der  die  Würde  eines  Bischofs2)  hatte  und  Vorsteher 
des  Hauptklosters  ist,  welches  Fucuxoji  heisst.  Ich  besuchte 
ihn.  Dieser  Greis  empfing  mich  mit  allen  Zeichen  der 
Freundschaft  und  erzählte  mir  von  seinen  einst  mit  dem 
Pater  Magister  Franciscus  geführten  Unterhaltungen.  Ninjit  ist 
sehr  lernbegierig  und  für  einen  Japaner  sehr  bescheiden,  was 
ihn  uns  teuer  macht.    Da  ich  wusste,  dass  er  an  den  Augen 

2.  Almeida  sagt  7'ch/o,  was  wohl  als  eine  Korruption  von  Söjö  „Erzbischof" 
oder  Süku  „Bischof"  anzusehen  ist. 
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litt,  bot  ich  ihm  eine  Salbe  an,  wofür  er  mir  sehr  dankte.3) 
Er  sagte  mir:  »Ich  hätte  sehr  gewünscht,  alles  zu  wissen,  was 
der  Pater  Franciscus  in  Japan  predigen  wollte,  aber  aus  Mangel 
an  einem  Dolmetscher  konnte  ich  es  nicht  verstehen«.  Er  sagte 
mir  weiter :  >  Gerne  würde  ich  als  ein  Getaufter  sterben  ;  aber 
die  Stellung,  welche  ich  einnehme,  meine  Würde,  die  Verehrung, 
die  man  für  mich  hat,  wehren  mir  das«.  Er  richtete  eine  Menge 
Fragen  an  mich  über  die  verschiedensten  Dinge,  über  die 
Schöpfung,  die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten,  die  Ursachen 
des  Regens  usw.  Nahe  bei  Cangoxima  ist  ein  anderes  Kloster 
der  Jenxus  [Zens/iu],  genannt  Nanriji.  Der  Vorsteher,  welcher 
ebenfalls  die  Todo-Würde  hat,  befand  sich  im  Kloster  Ninjits. 
Zu  der  Zeit,  als  Magister  Franciscus  in  Cangoxima  lebte,  war  er 
Ninjits  Diener  und  erster  Schüler.  Im  Alter  von  sechzig  Jahren 
machte  man  ihn  zum  Vorsteher.  Als  er  von  meiner  Ankunft 
unterrichtet  wurde,  bat  er  mich,  ihn  in  seinem  Kloster  zu 
besuchen,  und  empfing  mich  da  mit  derselben  Liebe  die  mir 
sein  Meister  bezeigt  hatte.  Er  wollte  mehrere  Unterhaltungen 
mit  mir  haben,  und  wenn  ich  mit  meinem  Kommen  zu  ihm 
verzog,  suchte  er  mich  auf  Solcher  Art  ist  die  Frucht  der 
ersten  Eindrücke,  welche  die  Worte  und  Tugenden  des  Paters 
Magister  Franciscus  in  ihnen  hervorbrachten.  Ebenso  wie 
Ninjit  wurde  auch  er  nicht  müde,  Fragen  an  mich  zu  stellen. 
Er  bat  mich,  Wohnung  im  Kloster  zu  nehmen,  dort  zu  über- 
nachten, und  bis  tief  in  die  Nacht  zogen  wir  unsere  Unter- 
haltungen hin,  bis  ihnen  Schlaf  und  Müdigkeit  ein  Ende  setzten. 
Er  hat  alle  Bücher  Shakas  studiert.  Sein  Zimmer  ist  von  oben 
bis  unten  mit  Regalen  voller  Bücher  tapeziert.  Eines  Tages 
sagte  er  mir :  »  Ich  hatte  mir  siebzig  Fragen  notiert,  die  ich  an 
Sie  richten  wollte ;  aber  Ihre  Antworten  auf  drei  der  hauptsäch- 
lichsten haben  mir  die  Augen  so  geöffnet,  dass  ich  die  anderen 
beiseite  lasse.  Nur  eins  setzt  mich  in  Verlegenheit :  ich  habe 
mehr  als  siebentausend  in  China  gedruckte  Bücher  der  Lehren 

3.  Bei  Charlkvoix  (II,  394)  wird  daraus :  Utie  eure  eonsiderable,  qu'U  ßt 
sur  Za  fersonne  d'uu  de  Zetir  Tundes  
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Shakas  gesehen  und  gelesen.  Ihre  Verfasser  besassen  nicht 
weniger  Verstand  oder  Gelehrsamkeit  als  Sic.  Ich  muss  jedoch 
gestehen,  die  Gründe,  auf  welche  sich  das  Gesetz  Gottes,  welches 
Sie  predigen,  stützt,  sind  so  wirksam,  dass  sie  mich  erschüttern  ; 
nur  sie  scheinen  mir  die  Wahrheit  auszudrücken,  und  ich  sehe 
es  noch  besser,  wenn  ich  sie  mit  dem,  was  alle  unsere  Bücher 
sagen,  zusammenhalte«.  Er  fügte  hinzu:  »  Schon  als  der  Pater 
Magister  Franciscus  hier  war,  war  ich  innerlich  überzeugt, 
obwohl  er  sich,  unbekannt  mit  unserer  Sprache,  kaum  aus- 
drücken konnte ;  wieviel  mehr  jetzt  dank  diesen  privaten  Unter- 
haltungen, die  wir,  Sie  und  ich,  vermittelst  eines  Dolmetschers 
dieses  Landes  fuhren,  der  in  den  Dingen,  welche  Sie  lehren, 
so  gut  unterrichtet  ist«.  Der  gute  Greis  ging  so  weit,  mir 
endlich  zu  sagen:  »Mir  bleibt  kein  Zweifel  mehr;  ich  weiss  die 
Gebete  auswendig ;  ich  habe  einen  guten  Willen  ;  ich  bin  alt  : 
ich  bitte  Sie  daher  mit  erhobenen  Händen,  haben  Sie  die 
Güte,  mir  die  Taufe  zu  erteilen,  aber  heimlich.  Ich  werde  die 
Kidalgos  und  die  anderen  Vornehmen,  welche  hieher  kommen,  um 
Jenxus  \Zenshü\  d.  h.  Anhänger  der  religiösen  Sekte,  zu 
welcher  ich  gehöre,  zu  werden,  zuerst  ohne  Zweifel  in  den 
Jenxu-Meditationen  unterweisen,  aber  ich  werde  in  der  Weise 
vorgehen,  dass  ich  dabei  angelange,  sie  in  der  evangelischen 
Lehre  zu  unterrichten«:.  Ich  bemühte  mich,  ihm  zu  zeigen, 
dass  diese  Verstellung  nicht  angängig  sei :  aber  er  konnte  sich 
nicht  entschliessen,  alles  für  Gott  und  sein  Seelenheil  zu  opfern. 
In  derselben  Pein  Hess  ich  Ninjit." 

Mit  diesen  zwei  Bonzen  traf  Almeida  noch  einmal  vor 
seiner  Abreise  von  Kagoshima  zusammen,  nachdem  er  inzwischen 
der  Burg  Ichiku  einen  zweiten  Besuch  abgestattet  hatte.  Kr 
schreibt :  „  Ich  fand  sie  besser  als  je  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums  überzeugt,  und  bis  zur  Stunde  meiner  Abreise 
drangen  sie  in  mich,  ihnen  heimlich  die  Taufe  zu  erteilen.  Sie 
sagten  mir  unter  anderem  :  » Wenn  der  König  oder  ein  anderer 
Grosser  stirbt,  können  wir  uns  nicht  davon  entbinden,  zum 
Leichenbegängnis  zu  gehen  und  die  Gebete  aus  den  Büchern 
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unserer  Sekte  zu  sprechen«.  Sie  stützten  das  mit  sehr  vielen 
Gründen.  Ich  meinerseits  blieb  dabei,  ihnen  zu  sagen  und  zu 
beweisen,  dass  dies  nicht  zugelassen  werden  könne,  und  sie 
schienen  im  letzten  Moment  entschlossen,  ihre  Aemter  aufzugeben 
und  das  Kloster  zu  verlassen.  Unter  dieser  Bedingung  gab  ich 
ihnen  das  Versprechen,  dass  ein  Pater  kommen  werde,  sie 
zu  taufen." 

Ludwig Froez  macht  hiezu  die  Anmerkung:  „Die  Hoffnung- 
en des  Bruders  haben  sich  nicht  erfüllt.  Ninjit  lebte  noch 
einige  Jahre,  ohne  dass  er  sich  entschied,  um  Jesu  Christi  willen 
seine  Würde  und  seine  Einkünfte  hinzugeben,  und  man  hat  viel 
Ursache  zu  der  Befürchtung,  dass  er  dahinging,  um  in  die 
Hölle  zu  fahren".  Ein  japanischer  Priester  der  Gesellschaft  Jesu, 
Pater  Ludwig,  will  dagegen  bei  einem  Besuch  der  Christenge- 
meinde von  Kagoshima  im  Jahre  1605  gehört  haben,  dass  dieser 
Ninjit  in  der  Stunde  seines  Todes  grosse  Reue  darüber  an  den 
Tag  gelegt  habe,  dass  er  sich  nicht  offen  zu  dem  als  wahr 
erkannten  christlichen  Glauben  bekannte. 

Das,  was  Almeida  ursprünglich  mit  seinem  Umgang  mit 
den  Bonzen  bezweckte,  erreichte  er.  Die  Nichtchristen  des 
Ortes  fanden,  da  sie  ihre  Priester  in  freundschaftlichem  Verkehr 
mit  dem  fremden  Glaubensboten  sahen,  eher  den  Mut,  bei  seinen 
Predigten  zu  erscheinen.  Eine  Anzahl  Kagoshimaner,  darunter 
auch  zwei  Verwandte  des  Fürsten,  die  er  mitsamt  ihren  Frauen 
und  anderen  Familiengliedern,  in  allem  fünfunddreissig  Personen, 
taufte,  traten  zur  christlichen  Kirche  über.  Sie  ermöglichten 
nachher  auch  den  Bau  einer  Kirche  in  der  Stadt. 

Eine  grössere  Anzahl  Taufen  vollzog  Almeida  auch  noch 
auf  der  Burg  Ichiku,  wohin  er  während  seines  Aufenthalts  in 
Kagoshima  durch  einen  christlichen  Boten  geholt  wurde.  Auch 
von  anderwärts  waren  Leute  dahin  gekommen,  die  den  Wunsch 
hatten,  den  fremden  Prediger  zu  hören.  Diesmal  hielt  sich 
Almeida  zehn  bis  zwölf  Tage  auf  der  Feste  auf,  wo  er  täglich 
zweimal  predigte  und  ausserdem  bis  in  die  Nacht  hinein  Katechis- 
musunterweisung gab.    Fünf  Samurai  von  Ichiku  wurden  von 
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ihm  getauft.  Von  einem  derselben,  der  ein  für  die  göttlichen 
Wahrheiten  wunderbar  erschlossenes  Verständnis  hatte,  erzählt 
er,  dass  er  eine  Abhandlung  verfasste,  in  welcher  alles,  was  er 
ihnen  über  die  Weltschöpfung,  die  Menschwerdung  und  Erlösung 
gesagt  hatte,  methodisch  dargelegt  war,  eine  Arbeit,  welche  dem 
Bruder  so  trefflich  erschien,  dass  er  sie  mit  sich  nehmen  wollte, 
um  sie  den  Neubekehrten  in  Bungo  und  an  den  anderen  Orten 
zu  zeigen.  Er  gab  ihm  auch  ein  Heft,  welches  eine  Darlegung 
der  Geheimnisse  mit  zahlreichen  für  die  Japaner  sehr  nützlichen 
Fragen  enthielt,  zum  Abschreiben.  In  anderthalb  Tagen  hatte 
er  die  funfundfunfzig  Seiten  des  japanischen  Schriftstücks  kopiert, 
wodurch  er,  bemerkt  Almeida,  nicht  nur  seine  Geschicklichkeit, 
sondern  auch  seinen  flammenden  Eifer  bewies.  Ihm  trug  er 
denn  auch  auf,  dieses  Heft  jeden  Sonntag  den  versammelten 
Christen  vorzulesen.  Hieran  sollte  sich  auch  der  älteste,  von 
Xavier  getaufte  Sohn  des  Schlosshcrrn,  damals  ein  Jüngling  von 
achtzehn  Jahren,  beteiligen.  Auch  von  ihm  rühmt  Almeida,  dass 
er  sehr  lebhaften  Geistes  war.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  als  Knabe 
die  Gebete  und  die  Glaubensartikel  mitsamt  der  Auslegung 
gelernt  und  seitdem  im  Verein  mit  Michael  mit  wunderbarer 
Andacht  die  anderen  in  der  christlichen  Lehre  unterrichtet. 

Die  meisten  dieser  Christen,  schreibt  Almeida,  sind  wohl 
unterrichtet.  ,,  Die  Burg  ist  eine  wahre  Einöde.  Da  sie  von 
nichts  anderem  reden  hören,  widmen  sie  sich  ganz  dem  Studium 
des  christlichen  Glaubens.  So  kennt  der  junge  Mann,  der  mein 
Heft  abschrieb,  seit  dieser  Zeit  keine  angenehmere  Erholung, 
als  sich  tief  in  einen  nahen  Wald  zurückzuziehen,  um  dort  über 
dieses  oder  jenes  von  den  Geheimnissen,  die  in  dem  Hefte 
dargelegt  sind,  nachzudenken.  Oft,  hat  er  mir  gesagt,  kann  er 
die  Tränen  nicht  zurückhalten,  so  glücklich  ist  er,  Gott  unsern 
Heiland  zu  kennen,  und  so  durchdringend  ist  das  Licht,  welches 
die  Gnade  über  sein  Denken  ausgiesst,  und  die  Bewegung, 
welche  sie  in  seinem  Herzen  erregt.  Ich  fragte  ihn,  was  er 
tun  würde,  wenn  der  Fürst  von  Satsuma  ihn  vor  sich  riefe  und 
spräche  :   Sei  nicht  länger  ein  Christ ;  ich  verbiete  es  Dir  :  Du 
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bist  mein  Vasall  und  lebst  von  dem  Gehalt,  das  ich  Dir  gebe  !  — 
Er  antwortete :  Ich  würde  ihm  sagen  :  Herr,  willst  Du,  dass 
ich  Dir  in  aller  Treue  und  Ehrenhaftigkeit  diene,  dass  ich  Dir 
nichts  veruntreue,  dass  ich  Dich  liebe ;  willst  Du,  dass  ich 
sanftmütig,  geduldig,  gütig  gegen  alle  bin,  so  befiehl  mir,  ein 
Christ  zu  sein  ;  denn  mir  befehlen,  es  nicht  zu  sein,  das  heisst 
mir  das  Gegenteil  von  dem  befehlen,  was  ich  soeben  sagte. 
Seitdem  haben  die  Christen  der  Festung,  es  sind  jetzt  im 
ganzen  siebenzig,  eine  schön  geschmückte  Andachtskapelle 
errichtet  mit  einem  Altarblatt,  auf  welchem  das  Geheimnis  der 
Heimsuchung  dargestellt  ist.  Sie  leben  in  wunderbarer  Eintracht 
und  Friedsamkeit ;  ihr  Leben  ist  ein  Leben  des  Gebets,  man  könnte 
es  für  ein  Klosterleben  halten.  Nur  eines  betrübt  sie,  nämlich 
zu  sehen,  dass  der  Burgherr  die  Gnade  des  Christentums  nicht 
geniesst.  Besonders  seine  Frau  ist  traurig  darüber  und  betet 
unaufhörlich,  dass  die  Stunde  seiner  Bekehrung  kommen  möge. 
Von  ihr  dazu  ermuntert,  es  zu  tun,  fragte  ich  den  Schlossherrn, 
warum  er  die  Taufe  nicht  empfangen  wolle.  Er  antwortete 
mir:  »Wenn  ich  nicht  überzeugt  wäre,  dass  euere  Lehre  die 
wahre  ist,  so  würde  ich  meiner  Frau  und  meinen  Kindern 
nicht  gestatten,  ihr  zu  folgen.  Ich  bete  keinen  Gott  an,  es  sei 
denn  der  euerige,  und  ich  wende  mich  an  ihn  in  allen  meinen 
Anliegen.  Ich  erkläre  mich  noch  nicht  öffentlich  als  Christ  aus 
Rücksicht  auf  den  Fürsten  ;  aber  ich  hoffe,  dass  Gott  dafür 
sorgen  wird,  und  dass  ich  in  die  I^age  kommen  werde,  mich 
mit  Bewilligung  des  Fürsten  als  einen  Christen  zu  erklären «. 
Diese  Antwort  ermutigte  und  tröstete  seine  Frau  und  die 
anderen  Christen  der  Festung  4* 

Von  der  Festung  kehrte  Almeida  noch  einmal  nach  Kago- 
shima  zurück,  um  sich  einzuschiffen  oder  sein  Einschiffen 
vorbereiten  zu  lassen.  Da  diese  Vorbereitungen  einige  Zeit 
dauerten,  machte  er  einen  dritten  Besuch  in  Ichiku,  diesmal  für 
zwei  Tage.  Wie  ungern  man  ihn  endlich  ziehen  Hess,  sagt 
uns  sein  Brief.  „In  der  Abschiedsstunde  in  der  Kapelle  gab 
es  mehr  Tranen,  als  ich  sagen  kann.    Man  drang  in  mich, 
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nicht  in  Bungo  zu  verweilen,  sondern  bald  nach  Ichiku  zurück- 
zukommen. Der  Sohn  des  Schlossherrn  und  andere  von  seiner 
Verwandtschaft  wollten  mich  bis  zum  Hafen  begleiten.  Ebenso 
machten  es  viele  Christen  von  Cangoxima,  welche  mir  alle 
(zweihundert  an  der  Zahl)  um  die  Wette  Wegzehrung  und  Geld 
anboten.  Ich  empfand  grosse  Traurigkeit,  sie  so  zu  sehen, 
umgeben  von  Heiden,  ohne  einen  Täter  oder  Frater,  der  sie 
unterrichten  könnte,  und  ohne  Hoffnung,  dass  man  sie  oft 
besuchen  könne,  da  wir  nur  in  so  geringer  Zahl  hier  in  der 
Arbeit  stehen  und  der  zu  besuchenden  Gegenden  und  Plätze 
so  viele  sind." 
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Einer  der  wenigen  Orte,  wo  schon  Xavier  den  Grund  zu 
einer  christlichen  Gemeinde  gelegt  hatte,  war  das  nachher  für 
kurze  Zeit  von  P.  Torrcs  versehene  Hirado,  die  Hauptstadt  des 
kleinen,  von  Matsuura  Takanobu  regierten  Eilands  gleichen 
Namens,  das  zur  Provinz  Hizen  gehörte.  Seines  guten  Hafens 
wegen  war  es  von  den  Schiffen  der  Portugiesen  besonders  gerne 
angelaufen,  und  diesem  Umstand  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
Jesuiten  immer  wieder  auch  hieher  ihre  Schritte  lenkten. 

Balthasar  Gago  machte  schon  1553  einmal  die  achttägige 
Reise  von  Funai  nach  Hirado,  um  die  Portugiesen  dort  Beichte 
zu  hören,  und  brachte  während  seines  funfzehntägigen  Aufenthalts 
viele,  darunter  drei  der  vornehmsten  Samurai  der  Stadt,  zur 
christlichen  Religion.1)  Ein  Mitglied  der  Gesellschaft  hier  zu 
ständiger  Versorgung  der  kleinen  Christengemeinde,  die  sich 
sehnlich  einen  Hirten  wünschte,  zu  lassen,  war  dem  Supcrior 
bei  der  geringen  Zahl  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Arbeiter 
nicht  möglich.  Auch  im  Jahre  1555,  als  er  Gago  zusammen 
mit  Johann  Fernandez  und  dem  tüchtigen  Japaner  Paulus  auf 
Bitten  des  Duarte  Gama  wieder  dahin  schickte,  um  dessen 
Schiffsmannschaft  Beichte  zu  hören,  daneben  aber  die  Neube- 
kehrten zu  stärken  und  vielen,  die  danach  verlangten,  die  Taufe 
zu  spenden2),  sollte  Gago  sich  nicht  länger  dort  verweilen,  als 
es  zu  diesem  Zwecke  nötig  war.   Duarte  Sylva  bemerkt  am  20. 

1.  Brief  Pedro  Alcaccvas  d.  d.  Goa,  1554. 

2.  Briefe  Duarte  Sylvas  aus  Bungo  vom  20.  Sept.  1555  und  Balthasar  Gagos 
aus  Firando  vom  23.  Sept.  1555. 
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September  (1555),  dass  er  den  Pater  jetzt  von  Tag  zu  Tag 
zurück  erwarte.  Dieser  selbst  schreibt  in  Hirado  am  23. 
September  (1555)  in  einem  Briefe,  den  er  deneben  abfahrenden 
Schiffen  mitgab  :  Zu  Firando  steht  es  gegenwärtig  mit  dem 
Christentum  recht  gut.  Die  Neubekehrten  sind  täglich  bei 
meiner  Messe  und  bei  der  japanischen  Predigt  des  Johannes 
Fernandez.  Diesen  werden  sie  allerdings  bald  verlieren.  Ihn 
erwartet  nämlich  Cosmo  Torres,  damit  er  die  Neubekehrten  zu 
Amanguchi  unterweise.  Mit  mir  wird  Paulus,  der  Japaner, 
zurückbleiben."  Hieraus  darf  man  schliessen,  dass  er  seinen 
Aufenthalt  doch  länger  ausdehnte,  vermutlich  weil  er  viele  dem 
Christentum  zugänglich  fand.  Wenigstens  gibt  er,  während  die 
Zahl  der  Getauften  nach  der  Angabe  Alcacevas  in  dessen  Briefen 
vom  Jahre  1554  erst  zweihundert  betrug,  an,  es  seien  deren 
bereits  fünfhundert  in  der  Stadt,  und  teilt  mit,  dass  auf  einem 
vom  Fürsten  geschenkten  Platze  am  Festtage  der  Kreüzerhöhung 
(14.  September)  zu  grosser  Freude  der  anwesenden  Portugiesen 
sowohl  wie  der  Neubekehrten  das  Siegeszeichen  des  Kreuzes 
aufgerichtet  worden  sei,  um  den  Platz  als  christlichen  Gottesacker 
kenntlich  zu  machen.  Aber  Gago  muss  doch  auch  diesmal  wieder 
nach  Funai  zurückgekehrt  sein.  Denn  im  Jahre  darauf  (1556), 
als  Vilela  und  Nugnez  nach  Japan  kamen,  hören  wir,  dass  er 
wieder  nach  Hirado  geschickt  wurde.3)  Dieses  Mal  war  er  begleitet 
von  Duarte  Sylva  und  einem  japanischen  Gehilfen,  jedenfalls 
wieder  Paulus,  die  ihm  beide  als  Dolmetscher  dienten.4) 

Im  September  1557,  als  wieder  portugiesische  Schiffe  im 
Hafen  waren,  kamen  ihm  dann  noch,  da  der  treffliche  japanische 
Gehilfe   Paulus,   der  drei  Jahre  lang  mit  grossem  Segen  im 


3.  Brief  Vilela*  aus  Firando  vom  19.  Oktober  1557.  Das  Jahr  1555,  das  bei 
Maffei  zu  Eingang  dieses  Briefes  als  Jahr  der  Ankunft  des  I*.  Nugnez  und  seiner 
Genossen  in  Japan  angegeben  ist,  ist  offenbar  ein  Kopierfehlcr  der  Abschreiber, 
wenn  nicht  schon  ein  Schreibversehen  Vilelas  selbst.    Ks  muss  natürlich  1556 

heissen. 

4.  Melchior  Nugnez*  Brief  vom  8.  Jan.  1558.  Crasset  (I,  160)  u.  a.  gesellen 
ihm  wieder  Fernande/  als  Begleiter. 
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Dienste  der  Gesellschaft  gewirkt  hatte,  krankheitshalber  nach 
Funai  hatte  gebracht  werden  müssen,  wo  er  zu  allgemeiner 
Betrübnis  bald  darauf,  bis  zuletzt  die  Namen  Jesus  und  Maria 
im  Munde,  starb,  P.  Vilela  und  Bruder  Wilhelm  zur  Aushilfe 
im  Beichthören  und  bei  anderen  Arbeiten,  die  der  neue  Anwachs 
der  Seelen  mit  sich  brachte 5).  Diese  beiden  blieben,  der  letztere 
hauptsächlich  mit  Kinderunterweisung,  der  erstere  mit  der  Arbeit 
an  den  Erwachsenen  beschäftigt,  ein  ganzes  Jahr  dort6),  während 
Gago  im  September  1557  auf  Torres'  Befehl  nach  Hakata  ging, 
um  den  dort  von  Yoshishige  geschenkten  Bauplatz  in  Besitz  zu 
nehmen. 7) 

Vilela  hätte  während  seines  Aufenthaltes  beinahe  auch 
Kriegsunruhen  erlebt.  In  einem  Postskriptum  zu  seinem  Briefe 
vom  19.  Oktober  1557  schreibt  er:  „Nachdem  ich  diesen  Brief 
schon  geschrieben  hatte,  wurde  ein  Verwandter  des  Königs  von 
Firando,  der  gegen  den  König  von  Bungo  zu  Feld  gezogen  war, 
in  der  Schlacht  überwunden,  und  weil  der  König  von  Bungo 
hörte,  dass  ihm  der  Fürst  von  Firando  helfe,  beschloss  er,  dessen 
Reich  zu  verheeren.  Daher  schrieb  P.  Cosmo  aus  Bungo,  es 
gehe  das  Gerücht,  dass  ein  Bungisches  Kriegsheer  in  feindlicher 
Absicht  hieher  kommen  werde  ;  wir  möchten  uns  daher,  wenn 
es  nötig  sein  sollte,  beizeiten  vorsehen.  Nun  begriff  ich  endlich, 
warum  mich  der  König  von  Bungo  schon  vorher  in  einem 
Briefe  gewarnt  hatte,  ich  solle  im  Oktober  von  da  weggehen. 
Bei  diesem  angstvollen  Schrecken,  welchen  diese  Nähe  der 
Gefahr  verursachte,  kamen  doch  einige  Christen  Nachts  zu  mir 
und  erklärten,  sie  wollten,  wenn  ich  in  Firando  bliebe,  um  mit 


5.  Vilelas  Brief  vom  19.  Okt.  1557. 

6.  Briefe  Fr.  Wilhelms  vom  4.  Okt.  1559,  des  P.  Vilela  vom  1.  Sept.  1559 
und  des  Fr.  Consalvus  Fernande*  vom  1.  Dez.  1560. 

7.  Brief  Vilelas  vom  19.  Okt.  1557.  Crasslt  (I,  166)  stellt  irreführend  die 
Sache  so  dar,  dass  Gago,  aus  Hirado  vertrieben,  1557  sich  mit  Wilhelm  nach 
Hakata  l>egeben  hatte.  Die  Vertreibung  durch  die  Bonzen  erfolgte  erst  1558  und 
traf  den  P.  Vilela  mit  Genossen,  nicht  aber  Gago,  der  die  Stadt  schon  im  Jahre 
vorher  verlassen  hatte. 
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mir  zu  sterben,  in  unsere  Kirche  kommen,  bliebe  ich  aber  nicht, 
unter  ihrem  Dache  das  Ende  ihres  Lebens  erwarten.  Ich  gab 
ihnen  heilsame  lehren  und  sprach  ihnen,  wie  es  Zeit  und 
Umstände  zu  fordern  schienen,  Mut  zu."  Die  drohende  Gefahr 
scheint  indessen  nicht  hereingebrochen  zu  sein. 

Hirado  nahm  unter  den  Orten,  an  denen  die  katholische 
Mission  bis  dahin  Fuss  gefasst  hatte,  durch  den  regen  portugie- 
sischen Schiffsverkehr  eine  eigenartige  Stellung  ein.  In  Kyoto 
und  in  Yamaguchi  bekamen  die  Neubekehrten  selten  oder  nie 
einen  portugiesischen  Kaufmann  zu  Gesicht.  Auch  in  Funai, 
wo  sie  sich  bei  der  fremdenfreundlichen  Haltung  des  Daimyö 
yon  Bungo  stets  der  besten  Aufnahme  versichert  halten  konnten, 
acheinen  die  Portugiesen  seit  1550  nicht  sehr  oft  mit  ihren 
Schiften  gelandet  zu  sein.  Ganz  anders  war  es  in  dem  viel- 
besuchten Hafen  von  Hirado.  Hier  hatten  die  Neubekehrten 
immer  Gelegenheit,  das  Leben  der  christlichen  Europäer  zu 
beobachten.  Wir  wissen  aus  manchen  Andeutungen  und  Klagen 
in  Xaviers  Briefen,  dass  das  Leben  der  Portugiesen  fast  überall 
im  Osten,  statt  zur  Förderung  der  Bekehrungsarbeit  zu  dienen, 
ein  direktes  Hindernis  fiir  dieselbe  war.  Dem  heilsamen  Zwang 
christlicher  Sitte,  wie  ihn  die  christliche  Umgebung  der  Heimat 
ausübt,  entrückt,  hatten  die  nur  auf  Gewinn  bedachten  Kaufleute 
und  Abenteuerer  im  fernen  Osten  vielfach  alle  Bande  frommer 
Scheu  fallen  lassen  und  waren  in  unbeschreiblicher  Weise  entartet 
und  zuchtlos  geworden8),  so  sehr,  dass  der  Apostel  des  Ostens 
eine  Zeitlang,  verzweifelnd  an  der  Möglichkeit,  diesen  Hemmungen 
der  Christen  zum  Trotze  etwas  unter  den  Heiden  auszurichten, 
ernstlich  den  Gedanken  erwog,  die  Missionsarbeit  hier  aufzugeben, 
um  sie  mit  der  in  Aethiopien  zu  vertauschen,  sich  auch  wohl 
gar  den  Tod  wünschte.  Den  der  Missionsarbeit  durch  das 
Betragen  der  Portugiesen  zugefügten  Schaden  gibt  er  auch  als 
enien  der  Gründe  an,  die  ihn  bestimmten,  nach  Japan  zu  flüchten, 


8.  Vgl.  hiezu  A.  Huhn,  Der  Kampf  des  heiligen  Franz  Xaver  gegen  die 
Kolonialbeamten  seiner  Zeit.    Kath.  (Dez.  1889),  S.  538-552. 
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wo  er  hoffe,  unbehindert  durch  solche  Hemmnisse  mit  grösserem 
Nutzen  für  Gott  zu  arbeiten.  Viel  hatte  er  selbst  in  jahrelanger 
Arbeit  an  diesen  entsetzlichen  Verhältnissen  gebessert,  nicht 
genug  jedoch,  dass  nicht  die  christlichen  Glaubensboten  in  Japan 
hätten  Sorge  haben  müssen,  die  Lebensführung  ihrer  Landsleutc 
könne  auch  in  Hirado  den  Neubekehrten  zum  Aergernis 
gereichen.9) 

So  waren  sie  mit  allem  Eifer  darauf  bedacht,  die  Portugiesen 
im  Zaum  zu  halten.  Darum  entfalteten  sie  eine  ausgebreitete 
Seelsorge-  und  Predigttätigkeit  unter  ihnen.  Am  Wandel  der 
Europaer,  die  nach  Japan  kamen,  sollten  die  eingeborenen 
Christen  die  Frucht  des  katholischen  Glaubens  sehen.10) 

Und  noch  ein  anderes.  War  der  starke  Ausländerverkehr 
im  Hafen  von  Hirado  zunächst  eine  nicht  geringe  Gefahrdung 
der  Missionsarbeit,  so  suchten  die  Jesuiten  andererseits  Gewinn 
daraus  zu  ziehen,  indem  sie  die  Portugiesen  zur  Entfaltung 
möglichst  grossen  Pompes  bei  kirchlichen  Festen  heranzogen, 
um  durch  solche  Pracht  den  Heiden  die  Herrlichkeit  der 
katholischen  Kirche  recht  sinnenfallig  vor  die  Augen  zu  fuhren. 
So  berichtet  Vilela  u):  Einmal  verrichteten  wir  auch  das  heilige 
Messopfer  unter  Musik  und  mit  einem  feierlichen  Bittgange.  Da 
gingen  vierzig  Musketiere  voraus,  die  ihre  Gewehre  auf  einmal 
abfeuerten ;  hierauf  folgten  die  Pfeifen,  hernach  zwei  Portugiesen 
mit  Fackeln  und  ein  Kreuzträger  in  der  Dalmatik,  alsdann  zwei 
von  unseren  Brüdern,  welche  die  Litanei  absangen.  Zuletzt  kam 
P.  Balthasar  Gago  als  Priester  in  einem  kostbaren  Ornate.  Als 
wir  vor  die    Schiffe   kamen,  auf  welchen  die    Fahnen  von 

9.  Hier  mag  angemerkt  werden,  wie  sich  Charlkyoix  (II,  279)  Äussert:  „ // 
est  certain  que  ce  fut  le  commerce  des  Portugals,  qui  introtiuisit  In  Religion  Chrltienne 
dam  le  Jafwn  ;  mais  Heu  que  peiulant  plusicurs  annies  lenr  conduitc  y  ait  iti  cxem.'r 
de  tont  reptvc/ie,  il  eül  ete  neanmoins  A  souhaiter,  que  les  Japonnois  n'eussent  feint 
fratiqui  d'atttres  Europäern,  que  ccux,  qui  leur  annoitteient  le  Koyaumt  de  J)ieu  : 
fest  ce  qui  ne  parottra  peint  doiUeux,  si  Pom  /ait  riflexion  que  les  Proi'inces  de  t  et 
Empire,  oü  le  Christianisme  a  ttc  plus  ßorissant,  so/U  Celles,  oü  on  les  a  moins  connm. 

10.  Siehe  den  Brief  Vilelas  aus  Firando  vom  19.  Okt.  1557. 

11.  Ebenia. 
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verschiedenen  Kreuzen  und  Karben  ausgesteckt  waren,  begrüssten 
sie  uns  im  Vorübergehen  ehrenhalber  mit  dem  grossen  Geschütze. 
Es  war  eben  damals  grosser  Markt,  wozu  fast  aus  allen  Gegenden 
die  Handelsleute  zusammengekommen  waren.  So  wurde  die 
Feierlichkeit  zur  grossen  Freude  der  Christen  vor  einer  grossen 
Anzahl  Heiden,  denen  sie  nicht  weniger  gefiel,  begangen.  Als 
wir  zu  dem  Kreuz  kamen,  welches  wir  nicht  fern  von  unserem 
Hause  aufgestellt  hatten,  hielten  wir  eine  Rede  von  dem  heiligen 
Kreuz.  Dann  kehrten  wir  in  der  gleichen  Ordnung  in  die 
Kirche  zurück.  Gott  gebe,  dass  die  Menschen  durch  diese 
heiligen  Gebräuche,  die  sie  sehen,  ihren  Schöpfer  erkennen,  den 
sie  mit  ihren  körperlichen  Augen  nicht  sehen  können  !  " 

Die  Portugiesen  scheinen  sich  immer  bereitwilligst  zu 
dergleichen  herbeigelassen  zu  haben.  Und  im  ganzen,  darf  man 
sagen,  waren  sie  in  dieser  Periode — später  (seit  15S7)  wurde  es 
hierin  anders — der  Mission  doch  mehr  fordersam  als  hinderlich. 

Von  Anfang  an  war  es  einzig  der  von  dem  Handel  mit  den 
Fremden  erhoffte  materielle  Vorteil  gewesen,  welcher  Matsuura 
Takanobu,  den  armen  Daimyö  der  Insel,  bestimmt  hatte,  sich 
freundlich  gegen  die  fremden  Priester  zu  stellen,  durch  welche 
er  die  portugiesischen  Kauffahrer  in  seinen  Hafen  zu  ziehen 
hoffte.  Nur  aus  diesem  Grunde  heuchelte  er  Freundschaft  für 
sie  und  Interesse  für  die  christliche  Lehre.  Die  Jesuiten  nahmen 
dies  im  Anfang  und  nachher  noch  lange  Zeit  für  Ernst.12)  Der 
verschlagene  Takanobu  scheint  auch  wirklich  alles  getan  zu 
haben,  um  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  in  ihrem  Vertrauen 
zu  bestärken.  Alcaceva  berichtet  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Japan :  ,,  Der  Fürst  von  Firando  ist  den  Portugiesen  sehr 
geneigt  und  schrieb  dem  Unterkönig  nach  Indien,  er  bitte  sich 

12.  Charikvoix  (II,  331)  stellt  dies — mit  Unrecht,  wie  die  gleich  anzufah- 
renden UrieHtusserungcn  der  Jesuiten  l>e\veisen — in  Abrede,  indem  er  die  Sache 
so  darstellt  :  A.rs  Senitettrs  de  /heu  ne  sc  inisserent  poiiü  prendre  nur  discours  peu 
sineeres  dr  ee  Prince  inttressc ;  tnais  ils  jugerent  n  pivpos  de  dissimilier  ieurs 
seupcom,  et  de  proßter  de  in  dhposition  fnvornlde,  oii  lc  mef/orrnt  in  pr>>cnec  des 
J'ortu^iis,  et  ie  desir  t/u  il  avait  de  fixer  lettr  Commerce  dw.<  res  Etats. 
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für  sein  Lind  christliche  Priester  aus.  Ich  kam  einigemal  zu 
ihm,  bei  welcher  Gelegenheit  er  mir  sagte,  er  sei  im  Herzen 
schon  fast  ein  Christ."  Charlevoix  macht  hiezu  die  Bemerkung  : 
cetait  trop  dire,  pour  tu  itre  cru.  Aber  die  Jesuiten  glaubten's 
doch.  Noch  Jahre  nachher  nahm  der  Frovinzial  Melchior 
Nugnez  ganz  den  gleichen  Eindruck  mit  von  Japan  fort :  F. 
Balthasar  ist  sehr  beliebt  bei  dem  Volke  sowohl  als  bei  dem 
König,  der  schon  das  Versprechen  gab,  ein  Christ  zu  werden, 
so  dass  wir  hoffen,  da  vielen  Nutzen  zu  schaffen."  »3)  An 
Nugnez  als  Vorsteher  der  indischen  Ordensprovinz  schrieb  der 
Daimyö  einen,  oben  bereits  mitgeteilten,  freundlichen  Einladungs- 
brief. Dem  F.  Gago,  der  auch  rühmt  '4),  dass  der  Fürst  grosse 
Neigung  zur  christlichen  Religion  blicken  lasse,  wies  er  einen 
Platz  zu  einem  Gottesacker  an.  F.  Vilela  endlich  erzählt  noch 
in  einem  Schreiben  vom  19.  Oktober  1557:  ,,  Es  hat  uns  auch 
der  Fürst  dieser  Stadt  sehr  gern  und  erlaubte  uns,  einen  Platz 
zu  kaufen,  auf  dem  wir  der  jungfräulichen  Mutter  eine  Kirche 
erbauten,  zum  frommen  Gebrauche  der  Christen,  der  japanischen 
Einwohner  sowohl  wie  der  Portugiesen,  die  dahin  kommen ", 
und  berichtet  nicht  nur  von  P.  Gago  und  dessen  Genossen,  dass 
sie  vom  Fürsten  sehr  liebreich  empfangen  wurden,  sondern  dass 
dieser  sich  nachher  auch  sehr  über  seine  eigene  Ankunft  in 
Hirado  gefreut  habe. 

Diese  Maske  behielt  Takanobu  jedoch  nur  so  lange  bei, 
als  er  sich  Nutzen  von  seiner  erheuchelten  Freundschaft  mit 
den  Priestern  versprach,  und  liess  sie  fallen,  sobald  er  meinte 
annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Vorzüge,  die  sein  Hafen  bot,  für 
sich  genügten  die  Portugiesen  anzuziehen. 

Vilela  hielt  sich  ein  Jahr  zu  Hirado  auf,  und  während  dieser 
Zeit  Hessen  sich  in  der  Stadt  und  auf  den  benachbarten  Inseln 
insgesamt  1300  Japaner  taufen,  und  drei  Tempel  wurden  in 
christliche  Kirchen  umgewandelt.    „  Der  böse  Feind  berichtet 

13.  Cochin,  8.  Jan.  1558. 

14.  I'.rief  vom  23.  Sept.  1555. 
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er  selbst  I5),  „der  diese  Veränderung  der  Dinge  nicht  ertragen 
konnte,  erweckte  grosse  Unruhen  wider  uns  durch  einen  Bonzen, 
der  wegen  des  Anwachsens  des  Christentums  schon  lange 
bitteren  Hass  wider  uns  nährte.  Als  dieser  in  einem  Streit,  in 
welchen  er  sich  mit  uns  einliess,  schmählich  den  kürzeren  zog, 
ging  er  in  solchem  Zorne  davon,  dass  er  sich  vornahm,  seine 
Schmerzen  auf  eine  andere  Art  zu  rächen.  Er  fing  also  sogleich 
an,  die  bösen  Lehrsätze  und  Lügen  der  Bonzen  öffentlich  zu 
predigen,  und  dies  mit  solchem  Erfolge,  dass  er,  während  sein 
Name  vorher  in  Hirado  ganz  dunkel  und  unbekannt  gewesen 
war,  nunmehr  sehr  viele  Anhänger  gewann,  und  dass  nicht  nur 
das  gemeine  Volk  sondern  sogar  die  Bonzen  ihn  begierig 
hörten.  Dieser  hetzte  nun  in  seinen  Predigten  das  Volk  sehr 
gegen  uns  auf  und  ermahnte  es  beständig,  uns  wie  vorher  den 
Franciscus  Xaverius  über  die  Grenzen  zu  jagen  und  so  den  Zorn 
und  die  Drohungen  der  Götter  abzuwenden.  Dies  bewirkte, 
dass  nicht  nur  viele  falschlich  wider  uns  zeugten,  sondern  auch, 
was  den  Christen  noch  weher  tat,  das  Kreuz  zerbrachen,  das  in 
unserem  Begräbnisorte  aufgestellt  war."  l6) 


15.  Brief  aus  Bungo  vom  1.  Sept.  1559. 

16.  Ausführlicher  berichtet  iil>er  diese  Vorgänge  Consalvus  Fernande/  in 
einem  Briefe  aus  Firando  vom  1.  Dez.  1560:  „F.  Caspar  reiste  auf  eine  Insel, 
das  Evangelium  zu  verkündigen,  und  taufte  innerhalb  drei  Tagen  mehr  als  600 
Heiden,  nachdem  er  sie  zuvor  im  christlichen  Glaulxni  unterrichtet  hatte.  Dies 
schmerzte  den  Teufel  so  sehr,  dass  er  einen  von  den  Bonzen  dahittschickte,  der  das 
Volk  bereden  sollte,  alles,  was  der  ix>rtugiesischc  Frediger  geredet  habe,  sei  Trug. 
Als  jedoch  F.  Ciaspar  dies  hörte,  schickte  er  sogleich  einen  der  Unserigen  dahin, 
der  die  Fügen  seines  Gegners  durch  offenbare  Gründe  widerlegte,  wodurch  die 
Christen  nicht  wenig  aufgemuntert  wurden.  Nicht  lange  hernach  gingen  drei  Heiden 
von  den  Vornehmsten  der  Stadt,  das  Kreuz,  das  die  Christen  da  errichtet  hatten, 
/u  zerstören.  Allein  kaum  war  die  böse  Tat  begangen,  so  fingen  sie  selbst 
untereinander  an,  zu  zanken  und  sie  einander  vorzuwerfen.  Das  Gezanke  kam 
schliesslich  so  weit,  dass  sie  sich  an  eben  der  Stelle,  wo  das  Kreuz  gestanden 
hatte,  zum  Kampfe  herausforderten.  Zwei  davon  wurden  den  andern  Morgen  tot 
an  Ort  und  Stelle  gefunden,  der  dritte  aber  kam  nicht  mehr  zum  Vorschein  (man 
glaubt,  dass  ihn  die  Teufel  entführt  habcn\  und  man  hörte  hernach  nichts  mehr  * 
von  ihm,  als  was  zwei  Tage  darauf  ein  junger  Heide,  der  plötzlich  vom  bösen 
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Das  wäre  für  Takanobu  eine  Gelegenheit  gewesen,  zu 
zeigen,  dass  ihm  der  Schutz  der  Anhänger  des  christlichen 
Glaubens  Ernst  war.  Vilela  aber  kann  nur  melden :  „  Wenn- 
gleich diese  Unbill  sowohl  der  Fürst  der  Stadt  als  auch 
einige  andere  aus  Eifer  für  die  Ehre  Christi  zu  rächen  bereit 
waren,  litten  sie  dieselbe  doch  aus  billigen  Ursachen  geduldig." 
Und  als  die  Heiden,  erregt  durch  den  Eifer  der  Neubekehrten, 
die  ihre  Götzenbilder  verbrannten  oder  ins  Meer  warfen,  eine 
bedrohliche  Haltung  annahmen  und  die  Ausweisung  Vilelas 
forderten,  Hess  der  Daimyö  den  Pater  bedeuten,  es  wäre  ihm 
nicht  lieb,  wenn  er  in  seinem  Reiche  umgebracht  würde ;  er 
möchte  sich  deshalb  zu  seinen  übrigen  Genossen  begeben.1?) 
Für  die  erste  Zeit  wurde  den  Geistlichen  selbst  der  Durchzug 
durch  Hirado  nach  anderen  Plätzen  verboten.18)  Auch  jetzt 
aber  wiegten  sich  diese  noch  in  dem  Wahne,  Takanobu 
sei  mit  dem  allem  nur  auf  ihre  Sicherheit  bedacht.  Fr. 
Consalvus  Fernandez  schreibt  unter  dem  1.  Dezember  1560: 
„P.  Gaspar  ging  von  da  nach  Bungo,  wo  zu  dieser  Zeit  P. 
Cosmo  Torres  war,  allein  nicht  ohne  grosses  Herzeleid,  da  er 
schon  die  Hoffnung  hatte,  den  König  selbst  zum  Christentum 
zu  bekehren.  Dieser  hatte  ihm  nämlich  in  meinem  Beisein 
öfters  gesagt,  er  sei  schon  im  Herzen  und  dem  Willen  nach 
ein  Christ  und  lebe  wie  ein  Christ,  denn  er  sehe  wohl  ein, 
wie  sehr  die  abergläubischen  Meinungen  der  Heiden  von  der 
Wahrheit  entfernt  wären." 

Die  Neubekehrten  konnten  jedoch  auch  nach  der  Aus- 
weisung der  Geistlichen  ihres  Glaubens  leben.  Zwar  wurde 
ihnen  nach  Vilelas  Entfernung  die  Kirche  samt  dem  Altar  und 

Feinde  l>cscsscn  ward,  öffentlich  aussagte :  er  sei  es,  der  das  Kreuz  zerbrochen 
habe,  und  werde  deswegen  im  anderen  lieben  auf  das  bitterste  gepeinigt.  Wie  dies 
die  Japaner  sahen,  beschlossen  sie,  um  die  Sache  zu  verhehlen,  den  Jüngling  zu 
verbergen.  So  wurde  er  unseren  Augen  entzogen,  so  dass  wir  hernach  nichts  mehr 
von  ihm  hörten.    Vielleicht  dass  ihn  die  Heiden  umgebracht  haben." 

17.  lirief  des  Consalvus  Fernandez  aus  Firando  vom  I.  Dez.  1560. 

18.  Brief  Gagos  d.  d.  ttungo,  1.  Okt.  1559. 
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den  Bildern  zerstört.1^  Aber  sie  hielten  fest  an  der  Gewohn- 
heit, taglich  früh  und  Abends  zu  einem  Kreuze  zu  gehen,  das 
unfern  der  Stadt  auf  einem  Berge  aufgestellt  war,  und  daselbst 
sich,  ihre  Geschäfte  und  ihr  Heil  durch  ein  auf  den  Knien 
dargebrachtes  Gebet  Gott  zu  empfehlen.  Consalvus  Fernandez 
erzählt  2°),  wie  das  Festhalten  an  diesem  Brauche  einer  treuen 
Christin,  die  so  die  erste  japanische  Blutzeugin  wurde,  den 
Tod  brachte.  „  Ein  heidnischer  Vornehmer  der  Stadt  hatte  eine 
christliche  Dienstmagd.  Wie  nun  die  Heiden  fast  durchweg 
den  Christen  abgeneigt  sind,  ging  dieser  einmal  auf  sie  zu  und 
sprach:  > Warum  bist  du  eine  Christin,  da  ich  ein  Heide  bin? 
Wenn  du  nicht  gleich  von  dieser  Religion  lassest,  so  bringe 
ich  dich  mit  eigener  Hand  um«.  Die  Dienerin  Gottes  versetzte, 
sie  habe  das  Christentum  nicht  in  der  Absicht  angenommen, 
um  es  gleich  wieder  aufzugeben  und  zum  heidnischen  Aber- 
glauben zurückzukehren.  Da  eckannte  ihr  Herr  ihre  Standhaftig- 
keit  und  verbot  ihr  unter  Androhung  der  Todesstrafe,  sich  je 
wieder  zur  Anbetung  des  Kreuzes  zu  begeben.  Sie  aber  untcrliess 
im  Vertrauen  auf  die  göttliche  Hilfe  gleichwohl  die  göttliche 
Verehrung  des  Kreuzes  nicht,  bis  ihr  Herr  ihr  einmal  entgegenging 
und  sie  umbrachte."  Dieselbe  Geschichte  berichtet  auch  P.  Froez 
in  einem  Schreiben  aus  Goa  vom  Jahre  1 561  nach  dem,  was  ihm 
Consalvus  Fernandez,  der  in  diesem  Jahre  nach  Indien  zurück- 
gekehrt war,  erzählte.  Er  bemerkt  noch,  dass  der  Herr  in  seiner 
Wut  über  ihren  Ungehorsam  der  Magd  den  Kopf  abhieb.  „  Sie 
aber  hielt  den  Streich  mit  grösster  Standhaftigkeit  aus  und  fuhr, 
wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  triumphierend  in  die  Gesellschaft  der 
Engel  auf." 

In  der  Folge  machten  es  zeitweilig  auch  Kriegswirren  den 
Jesuiten  unmöglich,  ihre  Tätigkeit  in  Hirado  wieder  aufzunehmen. 
Unter  dem  9.  Oktober  1 561  sagt  Torres,  indem  er  auf  die 
Insel  zu  sprechen  kommt :   „  Die  Christen  werden  auf  2000 


19.  Brief  üagos  d.  d.  Bungo,  i.  Nov.  1559. 

20.  Kirando,  1.  Dez.  1560. 
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geschätzt.  Von  ihrer  Pflege  und  Versorgung  schnitten  uns 
aber  in  den  letzten  Jahren  die  Kriege  ab  '*,  fahrt  jedoch 
alsdann  fort:  „Allein  seitdem  der  Konig  von  Firando  von  dem 
von  Bungo  überwunden  und  ihm  zinsbar  worden  ist,  werden 
wir  wieder  einen  sicheren  Zutritt  in  die  Insel  haben.  Ludwig 
Almeida  hat  diese  Kirche  vergangenen  Juli  besucht  und  viele 
treffliche  Anstalten  zum  Dienste  Christi  getroffen.  Er  wird  euch 
hievon  selber  schreiben."  Das  Schreiben,  worin  Almeida  dies 
tut,  trägt  das  Datum  Bungo,  1.  Oktober  1561.  Almeida  hatte 
bei  seinem  Besuch  durch  den  Patron  eines  portugiesischen 
Schiffs  an  den  Fürsten  die  Bitte  gerichtet,  er  möchte  die 
Erbauung  einer  Kirche  auf  dem  der  Gesellschaft  gehörigen 
Platze  für  die  neunzig  anwesenden  Portugiesen  und  nachher  für 
die  japanischen  Neubekehrten  erlauben.  Takanobu  hatte  aber 
deutlich  genug  merken  lassen,  dass  er  von  einem  solchen 
Kirchbau  nichts  wissen  wolle.  Almeida  bestimmte  deshalb 
einen  Christen,  dass  er  eines  seiner  beiden  Häuser  interimistisch 
in  eine  Kapelle  umwandeln  Hess. 

Im  folgenden  Jahre  (1562)  Hess  sich  der  Daimyö  herbei, 
die  Genehmigung  zum  Bau  zu  erteilen,  nahm  überhaupt  eine 
freundlichere  Stellung  zu  den  Christen  ein.  Diese  veränderte 
Haltung  entsprang  jedoch  keineswegs  einer  Aenderung  in  seiner 
Gesinnung.  Darüber  täuschten  sich  nun  auch  die  Geistlichen 
nicht  mehr.  Arias  Sanchez  bemerkt  (Bungo,  11.  Oktober  1562): 
Vielleicht  tat  er  es  in  der  Absicht,  mit  P.  Cosmo  wieder  gut 
zu  werden  und  auf  diese  Weise  das  Bündnis  und  die  Gastfreund- 
schaft mit  den  Portugiesen  zu  erneuen.  Denn  damit  er  klarer 
einsähe,  welchen  Nutzen  er  von  ihrer  Freundschaft  und  dem 
Handelsverkehr  mit  ihnen  habe,  fanden  es  P.  Cosmo 21 )  und 
ein  adeliger  Portugiese,  der  sich  damals  in  Bungo  aufhielt,  der 
Oheim  des  SchifTspatrons,  für  gut,  mit  einem  einige  Tage 
vorher  zu  Firando  gelandeten  Schiffe  nach  anderen  Küsten  zu 

21.  der  elien  ein  günstiges  Anerbieten  von  ( »mura  erhalten  hatte  und  deshalb 
nach  Hiradu  gegangen  war,  um  den  dortigen  Portugiesen  die  Vorschläge  Sumitadas 
Torzulegen. 
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fahren."  Sie  reisten  miteinander  von  Funai  nach  Hirado,  wo 
es  Torres,  den  die  Portugiesen  mit  Geschützdonner  und  wehenden 
Fahnen  begrüssten,  zuwege  brachte,  diese  zu  bereden,  dass  sie 
mit  ihrem  I^astschiff  den  Hafen  Takanobus  verHessen.  Trotzdem 
freilich  gestattete  dieser,  der  sich,  wie  Froez  bemerkt 22), 
„  anfangs  nur  verstellt  hatte,  in  Wirklichkeit  aber  der  christ- 
lichen Religion  abgeneigt  war",  nicht,  dass  Froez  Gottesdienst 
in  der  Stadt  hielt.  Das  einzige,  was  dieser  darum  tun  konnte, 
war,  dass  er  Johann  Fernandez  dahin  schickte,  um  die  Neube- 
kehrten zu  stärken.  Zur  Beichte  mussten  die  Christen  nach 
den  nächstgelegenen  Plätzen,  wo  sich  Geistliche  aufhielten, 
kommen. 

Es  bedurfte  einer  neuen  Lektion,  um  den  Daimyö  dahin 
zu  bringen,  dass  er  den  christlichen  Predigern  den  Wiedereinzug 
gestattete.  Hiezu  kam  diesen  zu  statten,  dass  in  dem  nahen 
Yokoscura,  fünfundzwanzig  Meilen  südlich  von  Hirado,  der 
Fürst  von  ömura  den  Portugiesen  unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen einen  Hafen  geöffnet  hatte.  Lassen  wir  Froez  selbst 
erzählen.  23) 

,,  Während  Fernandez  [in  Hirado]  die  Gläubigen  in  ihrer 
Pflicht  hielt,  die  Wankenden  im  Glauben  stärkte  und  die  Heiden 
im  Christentum  unterrichtete,  landeten  an  dieser  Küste  portugie- 
sische Schiffe,  die  von  China  kamen.  Da  die  Kapitäne  derselben 
ohne  meine  Zustimmung  nicht  in  den  Hafen  von  Firando 
einlaufen  wollten,  Hess  sich  der  König,  von  Gewinnsucht  bewogen, 
durch  einen  Vertrauensmann  bei  mir  entschuldigen,  dass  er,  mit 
Kriegsgeschäften  überhäuft,  mich  noch  nicht  habe  grüssen  lassen. 
Zugleich  Hess  er  mich  bitten,  ich  möchte  den  Portugiesen  den 
Eingang  in  die  Stadt  nicht  untersagen  ;  er  würde  auch  nächster 
Tage  mit  dem  Schiffsherrn  über  meine  Einführung  reden.  Sie 
gingen  denn  mit  meiner  Einwilligung  ans  Land,  forderten  dem 
König    öfters    die    Einlösung    seines    Versprechens    ab  und 


22.  Brief  vom  4.  Okt.  1564. 

23.  Brief  aus  Firando  vom  4.  Okt.  1564. 
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versprachen,  die  Kirche  von  ihrem  Gelde  zu  erbauen.  Allein, 
der  König  suchte  anfangs  Ausflüchte,  verschob  die  Sache  und 
schlug  sie  endlich  ganz  ab.  Da  kam  eben  zu  gelegener  Zeit 
das  Lastschiff  daher,  das  den  Namen  Santa  Cruz  hat.  Es 
brachte  zu  unserer  grössten  Freude  und  wider  all  unser  Vermuten 
drei  Priester  der  Gesellschaft :  Melchior  Figucredo,  Balthasar 
Acosta  und  Johannes  Cabrales.  Zu  gleicher  Zeit  aber  gab  es 
uns  die  beste  Gelegenheit,  den  König  zur  Haltung  seines  Wortes 
zu  nötigen.  Ich  fuhr  dem  Schiff  auf  einem  Rennschiff  entgegen 
und  traf  es  in  vollem  Laufe  mit  ausgespannten  Segeln  an.  Es 
war  ein  leichtes,  Pedro  Almeida,  den  Schiffspatron,  bei  seiner 
besonderen  Frömmigkeit  und  Neigung  zu  unserer  Gesellschaft 
zu  bereden,  dass  er  die  Segel  strich  und  still  stand.  Die 
Kaufleute  aber  waren,  sei  es,  weil  sie  genug  von  der  langen 
Seefahrt  hatten,  oder  aus  einem  anderen  Grunde,  keineswegs 
davon  abzubringen,  dass  sie  auf  Booten  in  die  Stadt  fuhren,  ihre 
Waren  aussetzten  und  so  die  Macht  des  Königs  von  Firando 
wider  den  christlichen  König  Bartholomäus  24)  vermehrten. 
Allein  ihr  Landen  kam  ihnen  teuer  zu  stehen  ;  denn  Räuber 
zündeten  ihre  Magazine  an,  und  ein  grosser  Teil  der  Waren 
wurde  entweder,  da  ein  heftiger  Wind  ging,  von  den  Flammen 
verzehrt  oder  auch  in  der  dadurch  entstandenen  Verwirrung  von 
Raubgesindel  gestohlen,  so  dass  sie  einen  Schaden  von  beiläufig 
1 2.000  Goldscudi  hatten.  Unterdessen  Hess  Pedro  Almeida, 
welcher  Anker  warf  und  sechs  Meilen  vor  der  Stadt  lag,  auf 
mein  Bitten  dem  König  geradezu  bedeuten,  er  würde  nicht 
landen,  wir  wären  denn  wieder  in  die  Stadt  eingeführt.  Der 
König  verschob  die  Sache  noch  einige  Tage.  Allein  aus  Furcht, 
der  Schiffsherr  möchte  zum  grossen  Schaden  seines  Reiches  nach 
anderen  Häfen  fahren,  gab  er  uns  endlich  die  Erlaubnis,  in  die 
Stadt  zu  kommen  und  eine  Kirche  zu  erbauen.  Wir  stiegen 
also  am  Fest  des  heiligen  Bartholomäus  [24.  August  1564]  ans 
Land  zur  ungemeinen  Freude  wie  der  portugiesischen  Kaufleute, 

24-    Ueher  ihn  siehe  das  folgende  Kapitel. 
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so  auch  der  christlichen  Einwohner,  die  wider  alle  Hoffnung 
ihren  Wunsch  erfüllt  sahen.  Wir  gingen  mit  dem  Schiffspatron 
und  grossem  Gefolge  zum  König  und  statteten  ihm  unsern 
Dank  ab,  wurden  aber  ganz  kalt  empfangen  und  nahmen 
an,  was  er  uns  gab.  Hierauf  begrüssten  wir  Antonio  [Koteda] 
und  seine  Mutter  und  Hessen  uns  vor  allem  den  Wiederaufbau 
der  Kirche  angelegen  sein.  Wir  sammelten  auf  den  drei 
portugiesischen  Kauffahrteischiffen,  brachten  eine  Summe  von 
mehr  als  300  Cruzados  zusammen  und  schafften  davon  die 
Materialien  und  was  sonst  erforderlich  war,  an."  So 
kam  das  Gebäude,  dessen  Bau  Johann  Fernandez  leitete,  in 
kurzer  Zeit  zu  stände.  In  dieser  neuen  Kirche,  die  den  Namen 
Ten-mon-ji,  d.  h.  Himmelspforten-Tempel,  erhielt,  begingen  sie 
das  Fest  Mariae  Geburt  (8.  September  1 564).  wobei  P.  Balthasar 
Acosta  zur  grossen  Freude  aller  Anwesenden  predigte  und  das 
heilige  Messopfer  las. 

Froez  schliesst :  „  Dass  wir  aber  so  darauf  aus  waren,  in 
Firando  festen  Fuss  zu  gewinnen,  das  hatte  viele  Gründe.  Erstens, 
weil  es  P.  Antonio  Quadros  also  befahl ;  hernach,  damit  die 
christlichen  Einwohner,  die  sehr  tugendsam  und  gottesfurchtig 
sind,  nicht  verwaist  wären  ;  drittens,  damit  der  von  uns  in  die 
Herzen  der  Kleinen,  die  von  so  guter  Gemütsart  sind,  gestreute 
Same  der  christlichen  Lehre  durch  unsere  Pflege  zu  einer  guten 
Frucht  gebracht  werde;  endlich  auch  der  Portugiesen  wegen, 
welche  sehr  gern  in  diese  Handelsstadt  kommen,  da  ihnen 
dieselbe  zur  Aussetzung  und  zum  Verkauf  ihrer  Waren  sehr 
bequem  ist." 

Bei  der  je  länger  desto  mehr  sich  offenbarenden  Abneigung 
Matsuura  Takanobus  gegen  die  christliche  Religion  wäre  es  den 
Jesuiten  indessen  sehr  schwer  geworden,  festen  Fuss  in  seinem 
Gebiete  zu  fassen,  hätten  sie  nicht  an  einem  seiner  ersten  Vasallen 
eine  starke  Stütze  gefunden.  Es  war  der  in  dem  soeben  mit- 
geteilten Briefauszug  erwähnte  Antonio,  Koteda  Saemon-no-jö, 
ein  Verwandter  des  Daimyö  und  Befehlshaber  seiner  Truppen, 
der  in  beider  Eigenschaft  eine  sehr  einflussreiche  Stellung  in 


Digitized  by  Google 


Der  Daimyö  von  Hirado  und  das  C/tristentum.  221 


dessen  kleinem  Territorium  einnahm.  Seit  dieser — wie  es  scheint, 
bereits  im  Jahre  1553 ,25) — mit  seiner  Frau  (Isabella)  und  seinem 
Bruder  Ichibu,  der  in  der  Taufe  den  Namen  Johannes  erhalten 
hatte,  zum  Christentum  übergetreten  war,  hatten  die  Jesuiten  an 
ihm  nicht  nur  einen  ergebenen  Freund,  sondern  auch  einen 
kräftigen  Anwalt  und  unermüdlichen  Förderer  ihrer  Sache,  die 
er  mit  geradezu  fanatischem  Eifer  vertrat.  Wegen  seiner  mili- 
tärischen Befehlshaberstellung  hatte  er  seinen  Wohnsitz  in  der 
Stadt  Hirado,  und  so  oft  Väter  oder  Brüder  dahin  kamen, 
konnten  sie  sich  freundlicher  Aufnahme  unter  seinem  Dache 
versichert  halten.26)  Auch  predigen  durfte  Vilela  im  Hause 
dieses  Proselyten,  der  öfters  sogar  sämtliche  Christen  der  Stadt 
bcwirtete.27)  Er  sorgte  nicht  nur  dafür,  dass  sein  eigener  Sohn 
(Hieronymus)  und  seine  Hausgenossen  in  Hirado  sich  taufen 
Hessen,  er  veranlasste  die  Jesuiten  auch  zur  Christianisierung 
der  ihm  unterstehenden,  zu  Hirado  gehörenden  Inseln  Ikitsuki 
und  Takashima.  -Und  mit  welchem  Erfolge  diese  auf  diesen 
Eilanden  arbeiteten,  lässt  uns  ein  Brief  Almeidas  vom  1.  Oktober 
1561  erkennen  Im  Juni  dieses  Jahres  besuchte  dieser  die 
Orte  in  Kotedas  Gebiete,  in  welchen  zuerst  P.  Gago  und  seit 
1557  besonders  P.  Vilela  von  Hirado  aus  missioniert  hatten.28) 
Da  fand  er  auf  Takashima  (bei  den  Jesuiten  Tacaxuma)  200-300 
Bekehrte  2°),  die  einen  vormaligen  Tempel  als  Kirche  und 
einen  ehemaligen  Bonzen,  den  sie  von  ihrem  Eigenen 
erhielten,  als  Vorsteher  hatten.  Eine  Bruderschaft  der  Barm- 
herzigkeit bestand  zu  geordneter  Armenpflege,  besonders  zur 
Unterstützung  von  armen  Fremden,  die  häufig  dahin  kamen. 

25.  Er  ist  offenbar  schon  im  Briefe  Alcaccvas  vom  Jahre  1554  erwähnt. 

26.  Siehe  Froez'  Brief  vom  4.  Okt.  1564  und  Almeidas  Schreiben  vom  I. 
Okt.  1561. 

27.  Brief  des  Fr.  Wilhelm  aus  Bungo  vom  4.  Okt.  1559- 

28.  Briefe  Fr.  Consalvus  Fernande/.'  vom  1.  De/..  1560,  P.  Vilelas  vom  19. 
Okt.  1557  und  Fr.  Wilhelms  vom  4.  Okt.  1559. 

29.  Die  Zahl  500,  die  sich  hei  Makkki  findet,  kann  nicht  richtig  sein.  P.  Froez, 
der  Ende  des  Jahre*  1563  nach  Takxshima  kam,  gibt  die  Gesamtzahl  der  Bewohner 
des  Eilands,  die  zu  dieser  Zeit  samtlich  Christen  waren,  auf  beiläufig  350  an. 
(Brief  vum  4.  ( >kt.  1564.) 


Digitized  by  Google 


222 


SiebetUes  Kapitel. 


Nur  acht  NichtChristen  gab  es  noch  auf  der  Insel.  Auch  diese 
konnte  Almeida  taufen,  ehe  er  auf  das  andere  Eiland  Ikitsuki 
übersetzte.  Auch  hier  waren  von  den  etwa  1500  Einwohnern 
bereits  800  von  P.  Vilela  getaufte  Christen  *>),  die  ihn,  von 
seinem  Nahen  unterrichtet,  mit  einem  Schiffe  einholten.  Als  er 
es  bestiegen  hatte,  gewahrte  er  noch  auf  der  Fahrt,  3000  Schritte 
von  der  Insel  entfernt,  ein  auf  der  Höhe  inmitten  eines 
umfriedeten  Begräbnisplatzes  aufgerichtetes  Kreuz.  Auch  hier 
führte  man  den  Frater  in  eine  Kirche.  Obwohl  Platz  für  600 
Menschen  bietend,  fasste  dieselbe  doch  nicht  alle,  die  in  diesen 
Tagen  zusammenkamen,  um  die  Predigten  und  Kinderlehren, 
die  er  hielt,  zu  hören.  Wie  die  von  Takashima,  so  war  auch 
diese  Kirche,  in  schönster  Lage  auf  der  Höhe  inmitten  eines 
Hains  gelegen,  vorher  ein  Heidentempel  gewesen,  ebenso  wie 
eine  andere  Kirche  der  Insel,  die  Almeida  am  Tage  nach  seiner 
Ankunft  besuchte.  Und  wie  in  Takashima,  so  waren  auch  hier 
die  früheren  Tempeldiener  Christen  geworden.  Torres  berichtet 
unter  dem  9.  Oktober  1 561  an  den  Vorsteher  der  indischen 
Ordensprovinz,  dass  zur  Kirche  der  Provinz  Hirado  sieben  bis 
acht  christliche  Ortschaften  gehörten,  deren  Gesamtseelenzahl 
sich  auf  etwa  2000  Christen  belaufe.  Almeida  nennt  als  solche 
Christenorte,  die  er  auf  dieser  Reise  besuchte,  noch  Xixi,  wo 
Vilela  schon  ein  Kreuz  hatte  aufstellen  lassen  und  er  selbst  nun 
eine  Hauskapelle  einrichtete,  Ira  und  Casunga,  in  welchen 
beiden  Orten  er  ebenfalls  Kirchen  erbauen  Hess,  denen  Bilder  und 
das  übrige  nötige  Kirchengerät  von  Hirado  geschickt  wurde. 

Man  sieht,  die  Bekehrung  vollzog  sich  leicht  und  schnell, 
wo  ein  Gebieter  ernstlich  seine  Leute  christlich  haben  wollte. 
P.  Vilela  hatte  auf  einer  der  Inseln  Kotedas  einmal  innerhalb 
drei  Tagen  sechshundert  Personen  getauft.31)  Und  selbst  die 
früheren  Hüter  der  Götzentempel  dienten,  wie  Bruder  Wilhelm 
schreibt,  „  hernach  dem  wahren  Gott,  ihrem  Erschaffer,  ebenso 


30.  Ilrief  des  Kr.  Consalvu-,  Fernande/,  vom  l.  De/.  1560. 

31.  I5rief  des  Omsalviis  Fernande/  vo:n  I.  1);/.  1560. 
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eifrig,  als  sie  vorher  den  Teufeln  gedient  hatten".  Antonio 
Koteda  hatte  es  in  seinem  Territorium  auf  völlige  Vernichtung 
der  buddhistischen  Religion  abgesehen.  Mit  eigener  Hand 
zündete  er,  nachdem  an  einem  Orte  fast  alle  Einwohner  bekehrt 
waren,  den  Tempel  an  32)  und  Hess  die  Idole  verbrennen  oder 
in  das  Meer  werfen.33)  Und  die  Bonzen  mussten  dem  ruhig 
zusehen,  wo  sie  nicht  einen  Hinterhalt  hatten,  der  ihnen  Mut 
zu  Gegengewaltakten,  wie  zu  der  schon  erwähnten  Kreuzstürzung, 
gab.  Koteda  hatte  es  dulden  müssen,  dass  diese  Tat  der 
Buddhisten  ohne  Sühne  blieb,  er  konnte  es  auch  nicht  verhindern, 
dass  Matsuura  die  Jesuiten  aus  Hirado  verwies ;  aber  er  lud  sie 
dafür  auf  seine  Inseln  ein,  wohin  denn  auch  die  Christen 
der  Stadt  zur  Beichte  und  zu  den  Predigten  kamen.  Als 
1563/64  P.  Froez  und  Johannes  Fernandez  sich  in  Takashima 
aufhielten,  kamen  täglich  aus  Hirado  Schiffe  voll  von 
Männern  und  Frauen,  so  dass  die  Kirche  erweitert  und  mit 
Nebengebäuden  versehen  werden  musste.  Und  wie  wenig  sich 
die  Christen  von  Hirado  durch  ihren  Fürsten  beirren  Hessen, 
mag  man  daraus  ersehen,  dass  sie  mit  Handwerkslcuten  und 
Material  nach  Takashima  eilten,  um  beim  Wiederaufbau  der 
Kirche  und  der  Christenhäuser  zu  helfen,  die  durch  die  Fahrlässig- 
keit eines  Christen,  der  im  Missionshause  Wachs  am  Feuer  zu 
Kerzen  zerliess,  abgebrannt  waren.34) 

Ueber  die  Frömmigkeit  der  Neubekehrten  auf  den  Inseln 
bei  Hirado  lässt  sich  ein  Portugiese,  der  sie  besuchte,  in  einem 
von  Cr  asset  mitgeteilten  Schreiben  also  vernehmen :  „Ich  bin 
überzeugt,  dass  der  heilige  Geist  auf  den  zwei  Inseln  des  Dom 
Antonio,  Tacuxima  und  Iquizeuqui,  wohnt.  Wer  es  nicht  wie 
ich  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  kann  sich  keine  Vorstellung 

32.  Brief  des  Kr.  Wilhelm  vom  4.  Okt.  1559. 

33.  Briefe  Gagos  vom  1.  Nov.  1559  und  des  Fr.  Consalvus  Fcrnandez  vom 
I.  Dez.  1560. 

34.  In  diesem  Brande  ging  auch  ein  von  Johann  Fernandez  in  japanischer 
Sprache  zusammengeschriebenes  Buch  mit  zu  Grunde,  das  eine  Anzahl  l'redigten 
und  die  Auslegung  des  Katechismus  enthielt  (Brief  P.  Froez'  vom  4.  Okt.  1564). 
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davon  machen,  wie  gross  die  Unschuld  und  der  Eifer  dieser 
Leute  ist,  die  so  lange  in  Abgötterei  verstrickt  waren.  Nie  habe 
ich  Christen  gleich  denen  von  Tacuxima  gesehen.  Sie  lassen 
es  nicht  zu,  dass  ein  Heide  auch  nur  für  eine  Nacht  bei  ihnen 
verweilt.  Alle  Freitage  das  ganze  Jahr  hindurch,  wenn  der 
Pater  die  Litanei  betet,  geissein  sich  Hohe  und  Niedere,  Alt 
und  Jung,  Väter  und  Kinder  so  scharf,  dass  selbst  Felsen  Tränen 
auspressen  müssten.  Die  meisten  Männer  und  Weiber  rutschen 
auf  ihren  Knien  bis  zu  einem  auf  einem  Hügel  aufgerichteten 
Kreuz,  wo  die  Christen  begraben  werden.  Wer  sie  bei  ihrem 
Beten  beobachtet,  würde  sie  für  europäische  Geistliche  halten, 
die  aufs  innigste  mit  Gott  vereinigt  sind,  und  an  Strenge  und 
im  Fasten  tun  sie  es  beinahe  diesen  noch  zuvor.  Wenn  ich  sie 
betrachte,  komme  icli  mir  selbst  gar  nicht  mehr  als  ein  Christ 
vor.  Man  hört  sie  nur  von  Gott  reden,  und  aus  ihrem  Munde 
kommen  nur  Lobgesänge  hervor,  welche  an  Jesus  Christus  und 
seine  heiligste  Mutter  gerichtet  sind.  Niemals  hört  man  sie 
fluchen,  wie  die  meisten  Christen  tun.  Wollte  ich  aller  ihrer 
Tugenden  gedenken,  ich  fände  kein  Ende.  Alles,  was  ich  zu 
sagen  habe,  lässt  sich  zusammenfassen  in  das,  was  ich  eingangs 
bemerkt  habe :  dass  der  heilige  Geist  auf  diesen  Inseln  und 
in  den  dortigen  Christen  seine  Wohnung  hat." 

Seit  Froez  nach  Miyako  gegangen  war,  bediente  Kotedas 
Inseln  P.  Johannes  Cabrales.  In  Hirado  selbst  aber  wirkten 
P.  Balthasar  Acosta  und  Fr.  Johannes  Fernandez.  Auch  diese 
konnten  dort  in  ziemlicher  Ungestörtheit  ihrer  apostolischen 
Arbeit  nachgehen,  seit  Koteda  es  durchgesetzt  hatte,  dass  der 
Hauptgegner  der  Christen,  ein  Klostervorsteher  Sasimandaque  [?], 
verbannt  wurde.  Dieser  Bischof,  derselbe,  auf  dessen  Ver- 
anlassung die  Kreuze  abgeschlagen  und  die  Jesuiten  aus  der 
Stadt  ausgewiesen  worden  waren,  forderte  von  Koteda  die 
Herausgabe  eines  Grundstücks,  das  an  die  zu  einigen  Buddhistcn- 
tempeln  gehörigen  Landgüter  anstiess.  Als  Kotcda  dieser 
Forderung  nicht  entsprach,  Hess  der  Bonze  dessen  Meierhöfe 
und  etliche  Häuser  seiner  christlichen  Untergebenen  anzünden. 
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Auf  die  nachdrückliche  Beschwerde  hin,  die  hierüber  der 
Geschädigte  bei  Matsuura  führte,  musste  sich  dieser  wohl  oder 
übel  dazu  bequemen,  den  geistlichen  Unruhstifter,  der  bis  dahin 
in  hohem  Ansehen  gestanden  hatte,  seiner  Würden  zu  entsetzen 
und  des  Landes  zu  verweisen  (Karwoche  1564). 

Ungern  genug  mochte  sich  Matsuura  dazu  herbeigelassen 
haben.  Denn  in  seinem  Christenhasse  traf  er  mit  dem  buddhi- 
stischen Prälaten  und  seinen  Genossen  zusammen,  und  wenn  er 
mit  seiner  Abneigung  gegen  die  fremde  Religion  und  ihre 
Diener  mehr  zurückhielt,  so  tat  er  es  nur,  um  sich  nicht  um  die 
Vorteile,  die  ihm  aus  dem  Handelsverkehr  mit  den  Portugiesen 
erwuchsen,  zu  bringen.  Aus  Rücksicht  darauf  hatte  er  endlich 
auch  erlaubt,  die  Kirche  wieder  aufzubauen.  Ja,  als  sie  fertig 
war,  Hess  er  sich  dieselbe  sogar  von  Koteda  zeigen.  Hiedurch 
aber  wie  durch  die  sichtlichen  Fortschritte  der  christlichen  Sache 
wurden  die  Bonzen  von  neuem  aufgereizt,  besonders  nachdem  auch 
Johannes  Fcrnandez  einen  der  ihrigen,  der  im  Rufe  besonderer 
Gelehrsamkeit  stand,  im  Disputierkampf  überwunden  und  für 
das  Evangelium  gewonnen  hatte.  Und  Matsuuras  Sohn  und 
andere  Samurai  des  Daimyö,  die  nicht  dieselben  Rücksichten  zu 
nehmen  hatten  wie  ihr  Herr,  Hessen  sich  keine  Gelegenheit 
entgehen,  den  Anhängern  der  fremden  Religion  etwas  anzuhaben. 
Es  ist  verständlich,  dass  dieser  Partei  besonders  Koteda  ein 
Dorn  im  Auge  war.  Mit  Argwohn  sah  sie  vor  allem  auf  die 
Beziehungen,  welche  der  einflussreiche  Vasall  zu  dem  von 
gleichem  Eifer  für  die  Ausbreitung  des  Christentums  erfüllten 
Daimyö  des  ebenfalls  zur  Provinz  Hizen  gehörigen  Ömura- 
Territoriums  unterhielt.  Ein  Schreiben,  welches  dieser  durch 
einen  Portugiesen  und  vier  seiner  christlichen  Untertanen  an 
Koteda  schickte,  brachte  den  von  Natur  misstrauischen  Matsuura 
auf  den  Verdacht,  sein  General  schmiede  insgeheim  im  Bund 
mit  Ömura  ein  Komplott  gegen  ihn.  Er  Hess  die  vier  japanischen 
Boten,  von  denen  er  annehmen  mochte,  dass  sie  neben  dem 
harmlosen  Schreiben  auch  weniger  harmlose  mündliche  Aufträge 
Iiätten  und  Spione  seien,  niederhauen.    Koteda  aber  war  klug 


Digitized  by  Google 


226 


Siebentes  Kapitel. 


genug,  an  sich  zu  halten.  Bald  aber  ereignete  sich  ein  anderes. 
Ein  von  Indien  gekommenes  Schiff  hatte  ein  Altarbild,  eine 
Darstellung  der  Himmelfahrt  Marias,  für  die  neue  Kirche  in 
Hirado  mitgebracht.  Dieses  Gemälde  fiel  einem  Samurai  in  die 
Hände.  Zusammen  mit  dem  Sohne  Matsuuras  stach  er  der 
Jungfrau  auf  dem  Bild  die  Augen  aus  und  stellte  das  so 
zugerichtete  Gemälde  dem  Hohne  der  Ungläubigen  preis.  Auch 
diesmal  legte  sich  Koteda  auf  P.  Acostas  Zureden  Zurückhaltung 
auf  und  Hess  die  Büberei,  so  sehr  er  sie  als  eine  Blasphemie 
empfand,  ungerächt.  Er  gab  sich  zufrieden,  als  ihm  der  Daimyö 
<las  Versprechen  gab,  dass  er  die  Christen  vor  jeder  ferneren 
Unbill  schützen  wolle.  Als  jedoch  die  Bonzen,  erregt  durch 
dieses  Entgegenkommen  des  Fürsten  gegen  die  Anhänger  der 
fremden  Religion,  das  Kreuz  auf  dem  christlichen  Begräbnisplatze 
ausrissen,  da  drohte  Koteda,  die  Rächung  des  Frevels  selbst  in 
die  Hand  nehmen  zu  wollen,  wenn  derselbe  nicht  sofort  gesühnt 
würde,  eine  Drohung,  die  zur  Folge  hatte,  dass  das  Kreuz  am 
nächsten  Tage  wieder  an  seiner  Stelle  stand. 

Zu  dieser  Zeit  kam  der  Gouverneur  von  Makao,  Juan 
Pereyra,  mit  einem  reich  beladenen  Schifte,  willens,  in  Hirado 
zu  landen.  Als  er  aber  hörte,  dass  die  Neubekehrten  der  Stadt 
stetigen  Bedrängnissen  aller  Art  ausgesetzt  seien,  wandte  er  sein 
Schiff  gegen  Fukuda,  einen  der  Häfen  von  Ömura.  Erbost 
hierüber  schickte  Matsuura  fünfzig  Dschunken  zu  seiner  Ver- 
folgung. Denselben  wurde  aber  von  Pereyras  Geschützen  so 
übel  mitgespielt,  dass  sie  sich  eiligst  zum  Rückzug  entschlossen. 
Es  lässt  sich  denken,  dass  diese  Schlappe  den  Daimyö  nicht 
freundlicher  gegen  seine  christlichen  Untertanen  stimmte.  Um 
so  mehr  war  ihnen  der  Schutz  wert,  den  sie  allezeit  an  Antonio 
Koteda  hatten.  Freilich  hören  wir  nichts  mehr  von  diesem  bis 
zu  seinem  Tode,  der  im  Jahre  1582  erfolgte.  Nicht  wenige 
Briefe  aus  Japan  gingen  verloren.  Unter  den  verlorenen  mag 
mancher  gewesen  sein,  der  von  Kotedas  weiteren  Verdiensten 
um  die  christliche  Kirche  erzählte.  Dass  er  der  christlichen 
Sache  treu  zugetan  blieb,  wie  später  seine  Familie,  bezeugt  die 
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Betrübnis,  mit  welcher  die  Jesuiten  sein  Hinscheiden  vermelden. 

In  Trauer  wurden  die  Christen  von  Hirado  versetzt,  als  im 
Jahre  1 567  35)  Johannes  Fernandez  bei  ihnen  das  Zeitliche 
segnete.  Mit  ihm  ging  der  zweite  von  den  drei  Gliedern  der 
Gesellschaft  Jesu  dahin,  die  1549  zuerst  nach  Japan  gekommen 
waren.  Er  war  nur  ein  schlichter  Laienbruder  ohne  Weihen, 
aber  er  hat  mehr  geleistet  als  mancher  von  den  Priestern 
tles  Jesuitenordens,  die  nach  ihm  im  Lande  wirkten.  Es  wird 
erzählt,  dass  Franz  Xavier  einmal  zu  Gaspar  Barzaeus  sagte,  er 
habe  noch  weit  dahin,  bis  er  die  Vollkommenheit  des  Johannes 
Fernandez  erreicht  habe.  Aber  hatte  er  ihn  wohl  hauptsächlich 
um  dieser  seiner  sittlichen  Vollkommenheit  willen  als  Begleiter 
nach  Japan  erkoren,  so  hat  sich  Fernandez  auch  praktisch 
trefflich  bewährt,  als  sprachgeschickter  Uebersetzer  wie  als  uner- 
müdlicher Prediger,  auch  als  Verfasser  einer  Grammatik  der 
japanischen  Sprache,  welche  er  am  besten  von  allen  beherrscht  zu 
haben  scheint.  Vielleicht  übertrieb  der  bescheidene  Nachfolger 
Xaviers,  Cosmo  Torres,  nicht,  wenn  er  dem  schlichten  Gehilfen 
das  Lob  spendete:  P.  Xaverius  habe  zwar  die  Kirche  von 
Japan  gestiftet,  aber  ohne  Fr.  Fernandez  würde  sie  schnell 
wieder  zu  Grunde  gegangen  sein. 

Es  berührt  wohltuend,  immer  wieder  zu  finden,  wie  neidlos 
die  Männer  des  Jesuitenordens,  die  in  Japan  in  der  Arbeit 
standen,  aneinander  anerkennen  und  rühmen,  was  Anerkennens- 
und  Rühmenswertes  an  jedem  von  ihnen  war.  Dass  aber  gerade 
die  grössten  und  verdienstvollsten  von  ihnen  sich  am  meisten 
bereit  zeigten,  der  Tüchtigkeit  anderer  die  verdiente  Bewunderung 
zu  zollen,  beweist  der  Nachruf,  den  Frocz  dem  Andenken  des 
schlichten  Genossen  gewidmet  hat : 

„Juan  Fernandez  aus  Cordova  führte  zu  Lissabon  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  älteren  Bruder  ein  Seiden-  und  Sam- 
metgeschäft,  ehe  er,  einundzwanzig  Jahre  alt,  infolge  einer 
Predigt  des  Fr.  Franciscus  de  Estrada  am  19.  Mai  1547  in  das 


35.    Nach  DK  Gusman  wÄre  er  schon  Ende  Juni  1566  gestorben. 
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Xoviziat  eintrat.  Im  Jahre  darauf  ging  er  nach  Indien.  Mager, 
zarter  Konstitution,  schwächlich,  gab  er  sich  doch  in  Goa  drei- 
bis  vierstündigen  Gebotsübungen  auf  den  Knien  hin  und  verrichtete 
zu  gleicher  Zeit  die  'Dienste  des  Wäschekämmerers,  Kranken- 
wärters und  Subdiakonen.  Franciscus  Xaverius  war  kaum  auf 
ihn  aufmerksam  geworden,  so  erkor  er  sich  ihn  als  Heglei tor 
nach  Japan.  Zu  gleicher  Zeit  Hess  er  ihm  die  Tonsur  geben, 
ein  Brevier  überreichen  und  gab  Weisung,  ihn  vor  der  Abreise 
für  die  Priesterweihe  vorzubereiten.  Franciscus  änderte  nie  eine 
seiner  EntSchliessungen,  weil  er  sie  immer  nur  nach  sorgfältiger 
Ueberlegung  fasste.  Hier  aber  glaubte  er  von  seinem  Gedanken 
abstehen  zu  müssen,  so  sehr  flehte  ihn  Juan  unter  Tränen  an, 
im  Range  eines  Bruders  Koadjutor  belassen  zu  werden.  Juan 
war  der  erste,  welcher  das  Japanische  bemeisterte,  und  verfasste 
gelehrte  Schriften  über  diese  Sprache.  Sie  gingen  in  einem 
Brande  zu  Grunde,  und  Juan  ertrug  diesen  Verlust  mit  Gleichmut. 
Er  war  einer  der  nützlichsten  Arbeiter  der  Gesellschaft  in  Japan. 
Der  Pater  Cosmo  de  Tones  pflegte  zu  sagen  :  >•  Es  würde 
herzlich  wenig  in  Japan  ausgerichtet  werden,  wenn  wir  unsern 
Bruder  Juan  Fernande/,  verlören  .  Nachdem  er  in  eine  Krankheit 
Verfällen  war  und  am  24.  Juni  1567  die  Sakramente  empfangen 
hatte,  starb  er  den  übernächsten  Tag.  Das  Japanische  war 
seine  einzige  Sprache  geworden,  so  sehr,  dass  er  selbst  in  seinem 
letzten  Todeskampfe  die  heiligste  Jungfrau  oder  unsern  Heiland 
nur  in  Japanisch  anrief.  Die  Christen  von  Firando,  in  deren 
Mitte  er  starb,  weinten  lange  um  ihn." 


Digitized  by  Google 


ACHTES  KAPITEL. 

Ömura  Sumitada,  der  erste  christliche  Daimyö 


Wir  haben  im  vorhergehenden  Kapitel  er/.ählt,  wie  der 
Vorsteher  der  japanischen  Mission,  den  Daimyö  von  Hirado 
seine  unfreundliche  Haltung  gegen  die  Christentumsvcrkündiger 
entgelten  zu  lassen,  die  Ruder  eines  portugiesischen  Handelsschiffs 
aus  dem  Hafen  von  Hirado  nach  einem  anderen,  unfern  gelegenen 
lenkte.  Das  war  einer  von  den  Häfen  des  Daimyö  der  kleinen, 
gleichfalls  zur  Provinz  Hizen  gehörigen  Gauschaft  Ömura,  die, 
südlich  von  Matsuuras  Lehnsgebiet  gelegen,  die  Territorien  um 
den  Golf  gleichen  Xamens  und  um  das  heutige  Nagasaki  sowie 
zwischen  diesem  und  der  See  auf  beiden  Seiten  umfasstc.  Gerade 
zur  rechten  Zeit  hatte  dieser  Territorialherr  durch  Anbietung 
seiner  Häfen  für  den  europäischen  Handel  den  Jesuiten  die  Hand 
geboten,  einen  Druck  auf  den  christenfeindlichen  Takanobu 
auszuüben,  und  ihnen  zugleich  damit  ein  weiteres  Keld  für  ihre 
Tätigkeit  geöffnet.  Aber  nicht  nur  sein  eigenes  Territorium 
wurde  so  von  ihnen  in  ihr  Missionsgebiet  einbezogen.  Seine 
Freundschaft  verschaffte  ihnen  auch  den  Zutritt  in  die  Herrschaft 
Arima,  deren  Regent  sein  Lehnsherr  und  älterer  Bruder  Arima 
Yoshisada  war,  und  in  die  von  einem  seiner  Verwandten  und 
Vasallen  verwalteten  Gotö-Inseln. 

Um  das  Jahr  1550  war  Ömura  Sumiaki  gestorben.  Er 
hatte  nur  einen  natürlichen  Sohn,  Takaaki,  hinterlassen.  Ihn 
hätte  man,  ohne  sich  mit  japanischem  Herkommen  in  grossen 
Widerspruch  zu  setzen,  ganz  wohl  seinem  Vater  in  der  Regierung 
folgen  lassen  können.  Man  tat  es  indessen  nicht.  Die  Samurai 
des  verstorbenen  Herrn  entschieden,  dass  Takaaki,  weil  von 
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einer  Beischläferin  niedriger  Abkunft — nach  alten  Quellen  wäre 
sie  eine  Chinesin  gewesen— geboren,  nicht  Sumiakis  Erbe  werden 
solle.  Da  eben  das  von  Ömura  abhängende  Haus  Gotö  Sumiaki 
einen  männlichen  Erben  suchte,  Hessen  sie  ihn  in  dieses 
adoptieren.  Als  Sumiakis  Nachfolger  aber  wurde  der  jüngere 
Sohn  des  Arima-no-kami  erkoren  und  zu  dem  Ende  in  die 
Familie  Ömura  adoptiert,  eine  Wahl,  die  um  so  eher  Beifall 
fand,  als  die  Ömura  ursprünglich  von  den  Arima  abstammten.1) 
Der  Name  dieses  neuen  Fürsten,  welcher  der  erste  in  der  langen 
Reihe  christlicher  Daimyös  in  Japan  werden  sollte,  ist  Ömura 
Mimbu  no  Shöyu  Sumitada  oder,  wie  er  mit  seinem  buddhi- 
stischen Namen  heisst,  Ömura  Risen.  In  den  Briefen  der  Jesuiten 
erscheint  er  als  Sumitanda  und  seit  seiner  Taufe  als  König 
Bartholomäus. 

Der  Darstellung  Crassets  folgend  erzählt  der  alte  Chari.e- 
voix  :  „  Sumitanda  war  ungefähr  zwölf  Jahre  Fürst  von  Ömura 
gewesen,  als  ihm  durch  einen  Zufall  ein  von  P.  Vilela  verfasstes 
Buch  in  die  Hände  fiel,  in  welchem  die  Wahrheit  der  christlichen 
Religion  klärlich  dargelegt  und  mit  schlagenden  Gründen  erwiesen 
war.  Er  las  dasselbe  mit  Aufmerksamkeit  und  empfand  eine 
starke  Neigung,  das  Christentum  anzunehmen.  Um  in  einer  so 
wichtigen  Sache  nicht  übereilt  zu  handeln,  wünschte  er,  sich  mit 
einem  der  europäischen  Geistlichen  zu  besprechen,  und  da  er 
seine  Absicht  nicht  offenbaren  wollte,  machte  er  seinem  Rate 
den  Vorschlag,  die  portugiesischen  Schiffe  in  seine  Häfen  zu 
ziehen.  Er  hob  den  Nutzen  hervor,  den  sein  Land  aus  diesem 
Handel  ziehen  könnte,  und  fügte  hinzu,  das  beste  Mittel,  die 
Kaufleute  zu  bestimmen,  dass  sie  ihm  den  Vorzug  vor  allen 
anderen  Fürsten  Japans  gäben,  wäre,  wenn  man  ihnen  grössere 
Vorteile  anböte  als  die,  welche  man  ihnen  anderwärts  einräume, 
und  insbesondere  den  Dienern  ihrer  Religion  eine  Niederlassung 
in   seinem   Gebiete   bewilligte.     Dieser   Plan   fand  allgemeine 


i.  Nach  den  Annalcn  der  Familie  Omura,  angeführt  bei  Steichen,  Tin 
Christian  Daimyös  p.  18.  f. 
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Billigung,  und  der  Fürst  machte  dem  Pater  Torres  sogleich 
Mitteilung  davon." 

Hienach  hätte  Sumitada  gemäss  dem  Worte  gehandelt : 
Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reich  Gottes  und  nach  seiner 
Gerechtigkeit,  so  wird  euch  solches  alles  zufallen.  In  Wirklichkeit 
verhielt  sich  die  Sache  umgekehrt.  Sumitada  war  ein  Heide,  der 
sorgte  und  sagte :  Was  werden  wir  essen  ?  Was  werden  wir 
trinken  ?  Womit  werden  wir  uns  kleiden  ?  Trotz  seiner  nach- 
herigen Annahme  der  neuen  Religion  und  trotz  des  von  ihm 
nach  seiner  Taufe  an  den  Tag  gelegten  exzessiven  Proselyteneifers 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  auch  seine  Politik,  nicht  nur 
in  erster  Linie,  sondern  ausschliesslich,  durch  rein  äussere 
Gründe,  durch  die  Aussicht  auf  materielle  Bereicherung  durch 
den  Handel  mit  den  Portugiesen,  bestimmt  war,  wie  denn  auch 
ein  japanischer  Bericht  sagt,  dass  er  sich  nur  den  Anschein  der 
Hinneigung  zu  der  fremden  Religion  gegeben  habe,  um  die 
Portugiesen  zum  ausschliesslichen  Besuch  seiner  Häfen  zu  bewegen 
und  solcherweise  anderen  Territorialherren  die  Erlangung  von 
Feuerwaffen  zu  entziehen.  Aber  allerdings,  indem  er  zunächst 
nur  an  sich  und  äusseren  Gewinn  dachte,  forderte  er  doch  zugleich 
die  fremde  Religion  und  lernte  sie,  wie  wir  sehen  werden» 
wirklich  schätzen. 

Es  war  im  Jahre  1562,  dass  er  die  christlichen  Prediger  durch 
ein  an  Torres  gerichtetes  Schreiben  einladen  liess,  ihre  Tätigkeit 
auch  in  seinem  Gebiete  aufzunehmen.2)  In  diesem  Schreiben 
verhiess  er  unter  anderem,  alle  den  Jesuiten  bis  dahin  von  irgend 
welchem  Daimyö  eingeräumten  Privilegien  überbietend,  allen  Portu- 
giesen, die  in  seinen  Hafen  Yokoseura  (bei  den  Jesuiten  steht  dafür 
Vocoxiura,  auch  Icoxiura  zu  lesen)  kämen  und  Handelsverträge 
mit  ihm  abschlössen,  auf  zehn  Jahre  allen  Zoll  erlassen  zu  wollen. 
Dem  P.  Cosmo  de  Torres  als  dem  Superior  der  japanischen 
Mission  aber  bot  er  den  ganzen  umliegenden  Bezirk  an,  derart,  dass 
innerhalb  desselben  ohne  seine  Erlaubnis  kein  NichtChrist  wohnen 


2.    Brief  Alineidas  vom  25.  Okt.  1562. 
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könnte.  Das  waren  ungemein  günstige  und  verlockende  Beding- 
ungen. Ks  ist  natürlich,  dass  Torres  keinen  Augenblick 
säumte,  die  seltene  Gelegenheit  zu  fassen.  Er  berief  sofort 
brieflich  durch  einen  christlichen  Boten  Almeida,  der  sich  eben 
auf  seiner  Missionsreise  in  der  Provinz  Satsuma  befand,  nach 
Bungo  zurück,  um  ihn,  mit  den  nötigen  Weisungen  versehen, 
nach  Yokoscura  zu  schicken.  Am  5.  Juli  (1562)  machte  sich 
dieser  von  Funai  aus  auf  den  Weg,  der  ihn  über  Hakata 
führte.  Am  Ziele  angekommen,  begab  er  sich  sofort  zu  Sumitada, 
der  ihn  durch  eine  zweimalige  Einladung  zu  Tisch  ehrte.  Die 
geschäftlichen  Verhandlungen  führte  er  nicht  mit  dem  Fürsten 
selbst,  sondern  mit  einem  seiner  Samurai,  dem  Karö  Omuras, 
der  auch  den  Brief  an  P.  Cosmo  geschrieben  hatte.  Als  dieser 
von  etlichem,  was  in  dem  Briefe  angeboten  worden  war,  nichts 
mehr  wissen  wollte,  glaubte  Almeida  die  Verhandlungen  zunächst 
abbrechen  zu  müssen,  bis  er  vom  Superior  Erkundigung  ein- 
gezogen hätte,  wie  er  sich  stellen  solle.  Ehe  er,  in  den  Hafen 
zurückgekehrt,  seinen  Bericht  an  Torres  abgeschickt  hatte,  lief 
dieser  selbst  mit  dem  erwähnten  portugiesischen  Schiff  aus  dem 
Hafen  von  Hirado  in  Yokoseura  ein.  „Zuerst",  schreibt 
Almeida,  ,,  schien  es  mir  ganz  unglaublich :  bei  diesem  Alter  und 
bei  diesem  misslichen  Gesundheitszustand,  und  eine  so  weite, 
beschwerliche  Reise  !  Allein  wie  gross  unsere  Freude  war,  als 
er  wirklich  in  den  Hafen  einlief,  könnt  Ihr  leichter  denken  als 
ich  schreiben.  Er  schickte  mich  sogleich  zum  König,  damit  ich 
die  Sache  mit  ihm  selbst  ganz  ins  Reine  bringe."  Und  Almeida 
kann  hinzufügen,  dass  er  sie  auch  so  gut  erledigte,  dass  er  sogar 
die  Unterschrift  des  Fürsten  erhielt. 

Während  er  alsdann  auf  Torres'  Weisung  nach  Bungo 
reiste,  um  im  Missionshausc  zu  Funai  Otomo  Yoshishige  das 
Mahl  zu  richten,  durch  dessen  Annahme  dieser  jedes  Jahr 
einmal,  am  8.  September,  dem  Tage  Mariae  Geburt,  die  Jesuiten 
ehrte,  war  Torres  in  Yokoseura  eifrig.  Als  Almeida  von  Funai, 
wo  der  Fürst  diesmal  auf  sein  Bitten  auch  seinen  fünfjährigen 
Sohn,  den  künftigen  Erben,  und  die  grössten  Staatsmänner  mit 
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zum  Mahle  gebracht  hatte,  zurückkam,  traf  er  den  Pater  Superior 
in  angestrengter  Tätigkeit.  Von  Hakata  in  Chikuzcn,  vom 
nahen  Hirado  und  von  den  umliegenden  Inseln  kamen  Neube- 
kehrte in  Menge,  um  bei  ihm  zu  beichten  und  zu  kommunizieren, 
andere,  um  sich  taufen  zu  lassen.  So  gross  war  der  Zudrang, 
dass  man  der  Ordnung  halber  immer  nur  dreissig  auf  einmal 
zuliess.  Auch  sesshafte  Christen  gab  es  bereits  in  beträchtlicher 
Zahl  in  Yokoscura,  das,  bis  vor  kurzem  ein  einsames  Fischerdorf, 
im  Handumdrehen  ein  belebter  Hafenplatz  geworden  war.  Auf 
einem  Hügel  stand,  weithin  sichtbar,  als  Wahrzeichen  des 
christlichen  Glaubens  ein  Kreuz,  welches  ein  portugiesischer 
Schiffchen* t  Pedro  Barretto,  aufgerichtet  hatte,  weil  sich  da, 
meldet  Almeida,  ,,  drei  Tage  nacheinander,  was  ich  und  mehrere 
andere  mit  Augen  sahen,  hoch  in  der  Luft  ein  Kreuzzeichen 
gezeigt  hatte.  Als  die  Patres  Frocz  und  Baptista  Monti  sowie 
Fr.  Jakob  Gonsalez  Ende  Juni  1563  im  Hafen  ankamen,  wurden 
sie  am  Gestade  von  beiläufig  200  christlichen  Einwohnern 
begrüsst,  die  sie  sofort  in  die  auch  allbereits  errichtete  Kirche 
des  Orts  geleiteten.  3)  Und  der  erstere  selbst  konnte  bereits  am 
neunten  Tage  nach  seiner  Ankunft  sechzig  Personen  und  bald 
hernach  noch  viele  andere,  die  Johannes  Fernandcz  unterrichtet 
hatte,  durch  die  Taufe  der  christlichen  Gemeinde  einverleiben. 
Unter  den  Uebertretenden  waren  auch  mehrere  Samurai  von 
hohem  Rang,  von  denen  Frocz  rühmt,  dass  sie  solchen  Eifer 
zeigten,  dass  sie  mit  eigener  Hand  den  Katechismus  abschrieben, 
um  ihn  leichter  behalten  und  auch  ihren  Hausgenossen  geben 
zu  können. 

Diese  Samurai  folgten,  indem  sie  sich  taufen  Hessen,  der 
Mahnung  und  dem  Beispiel  ihres  Lehnsherrn,  der  in  eigener 
Person  bereits  offen  den  Uebertritt  zu  der  neuen  Religion  vollzogen 
hatte.    Seine  Bekehrung  erzählt  uns  Froez  selbst. 

Anfangs   der   Fasten   des   Jahres    1 563  4)  kam  Sumitada 

3.  Froez'  Hrief  vom  14.  Nov.  1563. 

4.  Die  alten  Historiker  geben  das  Jahr  1562. 
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nach  Yokoseura,  den  Pater  Superior,  den  er  bis  dahin  noch 
nicht  gesehen  hatte,  zu  begrüssen.  Dieser  erwiderte  den  Tag 
darauf  seinen  Besuch  in  Begleitung  einiger  Portugiesen,  die  im 
Hafen  überwinterten,  also  offenbar  mit  möglichstem  Gepränge, 
und  lud  ihn  auf  den  folgenden  Tag  ins  Missionshaus  zum 
Mittagsmahle  ein.  Nachdem  die  Tafel  aufgehoben  war,  unter- 
hielt ihn  der  Pater  teils  selbst,  teils  durch  Fernandez,  welcher 
besser  als  er  Japanisch  sprach,  mit  Gesprächen  über  religiöse 
Dinge,  besonders  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  wobei  er 
sich  natürlich  wie  immer  besonders  gegen  das  Zen-Dogma  kehrte, 
nach  welchem  nichts  als  die  Urmaterie  existiere.  Diese  Unter- 
haltung ging  in  der  schön  gezierten  Kapelle  vor  sich,  vor  einem 
Bild  der  Jungfrau  Maria  mit  dem  Kinde,  an  welchem  der 
Daimyö  grosses  Gefallen  fand,  das  aber  sein  Erstaunen  be- 
sonders dadurch  erregte,  dass,  von  welcher  Seite  er  es  auch 
betrachtete,  der  Blick  des  Jesuskindes  immer  scharf  auf  ihn 
gerichtet  war.  Er  schien  alles  zu  verstehen,  was  gesagt  wurde. 
Als  er  wegging,  beschenkte  ihn  der  Pater  mit  einem  von 
Vilela  aus  Kyoto  geschickten  goldenen  Fächer,  an  dessen 
Spitze  ein  Kreuz  mit  drei  Nägeln  und  in  sehr  zierlicher  Weise 
der  Name  Jesu  eingetragen  war.  Der  Fürst,  dem  dieses  Kreuz 
und  diese  Buchstaben  etwas  ganz  Neues  waren,  kam,  um  sich 
über  ihren  Sinn  Aufschluss  erteilen  zu  lassen,  ein  zweitesmal 
mit  grossem  Gefolge  zu  den  Geistlichen.  Seine  Begleitschaft 
im  Vorhofe  zurücklassend,  ging  er  allein,  nur  von  einem  christ- 
lichen Japaner  Aloysius,  dem  Bruder  des  Gouverneurs  von 
Omura,  gefolgt,  in  die  Kirche.  „  Da  redete  auf  sein  Verlangen 
Johannes  wieder  sehr  lang  und  ausführlich  von  den  heiligen 
Lehren  des  christlichen  Glaubens  und  von  den  Geheimnissen 
und  der  Kraft  des  heiligsten  Namens  und  Kreuzes  Christi, 
wovon  der  König  mit  eigener  Hand  vieles  in  sein  Schreibbuch 
eintrug.  Von  diesem  Tage  an  trug  er  stets  nach  dem  Willen 
des  P.  Cosmo  ein  goldenes  Kreuz,  empfahl  sich  immer  Jesu 
Christo  und  beschloss  endlich  auf  die  vielen  Ermahnungen  des 
P.  Cosmo,  sich  Christo  einzuverleiben.    Er  kam  also  Nachts 
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mit  seinen  Vertrauten  zu  uns  in  das  Haus  und  hörte  bis  zum 
andern  Tage  gottseligen  Religionsgesprächen  zu,  und  als  er 
dem  P.  Cosmo  genügend  unterrichtet  zu  sein  schien,  wurde  er 
von  ihm  durch  die  heilige  Taufe  gereinigt.  Er  hielt  dabei  die 
Hände  wie  ein  Betender  zusammen,  gab  alle  Anzeichen  wahrer 
Demut  und  Gottesfurcht  und  war  von  einem  Kreise  seiner 
Gefährten  aus  dem  höchsten  Adel  umgeben,  die  ebenfalls,  durch 
den  Umgang  mit  ihm  und  durch  sein  Zusprechen  dazu  angetrie- 
ben, sehr  dringend  die  Taufe  verlangten."5) 

Ömura  war  von  allen  japanischen  Daimyös  der  erste,  der 
sich  zu  der  neuen  Religion  bekehrte.  Was  war  es,  das  ihn 
bewog,  diesen  Schritt  zu  tun,  aus  einem  Beschützer  der  christ- 
lichen Prediger  ein  offener  Bekenner  des  von  ihnen  verkündigten 
Glaubens  zu  werden?  Japanische  wie  europäische  Schriftsteller 
sind  schnell  bei  der  Hand,  als  Beweggrund  die  Absicht  des 
Daimyö,  die  portugiesischen  Handelsschiffe  anzuziehen,  anzu- 
geben. Es  fragt  sich  aber :  war  es  nötig,  dass  er  einen  solchen 
Schritt  tat,  um  dies  zu  erreichen  ?  Und  auf  diese  Frage  kann 
es  nur  ein  Nein  als  Antwort  geben.  Es  ist  richtig,  und  das 
wurde  auch  bereits  hervorgehoben,  der  Fürst  benützte  die 
Jesuiten,  um  mit  den  portugiesischen  Kaufleuten  in  Verkehr  zu 
kommen.  Aber  dieses  letztere  hatte  er  bereits  erreicht.  Die 
Privilegien,  die  er  den  Religiösen  wie  den  Kaufleuten  in 
Yokoseura  eingeräumt  und  die  ihresgleichen  nirgends  sonst  in 
Japan  hatten,  waren  hinreichend,  die  Fremden  für  immer  an 
ihn  zu  fesseln.  Es  trifft  nicht  zu,  was  Steiches  6)  sagt,  dass 
sein  Uebertritt  von  den  Jesuiten  nicht  von  ihm  verlangt  oder 
erwartet  wurde.  Froez  bemerkt  ausdrücklich,  dass  es  ihm  von 
dem  Pater  Superior  sehr  dringlich  nahe  gelegt  wurde,  sich 
taufen  zu  lassen.  Aber  ebenso  wie  sich  die  Jesuiten  in  Bungo 
mit  Yoshishiges  wohlwollender  Haltung  begnügten  und  nicht 

5.  Nicht  richtig  ist,  wie  aus  obiger  Darstellung  erhellt,  tlUBBlxs  Angabe 
(T.  A.  S.  J.  vol.  VI,  p.  10),  dass  Samitada  von  P.  Vilela  Inrkehrt  worden  sei. 

6.  A.  a.  O.  p.  27.  Es  freut  mich,  dass  ich,  von  dieser  Kimvendung  aljgesehen, 
in  der  Beurteilung  der  Konversion  Ömuras  völlig  mit  M.  Stfichen  zusammentreffe. 
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daran  dachten,  sein  Gebiet  darum  zu  verlassen,  weil  er  keine 
Miene  zeigte,  selbst  ein  Bekenner  zu  werden,  ebensowenig  und 
noch  weniger  hatte  Omura  nach  den  bereits  erteilten  Ver- 
günstigungen zu  besorgen,  dass  die  Beobachtung  einer  gleichen 
Haltung  seinerseits  ihn  um  die  lukrative  Freundschaft  der 
Fremden  bringen  werde.  Wenn  er  denn  gleichwohl  sich  ent- 
schloss,  persönlich  in  die  christliche  Kirche  einzutreten,  so 
bleibt  als  Erklärung  dafür  doch  wohl  nur  die  Annahme  übrig, 
dass  seine  Bekehrung  aufrichtig  war.  Und  das  bestätigt  sein 
ganzes  nachfolgendes  Verhalten,  sein  brennender,  exzessiver 
Proselytencifer,  sein  allezeit  treues  Festhalten  an  dem  angenom- 
menen Glauben,  auch  als  seine  Bekehrung  ihm  die  gefährlichsten 
Unruhen  zuzog,  und  das  bestätigt  endlich  auch  sein  christlicher 
Tod  (24.  Mai  1587). 

Vom  ersten  Tage  an  bis  zu  seinem  letzten  machte  Sumitada 
kein  Hehl  aus  seiner  Zugehörigkeit  zum  Christentum.  Schon 
durch  sein  Aeusseres  verriet  er  sie  :  seine  Kriegszeichen  waren 
der  Name  Jesu  mit  den  drei  Nägeln  auf  dem  Achsclklcide 
gemalt,  ein  vom  Halse  herabhängendes  Kreuz  und  ein  geweihtes 
Korn  im  Wehrgehänge.  Für  solches  Sichbehängen  mit  christ- 
lichen Insignien  scheint  er  eine  besondere  Vorliebe  gehabt  zu 
haben.  Frocz  erzählt,  dass  er  auch  einen  Rosenkranz  aus 
einem  Meerpferde  und  ein  in  Gold  gefasstes  geweihtes  Korn, 
das  ihm  die  Jesuiten  gelegentlich  zum  Geschenke  machten, 
alsbald  um  den  Hals  hängte.  ,,  Die  Demut  und  Gottesfurcht 
des  Königs  aber",  schreibt  derselbe  Gewährsmann  7),  ,,  leuchtete 
vorzüglich  hervor,  wenn  er  der  heiligen  Messe  beiwohnte. 
Denn  da  er  täglich  früh  lange  vor  Tagesanbruch  in  die  Kirche 

kam,  wartete  er  nicht  nur  bis  zur  bestimmten  Stunde  auf 

den  Priester,  sondern  verbot  bei  seinem  Kommen,  auch  den 
niedrigsten  Pöbel  von  ihm  wegzuschaffen,  und  bediente  sich 
kaum  der  ihm  ehrenhalber  bereiteten  Decke,  sich  darauf  zu 
setzen,  so  dass  er  einer  aus  dem  Volke  zu  sein  schien.  Von 


7.    Brief  vom  14.  Nov.  1563. 
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göttlichen  Dingen  aber  hörte  er  so  gerne  reden,  dass  er  nach 
Schluss  der  Messe  gewöhnlich  nicht  eher  aus  der  Kirche  ging, 
als  bis  auch  die  Knaben  den  Katechismus  aufgesagt  hatten. 
Und  um  selbst  in  den  Geheimnissen  der  heiligen  Messe  und 
des  Altarsakraments  wohl  unterrichtet  zu  werden,  rief  er  des- 
wegen Nachts  den  Johannes  Fernandez  zu  sich  und  hielt  ihn 
zu  seiner  grössten  Freude  fast  bis  zum  andern  Morgen  auf, 
indem  er  ihn  um  vieles  fragte,  was  ihm,  wie  er  sagte,  zu  wissen 
notwendig  sei,  um  einerseits  seine  Gefährten  wieder  hierüber  zu 
belehren  und  andererseits  die  Bonzen  zu  widerlegen."  Froez 
hebt  ferner  hervor,  dass  er  sich  auch  den  Unterschied  zwischen 
Fegfeuer  und  Hölle  von  Johannes  Fernandez  klar  machen  Hess. 
Was  er  gelernt,  darin  unterrichtete  er  selbst  wieder  seine 
Samurai.  Alsbald  nach  seiner  Taufe  musste  er  mit  seinen 
Truppen  zum  Heere  seines  Bruders  Arima  Voshisada  stossen, 
der  in  Kampf  mit  Riüzöji  Takanobu,  dem  Daimyö  von  Saga, 
geraten  war.  Aber  selbst  im  Lager  wandte  er  seine  freie  Zeit 
darauf,  seine  Samurai  in  der  christlichen  I-ehre  zu  unterweisen, 
und  schickte  sie  dem  Almeida  zur  Taufe  zu.  Auch  seine 
Gemahlin,  die  ihn  anfangs  vom  Uebertritt  hatte  abhalten  wollen, 
stimmte  er  der  fremden  Religion  günstig.  Den  Christen  Hess 
er  jeglichen  Schutz  zu  teil  werden.  Den  Jesuiten  aber  begegnete 
er  mit  ausnehmender  Hochachtung.  Froez  bemerkt  beispiels- 
weise, dass  er  dem  Superior  gelegentlich  eines  Abschiedsbesuches 
die  Ehre  erwies,  dass  er  beim  Eintreten  in  das  Haus  seine 
Schwerter  ablegte.  Eifrig  war  er  darauf  bedacht,  christliche 
Andachtsstätten  zu  errichten.  Hand  in  Hand  damit  aber  ging 
eine  gegen  die  japanischen  Heiligtümer  gerichtete  Zerstörungs- 
wut. Diese  ging  soweit,  dass  er  bei  den  im  Monat  Juli  jedes 
Jahres  zum  Gedächtnis  der  Ahnen  gefeierten  Zeremonien  die  im 
Tempel  aufgestellten  Tafeln  seiner  Ahnen,  statt  sie  durch 
Abbrennen  von  Räucherwerk  zu  ehren,  ins  Feuer  warf,  ein 
unerhörter  Frevel  in  den  Augen  der  Landesgeistlichkeit,  als 
erschreckliche  Impietät  aber  jedenfalls  auch  von  anderen  em- 
pfunden.    Aus  einem   Kloster   verjagte   er  die   Bonzen,  um 
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dasselbe  darauf  in  eine  Kirche  zu  verwandeln ;  andere  Tempel 
Hess  er  niederbrennen.  Ins  Feld  ziehend  begab  er  sich,  wie 
es  die  Sitte  gebot,  vorher  mit  seiner  Streitschar  nach  dem 
Tempel  der  Kriegsgottheit  Marishiten,  nicht  aber  um  sie  über 
den  Ausgang  des  Kriegs  zu  befragen  und  zu  verehren,  sondern 
um,  seinen  Truppen  zu  grösster  Ucberraschung,  dem  Idol  einen 
Hieb  mit  dem  Schwerte  zu  versetzen  und  seinen  Kriegern 
Befehl  zu  geben,  den  Tempel  anzuzünden.  Auf  der  Brandstätte 
aber  Hess  er  ein  Kreuz  aufrichten,  vor  dem  er  mit  seinem 
Gefolge  um  Waffenglück  zu  Gott  betete. 

Steiciien  macht  die  Bemerkung,  dass  dieser  Akt  Sumitadas 
das  ganze  japanische  Volk  charakterisiere.  „  Nicht  so  sehr 
religiös  als  vielmehr  abergläubisch,  verehren  sie  ihre  Götter, 
weil  sie  sich  vor  ihnen  fürchten.  Ist  ihre  Furcht  einmal 
zerstreut,  so  behandeln  sie  dieselben  mit  Verachtung.  Das 
Kind,  welches  vor  den  Idolen  auf  den  öffentlichen  Plätzen 
gestern  noch  zitterte,  wirft  sie  heute  mit  Steinen  herunter ;  der 
Lehrer  darf  ihm  nur  sagen,  dass  sie  ihm  nichts  anhaben 
können  ;  das  ist  genug,  um  es  zu  dieser  Ausschreitung  kommen 
zu  lassen."  Treffende  Worte!  Wer  kann  verkennen,  dass  das 
ganze  Vorgehen  Sumitadas  ungestüm,  masslos,  dass  Akte  wie 
die  Zerstörung  der  Tempel  und  Idole  Handlungen  von  grosser 
Unbesonnenheit  waren  ?  Den  Jesuiten  erschienen  sie  nicht  in 
diesem  Lichte.  Mit  sichtlichem  Wohlgefallen  berichtet  Froez 
sogar,  dass  der  Fürst  so  vom  Eifer  für  das  Christentum  entzündet 
sei,  dass  er  niemanden  auf  der  Insel  wohnen  lasse,  der  nicht 
den  Predigten  der  Missionare  beiwohne.  Man  hatte  dem  ersten 
christlichen  Daimyö  offenbar  die  Geschichte  des  ersten  christ- 
lichen Kaisers  vor  Augen  gestellt.  Und  zu  nichts  ist  der  Japaner 
mehr  geneigt,  als  der  Bismarck,  Kant,  Rousseau  etc.  Japans  zu 
werden.  So  scheint  es  Sumitada  darauf  abgesehen  zu  haben, 
ein  „  anderer "  Konstantin  zu  sein.  Seinem  Beispiel  folgend, 
Iiess  er  auch  das  Kreuzzeichen  auf  seinen  Fahnen  und  auf 
seinem  Helme  anbringen. 

Aber  es  gab  in   Ömura  allem  Ueberkonstantineifer  zum 
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Trotz  doch  auch  noch  Juliane.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass 
die  durch  solches  gewaltsame  Vorgehen  begreiflicherweise  vor 
allem  bei  den  Landespriestern,  aber  auch  bei  mehreren  Vasallen, 
denen  schon  Sumitadas  Uebertritt  missfallen  hatte,  erweckte  Er- 
bitterung zu  einer  Rebellion  gegen  den  alle  Rücksichten  ausser 
Acht  lassenden  Daimyö  führte.  Ks  konnte  um  so  weniger 
ausbleiben,  als  in  diesen  wilden  Kampfzeiten,  wo  die  Treue 
wirklich  ein  leerer  Wahn  schien,  in  Japan  beständig  ein  Mächtiger 
auf  Gelegenheit  lauerte,  dem  andern  Mächtigen  seine  Macht  zu 
rauben.  Der  Bastard  Takaaki  von  Goto  war,  als  sich  ihm  die 
Aussicht  eröffnete,  an  Sumitadas  Stelle  doch  noch  Herr  von 
Ömura  zu  werden,  leicht  bereit  zu  finden,  ein  Komplott  gegen 
Sumitada  zu  unterstützen,  zu  welchem  sich  zwölf  unzufriedene 
Vasallen  desselben  in  der  Stille  verschworen.  Auch  Rifizöji  von 
Saga  und  Matsuura  von  Hirado,  beide  erklärte  Gegner  Ömuras, 
boten  den  Aufrührern  ihren  Beistand  dar.  Die  Häupter  der 
Verschwörung  in  Ömura  selbst  stellten  sich,  Sumitada  zu  hinter- 
gehen, an,  als  wollten  sie  Christen  werden,  waren  auch  an 
ihm,  dass  er  P.  Cosmo  nach  der  Hauptstadt  Ömura  kommen 

1 

lasse,  um  mit  möglichster  Feierlichkeit  und  Prachtcntfaltung  die 
Taufe  der  Fürstin  und  ihrer  Hoffrauen  vornehmen  zu  lassen.  An 
diesem  Tage  nämlich  hatten  sie  ihr  Vorhaben  ins  Werk  zu  setzen 
beschlossen.  Sumitada  schickte  Aloysius,  den  christlichen  Bruder 
des  Gouverneurs  von  Ömura,  nach  Yokoseura,  um  dem  Superior 
die  Einladung  zu  überbringen.  Er  kam  zwei  Tage  vor  Mariae 
Himmelfahrt  bei  ihm  an.  Torres  Hess  sich  jedoch  beim  Fürsten 
entschuldigen,  dass  er  seinem  Rufe  nicht  sogleich  folgen  könne, 
da  er  an  dem  Festtage,  dem  15.  August,  vor  dem  hiezu 
ermächtigten  P.  Froez  die  letzte  Profession  ablegen  wollte,  mit 
der  er  in  Anbetracht  seines  körperlichen  Befindens  nicht  länger 
im  Rückstand  sein  wollte.  Nach  dieser  Feier  veranlasste  ihn 
Froez'  Erkrankung,  seine  Reise  aufzuschieben.  Des  Statthalters 
Bruder  kam  noch  einmal,  um  ihn  abzuholen,  kehrte  aber  ohne 
ihn  zurück,  da  Torres  noch  Vorbereitungen  für  die  Tauffeier  zu 
treffen  hatte.   Das  war  des  Priesters  Glück.    Denn  der  Rückkeh- 
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rende  wurde  mit  allen  seinen  Begleitern  von  einem  mit  einem 
Trupp  im  Hinterhalte  liegenden  Verschworenen  (Heribu) 
überfallen  und  niedergemacht ;  das  gleiche  Schicksal  war  den 
Jesuiten,  die  man  in  Aloysius  Gefolge  glaubte,  und  ihnen  vor 
allem,  zugedacht  gewesen. 

In  derselben  Nacht  (17.  August  1563)8)  zündeten  die 
Verschworenen  die  Residenz  des  Daimyö  und  die  Stadt  an  und 
plünderten  sie.  Sumitada,  von  diesem  Aufruhr  völlig  überrascht, 
verbarg  sich  zuerst,  bis  er  eine  kleine  Schar  Getreuer,  unter 
ihnen  der  Statthalter,  der  Bruder  des  ermordeten  Aloysius,  in 
der  Eile  zusammengebracht  hatte,  mit  denen  er  sich  in  das 
nächste  Kastell  in  Sicherheit  brachte.  Während  Riüzöji  von 
Saga  in  das  Territorium  von  Arima  einfiel,  um  Yoshisada  zu  ver- 
hindern, seinem  Bruder  zu  Hilfe  zu  kommen,  belagerten  Takaaki 
von  Goto  und  die  verschworenen  Vasallen  Omuras  das  Kastell, 
welches  zu  gleicher  Zeit  von  den  Dschunken  Matsuuras  von  der 
See  aus  blockiert  wurde.  Es  war  eine  höchst  verzweifelte 
J^age,  in  welcher  sich  der  Eingeschlossene  befand.  Gleichwohl 
Hess  er  sich  nicht  auf  Unterhandlungen  ein,  als  seine  aufstän- 
dischen Vasallen  ihm  unter  der  Bedingung,  dass  er  die  fremde 
Religion  wieder  abtun  wolle,  Rückkehr  zum  Gehorsam 
versprachen. 

Mit  seiner  Handvoll  Leute  hätte  er  sich  in  dieser  Situation 
nicht  behaupten  können,  wäre  ihm  nicht  Hilfe  von  seinem  Vater 
Haruzumi,  dem  alten  als  Inkyö  lebenden  Daimyö  von  Arima 
(bei  den  Jesuiten  heisst  er  Cengandono)  gekommen,  der,  selbst 
ein  Christenfeind,  es  doch  nicht  dulden  wollte,  dass  zu  gleicher 
Zeit  seine  beiden  Söhne  in  Arima  und  in  Ömura  unterlägen.  Er 
gewann  einen  der  Rebellen  durch  Bestechung.  Mit  dessen 
Truppen  vereint  warf  er  sich  auf  das  belagernde  Heer,  das  sich 
dessen  nicht  versah,  während  zu  gleicher  Zeit  Sumitada  einen 
Ausfall  machte.  Was  von  den  so  zwischen  zwei  Feuer 
genommenen   Belagerern   nicht  durch  die   Flucht  sich  retten 

S.    Sn.u  til.s  i^il.t  liier  da*  Jahr  1564. 
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konnte,  wurde  niedergehauen.  Das  war  am  4.  Oktober  1563, 
also  eben  zu  der  Zeit,  in  welcher  Japan  oft  von  furchtbaren 
Stürmen  heimgesucht  ist.  Ein  solcher  Sturm  bereitete  auch  den 
Dschunken  Matsuuras  den  Untergang.  Haruzumi  hielt  Takaaki 
und  die  aufständischen  Vasallen  in  verschiedenen  Orten  ein- 
geschlossen und  verheerte  der  letzteren  Güter.  Viele  von  den 
Aufrührern  wurden  auch  mit  dem  Tode  bestraft.  9)  Als  Almeida 
unter  dem  27.  November  1563  einen  Brief  schrieb,  war  der 
Aufruhr  bereits  grösstenteils  gestillt.  Sumitada  war  wieder  Herr 
in  seinem  Lande. 

Sobald  er  wieder  frei  aufatmen  konnte,  Hess  er  dem  P.  Cosmo 
melden,  er  würde,  sobald  er  konnte,  nach  Yokoseura  kommen, 
um  ihn  zu  besuchen.  Dieser  hatte  sich  auf  die  Kunde  von  der 
Erhebung  mit  den  übrigen  Jesuiten  und  den  Christen  auf  ein 
portugiesisches  Schiff  begeben,10)  war  aber,  wie  es  scheint,  bald 
wieder  an  Land  gegangen.  In  seinem  Briefe  vom  27.  November 
1 563  kann  Almeida  die  Hoffnung  aussprechen,  dass,  nachdem 
wieder  Friede  im  I^nde  sei,  das  Evangelium  mit  Sumitadas 
Hilfe  sehr  verbreitet  werden  könne,  und  dass  die  Kirche  im 
Hafen  Yokoseura,  dessen  Namen  in  Maria  Hilf  geändert  wurde, 
das  Haupt  der  ganzen  Landschaft  werden  würde.  Zunächst 
freilich  betrog  die  Jesuiten  diese  Hoffnung.  Es  muss  sich  wohl — 
die  Quellen  geben  hier  keinen  genügenden  Aufschluss — abermals 
ein  Aufstand  erhoben  haben,  in  welchem  auch  Yokoseura,  von 
den  Rebellen  angesteckt,  ein  Raub  der  Flammen  wurde.  Cosmo, 
zu  dieser  Zeit  krank,  flüchtete  sich  mit  Almeida,  der  eben  erst 
zu  ihm  nach  Yokoseura  gekommen  war,  und  mit  Jakobus 
Gonsalez  XI)  auf  das  Schiffeines  vornehmen  Christen,  namens  Leo, 
von  Arima,  der,  sobald  er  von  der  Gefahr,  die  ihnen  drohte, 
Kunde  erhalten,  den  dortigen  Christen  mit  zwei  Fahrzeugen  zu  Hilfe 
kam.    „  Die  Kirche",  erzählt  Almeida  12),  „  brannte  noch  mit  den 


9.  Brief  des  P.  Froez,  14.  Nov.  1563. 

10.  Brief  Almeidas  vom  27.  Nov.  1563. 

11.  Brief  des  P.  Froez  vom  4.  Okt.  1564. 

12.  Bungo,  14.  Okt.  1564. 
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Christenhäusern,  als  wir  schon  auf  dem  Schiffe  waren,  vor 
unseren  Augen  zusammen  :  wahrhaftig  ein  trauriges  und  bitteres 
Schauspiel.  Das  ganze  Dorf,  das  an  Einwohnerzahl  schon  so 
sehr  zunahm  und  in  welchem  der  Dienst  Gottes  so  sehr  blühte, 
ist  eine  Brandstätte.  Sehr  viele  unschuldige  Knaben,  von  deren 
frommen  Stimmen  und  täglichen  Gebeten  noch  kürzlich  alles 
ertönte,  wurden  in  aller  Eile  auf  die  Schiffe  gebracht.  Die 
übrige  Schar  der  Neubekehrten  blieb  mit  ihren  Kindern  und 
Familien  ohne  Dach  und  Fach,  ohne  Nahrung,  ohne  allen 
Schutz  der  Wut  und  Grausamkeit  der  Feinde  überlassen/'  Torres 
fuhr  nach  Takase  über,  um  von  diesem  nächsten  im  Gebiete 
Ötomo  Yoshishiges  gelegenen  sicheren  Orte  aus  die  Christen 
durch  Briefe  zu  stärken  und  den  Ausgang  der  Sache  abzuwarten. 

Es  wurde  jedoch  so  bald  nicht  völlig  Ruhe.  Sumitada, 
welchem   1564  der  zehnjährige  König  Sebastian  von  Portugal 
unter  dem  Schwur  ewiger  Freundschaft  seinen  Glückwunsch  zu 
seiner  und  seiner  Untertanen  Bekehrung  sandte,  hatte  immer 
neue  Kämpfe  zu  bestehen.    Noch  unter  dem  26.  Oktober  1565 
bittet  Almeida  die  Genossen  in  Indien  und  Europa :    „  Erbittet 
auch  Ihr  diesem  frommen  und  um  die  christliche  Religion  so 
verdienten  König  von  dem  unsterblichen  Gott  einen  glücklichen 
Ausgang  des  Kriegs."    Im  gleichen  Brief  erzählt  Almeida,  dass 
der  Fürst  dem  P.  Cosmo,  der  inzwischen  einer  Einladung  nach 
Kuchinotsu  in  Arima  gefolgt  war,  wohl  Ende  1564,  dorthin  ein 
goldenes  Kreuz  geschickt  habe,  indem  er  ihm  gleichzeitig  schrieb, 
dank  diesem  Kreuze,  das  er  immer  bei  sich  getragen,  sei  er  nicht 
nur  vielen  Gefahren  entronnen,  sondern  habe  auch  viele  Siege  über 
seinen  Feind  erfochten.   Er  schicke  es  dem  Pater  als  ein  Zeichen 
seiner  Treue  und  Liebe,  bitte  aber,  dass  er  ihm  ein  anderes 
dagegen  schicke,  das  er  als  von  ihm  kommend  um  so  mehr  in 
Ehren  halten  wolle.    Torres  entsprach  seinem  Wunsche,  und  P. 
Froez,  der  die  Reise  nach  Kyoto  noch  nicht  angetreten  hatte, 
fugte  dem  Kreuze,  welches  ein  Samurai,  namens  Johannes,  dem 
Sumitada  überbrachte,  noch  einige  Reliquien  bei.    Er  wusste, 
dass  der  hohe  Neophyt  an  dergleichen  Gaben  Freude  hatte. 
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Im  Jahre  darauf  (1565),  nachdem  Almeida  von  der  Reise, 
die  er  als  Froez'  Begleiter  nach  Kyoto  machte,  zurückgekehrt 
war,  wurde  er  von  Sumitada  nach  Ömura  berufen.  Er  machte 
sich  sofort  in  Begleitung  eines  christlichen  Japaners  dahin  auf. 
Der  Fürst,  der  seit  zwei  Jahren  kein  Glied  der  Gesellschaft 
Jesu  gesehen  hatte,  zeigte  sich  über  seine  Ankunft  sehr  erfreut. 
Sein  Eifer  war  nicht  eingeschlafen.  Almeida  erzählt :  „  Nach 
vielen  Fragen,  die  er  an  mich  stellte,  sprach  er  die  Beltirchtung 
aus,  seine  Hausgenossen,  selbst  die,  auf  welche  er  am  meisten 
baute,  möchten  unter  den  langen  Kriegsunruhen  die  christliche 
Lehre  vergessen  ;  es  wäre  daher  eine  Wiederholung  des  Unter- 
richts nötig.  Er  rief  deshalb  nach  dem  Nachtmahle  die  ersten 
von  seinen  Hausgenossen  herbei  und  befahl  ihnen,  unsere  Rede 
mit  aller  Aufmerksamkeit  anzuhören.  Ich  muss  hier  ein  und 
das  andere  berühren,  was  die  christliche  Demut  und  Gottesfurcht 
dieses  Königs  in  ein  ungemeines  Licht  setzt.  Gleich  bei  der 
Tafel  Hess  er  nicht  nach,  bis  ich,  so  sehr  ich  mich  sträubte, 
notgedrungen  den  vornehmsten  Platz  einnahm.  Nach  der  Tafel 
stellte  er  sich  vertrauensvoll  zwischen  mich  und  meinen  japa- 
nischen Gelahrten  und  belehrte  ihn,  der  uns  dolmetschte,  sorg- 
faltig, über  welchen  Gegenstand  besonders  zu  den  Seinigen, 
deren  Gemütsart  er  am  besten  kannte,  gesprochen  werden  sollte. 
Nachdem  die  Rede  ihren  Anfang  genommen  hatte,  mengte  er 
sich  demütig  ganz  unter  die  letzten  seiner  Leute  in  der  Absicht, 
ihnen  mit  der  Tat  und  durch  sein  Beispiel  zu  zeigen,  welche 
Ehre  dem  Evangelium  und  dessen  Verkündigern  gebühre.  In 
dieser  ersten  Rede  nun  zeigten  wir  deutlich  aus  den  erschaffenen 
Wesen  selbst,  dass  nur  ein  Schöpfer  aller  Dinge  sei.  Hernach 
erklärten  wir,  wer  die  Götzen  der  Japaner  und  was  der  Christen 
Gott,  dieses  unendlich  gütige,  mächtige  und  weise  Wesen,  sei. 
Indem  sie  dies  mit  Erstaunen  anhörten,  freuten  sie  sich  freilich 
sehr,  dass  sie  von  der  Verehrung  dieser  nichtigen  Gottheiten 
zum  Dienste  eines  solchen  und  so  grossen  Herrn  herbeigeführt 
worden  sind.  Die  übrigen  Tage  aber  handelten  wir  von  der 
himmlischen  Seligkeit,  von  dsn  Qualen  der  Hölle  und  anderem 
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dergleichen,  was  wir  den  Xeubekehrten  anfangs  vor  allem 
vorzutragen  pflegen." 

Almeida  macht  die  Bemerkung :  „  Solcher  Ermahnungen 
schien  die  Familie  des  Bartholomäus  wirklich  benötigt  zu  sein.'* 
Nicht  so  der  Fürst  selbst,  dessen  standhafter  Glaube  alle  Er- 
wartung des  Fraters  übertraf. 

Der  Brief,  in  welchem  Almeida  diese  Mitteilungen  macht, 
ist  in  Fukuda  geschrieben.  Von  dort  hatte  er  dem  Rufe 
Sumitadas  entsprochen,  und  dahin  kehrte  er  auch  nach  Beendigung 
seiner  Unterweisung  wieder  zurück.  Der  Hafen  von  Yokoseura, 
das  zum  grossen  Teile  eingeäschert  worden  war,  scheint  den 
Portugiesen  nicht  ganz  entsprochen  zu  haben.  Sie  wählten 
dafür,  und  zwar  jedenfalls  bereits  seit  1565  '3',  diesen  anderen 
ebenfalls  an  der  Küste  von  Omura  gelegeneu  Hafen. 

Bald  aber  entdeckten  die  Portugiesen  die  vorzüglichen 
Eigenschaften  des  nahen  Hafens  von  Fukaye  oder  Nagasaki, 
und  fortan  liefen  sie  mit  ihren  Schiffen  am  liebsten  in  diesen 
ein.  Ueber  die  Zeit,  wann  Nagasaki  von  <  )mura  dem  Ans- 
landshandel  erschlossen  wurde,  gehen  die  Angaben  auseinander. 
Die  Briefe  der  Jesuiten,  in  denen  von  dieser  Erschliessung  die 
Rede  gewesen  sein  muss,  sind  jedenfalls  verloren  gegangen, 
wahrscheinlich  überhaupt  nie  an  ihren  Bestimmungsort  gelangt. 
Von  den  uns  erhaltenen  Briefen  ist  als  erster  einer  von  P. 
Franciscus  Cabralis  d.  d.  13.  September  1575  von  Nagasaki 
abgeschickt.  Eine  Notiz  über  die  Eröffnung  des  neuen  Hafens 
begegnet  jedoch  erst  in  dem  Jahresschreiben  von  1580,  in  dem 
P.  I^aurentius  Mexia,  die  drei  Residenzen  der  Gesellschaft  Jesu 
in  Ömura  aufzählend,  sagt :  ,,  Der  andere  Sitz  ist  zu  Nangasaki, 
ebenfalls  ein  Meerhafen,  den  Bartholomäus  nebst  noch  einem 
nahe  gelegenen  Orte  aus  Dankbarkeit  der  Gesellschaft  übergab 
mit  Vorbehalt  der  Zölle,  die  von  den  da  ankommenden  Schiffen 
und  Kaufmannsgütern  eingingen. M 

13.  Nach  Siku  hfn  a.  a.  O.  p.  40  scheint  das  S/iösyr>s/ti\  ein  japanisches 
(«eschicht.swerk,  die  Angabe  zu  enthalten,  dass  Fukuda  erst  1568  dem  fremden 
Handel  geöffnet  worden  sei. 
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Die  japanischen  Quellen  machen  widersprechende  Angaben. 
Nach  einem  von  Woolley  benützten  Manuskript,  verfasst  von 
Matsuura  Tö  im  Jahre  18 10,  das  den  Titel  Nagasaki  Kokon 
Shuran  hat  H),  hatten  die  Portugiesen  den  damals  von  Jin- 
zayemon  verwaldeten  Küstenort  erst  im  Jahre  1570  entdeckt. 
Das  ist  auf  jeden  Fall  nicht  richtig.  Bereits  im  Jahre  1568 
war  P.  Vilela  von  Kuchinotsu  aus  hieher  beordert  worden  und 
hatte  mit  so  grossem  Erfolge  missioniert,  dass  der  Ort,  dessen 
Einwohnerzahl  durch  Zuströmen  von  Christen  aus  anderen 
Provinzen  von  Kyüshü  schnell  wuchs,  bald  ganz  christlich  war. 
Sumitada  bot  auch  die  Mittel  zur  Errichtung  einer  Kirche, 
in  welcher  bereits  alle  Zeremonien  der  Fastenzeit  begangen 
wurden.  Schwerlich  hätten  die  Jesuiten  in  dem  bis  dahin 
unbedeutenden  Fischerdorfe  ihre  Tätigkeit  aufgenommen,  und 
schwerlich  wären  Japaner  von  anderwärts  in  solcher  Menge 
dahin  ausgewandert,  wenn  Nagasaki  nicht  schon  1568  angefangen 
hätte,  ein  Emporium  zu  werden. 

Wieder  war  eine  neue  Missionsstation  gegründet.  Zum 
Glück  brachte  in  diesem  Jahre  1568  ein  Schiff  auch  einige 
neue  Arbeiter  nach  Japan,  zwei  Priester,  Balthasar  Lopez  und 
Alexander  Valignani,  und  einen  V rater,  Michael  Vase. 

14.    W.  A.  WoLLKY,  Historien!  Xotes  on  Xagasaki.  T.  A.  S.  J.  Vol.  IX,  pp. 
125-151. 
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Ausdehnung  der  Mission  auf  Arima, 
Goto  und  Amakusa. 

Dürfte  man  den  alten  Autoren  Glauben  schenken,  die 
es  zuerst  unternahmen,  mit  den  Materialien,  welche  ihnen 
die  Briefe  der  Jesuiten  aus  Japan  boten,  die  Geschichte  des 
Christentums  in  Japan  zu  schreiben,  so  wäre  bereits  zwei  Jahre 
nach  Franz  Xaviers  Rückkehr  auch  in  der  südlichen,  durch  das 
tiefeingreifende  Meer  abgeschnürten  Halbinsel  von  Hizen,  in 
Arima,  eine  blühende  Kirche  gewesen.  Nach  Solier  und 
Crasset  hätte  man  hier  schon  im  Jahre  1553  mehr  denn  1500 
Getaufte  gezählt,  eine  Angabe,  die  ihnen  selbst  noch  Maunas 
nachschreibt.  In  Wirklichkeit  war  bis  1553  noch  gar  kein 
Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  nach  Arima  gekommen.  Char- 
levoix,  dem  dies  wohl  bewusst  ist,  weist,  um  die  Entstehung 
der  dortigen  Kirche  in  so  früher  Zeit,  an  welcher  auch  er 
festhält,  zu  erklären,  auf  den  Eifer  der  japanischen  Christen  hin, 
der  die  meisten  nach  ihrer  Taufe  alsbald  selbst  als  Katechisten 
unter  ihren  Landsleuten  wirken  Hess,  ein  Eifer,  den  Gott  mit  solch 
reichem  Erfolge  gesegnet  habe.  Tatsache  ist,  dass  nach  Franz 
Xaviers  Rückkehr  fast  noch  ein  ganzes  Jahrzehnt  verging,  bis  es  in 
der  Landschaft  Arima  Christen  gab.  Erst  nachdem  Sumitada  der 
fremden  Lehre  die  Türe  in  Ömura  aufgetan  hatte,  folgte  sein 
Bruder  und  Lehnsherr  Yoshisada  Arima-no-kami  seinem  Beispiel. 

Aus  dem  Feldlager  sandte  er  im  Jahre  1563  einige  Samurai 
nach  Yokoseura.  Sie  überbrachten  dem  Superior  die  Bitte  um 
einen  Geistlichen. I)    Auch  mit  dieser  Mission  wieder  wurde 

I.  Siehe  den  Krief  des  Kruders  Ludwig  Almeida  vom  27.  Nov.  1563,  der 
auch  für  das  Nachfolgende  als  Quelle  dient. 
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Almeida  betraut.  Er  wurde  von  Yoshisada  aufs  gütigste 
empfangen.  In  kriegerische  Händel  mit  Riüzöji  von  Saga 
verwickelt,  der  zu  dieser  Zeit  anfing,  sich  zu  einem  der  Haupt- 
machthaber auf  Kyüshü  zu  machen,  hatte  der  Fürst  freilich 
anderes  zu  tun,  als  sich  von  dem  Glaubensprediger  im  christlichen 
Katechismus  unterrichten  zu  lassen.  Aber  Almeida  durfte  doch 
in  Abendstunden  über  religiöse  Dinge  zu  ihm  reden  und  gewann 
dabei  den  Eindruck,  dass  der  Fürst  ihm  gerne  zuhörte.  Das 
Christentum  selbst  anzunehmen  verschob  er ;  aber  er  händigte 
ihm  zwei  Schreiben  ein.  Das  eine,  an  den  Superior  der 
Gesellschaft  Jesu  gerichtet,  gab  diesem  Vollmacht,  das  Evangelium 
in  seinem  Reiche  frei  zu  verkündigen ;  das  andere  war  eine 
Aufforderung  an  die  Einwohner  von  Kuchinotsu,  die  Lehrvorträge 
des  portugiesischen  Fraters,  der  sich  in  Begleitung  eines  Samurai 
dahin  begab,  anzuhören. 

Kuchinotsu  ist  der  Hafenort  an  der  äussersten  Südspitze 
der  Halbinsel  Arima.  Schon  der  Umstand,  dass  Arima-no-kami 
die  Jesuiten  einlud,  ihre  Arbeit  an  diesem  Orte  aufzunehmen, 
bekundet  hinreichend,  von  welcher  Art  die  Motive  für  seine 
christenfreundliche  Haltung  waren.  Wie  sein  Bruder  das  Fischer- 
dorf Yokoseura,  so  wünschte  er  Kuchinotsu  zu  einem  Emporium 
zu  machen,  und  wie  jenem,  so  sollten  auch  ihm  die  Jesuiten 
dazu  als  Werkzeuge  dienen.  Dem  vertrauensseligen  Almeida 
freilich  scheint  der  Gedanke  nicht  gekommen  zu  sein,  dass  den 
Fürsten  solche  egoistische  Beweggründe  bestimmten.  Er  meint 
sein  Verhalten  daher  erklären  zu  sollen,  dass  sein  Bruder  ihm 
nahe  gelegt  habe,  sich  von  den  Irrwegen  des  japanischen 
Aberglaubens  auf  den  rechten  Pfad  der  Wahrheit  leiten  zu  lassen. 

In  Kuchinotsu  wurde  Almeida  freundlich  aufgenommen. 
Der  Statthalter  selbst  beherbergte  ihn  und  überliess  ihm  sogar 
seine  Wohnung  als  Predigtlokal.  „Weil  aber",  erzählt  Almeida, 
„  die  Einwohner,  von  der  Majestät  des  Ortes  abgeschreckt,  in 
das  prächtige  Königliche  Gebäude  weder  selbst  zu  kommen  noch 
ihre  Kinder  zu  schicken  sich  recht  getrauten  und  wir  fürchteten, 
die  kostbare  Einrichtung  könnte  von  ihnen  beschmutzt  werden» 
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bat  ich  den  Statthalter,  als  ich  dies  merkte,  er  wolle  uns 
erlauben,  dass  wir  uns  nach  einem  anderen  Hause  zur  Unter- 
weisung des  Volkes  umsähen."  Der  Statthalter  liess  ihm  freie 
Wahl,  sich  für  diesen  Zweck  ein  passendes  Haus  in  der  Stadt 
auszusuchen.  Almeida  fand  ein  grosses,  teilweise  zusammen- 
gefallenes Gebäude  geeignet,  das  neben  dem  zur  Erbauung  einer 
Kirche  bereits  angewiesenen  Platze  stand.  Eis  war  bald  in  stand 
gesetzt.  Auch  die  Kirche  war  schnell  aufgerichtet,  da  hundert 
Arbeiter  zur  Verfugung  gestellt  wurden.  Nun  kam  jung  und 
alt,  den  fremden  Lehrer  zu  hören,  und  nachdem  schon  vorher 
250  Einwohner,  unter  ihnen  der  Statthalter  selbst  mit  seiner 
Familie,  sich  hatten  taufen  lassen,  traten  bald  andere  170  über. 
Neben  der  Kirche  wurde  ein  Begräbnisort  angelegt  und  durch 
Aufrichtung  eines  Kreuzes  als  solcher  bezeichnet.  Die  ersten, 
die  darin  begraben  wurden,  waren  zwei  dreijährige  Kinder,  „die 
der  Herr  als  Fürsprecher  für  das  Heil  dieser  Völker  in  den 
Himmel  aufgenommen  hat".  Von  Bonzcnfeindseligkeiten  wie 
überhaupt  von  irgend  welchem  Widerstand  gegen  die  christliche 
Lehre  hören  wir  in  Kuchinotsu  im  Anfang  nichts. 

Um  so  mehr  dafür  in  Shimabara,  dem  andern,  am  Ostgestade 
weiter  nördlich  gelegenen  Seeplatz,  wohin  sich  Almeida,  von 
dem  dortigen  Tono,  einem  Verwandten  und  Vasallen  Yoshisadas, 
eingeladen,  auf  Torres'  Weisung  ebenfalls  begab.  Zwar  hatte  er 
auch  hier  den  besten  Empfang,  das  schicksamste  Haus  der  Stadt 
wurde  ihm  zur  Wohnung  eingeräumt,  gleich  am  Tage  nach  seiner 
Ankunft  lud  ihn  der  Tono  zum  Nachtmahl  zu  sich,  und  nachdem 
die  Tafel  aufgehoben  war,  durfte  Almeida  lange  über  die 
christliche  Religion  zu  seinen  Verwandten  und  Hausgenossen 
reden,  und  über  den  verschiedenen  Fragen  der  interessierten 
Hörer  und  über  Almeidas  Antworten  verging  ein  guter  Teil  der 
Nacht.  Auch  bei  den  Einwohnern  des  Orts  fand  der  Religiöse, 
nachdem  ihm  gleich  am  nächsten  Tage  öffentlich  Vollmacht  zum 
Predigen  erteilt  worden  war,  ein  williges  Ohr.  Obwohl  er  täglich 
dreimal,  Vormittags,  Mittags  und  Abends,  predigte,  hatte  er 
immer  solchen  Zulauf,  dass  sich  das  Haus  zu  eng  erwies.  Aber 
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er  hat  doch  zu  berichten  :  „  Diesen  glücklichen  Fortgang  des 
Christentums  suchte  der  Feind  öfters  zu  verhindern.  Zu 
Shimabara  sind  drei  Klöster  der  Bonzen,  und  diese  sind  wie  aus 
anderen  Gründen,  so  besonders  infolge  ihrer  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zu  den  Vornehmsten  der  Stadt  sehr  cinflussreich. 
Da  wir  ihre  Betrügereien  und  abergläubischen  Meinungen 
öffentlich  bestreiten  und  das  Volk  auf  alle  mögliche  Weise  von 
dieser  Sekte  zu  Christus  herüberzufuhren  suchen,  so  verfolgen 
sie  uns  fast  überall  mit  tötlichem  Hasse.  Zu  Shimabara  aber 
Hessen  sie,  sobald  sie  die  Hinneigung  des  Volks  zu  uns  wahr- 
nahmen, aus  gleicher  Besorgnis  ihre  gegenseitige  Feindschaft 
beiseite  und  beschlossen,  uns  durch  Verleumdungen  und  Aus- 
streuung erdichteter  Laster  zu  bekämpfen.  Sie  gingen  zum 
Tono  und  sagten,  sie  wunderten  sich,  wie  er  eine  so  gottlose 
Sorte  von  Menschen  in  seinem  Gebiete  dulden  könne  ;  wir  seien 
Menschenfresser  und  brächten  überall  im  Gefolge  unseres  Chri- 
stentums Krieg  und  Verderben  mit ;  lasse  er  uns  in  der  Stadt 
wohnen,  so  würden  ihm  selbst  schliesslich  die  Portugiesen  das 
Land  nehmen.  Daneben  suchten  sie  auch  das  Volk  aufzuhetzen, 
dass  es  insgesamt  beim  Tono  auf  unsere  Verjagung  aus  der 
Stadt  drängte  und  uns  öffentlich  mit  Schimpf  und  Schmähreden 
begegnete.  Als  sie  aber  sahen,  dass  ihnen  dies  nicht  gelang, 
fassten  sie  einen  kühneren  Kntschluss.  Während  ich  in  unserem 
Hause  zum  Volk  über  die  christliche  Lehre  sprach,  drang  im 
Einverständnis  mit  den  übrigen  ein  Bonze  in  das  Haus  ein 
und  zerbrach  das  aufgestellte  Kreuz.  Diese  Handlungsweise 
wurde  für  sehr  unanständig  gehalten,  und  alle,  besonders  unser 
Hausherr,  waren  äusserst  entrüstet  darüber.  Es  fehlte  nicht 
viel,  so  hätten  sie  den  Täter  umgebracht.  Die  Bonzen  aber 
gerieten  in  eine  ordentliche  Wut  und  häuften  Ilster  auf  Laster. 
Die  Neubekehrten  haben  den  Brauch,  den  von  ihnen  angenom- 
menen christlichen  Glauben  durch  ein  auf  Papier  gemaltes 
Kreuz,  das  sie  an  der  Haustüre  befestigen,  öffentlich  zu  be- 
kennen. Denn  das,  glauben  sie,  gereiche  ihnen  zum  Heil  vor 
Gott  wie  zur  Ehre  bei  den  Menschen.    Diese  Ehrenzeichen 
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nun  beschlossen  im  Vertrauen  auf  die  Gunst  der  mit  ihnen 
verwandten  Grossen  der  Stadt  die  Bonzen  Tags  darauf  alle 
herunterzureissen  und  zu  zerstücken.  Als  es  aber  dem  Tono 
zu  Ohren  kam,  Hess  er  sofort  alle  Christen  von  diesem  Vorhaben 
benachrichtigen  und  ermahnte  sie  zugleich,  sich  des  Friedens 
halber  diese  Unbill  ruhig  gefallen  zu  lassen,  er  werde  die 
Bonzen  zu  gelegener  Zeit  schon  dieserhalb  zur  Strafe  ziehen. 
Ihre  Wut  und  Raserei  ging  so  weit,  dass  sie  allen,  welche  uns 
zu  hören  kamen,  den  Gebrauch  der  nächsten  Brunnen,  von 
denen  sie  das  Wasser  zu  holen  pflegten,  untersagten,  so  dass 
wir  in  einen  anderen  Teil  der  Stadt  ziehen  mussten,  um  dieser 
Besch  werde  auszuweichen. 

Es  ereignete  sich  aber  noch  ein  anderer  Zufall,  der,  so 
traurig  und  stürmisch  er  anfangs  war,  doch  einen  glücklichen 
und  erfreulichen  Ausgang  nahm.  Es  kamen  nämlich  aus  Neugier, 
uns  zu  hören,  auch  zwei  Jünglinge  aus  einer  benachbarten  Stadt 
hieher.  Während  sich  diese  unter  unserem  Dache  aufhielten, 
wurde  der  eine  von  ihnen  in  einem  freundschaftlichen  und 
jugendlichen  Gespräche  durch  des  andern  leichtsinniges  Fragen 
so  aufgebracht,  dass  er  in  jähem  Zorn  mit  gezücktem  Schwerte 
auf  ihn  losging.  Zum  Glück  ergriffen  ihn  noch  einige  der 
anwesenden  Japaner  (es  waren  bei  dreihundert  zugegen),  hielten 
ihn  mit  Gewalt  zurück  und  rissen  ihm  das  Schwert  aus  der 
Hand,  worüber  er  so  erzürnt  wegging,  dass  er  sich  vornahm, 
entweder  die  Unbill  zu  rächen  oder  nach  japanischem  Brauche 
sich  selbst  umzubringen.  Ohnehin  schon  aufgebracht,  wurde 
sein  Gemüt  noch  mehr  erbittert,  da  ihm  sein  Vater  streng 
untersagte,  ihm  vor  die  Augen  zu  kommen,  er  habe  denn 
zuvor  besonders  vor  dem  Hausherrn,  bei  dem  sich  die  Sache 
zugetragen  hatte,  seinen  Fehler  bereut  und  Genugtuung  dafür 
geleistet.  Der  Jüngling  sammelte  seine  Freunde  und  Ver- 
wandten und  rüstete  sich  zur  Wehre.  Als  dies  nach  Shimabara 
hinterbracht  wurde,  verursachte  es  allen  Christen  keine  geringe 
Beunruhigung,  die  grösste  aber  mir.  Denn  ich  fürchtete,  wenn 
es  zu  einem  Handgemenge  käme,  das  gewiss  vielen  das  lieben 
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kosten  würde,  möchten  die  Bonzen,  was  sie  einzig  wünschen, 
die  Bürger  bereden,  wir  seien  allerorten  die  Anstifter  von 
beständigen  Raufereien  und  Aufruhr.  Und  schon  hatten  sich  die 
Einwohner  der  Stadt,  wiewohl  alle  sehr  traurig,  zur  Beschützung 
unseres  Hausherrn  Johannes  (das  war  sein  Name)  ausgerüstet, 
schon  kam  auch  der  bewaffnete  Haufe  der  Feinde  heran,  als 
plötzlich  der  Jüngling,  der  sie  führte,  wider  aller  Verhoffen 
und  der  Gewohnheit  dieses  Volks  entgegen  ganz  erschrocken 
Halt  machte  und  seiner  Ehre  sowohl  als  dem  Befehle  seines 
Vaters  genug  getan  zu  haben  glaubte,  wenn  er  in  das  leere 
Haus  eines  Adeligen,  das  vor  der  Stadt  lag,  hineinginge  und 
nach  Mitnahme  eines  anderen  Schwertes  von  dort  in  seine 
Vaterstadt  zurückkehrte.  Also  tat  er  denn  auch.  2)  Als  dies 
die  Christen  hörten,  freuten  sie  sich  so  sehr  darüber,  dass  sie, 
obwohl  ich  sie  nach  Hause  entliess,  doch  von  der  Dämmerung 
an  alle  die  ganze  Nacht  unter  steten  Danksagungen  gegen 
Gott  und  sich  untereinander  Glückwünsche  darbringend  bis 
auf  den  anderen  Morgen  beieinander  blieben. 

Unter  diesen  und  anderen  Beschwerden  und  Verfolgungen 
durch  die  Bonzen  ging  unsere  Arbeit  dennoch  mit  Gottes  Hilfe 
fort.  Denn  nebst  den  täglichen  Predigten  und  der  Christenlehre 
gingen  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  mehrere  ansehnliche  Taufen 
vor  sich.  Einmal  waren  es  50,  das  anderemal  bei  70  Heiden, 
die  sich  zu  Christo  bekehrten,  das  drittemal  suchten  300  darum 
nach,  von  denen  wir  indess  nur  jene  tauften,  die  wir  genügend 
im  Christentum  unterrichtet  fanden,  während  wir  die  Taufe  derer, 
die  uns  weniger  tauglich  dazu  schienen,  auf  eine  andere  Zeit 
verschoben.  Auch  in  dieser  Stadt  hat  sich  Gott  die  Erstlinge 
des  Christentums  zu  einem  Opfer  gewählt,  nämlich  sechs  drei- 
oder  vierjährige  Kinder,  von  denen  das  zuerst  verstorbene 
die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens  durch  ein  wirklich 
herrliches  Zeugnis  bestätigt  hat.  Als  es  mit  diesem  zum  Sterben 
ging,  hielt  es  die  Hände  gen  Himmel  empor  und  sagte  :  Tem 

2.  Dies  zu  verstehen,  muss  man  sich  erinnern,  dass  e>  in  Japan  für  einen 
Samurai  die  grtestc  Schmach  war,  sein  Schwert  zu  verlieren. 
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jangate  mairo  [icu  ye  yagate  mairö]  d  h.  gleich  werde  ich  in 
den  Himmel  auffahren,  ein  Wunder,  durch  das  die  Neubekehrten 
ungemein  bestärkt  wurden." 

Der  Tono  selbst  Hess  sich  nicht  dazu  herbei,  zu  der  neuen 
Religion  überzutreten,  er  hütete  sich  auch,  der  buddhistischen 
Priesterschaft  in  den  Weg  zu  treten,  wenn  sie  dieselbe  anfeindete, 
zeigte  jedoch  dem  Christentum  seine  Gewogenheit  auf  mancherlei 
Weise  :  er  wies  einen  guten  Platz  zur  Erbauung  einer  Kirche 
an,  stellte  200  Werkleute,  um  die  Ruinen  eines  alten  Gebäudes, 
das  auf  diesem  Platze  stand,  abzutragen,  wies  Baumaterial  an 
und  sorgte  für  Ausschmückung  des  Gottesdienstraums,  indem  er 
siebzig  in  der  Nähe  wohnenden  Familien  bei  Strafe  der  Ver- 
weisung die  Entrichtung  von  Gaben  für  den  Zweck  auferlegte. 
Da  die  Christen  bei  der  Flut  schwer  in  die,  hienach  zu  schliessen, 
dicht  am  Gestade  gelegene  Kirche  kommen  konnten,  Hess  er 
auch  eine  bis  zur  Kirchentüre  führende  Brücke  herstellen. 
Besondere  Befriedigung  fand  Almeida  aber  darüber,  dass  er  ihm 
die  Erlaubnis  erteilte,  einer  Tochter,  die  ihm  geboren  wurde, 
die  Taufe  zu  spenden.  Er  hegte  die  Hoffnung,  dass  das  Mädchen, 
dem  er  den  Namen  Maria  gab,  wegen  seiner  vornehmen  Geburt 
der  christlichen  Sache  in  Zukunft  von  grossem  Nutzen  sein 
werde.  Schon  dies  aber,  dass  der  Tono  persönlichen  Verkehr 
mit  den  Verkündigern  des  Evangeliums  unterhielt,  konnte 
nicht  verfehlen,  sie  und  ihre  Sache  bei  den  Einwohnern  zu 
empfehlen. 

Nicht  ganz  drei  Monate  arbeitete  Almeida  in  den  beiden 
Orten  Kuchinotsu  und  Shimabara  und  gewann  innerhalb  dieser 
kurzen  Frist  mehr  als  1200  Seelen,  „und  das  nicht  von  der 
untersten  Klasse "  3).  Als  er  sie  verliess,  blieb  in  Shimabara 
der  Japaner  Damian us,  in  Kuchinotsu  der  japanische  Katechist 
Paulus  zurück  zur  Pflege  der  Gemeinden,  die  aber  auch  er 
gelegentlich  wieder  besuchte.  4)  Als  am  7.  Juli  1563  drei  neue 
Missionare  in  Japan  ankamen,  wurde  Torres  auch  vom  Tono 

3.  Brief  Almeidas  d.  d.  Bungo,  14.  Okt.  1564. 

4.  Brief  Almeidas  d.  d.  27.  Nov.  1563. 
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von  Shimabara  angegangen,  ihm  einen  derselben  zu  dauerndem 
Verbleib  zu  überlassen,  eine  Bitte,  die  der  Superior  mit  dem 
Versprechen  beschied,  er  selbst  werde  kommen,  sobald  es  seine 
Geschäfte  zuliessen.  5) 

Schwere  Tage  kamen  für  die  Neubekehrten  zu  Kuchinotsu, 
als  gleichzeitig  mit  der  Verschwörung  gegen  Sumitada  in  Ömura 
sich  wieder  Riüzöji  von  Saga  gegen  Arima-no-kami  erhob, 
vorgeblich,  weil  er  der  ausländischen  Religion  Eingang  gestattet 
hatte.  Yoshisadas  Vater  Haruzumi,  nach  Froez 6)  einer  der 
eifrigsten  Gönner  der  Bonzen  und  ein  Feind  der  christlichen 
Religion,  der  ihm  wegen  seines  vorgerückten  Alters  die  Regierung 
abgetreten  hatte,  trat  sie  in  dieser  Situation  von  neuem  an,  um 
die  Ordnung  wiederherzustellen.  Kr  Hess  den  Rebellen  sagen, 
es  solle  alles  nach  ihren  Wünschen  beigelegt  werden.  Er  versprach 
ihnen  sogar,  des  Fürsten  Sohn  solle  verbannt,  die  Kreuze  würden 
umgerissen  werden,  und  die  Christen  würden  wieder  zur  Religion 
ihrer  Väter  zurückkehren.  7) 

Das  letztere  geschah  nun  freilich  nicht.  Die  Christen 
mussten  es  ansehen,  dass  das  aufgerichtete  Kreitz  zertrümmert 
wurde,  und  nach  Einnahme  der  Stadt  wurde  ein  Edikt  erlassen, 
welches  den  Jesuiten  das  Betreten  der  Stadt  verbot.  Aber  da 
Almeida  nicht  zu  ihnen  hinein  konnte,  kamen  einzelne  nächt- 
licherweile auf  einem  Boote  zu  ihm  heraus  in  den  Hafen  und 
bekundeten  ihm  ihre  Standhaftigkeit,  wie  er  selbst  mitteilt,8)  mit 
AYorten  wie  diesen :  >  Wenn  wir  die  christliche  Religion 
verleugneten,  was  für  eine  sollten  wir  denn  annehmen  ?  In  unseren 
Beschwernissen  und  Gefahren,  zu  wem  sollen  wir  fliehen,  wenn 
nicht  zu  dem  einigen  Gott  ?  oder  sollten  wir  etwa  unsere  Zuflucht 
nehmen  zu  den  hölzernen  oder  steinernen  Götzenbildern,  die  wir 
bisher  verehrt  haben  ?  Wer  wird  die  Liebe  Gottes,  die  in  unsere 
Herzen  ausgegossen  ist,  aus  ihnen  tilgen  können  ? 

5.  Brief  des  P.  Froez  vom  14.  Nov.  1563. 

6.  Ebenda. 

7.  Brief  Almcidxs  d.  d.  Bungo,  14.  Okt.  1564. 

8.  Bungo,  27.  Nov.  1563. 
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Almeida  tröstete  die  Christen,  so  gut  er  konnte.  In 
Yokoseura,  wohin  er  hierauf  weiterging,  traf  er  die  Genossen 
mit  dem  Superior  auf  dem  Schiffe,  auf  welches  sie  sich  vor  den 
dortigen  Wirren  in  Sicherheit  gebracht  hatten.  Mit  ihnen  sah  er 
vom  Schiffe  aus,  wie  bereits  gesagt,  die  Kirche  mit  den  Häusern 
der  Christen  von  Yokoseura  zusammenbrennen.  Mit  ihnen  wurde 
er  auch  durch  widrige  Winde,  die  sie  von  der  eingeschlagenen 
Richtung  auf  Takase  abtrieben,  genötigt,  im  Hafen  Shimabara 
zu  landen,  wo  der  hilfreiche  Christ  Leo,  der  ihnen  das  Schiff 
geschickt,  seinen  Wohnsitz  hatte.  Während  des  achttägigen 
Aufenthalts,  der  durch  eine  Unpässlichkeit  Cosmos  bedingt  war, 
war  ein  ungemeiner  Zulauf  der  800  Christen  der  Stadt,  die  bis 
dahin  noch  keinen  Priester  zu  Gesicht  bekommen  hatten.  Freilich 
kamen  sie,  da  ja  der  alte  Daimyö  wieder  das  Regiment  in 
Händen  hatte,  aus  Furcht  vor  Ausspähern  meist  nur  Nachts. 
„Selbst  die  Knaben",  erzahlt  Almeida 9),  „waren  in  der  christ- 
lichen Lehre  so  wohl  unterrichtet,  dass  alle  die  Gebetsformcln, 
die  meisten  auch  den  ganzen  Katechismus  auswendig  konnten. 
P.  Cosmo  veranstaltete  auch,  dass  sie  gesprächsweise  unter 
Annahme  verschiedener  Rollen  über  die  christliche  Religion 
und  den  heidnischen  Aberglauben  disputierten,  und  dies  machte 
ihnen  allen  solche  Freude,  dass  der  Glaube  und  die  Frömmigkeit 
dieser  Leute,  welche  sie  dabei  äusserten,  fast  allen  Schmer/ 
über  den  erlittenen  Schaden  benahm.  Allein  auch  diesen  Trost 
missgönntc  uns  der  Feind  des  menschlichen  Geschlechts.  Er 
reizte  die  Bonzen  an,  dass  sie  haufenweise  nächtlicher  Weile  auf 
die  schilfrohrenen  Dächer  unserer  Herberge  mit  Steinen  warfen, 
was  ein  grosses  Getöse  machte.  Das  taten  sie  besonders  zu 
der  Zeit,  wo  die  Neubekehrten  das  Vergnügen  unserer  geistlichen 
Reden  genossen.  Daher  nahm  uns,  was  sich  ausser  ihm  keiner 
getraut  hätte,  ohne  Furcht  vor  der  Macht  der  Feinde  Leo  in 
sein  Haus  auf,  und  als  die  Bonzen  auch  dann  noch  nicht 
aufhörten,  uns  zu  verfolgen,  geriet  er  darüber  mit  all  den  Seinigen 

9.    llrief  vom  14.  Okt.  1564. 
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in  einen  solchen  Eifer,  dass  er  ohne  unser  Wissen  beschloss, 
die  Waffen  zu  ergreifen  und  die  Klöster  der  Bonzen  anzuzünden, 
was  besonders  seine  Gemahlin  sehnlichst  wünschte.  Als  dies 
die  Bonzen  rochen,  Hessen  sie  endlich  nach." 

Aber  nach  Lage  der  Dinge  schien  den  Jesuiten  doch 
dermalen  ein  längerer  Aufenthalt  nicht  ratsam.  Nach  acht 
Tagen  fuhren  sie  nächtlicherweile  wieder  aus  dem  Hafen  nach 
ihrem  ursprünglichen  Ziele,  nach  Takasc  im  sicheren  Gebiet  des 
Datmyö  von  Bungo. 

Aber  auch  in  Arima  wurde  die  Ruhe  wiederhergestellt. 
Der  christenfeindliche  Haruzumi  starb  1564,  und  Yoshisada 
führte  wieder  die  Herrschaft  über  sein  Gebiet.  Als  er  an  P. 
Torres  die  Einladung  ergehen  Hess,  zu  ihm  zu  kommen,  war 
dieser,  der  selbst  wünschte,  einmal  mit  Arima-no-kami  zusam- 
menzutreffen, sofort  gewillt,  dem  Rufe  zu  folgen.  Er  schickte 
aber  zunächst  einmal  Almeida  zu  ihm,  um  sich  entschuldigen 
zu  lassen,  dass  er  nicht  sogleich  kommen  könne,  da  er,  dem 
Fürsten  von  Bungo  wegen  vieler  Wohltaten  verpflichtet,  die 
Reise  nicht  ohne  dessen  Wissen  unternehmen  wolle. 

Almeida  kam  mit  dieser  Botschaft  von  Takasc  zunächst 
wieder  nach  Shimabara,  wo  die  Christen  grosse  Freude  zeigten, 
als  er  sie  mit  dem  Zweck  seiner  Reise  bekannt  machte.  Es 
war  schon  spät  am  Tage,  als  er  ankam,  und  der  ganze  Abend 
ging  mit  Begrüssungen  hin.  Auch  einige  Taufen  konnte  Almeida 
vollziehen,  ehe  er  am  andern  Morgen  seine  Reise  fortsetzte. 

Bei  Yoshisada  angekommen,  wurde  er  sehr  freundlich 
empfangen.  Der  Fürst  lud  ihn  zu  Tisch,  erkundigte  sich  eingehend 
nach  dem  Befinden  des  Pater  Superior  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  dass  derselbe,  statt  in  Takase,  das  Ende  des  Kriegs  in 
Ömura  in  seinem  Hafen  Kuchinotsu  abwarten  möge.  Dem 
Almeida  bot  er  an,  er  wolle  ihn  einstweilen  dahin  geleiten 
lassen  und  ihm  einen  Platz  und  ein  Haus  für  P.  Torres  anweisen 
lassen.    So  geschah  es  auch. 

Torres  fuhr,  sobald  er  die  Erlaubnis  Yoshishiges  in  Händen 
hatte,  nach  Kuchinotsu,  wo  er  von  den  dortigen  Christen  freudig 
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begrüsst  wurde.  Diese,  bereits  450  an  der  Zahl,  finden  ohne 
Verzug  an,  den  Platz  zu  reinigen  und  ein  Haus  zu  bauen. 

Iiier  in  Kuchinotsu,  welches  von  da  ab  das  Hauptquartier 
Torres'  blieb,  suchte  auch  P.  Melchior  Figueredo  den  Superior 
auf,  um  ihm  die  aus  Indien  mitgebrachten  Aufträge  und  Briefe 
zu  übergeben,  und  hieher  rief  Torres  bald  darauf  (1564)  auch 
die  Patres  Balthasar  Acosta  und  Ludwig  Froez.10)  Der  letztere 
ging  mit  Almeida  von  Kuchinotsu  aus  nach  Kyoto  ab.  Beide 
hielten  sich  im  Vorübergehen  wieder  zwei  Tage  in  Shimabara 
auf  und  benützten  die  Gelegenheit,  den  alten  Christen  daselbst 
zu  predigen  und  etliche  neue  in  die  Gemeinde  aufzunehmen. 
Als  sie  von  derselben  scheiden  mussten,  wurden  sie  von  den 
Christen  auf  einem  dazu  bereiteten  Boote  auf  die  See  gebracht, 
und  die  nicht  zu  rechter  Zeit  zugegen  sein  konnten,  kamen 
nachgeeilt,  nur  um  noch  ein  Wort  zum  Abschied  von  ihnen  zu 
hören.11)  Den  einen  der  beiden  Religiösen,  Almeida,  konnten 
sie  schon  im  Juni  des  folgenden  Jahres  (1565)  wieder  sehen.  Er 
besuchte  sie,  von  seiner  Reise  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt, 
von  Bungo  aus  und  traf  hier  auch  Torres  bei  ihnen,  der  im 
Monat  vorher  von  Kuchinotsu  gekommen  war.  Wieder  strömten 
Hörer  in  Menge  zu  ihren  Predigten.  Innerhalb  weniger  Tage 
konnten  sie  180  taufen.  Auch  der  Tono  kam  mit  seiner  Gemahlin 
und  anderen  Verwandten  zum  Superior  und  zeigte  Gefallen  an 
den  christlichen  Predigten. 

Nachdem  alle  Christen  gebeichtet  hatten,  fuhr  Torres  mit 
Krater  Almeida  wieder  nach  Kuchinotsu  zurück.  Hier  blieb 
der  erstere,  während  Almeida  auf  die  Nachricht,  dass  der 
Portugiese  Johannes  Pereyra  mit  einem  Schiffe  im  Hafen 
Fukuda  eingelaufen  sei,  gleich  wieder  zu  diesem  und  zu  seinen 
Leuten  geschickt  wurde.  Vierzehn  Tage  darauf  kam  von  Bungo 
aus  auch  P.  Melchior  Figueredo  in  diesen  Hafen  zum  Beicht- 
hören und  Messelesen.    Almeida  aber,  der  sich  von  hier  aus 


10.  Froez'  Brief  vom  4.  Okt.  1564. 

11.  Brief  Almcwbs  vom  26.  Okt.  156$. 
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auch  einmal  für  einige  Tage  zu  Sumitada  begeben  hatte, 
wurde  bald  wieder  durch  einen  Brief  zu  Tones  gerufen,  der 
ihn  mit  einer  Mission  nach  Bungo  betrauen  wollte.  Als  er 
nach  gefahrlicher,  durch  Piratenschiflfe  bedrohter  Ueberfahrt  in 
Kuchinotsu  eintraf,  war  Torres  krank.  Erst  als  sich  dieser 
einigermassen  erholt  hatte,  konnte  Almeida  nach  Bungo  abgehen. 
Unterwegs  hielt  er  wieder  bei  den  Shimabarancrn  an,  bei  denen 
jetzt  Arias  Sanchez  mit  Unterweisung  der  Katechumenen  be- 
schäftigt war.  Er  predigte,  vollzog  wieder  mehrere  Taufen, 
tauschte  Besuche  mit  dem  Tono  aus,  der  ihn  auch  wieder  über 
religiöse  Dinge  zu  seinem  Hause  reden  liess  und  einen  Platz 
für  eine  christliche  Begräbnisstätte  und  zur  Errichtung  einer 
neuen  Kirche  sowie  anderer  Gebäude  drei  mit  hohen  Fichten 
bewachsene  Inseln  hergab.  Die  freundliche  Stellung  des  Tono 
den  Christen  gegenüber  bekundet  auch  der  folgende  Vorfall. 
Die  Christen  weigerten  sich  an  einem  jährlichen  Feste,  das 
sonst  unter  Beteiligung  der  ganzen  Einwohnerschaft  gefeiert 
wurde,  teilzunehmen.  Das  wurde  ihnen  sehr  verübelt.  Der 
Tono,  bei  dem  die  Widerstrebenden  verklagt  wurden,  rief  die 
vornehmsten  Christen  zu  sich  und  redete  ihnen  zu,  der  Feier 
l>eizuwohnen.  Sie  blieben  dabei,  dass  ihnen  ihr  christliches 
Gesetz  die  Teilnahme  an  Schauspielen  zu  Ehren  der  Götzen 
verwehre.  Der  Tono,  dem  es  darum  zu  tun  sein  musste,  die 
Ruhe  zu  erhalten,  sagte  ihnen  :  >  Tut  ihr  es  den  Götzen  nicht, 
so  tut  es  doch  mir  zu  Gefallen  .  Die  Christen  aber  wichen  nicht 
von  ihrem  Standpunkt,  entschlossen,  eher  alles  zu  leiden,  als 
ihr  Gesetz  zu  übertreten.  Ferne  davon  aber,  sich  durch  diese 
Hartnäckigkeit  erbosen  zu  lassen,  liess  er  sie  machen. 

Man  sieht  hieraus,  die  Christen  in  Shimabara  fühlten  sich 
bereits  stark  genug,  einen  passiven  Widerstand  zu  leisten,  und 
die  Stadtbehörden  mussten  mit  ihnen  rechnen.  Die  Gemeinde 
bestand  hier  eben  zum  nicht  geringen  Teile  aus  Samurai, 
darunter  auch  solchen  von  höherem  Range,  wie  ein  solcher 
z.  B.  der  mehrfach  genannte  Leo  war,  das  eifrigste  Glied,  das 
auch  das  Geld  zum  Kirchbau   darbot   und   Gartenland  dazu 


Digitized  by  Google 


258 


Neuntes  Kapitel. 


stiftete.  Je  mehr  die  Christen  an  diesem  mit  dem  Tono  ver- 
wandten Samurai  hatten,  desto  mehr  hegten  sie,  als  er  1565 
starb,  den  Verdacht,  dass  ihm  die  Bonzen  Gift  beigebracht 
hatten.  An  die  700  Leidtragende  begleiteten  bei  seinem  feier- 
lichen Begräbnis  unter  Absingung  der  Litanei  und  brennende 
Wachskerzen  tragend  seine  Leiche. — 


Mit  dem   Hause  Ömura  stand,  wie  schon  erwähnt,  das 
Daimyöhaus  in  Lehnsverhältnis,   welches  die   Herrschaft  über 
die  fünf  ebenfalls  zu  Hizen  gehörigen,  im  Nordosten  von  Kyüshü 
gelegenen  Inseln  Nakadöri-shima,  Wakamatsu-shima,  Naru-shima, 
Kuga-shima  und  Fukue-shima,  zusammen  Go-tö  genannt,  inne 
hatte.    Auch  in  diesem  Herrschaftsgebiete  schlug  die  christliche 
Lehre  seit  1566  Wurzel.    Es  wurde  bereits  gesagt,  dass  ein 
natürlicher  Sohn  des  Daimyö  Ömura  Sumiaki,  namens  Takaaki, 
der  gehofft  hatte,  seinem  Vater  in  der  Regierung  nachzufolgen, 
statt  dessen  in  die  Familie  Goto  adoptiert  und  so  Herr  dieser 
fünf,  in  der  oben  eingehaltenen  Reihenfolge  von  Osten  nach 
Westen   zu   nahe   beieinander   liegenden    Inseln   wurde.  Auf 
Ausdehnung  seines  Herrschaftsgebiets  bedacht  wie  alle  Territo- 
rialhcrrcn  dieser  Zeit,  hatte  Takaaki  sich  verleiten  lassen,  den 
Aufstand  gegen  Sumitada  im  Jahre  1 563  zu  unterstützen.  Dieser 
aber  war  mit  Hilfe  seines  Bruders  Arima-no-kami  Herr  über 
seine  verbündeten  Gegner  geworden,  um  in  der  Folge  mehr 
und  mehr  zu  prosperieren. 

Charlevoix  lässt  sich  vernehmen  :  „  Der  so  wenig  erwartete 
und  so  wunderbare  Ausgang  eines  Krieges,  in  dem  nach  aller 
menschlichen  Berechnung  Sumitada  hätte  unterliegen  müssen, 
hatte  ihn  [Takaaki]  äusserst  betroffen.  Er  verlangte  danach, 
in  einer  Religion  unterrichtet  zu  werden,  für  die  dieser  Fürst 
so  edelmütig  seine  Krone  und  sein  Leben  in  Gefahr  gesetzt 
hatte,  und  den  Gott  kennen  zu  lernen,  der  ihn  mit  einer 
Handvoll  zusammengeraffter  Soldaten  über  so  starke  verbündete 
Streitmächte  hatte  obsiegen  lassen."    Nicht  viel  anders  legt  sich 
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der  neueste  Darsteller,  M.  Steichen,  den  Zusammenhang  der 
Dinge  zurecht :  ,,  Der  militärische  Erfolg  Sumitadas  seit  seiner 
Bekehrung  und  sein  wachsendes  Glück  hatten  nicht  verfehlt, 
Eindruck  auf  mehrere  Daimyös  von  Kyüshü  zu  machen.  Je 
mehr  sie  nachdachten,  desto  mehr  wurden  sie  zu  dem  Schluss 
gefuhrt,  dass  es  sich  doch  verlohnen  müsse,  einen  Gott  anzu- 
beten, der  sich  so  freigebig  mit  seinen  Segnungen  zeige.  Wie 
der  grossen  Mehrzahl  der  Neophyten,  waren  auch  ihnen  mate- 
rielle Vorteile  die  unfehlbaren  Folgen  des  Glaubens  an  Gott. 
Und  der  Daimyö  der  Gotö-Inseln  war  der  erste,  der  sich  der 
Logik  dieses  Raisonncments  beugte."  Das  sind  Geschichts- 
konstruktionen, die — es  sei  zugegeben — recht  befriedigend  erklären, 
wie  das  Christentum  seinen  Weg  von  einem  Herrschaftsgebiet 
zu  einem  anderen  fand.  Schade  nur,  dass  uns  die  zur  Ver- 
fügung stehenden  Quellen  keinerlei  Handhabe  zu  solchen 
Hypothesenbrücken  geben,  und  ich  weiss  nicht,  ob  unter  so 
bc wandten  Umständen  der  Historiker  nicht  besser  daran  tut, 
t  sich  unter  Verzicht  auf  alle  Pragmatik  mit  einem  rein  äusser- 
lichen  Uebcrgang  zu  bescheiden  in  der  Weise  Crassets,  der 
sagt :  „  Nachdem  wir  die  Kirche  von  Firando  besucht,  müssen 
wir  sehen,  was  die  evangelischen  Prediger  in  dem  Königreich 
Gotto  für  Früchte  eingesammelt  haben".  Tatsache  ist,  dass 
Takaaki  von  Gotö  bereits  1564  einen  seiner  Samurai  nach 
Hirado  zu  Balthasar  Acosta  schickte,  um  die  Jesuiten  auf  seine 
Inseln  einzuladen.  Acosta,  der  seinen  Posten  in  Hirado  nicht 
verlassen  konnte,  auch  sonst  keinen  Genossen  zur  Hand  hatte, 
den  er  hätte  schicken  können,  gab  Takaakis  Schreiben  an 
den  Superior  weiter.  Aber  erst  gegen  Ende  Januar  1566  war 
dieser  in  der  Lage,  von  Kuchinotsu  aus  Ludwig  Almeida  mit 
dem  Japaner  Laurentius  nach  den  Gotö-Inseln  zu  entsenden. 
Sic  wurden  vom  Fürsten  aufs  freundlichste  empfangen  und 
erhielten  eine  Wohnung  zugewiesen.  Sie  waren  eben  gelegen 
zum  Neujahr  gekommen,  wo  die  Samurai  dem  Fürsten  ihre 
Gratulationsaufwartung  machten.  Vor  einer  Versammlung  von 
mehr    als    400    Samurai   konnte   Laurentius   im    Beisein  des 
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Dainiyö,  seines  Sohnes  und  seiner  Gemahlin  mit  ihren  Frauen, 
die  im  gleichen  Saale,  nur  durch  einen  Teppich  abgesondert, 
sassen,  predigen.  Seine  Reden  machten  sichtlich  einen  günstigen 
Eindruck  auf  die  Anwesenden.  So  Hess  sich  alles  aufs  beste 
an,  als  plötzlich  den  Daimyö  eine  Krankheit  befiel.  Und  nun 
wiederholte  sich,  was  die  Japanischen  Annalen  bereits  bei  der 
Einführung  des  Buddhismus  mehr  als  einmal  zu  berichten 
haben  :  die  Anhänger  der  alten  Religion  stellten  die  Krankheit 
des  Regenten  als  eine  Strafe  der  Götter  des  lindes  hin, 
die  über  die  Einfuhrung  eines  fremden  Gesetzes,  das  ihnen 
Abbruch  tue,  erzürnt  seien.  Takaakis  Zustand  verschlimmerte 
sich.  Die  buddhistischen  Priester  setzten  ihren  ganzen  Religions- 
apparat in  Bewegung.  Es  war  ein  Glück  für  die  Sache  der 
christlichen  Religion,  dass  sich  Almeidas  Mixturen  des  Fürsten 
Krankheit  gegenüber  wirksamer  erwiesen,  als  der  Bonzen  Buss- 
übungen und  Sütra-Lesen.  Die  Volksstimmung,  die  bereits 
gegen  die  christlichen  Prediger  war,  neigte  sich  diesen  wieder 
zu.  Nun  aber  legte  ein  Feuer  einen  Teil  der  Stadt  in  Asche, 
und  eine  F'ingergeschwulst  bereitete  dem  Daimyo  Pein.  An 
beidem  wurde  abermals  den  christlichen  Lehrern,  die  ihre 
Unterweisung  wieder  aufgenommen  hatten,  die  Schuld  zuge- 
schoben. Denselben  gelang  es,  zwei  angesehene  Kaufleute  aus 
Hakata  zu  bekehren,  die  nach  Gotö  kamen,  bei  der  ansässigen 
Bevölkerung  aber  hatten  sie  keinen  Erfolg.  Gleichwohl  wollte 
Takaaki  nichts  davon  wissen,  dass  Almeida  und  Laurentius, 
denen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  längerer  Aufenthalt 
unnütz  schien,  sein  Gebiet  wieder  verliessen.  Er  tat  alles,  was 
in  seinem  Vermögen  stand,  sie  bei  sich  festzuhalten.  Almeida 
Hess  sich  denn  auch  bewegen,  seine  christliche  Lehrtätigkeit 
wieder  zu  beginnen,  und  war  beglückt,  zu  sehen,  dass  bald  25 
Samurai  sich  geneigt  zeigten,  zum  Christentum  überzutreten. 
Damit  war  das  Eis  gebrochen.  Nicht  nur  in  der  Hauptstadt, 
auch  in  anderen  Orten  kam  es  jetzt  zu  Taufen.  In  Okura 
wurden  der  Herr  der  kleinen  Stadt  mit  seinem  Hause,  im 
ganzen    120   Personen   Christen,   deren    Beispiel   die  meisten 


Digitized  by  Google 


hisdehnung  der  Mission  auf  die  Gotö-Inseln. 


261 


Einwohner  folgten.  In  diesem  Orte  wurde  auch  auf  einem 
Hügel  an  der  See  die  erste  Kirche  erbaut.  Nicht  lange  danach 
kam  es  zur  Errichtung  einer  zweiten  in  der  Hauptstadt,  wo 
Laurentius  geblieben  war,  während  L.  Almeida  in  Okura 
wirkte.  Alles  Hess  sich  an,  als  sollte  die  Kirche  der  Gotö-Inseln 
eine  der  blühendsten  im  Lande  werden. 

Bald  aber  erlitt  auch  hier  das  Werk  der  Bekehrung  eine 
Störung  durch  Kriegsunruhen.  Piraten  von  Hirado  hatten  eine 
der  Inseln  angefallen  und  mehrere  Bewohner  niedergemacht  oder 
als  Gefangene  davongeführt.  Die  Gotö-Lcutc  hatten  nicht 
gesäumt,  Gleiches  mit  Gleichem  vergeltend  die  Küsten  von 
Hirado  zu  verheeren.  Es  traf  sich,  dass  zu  gleicher  Zeit  ein 
aufrührerischer  Lehnsmann  Takaakis,  den  dieser  niedergeschlagen 
hatte,  zu  seinem  Schwager  Matsuura  von  Hirado  geflüchtet  war. 
Diesen  wieder  einzusetzen  und  Rache  für  die  Verheerungen  seiner 
Gestade  zu  nehmen,  rüstete  Matsuura  gegen  Gotö.  Der  letztere 
blieb  Sieger.  Seine  Samurai  waren,  soweit  sie  Christen  waren, 
mit  Bildern  Jesu  und  Marias,  welche  Almeida  ihnen  gegeben 
hatte,  in  den  Streit  gezogen,  wie  sie  aucli  den  Eid  der  Treue 
gegen  ihren  Lehnsherrn  vor  dem  Auszug  nicht  mehr  in  der 
alten  Weise,  sondern  bei  detn  Christengott  geschworen  hatten. 
Auf  die  Nachricht  vom  Falle  seines  Schwagers,  den  einer  der 
christlichen  Samurai  im  Kampfe  erlegt  hatte,  bewehrte  Matsuura 
eine  Anzahl  Dschunken,  deren  Besatzung  Fukueshima,  die  grösste, 
von  den  Gotö-Inseln,  anfiel  und  einige  Dörfer  derselben  nieder- 
brannten. Die  Angreifer  mussten  sich  jedoch  bald  wieder 
zurückziehen.  Die  Einwohner  hatten  sich  beizeiten  in  das  Gebirge 
in  Sicherheit  gebracht.  Auch  Almeida  hatte  sich  mit  flüchten 
müssen.  Von  den  Entbehrungen,  denen  er  in  dieser  Zeit 
ausgesetzt  war,  erkrankt,  war  er  genötigt,  im  September  nach 
Kuchinotsu  zurückzukehren.  Laurentius  blieb  noch  für  einige 
Zeit  auf  den  Gotö-Inseln,  bis  auch  er  abgerufen  wurde.  Für 
zwei  Jahre  waren  die  Eilande  ohne  geistliche  Bedienung.  Erst 
die  Kunde,  dass  der  Sohn  des  Daimyö  danach  verlange,  Christ 
zu  werden  bestimmte  endlich  den  Leiter  der  japanischen  Mission, 
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einen  Priester,  P.  Baptista  Monti,  von  Bungo  an  Takaaki 
abzuordnen.  Dieser  fand  den  Erbfolger  von  Gotö  in  der  Tat 
zum  Uebertritt  entschlossen.  Sein  Vater  zauderte,  die  Zustimmung 
zu  seiner  Taufe  zu  erteilen.  Als  aber  der  Pater,  dem  Drängen 
des  Proselyten  nachgebend,  ihm  dieselbe  heimlich  spendete, 
fand  sich  Takaaki  in  die  vollendete  Tatsache. 

Ludwig  aber — diesen  Namen  erhielt  der  junge  Gotö  in  der 
Taufe — erwies  sich  in  der  Folge  als  eine  Säule  der  christlichen 
Kirche  in  seinen  I-anden. — 


Von  der  durch  einen  schmalen  Isthmus  mit  der  Provinz 
Hizcn  zusammenhängenden  Halbinsel  Shimabara  nur  durch  eine 
schmale  Meeresstrasse  abgegrenzt,  liegt  der  Inselkomplex  Ama- 
kusa,  damals  unter  fünf  kleine  Regenten  geteilt,  die  alle  Ötomo 
von  Bungo  als  ihren  Lehnsherrn  anerkannten.  Eine  der  Haupt- 
burgen dieses  Archipels  war  Shiki  in  Kamishima.  Auch  der 
kleine  Fürst  dieses  Kastells,  ein  Verwandter  des  Arima-no- 
kami,  erliess  nach  dem  nahen  Kuchinotsu  eine  Einladung  an 
P.  Torres.  Dieser  entsprach  der  Bitte,  indem  er  1567  den  Pater 
Vilela,  der  von  Kyoto  zu  ihm  gekommen  war,  mit  einem 
japanischen  Gehilfen,  Melchior,  dahin  absandte.  In  wenigen 
Monaten  hatten  600  Personen,  sich  den  Wünschen  ihres  Lehnsherrn 
fügend,  die  Taufe  empfangen.  Andere  bekehrte  hernach  Fr. 
Michael  Vase.  Auch  der  Fürst  selbst  hatte  sich  in  die  kirchliche 
Gemeinschaft  aufnehmen  lassen.  Er  erhielt  in  der  Taufe  den 
Namen  Johannes.  Die  allzu  vertrauensseligen  Jesuiten  sollten 
indess  bald  erfahren,  dass  es  nicht  innere  Ueberzeugung,  sondern 
nur  der  Wunsch,  sich  seinen  Anteil  an  dem  vorteilhaften 
Handelsverkehr  mit  den  Portugiesen  zu  sichern,  gewesen,  was 
diesen  Heuchler  unter  die  Kreuzfahne  hatte  treten  lassen.  Als 
sein  Religionswechsel  nicht  zur  Folge  hatte,  was  er  sich  von 
ihm  versprochen,  wurde  der  in  seinen  Erwartungen  Getäuschte 
ebenso  leichten  Sinnes  zum  Apostaten,  wie  er  sich  dem  neuen 
Glauben  zugewendet  hatte.   Ja,  er  befahl  sogar  seinen  christlichen 
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Untertanen,  das  Gleiche  zu  tun.  Dass  nicht  auch  sie  sämtlich 
wieder  abfielen,  sagt  uns  eine  Notiz  in  einem  Schreiben  des 
P.  Franciscus  Cabralis.  Unter  dem  23.  September  1571  schreibt 
dieser:  ,,  An  Amakusa  grenzt  der  Herr  von  Shiki,  in  dessen 
Gebiet  wir  einige  Kirchen  haben,  über  die  Michael  Vase  gesetzt 
ist.  Um  die  Schiffe  der  Portugiesen  an  sich  zu  locken,  nahm 
dieser  auf  einige  Zeit  zum  Schein  die  christliche  Religion  an, 
verliess  sie  aber  bald  darauf  in  der  schwärzesten  Untreue  wieder." 

Besser  fuhren  die  Jesuiten  mit  einem  andern  Feudallherrn 
des  Archipels,  mit  Amakusa  Izu-no-kami,  dem  Daimyö  der 
stark  befestigten  und  volksreichen  Stadt  Hondo  an  der  Ostküste, 
von  welchem  ebenfalls  der  Ruf  nach  Predigern  an  sie  erging. 
Zu  ihm  wurde  wieder  Almeida  geschickt. 

M.  Steichen  sagt,  kaum  sei  den  Jesuiten  der  Fehler  zum 
Bewusstsein  gekommen  gewesen,  den  Vilela  in  allzu  grosser 
Vertrauensseligkeit  mit  der  Aufnahme  des  Herrn  von  Shiki  in 
die  Kirche  Christi  begangen,  so  hätten  sie  die  Einladung  nach 
Hondo  erhalten,  und  eingedenk  des  Missgeschicks  Vilelas  in 
Shiki  habe  Almeida  als  vorsichtiger  Mann  geglaubt,  Bedingungen 
stellen  zu  müssen.  Hier  versieht  sich  Steichen  in  der  Zeitfolge 
der  Ereignisse.  Den  Jesuiten  war  der  begangene  Irrtum  noch 
im  Jahre  1570  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen.  Nicht  nur 
P.  Vilela  hatte  in  Shiki  gewirkt,  auch  Fr.  Michael  Vase  war 
dahin  geschickt  worden,  und  wir  werden  sehen,  dass  der  neue 
Provinzial,  der  1570  nach  Japan  kam,  mit  seinen  Begleitern  in 
Shiki  landete  und  dass  sich  eben  dort  die  in  Japan  verstreuten 
Jesuiten  versammelten,  um  die  Weisungen  des  neuen  Vorgesetzten 
entgegenzunehmen.  Schwerlich  doch  hätte  man  diesen  Ort  Aar 
die  allgemeine  Konferenz  gewählt,  wäre  zu  dieser  Zeit  schon  die 
Falschheit  des  Fürsten  erkannt  gewesen.  Andererseits  aber 
hatte  sich  Almeida  bereits  zwei  Jahre  vorher  (1568)  zu  dem 
Daimyö  von  Hondo  begeben.  Für  ihn  müssen  also  wohl  andere 
Gründe  bestimmend  gewesen  sein,  als  er  von  Anfang  an  die 
Aufnahme  einer  Wirksamkeit  im  Gebiete  des  Fürsten,  der  ihn 
aufs  freundlichste  empfing,  an  die  Erfüllung  ganz  bestimmter 
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Forderungen  knüpfte.  Was  er  verlangte,  war:  i)  der  Daimyö 
sollte  ein  Edikt  erlassen,  das  ihm  die  Vollmacht  erteile,  das 
Evangelium  überall  zu  predigen,  und  seinen  Untertanen  volle 
Freiheit  gebe,  dasselbe  anzunehmen  ;  2)  er  selbst  solle,  um  seinen 
Samurai  mit  ermutigendem  Beispiel  voranzugehen,  für  den  Anfang 
den  Lehrunterweisungen  beiwohnen ;  3)  er  solle  eines  seiner 
Kinder  taufen  lassen  und  der  Patron  der  Getauften  werden ; 
4)  er  solle  in  der  Nähe  von  Hondo  eine  Kirche  bauen. 

Dem  Fürsten  scheint  es  von  Anfang  an  mit  der  Absicht, 
das  Christentum  in  seinem  kleinen  Territorium  einzuführen,  Ernst 
gewesen  zu  sein.  Das  geht  wohl  zur  Genüge  daraus  hervor, 
dass  er  ohne  weiteres  auf  sämtliche  Bedingungen  einging.  Als 
einer  der  ersten  entschloss  sich  nach  Anhörung  Almeidas  der 
Gouverneur  der  Stadt  zum  Ucbertritt.  Er  erhielt  in  der  Taufe 
den  Namen  Leo.  Mit  ihm  wurden  50  Angehörige  seines  Hauses 
Christen.  Seinem  Beispiel  folgte  darauf  sein  Schwiegervater  mit 
120  Hausgenossen  und  viele  andere. 

Aber  nun  blieb  auch  die  Opposition  nicht  aus.  Geführt 
wurde  sie  auch  hier  von  der  buddhistischen  Geistlichkeit.  Eine 
Stütze  aber  fanden  die  Bonzen  an  den  zwei  Brüdern  des  Daimyö. 
Ihr  Grimm  richtete  sich  vor  allem  gegen  den  Gouverneur. 
Nachdem  sie  in  aller  Stille  eine  kleine  Streitschar  gesammelt 
hatten,  die  ihnen  einen  Rückhalt  bot,  teilten  sie  dem  Fürsten 
ihre  Absicht  mit,  sich  im  Interesse  der  öffentlichen  Ruhe  des 
Gouverneurs  zu  entledigen.  Der  Daimyö  unterrichtete  den 
Bedrohten  von  dem  Komplott,  das  gegen  ihn  im  Werke  war. 
Es  währte  auch  nicht  lange,  so  erschien  bei  diesem  ein  Bonze, 
der  im  Namen  der  Verschworenen  die  Aufforderung  an  ihn 
richtete,  das  Harakiri  an  sich  zu  vollziehen,  d.  h.  sich  selbst 
durch  Entleibung  morc  Japonico  zu  richten.  Der  mutige  Mann, 
zu  dessen  Schutz  alsbald  die  Christen  herbeieilten,  liess  sich 
durch  diese  Aufforderung  nicht  einschüchtern ;  ebensowenig 
durch  eine  nachfolgende,  die  ihm  nahelegte,  sich  freiwillig  in 
die  Verbannung  zu  begeben.  Er  bedeutete  dem  Boten,  dass  er 
dem  Befehle  hiezu  nur  dann  gehorsamen  werde,  wenn  derselbe 
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von  seinem  Fürsten  käme.  Aus  Furcht  vor  einem  Aufruhr  licss 
dieser  sich  dazu  herbei,  diesen  Befehl  an  Leo  ergehen  zu  lassen, 
und  hierauf  begab  sich  dieser  mit  seiner  Familie  nach  dem 
nahen  Kuchinotsu. 

Nun  aber  wusste  Almeida  Ötomo  Yoshishige  von  Bungo, 
welcher  als  Regent  von  Higo  Oberlehnsherr  über  Amakusa 
war,  dazu  zu  bringen,  dass  er  sich  durch  ein  Schreiben  für  die 
Christen  ins  Mittel  legte.  Der  christliche  Missionar  konnte 
daraufhin  seine  Wirksamkeit  fortsetzen.  Und  dieser  blieb  der 
Krfolg  nicht  aus :  binnen  kurzer  Zeit  verlangten  nicht  weniger 
als  500  die  Taufe.  Die  Folge  war,  dass  die  Bonzenschaft 
von  neuem  rebellisch  wurde.  Dem  Fürsten  blieb  nichts  übrig, 
als  Almeida  zur  Aufgabe  seiner  Tätigkeit  zu  veranlassen. 
Sobald  er  die  Zeit  dazu  gekommen  erachte,  versprach  er  ihn 
zurückzurufen. 

Die  christenfeindliche  Partei  wurde  durch  die  Nachgiebigkeit 
des  Fürsten  ermutigt,  noch  kühner  gegen  ihn  aufzutreten.  Es 
bedurfte  der  Entsendung  von  Truppen  durch  Otomo  Yoshishige, 
ihren  Widerstand  zu  brechen.  Erst  als  die  beiden  Brüder  des 
Daimyö  gefangen  gesetzt  waren,  war  die  Ruhe  wiederhergestellt. 
Nun  rief  der  Fürst  auch  den  Gouverneur  Leo  zurück  und  lud 
zugleich  die  Jesuiten  ein,  ihre  Tätigkeit  in  seinem  Territorium 
von  neuem  aufzunehmen. 


ZEHNTES  KAPITEL. 

Ankunft  des  Vizeprovinzials  P.  Franciscus  Cabralis 
und  Tod  des  P.  Cosmo  Torres. 


Mit  dem  Jahre  1570  schliesst  die  Periode  der  japanischen 
Kirchengeschichte,  mit  deren  Darstellung  sich  dieser  Band 
befassen  soll,  und  die  Ueberschrift  des  gegenwärtigen  Kapitels 
deutet  an,  warum  wir  dieses  Jahr  als  Endpunkt  einer  Periode, 
als  einen  Markstein  in  der  Geschichte  des  Christentums  in 
Japan  nehmen.  Nachdem  mit  Franz  Xavier  schon  im  Jahre 
1552  auf  der  chinesischen  Insel  Sanschan  der  Begründer  der 
japanischen  Mission  dahingegangen  und  1567  in  Hirado  nach 
i8jähriger  treuer  Arbeit  Fr.  Johann  Fernandez  zur  ewigen 
Ruhe  eingegangen  war,  tritt  nun  auch  der  letzte  von  den  drei 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  Jesu,  die  zuerst  als  Verkündiger 
des  christlichen  Glaubens  im  August  1549  in  Kagoshima  den 
Fuss  auf  japanischen  Boden  gesetzt,  P.  Cosmo  Torres,  der  all 
die  Zeit  das  Werk  geleitet  hatte,  vom  Schauplatz  ab,  und  ein 
anderer  kommt  an  seine  Stelle. 

Dieser  andere  war  P.  Franciscus  Cabralis,  der  1570  mit 
dem  italienischen  Priester  Ürgantino  Gnecchi  in  Shiki  auf 
Amakusa  landete.  Er  war  zum  Vizeprovinzial  bestimmt.  Mit 
seiner  Ankunft  war  daher  Torres  seiner  Verantwortlichkeit  als 
Vorsteher  der  jaj>anischen  Mission  entbunden.  Der  vom  Alter 
gebeugte,  von  Entbehrungen  abgemergelte  und  von  Ueberarbeit 
aufgeriebene  Mann,  der  sich  seit  Jahren  nach  einem  Ersatz 
gesehnt  und  oft  um  ihn  gebeten  hatte,  legte  gerne  sein  schweres 
Amt  in  diese  neuen  Hände.  Sobald  er  Nachricht  von  Cabrals 
Ankunft  hatte,  eilte  er  von  Omura,  wo  er  sich  eben  aufhielt 
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und  viele  zur  Taufe  brachte,  nach  Shiki.  Hier  fanden  sich 
auch  die  übrigen  in  Japan  verstreuten  Missionare  mit  Aus- 
nahme Froez',  der,  in  Kyoto  in  der  Arbeit  stehend,  zu  weit 
entfernt  war,  um  benachrichtigt  zu  werden,  zusammen,  um  den 
neuen  Vorgesetzten  zu  begrüssen  und  seine  Weisungen  ent- 
gegenzunehmen. 

In  der  Versammlung  der  Patres  wurde  ausgemacht,  dass 
P.  Vilela  seiner  Kränklichkeit  wegen  nach  Indien  zurückkehren 
und  dort  Bericht  über  den  Stand  des  japanischen  Missionswerkes 
erstatten,  sowie  die  Aussendung  weiterer  Arbeiter  betreiben  sollte. 
P.  Johannes  Baptista  Monti  wurde  flir  die  Provinz  Bungo, 
P.  Balthasar  Lopez  für  Kuchinotsu,  Acosta  für  Hirado  bestimmt. 
Dem  P.  Alexander  Valignani  wurden  die  Gotö- Inseln  zugewiesen  ; 
P.  Figucredo  erhielt  Omura  als  Arbeitsgebiet  zugeteilt.  Der 
neuangekommenc  Organtino  endlich  wurde  abgeordnet,  dem  P. 
Froez  in  Kyoto  an  die  Hand  zu  gehen.  Cosmo  Torres,  der  sich 
unpässlich  fühlte,  blieb  zunächst  in  Shiki,  um  den  P.  Vilela,  der 
mit  dem  Schiffe,  auf  welchem  der  neue  Provinzial  angekommen 
war,  nach  Indien  zurückkehren  sollte,  an  Bord  zu  bringen. 

P.  Franciscus  Cabralis  aber  ging,  begleitet  von  Acosta, 
F'igueredo  und  Almeida,  nach  Omura,  um  alsbald  mit  Freuden 
zu  ernten,  wo  sein  Vorgänger  mit  Tränen  gesät.  Kurz  vor 
seiner  Ankunft  hatte  Sumitada  den  P.  Torres  aufgefordert,  seinem 
ganzen  Hause  die  Taufe  zu  erteilen.  Auch  eine  Anzahl  seiner 
Samurai,  die  bis  dahin  dem  Beispiel  ihres  eifrigen  christlichen 
Lehnsherrn  noch  nicht  gefolgt  waren,  hatte  er  zum  Uebertritt 
willig  gemacht.  So  war  alles  zu  einer  allgemeinen  Bekehrung 
bereit,  als  der  neue  Provinzial  nach  Japan  kam.  Und  der 
selbstlose  P.  Torres  überlicss,  ohne  scheel  zu  sehen,  seinem 
Nachfolger  in  der  Leitung  die  Ehre,  die  Taufzeremonie  am 
Hofe  vorzunehmen.  Von  Nagasaki  aus  von  Sumitada  selbst 
eingeholt,  kam  Franciscus  Cabralis  nach  Omura  und  vollzog 
hier  unter  aller  Feierlichkeit  die  Taufe  an  der  Gemahlin  und 
an  den  Kindern  des  Fürsten  sowie  an  200  seiner  Samurai,  bald 
darauf  auch  an  der  betagten  Mutter  Sumitadas. 
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P.  Cosmo  Torres  erholte  sich  nicht  mehr  von  seiner 
Krankheit.  Selbst  fühlend,  dass  seine  Tage  gezählt  seien, 
legte  er  Vilela  eine  Generalbeichte  ab  und  empfing  in  der 
Kirche  von  Shiki  mit  Andacht  die  letzte  Wegzehrung.  Am  2. 
Oktober  des  Jahres  1570,  nachdem  er  sich  von  den  noch 
anwesenden  Patres  Balthasar  Lopez,  Alexander  Valignani  und 
Gaspard  Vilela  verabschiedet  hatte,  segnete  er  das  Zeitliche.  * 
Nach  Bartoli  wäre  er  vierundsechzig,  nach  anderen  nur  sechzig 
Jahre  alt  gewesen,  als  er  aus  dem  Leben  schied  ;  wieder  andere 
geben  an,  dass  er  ein  Alter  von  vierundsiebenzig  Jahren  erreicht 
hatte,  als  er  starb.  Sein  Hingang  versetzte  die  japanischen. 
Christen  in  die  tiefste  Trauer.  So  gross  war  ihre  Verehrung 
für  den  schlichten  Mann,  dass  man  sich  bei  seiner  Beerdigung 
um  Reliquien  von  ihm  riss.  Vilela  hielt  ihm  die  Grabrede 
über  den  Text  ,,  Der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert ",  um 
sich  bald  darauf,  in  Malakka  als  ein  Sterbender  angekommen, 
die  eigene  halten  zu  lassen. 

Wir  haben  Torres  in  diesem  Bande  zur  Genüge  aus  seiner 
Arbeit  kennen  gelernt.  Einiges  weitere  über  ihn  lernen  wir 
aus  vier  von  ihm  hinterlassenen  Briefen,  die  auf  uns  gekommen 
sind.  Den  ersten  derselben  schrieb  er  am  25.  Januar  1549  in 
Goa.  Ihn  hatte  Bartoli  vor  sich,  als  er  sein  umfangreiches 
kirchengeschichtliches  Werk  schrieb  (Asia,  lib.  II.  n.  28),  gab 
aber  nur  sehr  weniges  aus  dem  ziemlich  langen  Schreiben 
wieder.  Ein  längerer  Abschnitt  des  Briefes  wurde  neuerdings 
(1900)  von  Cros  0  in  französischer  Uebersetzung  mitgeteilt. 
In  seiner  unverkürzten  ursprünglichen  Form  soll  das  Schreiben 
einen  Platz  im  Anhang  dieses  Bandes  finden.  Wir  erfahren  aus 
ihm,  wie  der  Spanier  aus  Valencia  in  die  Gesellschaft  Jesu 
gekommen  war,  welcher  er  als  Missionar  in  Japan  über  zwanzig 
Jahre  hindurch  so  treue  Dienste  leisten  sollte.  Er  bekennt,  je 
und  je  eine  Neigung  zum  geistlichen  Stand  gehabt  zu  haben, 


I.  Silin/  Frnuiois  de  Xnvier  I,  416  Ii',  und  schon  vorher,  1894,  in  Silin/ 
Fratifois  de  Kavier.    Doeuments  nonveau.x.    I«  Serie  j».  416  f. 
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habe  ihr  jedoch  für  lange  Zeit  nicht  nachgegeben.  Im  Jahre 
1538  fuhr  er,  er  wusste  selbst  nicht  recht  wozu,  von  Sevilla  in 
die  Welt  hinaus,  zuerst  nach  den  Kanarischen  Inseln,  dann  auf 
die  Insel  des  heiligen  Dominikus  und  anderen.  Vier  Jahre 
brachte  er  darauf  im  grössten  Ueberflusse  aller  zeitlichen  Dinge 
bis  zur  Sättigung  in  Neuspanien  zu,  wo  er  die  Missions- 
wirksamkeit der  Dominikaner  und  Franziskaner  sah.  Von  einem 
unbestimmten  Verlangen  nach  Grösserem  und  Wichtigerem 
getrieben,  ging  er  sodann  am  1.  Jammr  1542  auf  eine  von 
Mendosa,  dem  Gouverneur  von  Neuspanien,  ausgerüstete  Flotte 
von  sechs  Schiften,  die  ihren  Kurs  nach  Westen  richtete,  um 
die  1521  von  Magellan  entdeckten  Inseln  des  Stillen  Ozeans 
zu  erforschen  und  in  Besitz  zu  nehmen.  Nach  fiinfundfunfzig- 
tägiger  Seefahrt,  so  erzählt  Cosmo,  während  deren  Dauer  sie 
nirgends  Land  sahen,  kamen  sie  zu  einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Eilande,  deren  Einwohner  ganz  nackt  gingen  und  sich  nur 
von  Fischen  und  Baumblättern  nährten.  Hier  blieben  sie  acht 
Tage.  Zehn  Tage  darauf  wurden  sie  einer  sehr  schönen,  von 
Palmen  bestandenen  Insel  ansichtig,  an  der  sie  jedoch  wegen 
des  Gegenwindes  die  Landung  nicht  bewerkstelligen  konnten. 
Nach  wieder  zehn  oder  zwölf  Tagen  erreichten  die  Schifte  die 
grosse  Insel  Mindano,  die  aber  fast  ohne  Einwohner  war. 
Nach  einem  Aufenthalt  von  ungefähr  vierzig  Tagen  von  ihrem 
nördlich  gerichteten  Kurs  durch  einen  widrigen  Wind  südwärts 
getrieben,  entdeckten  sie  eine  kleine  Insel,  die  Ueberfluss  an 
Fleisch  und  Reis  hatte.  Auf  dieser  Insel  blieben  sie  lange  Zeit, 
verloren  aber  unterdessen  400  Mann  im  Kampfe  mit  den 
Insulanern,  die,  sehr  gute  Schützen,  sich  vergifteter  Pfeile 
bedienten.  So  zur  Abfahrt  gezwungen,  steuerten  sie  nach  den 
Molukken,  wo  sie  sich  zwei  Jahre  aufhielten,  bis  sie,  ausser 
stände  nach  Neuspanien  zurückzukehren,  den  dortigen  Gouver- 
neur mit  dem  Ersuchen  angingen,  sie  nach  Goa  zu  befördern. 
Auf  dieser  Reise  kamen  sie  nach  Amboina,  und  hier  war  es, 
wo  Torres  mit  Franz  Xavier  zusammentraf  und  gleich  von  der 
ersten  Unterredung  mit  ihm  den  tiefsten   Eindruck  empfing. 
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Er  unterlicss  es  aber  vorläufig,  dem  Pater  zu  sagen,  dass  er 
in  ihm  den  Kntschluss  erweckt  hatte,  seinen  Fusstapfen  zu 
folgen.  Kr  wollte  sich  vorher  mit  dem  Bischof  von  Goa 
bereden.  In  Goa  angekommen,  suchte  er  diesen  alsbald  auf, 
wurde  gütig  von  ihm  empfangen  und  erhielt  von  ihm  die 
Verwaltung  einer  Kirche.  Fünf  Monate  begleitete  er  das 
Vikariat,  dabei  fast  beständig  von  schweren  Sorgen  und  Ge- 
danken geplagt.  Innerlich  ohne  Ruhe,  kam  er  in  das  Kollegium 
des  heiligen  Paulus  und  Hess  sich  in  vertrauten  Umgang  mit 
dem  Pater  Nicolas  Lancillotti  ein,  der  damals  dem  Kollegium 
als  Rektor  vorstand.  Nachdem  er  sich  dann  nach  dem  Institut 
der  Gesellschaft,  an  deren  Weise  er  grosses  Gefallen  fand,  ein 
wenig  von  den  Geschäften  zurückgezogen  hatte,  um  alle  Ge- 
danken auf  die  Betrachtung  der  erfahrenen  gottlichen  Güte 
und  auf  Erforschung  seines  vorigen  Lebens  zu  heften,  fand 
er  sich  mit  einemmale  innerlich  so  beruhigt,  dass  er  sich  selbst 
verwunderte  und  sich  vornahm,  künftig  ganz  in  der  Gesellschaft 
zu  bleiben.  Dies  geschah  im  Jahre  1548,  am  20.  März, 
zu  welcher  Zeit  eben  auch  Xavier  in  Goa  ankam.  Seine 
Ankunft  bestärkte  ihn  nicht  wenig  in  seinem  Entschlüsse. 
Xavier,  der  bald  wieder  wegging,  um  die  Christen  des  Ko- 
morinischen  Vorgebirgs  zu  besuchen,  übcrliess  ihm  die  Sorge, 
den  Knaben,  die  im  Kollegium  erzogen  wurden,  täglich  in- 
sonderheit, dem  Volke  aber  alle  Sonntage  in  der  Kirche  die 
Anfangsgründe  des  christlichen  Glaubens  und  das  Evangelium 
des  heiligen  Matthaeus  auszulegen.  Er  redete  ihm  auch  von 
Japan  und  dass  er  im  Sinne  habe,  nach  seiner  Rückkehr  vom 
Kap  Komorin  sich  dahin  zu  begeben  und  ihn  mit  sich  zu 
nehmen. 

Die  anderen  Briefe  sind  datiert  vom  29.  September  1551, 
8.  September  1557  und  9.  Oktober  1561.  Einen  Auszug  aus 
einem  weiteren  Brief  gibt  Duarte  Sylva  in  seinem  Schreiben 
vom  20.  September  1555.  Soweit  diese  Briefe  vom  Fortgang 
der  Missionsarbeit  handeln,  sind  sie  in  diesem  Band  verarbeitet. 
Was  sie  daneben  an  Urteilen  Cosmo  Torres'  über  Japan  und 
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die  Japaner  oder  an  Beschreibung  japanischer  Verhältnisse  ent- 
halten, mag  im  Anhang  einen  Platz  finden. 

Ks  war  ohne  Zweifel  eine  gute  Wahl,  welche  Xavier  traf, 
als  er  Cosmo  Torres  zum  Begleiter  für  die  Reise  nach  Japan 
erkor.  P.  Nicolas  I^ancillotti  rühmt  von  ihm  in  einem  an 
Ignatius  Loyola  gerichteten  Schreiben  vom  27.  Januar  1550,  dass 
er  ein  Mann  von  hoher  Begabung  und  grosser  Gelehrsamkeit  sei  2). 
Xavier  selbst  fand  ihn  nicht  gelehrt  und  dialektisch  gewandt  und 
schlagfertig  genug,  um  ihn  an  die  „  Universitäten "  Japans  zu 
entsenden,  und  selbst  die  Japaner  scheinen  empfunden  zu  haben, 
dass  er  an  geistiger  Bedeutung  weit  hinter  Xavier  zurückstand. 
Und  gewiss,  Cosmo  konnte  sich  mit  einem  Franz  Xavier  nicht 
messen.  Er  wollte  es  auch  nicht.  Er  schaute  zu  diesem  mit 
Bewunderung  und  verehrungs voller  Scheu  empor.  Aber  er  hatte 
eine  Eigenschaft,  die  für  den  Missionarsberuf  vielleicht  doch 
mehr  wert  ist  als  Gelehrsamkeit  und  die  dem  Grösseren,  Xavier, 
abging  :  Geduld,  treue  Ausdauer,  auch  in  Zeiten,  wo  die  Sachen 
nicht  nach  Wunsch  gingen.  Er  war  keine  vorwärtsstürmende 
Natur,  kein  Feuergeist  wie  Xavier,  und  selbst  manch  einer 
von  den  ihm  unterstellten  Patres  und  Fratres  der  Gesellschaft 
Jesu  war  ihm  wohl  geistig  überlegen,  aber  keiner  hätte  besser 
dazu  getaugt,  das  Missionswerk  dieser  Periode  in  Japan  zu 
leiten  als  P.  Cosmo  Torres. 


2.    Gros,  Documenta  nouveaux,        Serie  p.  423. 
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Wir  haben  in  den  vorstehenden  Kapiteln  eine  Umschau 
über  den  ganzen  Bereich  des  Missionsgebiets  in  der  zweiten, 
durch  das  Supcriorat  des  P.  Cosmo  Torres  begrenzten  Periode 
der  japanischen  Kirchengeschichte  gehalten.  Man  kann  nicht 
sagen :  der  Acker  war  die  Welt,  soweit  sie  japanisch  war. 
Bis  zum  Norden  des  Reiches  ist  in  dieser  Periode  noch  kein 
Verkündiger  des  Evangeliums  Jesu  vorgedrungen,  und  von 
den  drei  Hauptinseln,  aus  welchen,  von  Yezo  abgesehen,  das 
japanische  Inselreich  bestand,  war  eine,  Shikoku,  noch  nicht 
unter  den  Pflug  genommen.  ') 

*  Bei  Ausarbeitung  dieses  Kapitels  hielt  ich  es  Air  ratsam,  mich  möglichst 
an  das  von  \Varm.i:k  (Evangelische  Missionslehrc  III.  Abt.,  2.  Hälfte:  Die 
Missionsmittcl)  aufgestellte  Schema  zu  halten,  nicht  nur  weil  es  das  sachgeraässeste 
und  darum  sich  eigentlich  von  seihst  aufdrängende  ist,  sondern  auch  weil  so 
der  Leser  am  besten  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  Missionspraxis  der  Jesuiten 
am  Massstabe  des  von  dieser  anerkannten  missionswisscnschaftlichen  Autorität 
aufgestellten  Ideals  christlichen  Missionsbetriebs  zu  messen.  Die  Missionsmittcl 
werden  von  WARNKfK  in  acht  Kapiteln  abgehandelt,  die  folgende  Ueberschriftcn 
tragen:  l.  Nur  das  Wort;  2.  Das  veranschaulichte  Wort;  3.  Die  missionarische 
Sprache ;  4.  Das  missionarische  Gespräch  ;  5.  Die  missionarische  Predigt ;  6.  Die 
missionarische  Schule ;  7.  Das  geschriel>cnc  Wort ;  8.  Die  Taufe. 

I.  Freilich  lässt  sich  selbst  von  ihr  nicht  sagen,  dass  sie  von  der  christlichen 
Religion  gänzlich  unberührt  gebliel>en  sei.  Anfang  Januar  1565  waren  zwei 
Missionare,  Almeida  und  Krocz,  auf  ihrer  Reise  von  Buugo  nach  Kyoto  auch  auf 
diese  Insel  gekommen.  Almeida  erzählt  (Facunda,  26.  Oktol>er  1565):  „Das 
Meer  war  sehr  ungestüm,  das  Schilf  klein,  die  Mitfahrenden  ein  wunderbares 
Leutegemisch :  Anbeter  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Hirsche  und  anderer  Tiere. 
Unsere  Furcht  vermehrten  noch  die  von  einem  frischen  Schiffbruche  vor  unseren 
Augen  herumschwimmenden  Trümmer  und  Gerätschaften.    Allein  der  Herr,  auf 
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Dagegen  hatten  die  Jesuiten  Kyüshü  (Shimo)  nach  und  nach 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  als  Arbeitsgebiet  ins  Auge  gefasst 
und  grössere  oder  kleinere  Gemeinden  in  den  Gebieten  aller  drei 
Grossen,  die  sich  zu  dieser  Zeit  in  die  Herrschaft  über  die  neun 
Provinzen  dieser  grossen  Südinsel  teilten,  in  den  Herrschaften 
der  Territorialfiirsten  von  Bungo,  Hizen  und  Satsuma,  ins  Leben 
gerufen. 

Auf  der  Hauptinsel  war  von  Franz  Xavier  bereits  ein 
erfolgreicher  Anfang  mit  dem  Werke  der  Bekehrung  in  Yama- 
guchi  gemacht,  und  sein  Nachfolger  Cosmo  Torres  baute,  wie 
gezeigt,  auf  dem  von  ihm  gelegten  Grunde  weiter,  bis  er  aus 
dieser  Stadt  weichen  musstc.  Der  Versuch,  die  christliche 
Religion  in  Kyoto  zu  pflanzen,  war  Xavier  misslungen.  Aber 
die  Erkenntnis  der  Wichtigkeit,  welche  die  Gewinnung  der 
Hauptstadt  des  gesamten  Reiches  für  die  weitere  Ausbreitung 

den  wir  allein  vertrauten,  führte  uns  in  den  I  lafen  dieser  Insel,  vierzig  Meilen 
von  Rungn.  Diese  Insel  soll  im  Umfang  bei  300.000  Schritt  haben.  Sie  ist  in 
vier  Reiche  geteilt  und  trägt  vielen  Reis."  Die  Beschreibung  trifft  völlig  auf  die 
Insel  Shikoku  zu,  deren  Name  schon  die  Bedeutung  „Vier  Provinzen"  hat.  Mit 
Hiu,  wie  Almeida  sie  nennt,  ist  offenbar  die  eine  dieser  Provinzen,  Iyo,  geineint. 
An  dein  Orte,  wo  die  Missionare  landeten— Almeida  nennt  ihn  Fore  (Horie  ?)— 
trafen  sie  einige  Christen  an.  Es  waren  I.cute,  die  das  Evangelium  in  Kyoto 
kennen  gelernt  hatten.  Einer  von  ihnen,  ein  ehrbarer  Mann,  kam  alsbald  voll 
Freude  zu  ihnen  und  brachte  die  ganze  Nacht  l>ei  ihnen  zu,  ohne  dass,  sagt 
Almeida,  ein  anderes  Wort  als  von  der  Güte  Gottes  geredet  wurde.  „Ich  muss 
sagen,  dass  ich  noch  keinen  Japaner  von  einein  solchen  Ansehen,  einer  solchen 
Klugheit  und  solcher  Kenntnis  der  christlichen  Wahrheit  sah.  Seinen  elfjährigen 
Sohn,  einen  Knaben  von  vortrefflicher  Gemütsart,  hat  er  dem  Dienste  Christi 
gewidmet.  Seine  übrigen  Hausgenossen  sind  von  einer  besonderen  Heiligkeil  und 
Gottesfurcht,  vornehmlich  aber  seine  Frau,  die,  wenn  sie  gleich  grossen  Leibes 
und  der  Niederkunft  nahe  war,  auf  die  Kunde,  dass  Priester  Christi  daseien,  vor 
unerwarteter  Freude  ausser  sich  in  Begleitung  ihrer  Kinder  und  Dienstmägde  von 
einer  ziemlich  weiten  Entfernung  zu  uns  kam.  Da  erquickte  sie  sich  mit  dem 
NVorte  Gottes,  kehrte  Abends  mit  den  Ihrigen  nach  Hai:se  zurück  und  gel>ar  noch 
diesell*:  Nacht  einen  Sohn,  wxs  sie  uns  in  aller  Frühe  sagen  liess."  Acht  Tage 
lang  hielten  sich  Froez  und  Almeida  an  diesem  Orte  auf,  bis  ihre  Dschunke 
weiterfuhr.  Während  ihres  Aufenthaltes  hatten  sie  sechs  Einwohner  zum  christ- 
lichen Glauben  bekehrt.  Dos  aber  war  auch  alles,  was  innerhalb  dieser  Periode 
an  Arbeit  auf  das  Gebiet  von  Shikoku  gewendet  wurde. 
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der  Kirche  haben  musste,  hatte  es  Cosmo  de  Torrcs  unerläss- 
lich  scheinen  lassen,  sobald  es  anging,  einen  neuen  Versuch 
zu  machen.  Und  als  P.  Vilela  erst  dort  seine  Tätigkeit  auf- 
genommen hatte,  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  sich  sein 
Seeleneifer  nicht  an  dem  Wirken  in  der  Residenz  allein  genügen 
Hess  und  dass  bald  die  Provinzen  um  Kyoto  in  das  von  der 
Mission  ausgeworfene  Netz  eingezogen  wurden. 

Die  Ernte,  d.  h.  das  Erntefeld,  war  sonach  gross  genug. 
Der  Arbeiter  aber  waren  wenige,  so  wenig,  dass  der  Superior 
sich  heiss  nach  Verstärkung  seiner  Gehilfenzahl  sehnte,  um  nur 
einigermassen  im  stände  zu  sein,  den  wachsenden  Bedürfnissen 
allen  gerecht  zu  werden.  Ein  Jahr  lang  nach  Xaviers  Rückkehr 
war  er,  nur  unterstützt  von  etlichen  eingeborenen  Gehilfen,  mit 
dem  Laienbruder  Johann  Fernandez  ganz  allein  gestanden.  In 
den  folgenden  Jahren  kam  wiederholt  Verstärkung  von  Indien. 
Aber  bis  1563  überstieg  die  Zahl  der  Missionare  nicht  die 
Neun,  und  auch  zur  Zeit,  wo  die  grösste  Zahl  Glieder  der 
Gesellschaft  in  Japan  in  der  Arbeit  standen,  im  Jahre  1564, 
-waren  ihrer  nicht  mehr  als  sieben  Priester:  die  Patres  Cosmo 
Torres,  Gaspar  Vilela,  Ludwig  Froez,  Johannes  Baptista  Monti, 
Melchior  Figueredo,  Balthasar  Acosta  und  Johannes  Cabral,  und 
vier  Brüder  ohne  die  Weihen,  nämlich  die  Fratres  Johann 
Fernandez,  Ludwig  Almeida,  Jakob  Gonsalez  und  Arias  Sanchez, 
zu  denen  noch  die  eingeborenen  Gehilfen  Laurentius,  Damianus, 
Augustinus  und  Melchior  zu  rechnen  wären. 

Was  ihnen  für  die  Christianisierungsarbeit  besonders  zu 
statten  kam,  wurde  oben  (Kap.  III)  bereits  angeführt.2)  Aber 
der  Gewalten,  welche  ihrem  Wirken  hemmend  in  den  Weg 
traten,  waren  nicht  weniger.  Die  Schwierigkeit,  die  Japaner 
zur  Annahme  des  christlichen  Glaubens  mit  seiner  strengen 
Lebensordnung   zu   bringen,   lag  zuvörderst  in  den  sittlichen 

2.  Froez  (Meaco,  6.  März  1565)  hebt  noch  hervor,  dass  neben  der  natürlichen 
Gemütsart  des  Volkes  auch  das  sehr  viel  rur  Beförderung  des  Christentums  beitrug, 
dass  die  Landesreligion  in  so  viele  sich  einander  widersprechende  Sekten  zerlicl, 
„  wodurch  die  teuffischen  Lügen  und  Hetrügcreicn  desto  leichter  aufgedeckt  werden." 
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Zuständen  des  Volks.  Wie  schon  in  Xaviers  Sendschreiben,  so 
stösst  man  auch  in  den  Briefen  der  Jesuiten  nach  ihm  wieder 
und  wieder  auf  Aeusserungen,  die  sich  in  Lobeserhebungen 
über  die  Wohlgezogenheit  und  den  feinen  Anstand  der  Be- 
völkerung ergehen.  Aber  Melchior  Nugnez  3)  z.  B.  weiss  doch 
auch  nach  seiner  Rückkehr  aus  Japan  zu  sagen  von  „dem 
Widerstande  und  den  feinen  Betrügereien  des  Teufels  sowohl 
als  der  Menge  ungeheuerer,  besonders  fleischlicher  Sünden,  die 
da  etwas  Gemeines  sind  und  von  den  Bonzen  selbst,  die  in  so 
grossem  Ansehen  stehen,  gutgeheissen  und  begangen  werden, 
so  dass  sie  jener  spotten,  welche  dagegen  reden  „  Ich  hätte 
es  nicht  geglaubt so  fahrt  er  fort,  „  dass  es  in  der  Welt  ein 
so  blindes  Volk  geben  sollte,  wenn  ich  es  nicht  selbst  gesehen 
hätte,  indem  ich  in  ein  Bonzenkloster  kam,  wo  sie  mir  von 
Knaben  umgeben  entgegenkamen  ;  und  wenn  ich  ihnen  gleich 
ihre  verabscheuungswürdigen  Missbräuche  mit  den  tüchtigsten 
Gründen  verwies,  nützte  doch  alles  nichts  ;  vielmehr  waren  sie 
in  ihren  Sünden  so  verhärtet,  dass  sie  nur  über  mich .  lachten. 
Die  andere  Ungereimtheit  ist,  dass  das  Volk  auf  sein  eigenes 
Urteil  und  Gutbefinden  so  sehr  versessen  und  ferner,  dass  es 
sehr  geizig  und  kriegerisch  und  daher  fast  immer  in  Krieg 
verwickelt  ist,  so  dass  ihnen  bei  diesen  steten  Unruhen  das 
Evangelium  sehr  schwer  zu'  predigen  ist.  Freilich  ist  auch 
wieder  wahr,  dass  eben  diese  hohe  Meinung,  die  sie  von  sich 
selber  haben,  andererseits  zu  manchem  Guten  Gelegenheit  geben 
könnte,  indem  sie  desto  standhafter  im  Glauben  verharren 
würden,  wenn  sie  ihn  einmal  angenommen  haben.  Ein  anderes 
Hindernis  ist,  dass  die  Könige  dieser  ganzen  Gegend  nicht  so 
sehr  Könige  als  vielmehr  Tyrannen  sind,  denen  daher  auch  die 
Untertanen  nicht  so  genauen  Gehorsam  bezeigen.  Sie  halten 
kein  Gericht,  noch  hat  die  Gerechtigkeit  bei  ihnen  ihren 
Sitz.  Daher  bestiehlt  und  misshandelt  einer  den  andern ;  es 
rächt  sich,  wer  da  kann  und  keine  Geduld  hat ;  das  Land  ist 


3.    Cochin,  8.  Jan.  1558. 
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unsicher  und  täglichen  Aufruhren  ausgesetzt."  Und  nicht  nur 
dass  die  in  jener  wüsten  Kampfzeit  der  japanischen  Geschichte 
unaufhörlich  heute  da,  morgen  dort  ausbrechenden  Unruhen  das 
Predigen  zu  den  durch  andere  Sorgen  in  Anspruch  genommenen 
Bürgern  unmöglich  machten  oder  das  von  den  Geistlichen  mehr 
oder  w  eniger  bereits  zum  Blühen  gebrachte  Werk  wieder  zerstörten, 
wie  z.  B.  völlig  in  Yamaguchi :  der  Mass  oder  der  Aberglaube 
der  Masse  schob,  wie  im  Anfang  der  Kirche,  oft  die  Schuld  an 
allem  Unglück  auf  die  Christen,  entweder  indem  man  sie  als 
direkte  Ursächer  des  Unfriedens  denunzierte,  oder  indem  man 
Drangsale  jeglicher  Art  auf  den  durch  ihren  Abfall  erregten 
Zorn  der  Landesgötter  zurückführte,  was  natürlich  Erbitterung 
gegen  die  fremden  Priester,  die  eine  andere  Religion  ver- 
breiteten, hervorrief.  Das  törichte  Volk  in  diesem  Wahne  zu 
bestärken,  Hessen  sich  aber  die  Bonzen  eifrigst  angelegen  sein. 
P.  Xugnez  schreibt  von  Cosmo  Torres  :  „  Kr  litt  von  ihnen  so 
viele  Unbilden  und  Verfolgungen,  dass  es  eine  grosse  Abtötung 
für  ihn  war,  auch  nur  über  die  Gasse  zu  gehen.  Die  hauptsäch- 
lichste Ursache  davon  war,  dass  während  des  P.  Magister 
Eranciscus  Anwesenheit  in  Amanguchi  der  Herr  dieser  Stadt 
verräterischerweise  umgebracht  wurde.  Seit  der  Zeit  nahmen 
die  Feindschaften  und  Kriege  immer  zu,  so  dass  fast  alle 
Herren  und  Befehlshaber  eines  gewaltsamen  Todes  starben. 
Und  weil  vorher,  ehe  die  Bekehrung  anfing,  seit  langer  Zeit 
kein  Krieg  in  Amanguchi  war,  sprengten  die  Bonzen,  die  man 
wie  Väter  in  Ehren  hält,  aus,  die  Patres  der  Gesellschaft  und 
das  Gesetz,  das  sie  verkündigten,  und  diejenigen,  welche  sich 
durch  sie  bekehren  und  taufen  Hessen,  wären  die  Ursache,  dass 
ihre  Götter  erzürnt  und  das  Land  so  verheert  worden  sei. 
Dies  zog  dem  P.  Cosmo  die  schwere  Verfolgung  zu,  dass  er 
wohl  sagen  konnte  :  » Ich  bin  der  Welt  gekreuzigt  und  die  Welt 
mir«.  Sie  sind  uns  so  abgeneigt,  weil  wir  ihre  Bosheit  und 
Irrtümer  dem  Volk  aufdecken.  Deshalb  streuen  sie  bei  dem- 
selben so  viele  Lügen  wider  uns  aus,  dass  nichts  in  Japan  ist, 
was  dem  Evangelium  so  sehr  widersteht ;  sie  sind  ärger  als  die 
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Teufel  selbst."  In  der  Tat  scheint  ihnen  keine  Lüge  zu  gross 
und  keine  Verleumdung  zu  niedrig  gewesen  zu  sein,  wenn  sie 
dazu  gut  war,  ihre  geistlichen  Rivalen  verhasst  zu  machen, 
bemerkenswert  ist,  dass  auch  in  Japan  die  Bonzen  ausstreuten, 
wie  einst  die  heidnischen  Römer,  die  Christen  ässen  Menschen- 
fleisch, eine  Anschuldigung,  zu  der  wohl  hier  ebenso  wie  dort 
das  Abcndmahlssakrament  die  Unterlage  bot.  Um  ihrer  Ver- 
dächtigung Glauben  zu  verschaffen,  warfen  die  Bonzen  den 
Jesuiten  heimlich  bluttriefende  Kleider  in  ihr  Wohnhaus. 4)  Ein 
anderes,  was  die  Priester  dem  Volke  aufbanden,  war,  der 
Teufel  habe  aus  dem  Götzenbild  geredet,  die  fremden  Glaubens- 
prediger seien  seine  Jünger.  Und  wie  die  Bonzenschaft  das 
Volk  aufhetzte,  so  gab  sie  schon  in  dieser  Zeit  den  Fürsten  zu 
bedenken,  wenn  sie  den  fremden  Geistlichen  erlaubten,  in  ihren 
Territorien  zu  wohnen,  so  kamen  zuletzt  die  portugiesischen 
Xambanjin  und  nähmen  ihnen  Land  und  Leute.  5) 

Ab^-r  auch  ohne  Hemmnisse  und  Gegenwirkungen  dieser 
Art  hätten  es  die  Jesuiten  schwer  genug  gehabt,  ihre  Arbeit 
auszurichten.  Wie  schon  der  Aufenthalt  im  Lande  Entbehrungen 
auferlegte,  denen  nicht  jeder  gewachsen  war,  bekundet  z.  B. 
Gagos  Aeusserung 6) :  „  Cosmo,  so  fett  er  zuvor  war,  scheint 
jetzt  teils  vom  Alter,  teils  auch,  woran  die  Unfruchtbarkeit 
dieses  Bodens  die  Ursache  ist,  vor  Magerkeit  ganz  ausgezehrt 
xu  sein,  indem  er  nichts  als  wenigen  Reis,  Gartenkräuter  und 
Hülsenfrüchte  isst,  Fische  aber  selten,  da  Amanguchi  dreissig 
Meilen  von  der  See  entfernt  gelegen  ist.  Fleisch  aber  wird 
fast  gar  nicht  gegessen,  es  sei  denn  dass  ein  Gewild,  was  selten 
geschieht,  in  den  Wäldern  von  den  Jägern  erlegt  wird.  Denn 
die  Japaner  schlachten  weder  zahmes  Vieh,  noch  ziehen  sie 
solches  zum  Genüsse  auf."  Ganz  ähnlich  erzählt  Nugnez  von 
ihm  7),  der  hinzufügt:  ,,  Er  ass  nichts  als  nach  japanischer  Art 
zugerichteten  Reis,  der  nur  in  der  Xot  geniessbar  ist." 

4.  S.  /..  II.  Vilelas  Brief  vom  19.  Okt.  1 557. 

5.  Siehe  den  Brief  Almeidas  aus  dem  Hafen  Maria  Hilf  vom  27.  Nov.  1563. 

6.  Sendschreiben  Gagos  d.  d.  Firando,  23.  Sepl.  1555. 

7.  Cochin,  8.  Jan.  1558. 
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Und  zu  alledem  denke  man  sich  die  Vereinsamung  der 
geistlichen  Arbeiter,  die  an  den  äussersten  Enden  der  Erde  auf 
dem  Posten  standen.  Fünf  Jahre  lang  blieben  sie  einmal  ohne 
alle  Kunde  von  ihren  Genossen  in  Indien  und  Europa.  8)  Wahr- 
lich, Schwierigkeiten  gross  genug,  um  auch  Helden  zu  entmutigen ! 

Ein  P.  Melchior  Nugnez  Barrctto  und  Mendez  Pinto  hatten 
diesen  Schwierigkeiten  kaum  ernstlich  ins  Auge  geschaut,  so 
legten  sie  alsbald  die  Hand  wieder  vom  Pflug.  Ein  anderer, 
P.  Balthasar  Gago,  ermattete,  nachdem  er  einige  Jahre  lang 
mit  Eifer  gearbeitet.  Was  sie  veranlasste,  die  Tätigkeit  in 
Japan  aufzugeben,  war  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  ihrer 
physischen  und  seelischen  Kraft,  die  den  gestellten  Aufgaben 
nicht  gewachsen  war  und  die  unbedingt  zu  bringenden  Opfer 
nicht  zu  leisten  vermochte.  Nugnez  gesteht  sich  und  den 
andern  dies  nicht  ein.  Kr  gibt  als  Grund  für  seine  schleunige 
Rückkehr  nach  Indien  die  Erkenntnis  an,  dass  er  dermalen  in 
dieser  Gegend  bei  den  beständigen  Kriegen  und  Unruhen 
wenig  Nutzen  hätte  schaffen  können,  andererseits  hätten  ihn 
die  Pflichten  seines  Provinzialats  nach  Indien  zurückgerufen. 
Den  wahren  Grund  lassen  aber  Aeusserungen  erkennen  wie 
diese :  „  Ich  erkrankte  bei  der  schlechten  Kost  und  Lieger- 
stätte, die  aus  nichts  als  einer  Matte  und  einem  Holz  bestand 
statt  eines  Kissens,  wie  die  Kost  einzig  Reis  war,  ohne 
Butter  oder  sonst  etwas,  das  ihm  einen  Geschmack  gäbe." 
Solche  Klagen  finden  sich  in  den  Briefen  eines  Torres  eder 
Fcrnandez  und  der  anderen,  die  besser  für  das  Wirken  in 
Japan  taugten  als  der  Pater  Provinzial,  nicht. 

Das  Gefühl  von  der  Unzulänglichkeit  der  eigenen  Kraft 
aber  hatten  allerdings  auch  sie,  die  treu  und  standhaft  auf 
ihrem  schweren  Posten  blieben,  bis  der  Tod  sie  ablöste.  Immer 
wieder  begegnet  uns  in  ihren  Briefen  die  Bitte  an  die  Genossen, 
dass  sie  ihrer  bei  Gott  in  ihren  Messopfern  und  Gebeten  ein- 
gedenk sein  wollten,  fürbittend,  dass  er  sie  in  ihrem  Amte 

-  —    —  ■■  —     —  — 

8.    8.  l'rocz'  Hrief  aus  Malakka  vom  7.  Jan.  1556. 
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stärke.  Im  Begriffe,  seine  Reise  nach  Kyoto  anzutreten,  schreibt 
Vilela  nach  Goa  9) :  „  Um  das  bitte  ich  Euch,  liebste  Brüder, 
inständig,  dass,  da  ich  in  einer  solchen  wichtigen  Sache  aller 
Hilfe  so  sehr  bedürftig  bin,  Ihr  mich  dem  Herrn  inständigst 
und  brünstig  empfehlet.  Mein  Trost  ist,  dass  ich  aus  Gehorsam 
gehe,  und  das  Vertrauen  auf  Huer  Gebet.  Ich  bitte  daher 
Kuch  alle,  denen  dieser  Brief  in  die  Hände  kommt,  und  zwar 
die  Priester,  aus  Liebe  Gottes  drei  heilige  Messen  vom  heiligen 
Geist  zur  Bekehrung  Japans  zu  lesen,  die  Brüder  aber,  ebenso 
oft  die  sieben  Busspsalmen  abzubeten,  dass  mir  Gott  dabei  die 
nötige  Demut  und  Geduld  gebe."  Und  Almeida  mahnt :  IO) 
„Bittet,  Brüder,  den  gütigsten  Jesus,  dass  er  mir  genugsam 
Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele  gebe,  um  ihm  vollkommen  zu 
dienen." 

Auch  sie  selbst  Hessen  es  nicht  fehlen  am  Aufblick  nach 
oben,  von  wo  sie  die  Kraft  zur  Ausrichtung  ihrer  Aufgabe 
erwarteten.  Wir  haben  einen  Brief  von  Balthasar  Gago  vom 
i*  November  1559,  in  welchem  er  von  dem  täglichen  Leben 
erzählt,  das  die  Gesellen,  zu  dieser  Zeit  alles  in  allem  neun 
Väter  und  Brüder,  nebst  den  jungen  eingeborenen  Gehilfen,  die 
in  den  Krankenhäusern  dienten,  im  Missionshaus  in  Funai 
führten.  Eine  Stunde  schon  vor  Tagesanbruch  wurde  das 
Zeichen  zur  Betrachtung  gegeben  und  diese  bis  zur  ersten 
Messe  fortgesetzt.  Nach  Verrichtung  des  Messopfers  ging  jeder 
seiner  Arbeit  nach,  die  einen  ins  Spital,  andere  zur  Erlernung 
der  Sprache  und  so  fort.  Vor  dem  Mittagsmahle  wurden  alle 
zur  Gewissenserforschung  in  die  Kapelle  zusammenberufen. 
Unter  dem  Essen  zu  Mittag  sowohl  als  Abends  predigte  einer 
japanisch.  Nach  dem  Mittagsmahle  fand  eine  geistliche  Unter- 
redung statt.  Es  wurde  ein  Satz  aufgestellt,  über  welchen 
jeder  seine  Meinung  aussprach  ;  auch  wurde  ein  Teil  der  Regeln 
vorgelesen.  „  Die  Liebe  aller  Brüder  untereinander  ist  ungemein 
gross  ;  es  wird  auch  der  Gehorsam  genau  beobachtet,  und  die 

9.    Bungt),  1.  Sept.  1559. 
IO.    Bungo,  1.  Okt.  1561. 
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irgend  etwas  versehen,  bitten  selbst  um  ihre  Strafe.  Dann  geht 
wieder  jeder  an  seine  Arbeit,  bis  wir  zum  Abendessen  gerufen 
werden.  Eine  Stunde  danach  kommen  wir  in  der  Kapelle 
zusammen,  wo  die  Litanei  abgebetet  wird.  Hierauf  ist  wieder 
die  Gewissenserforschung."  So  stärkten  sie  sich,  wo  ihrer 
mehrere  beisammen  waren,  für  ihre  Arbeit.  Kein  Plan  wurde 
gefasst  und  kein  Unternehmen  in  Angriff  genommen,  ohne 
dass  der  Segen  des  Höchsten  dazu  erfleht  worden  wäre.  Als 
es  Torres  für  gut  hielt,  einen  Priester  nach  Kyoto  zu  schicken, 
wurden  dieserhalb  erst  viele  Gebete  und  Messopfer  entrichtet, 
und  Gago  schreibt11):  „Bei  der  Abreise  baten  sie  uns  alle  auf 
P.  Cosmo  Torres'  Ermahnung  um  eine  geistliche  Wegzehrung 
auf  diese  Reise.  Wir  boten  ihnen  sehr  viele  Messen,  Abbetungen 
der  Busspsalmen  und  andere  dergleichen  Gebete  an." 

Noch  mehr  suchten  die  frommen  Männer  Stärkung  im 
Gebete,  wo  sie  allein  standen,  und  haben  nur  die  eine  Klage, 
dass  sie  hiefür  nicht  Zeit  genug  fanden. 

Aber  über  dem  'Bet!'  vergassen  sie  keineswegs  des  'Arbeit!'. 
Das  bekundet  uns  schon  diese  Klage.  Und  sie  taten  harte 
apostolische  Arbeit.    Wie  aber  wurde  sie  von  ihnen  verrichtet  ? 

Man  kann  sagen  :  apostolischer  als  von  ihren  Genossen  in 
Indien.  Das  brachte  schon  die  Andersart  des  Missionsgebiets 
mit  sich.  In  Portugiesisch  Indien  war  die  Mission  so  zu  sagen 
Regierungsmission.  König  Johann  III,  selbst  ein  eifriger  Sohn 
der  Mutter  Kirche,  war  eifrig  auf  Katholisierung  der  seiner 
Krone  im  Osten  zugefallenen  neuentdeckten  oder  neuerschlossenen 
Länder  bedacht.  Die  Offiziere  und  Beamten  der  Kolonial- 
regierung hatten  gemessene  Weisung,  die  Welt-  und  Ordens- 
väter in  aller  Weise  zu  unterstützen.  Und  die  letzteren  trugen 
im  Geiste  der  Zeit  keinerlei  Bedenken,  sich  des  weltlichen  Arms 
und  äusserer  Machtmittel  zur  Förderung  kirchlicher  Interessen, 
die  ihnen  mit  denen  des  Reiches  Gottes  und  der  Religion 
zusammenfielen,    in    umfassendster    Weise    zu    bedienen.  Es 


Ii.    Bungo,  i.  Nov.  1559. 
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braucht,  weil  zu  bekannt,  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  schon  Franz  Xavier  sich  nicht  scheute,  in  Indien  in 
unevangelischer  Weise  die  Heiden  zur  Aufgabe  ihres  Götzen- 
dienstes und  zum  Eintritt  in  den  Schafstall  Christi  zu  zwingen.12) 
Die  Versuchung  zu  solcher  Gewaltbekehrung  bestand  in  Japan 
nicht.  Hier  waren  die  portugiesischen  Kaufleute  nicht  Herren, 
sondern  nur  geduldete,  wenn  auch  sehr  gern  gesehene  Gäste. 

Wohl  hatten  in  dieser  Periode  noch  die  Missionare,  wie 
schon  Xavier,  auch  in  Japan  einen  gewissen  Rückhalt  an  den 
letzteren.  Die  vorangegangenen  Kapitel  haben  gezeigt,  wie  mehr 
als  einmal  beide  zusammengingen,  um  Grosse,  die  sich  der 
christlichen  Verkündigung  abgeneigt  zeigten,  dies  durch  Ent- 
ziehung des  Handels  entgelten  zu  lassen,  oder  anderen,  die  sich 
freundlich  zu  den  Glaubensboten  stellten,  Vorteile  zuzuwenden. 
Im  ganzen  aber  waren  die  Jesuiten  hier  doch  auf  sich  gestellt  und 
hatten  keine  Macht  hinter  sich,  die  sie  benützten,  um  ihren  Glauben 
den  Japanern  aufzuzwingen.  Freilich  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  es  nur  das  Fehlen  der  Gelegenheit  und  Möglichkeit  war, 
was  sie  in  Jap m  von  der  sonst  beliebten  Praxis  abweichen 
liess,  nicht  evangelische,  sittliche  Bedenken.  Wie  schon  Xavier, 
so  sahen  auch  sie  vor  allem  aus  nach  den  Mächtigen  im  Lande, 
um  mit  ihrer  Hilfe  Erfolge  zu  erlangen.  Diese  Mächtigen  zu 
Bundesgenossen  zu  gewinnen,  sollte  immer  der  König  von 
Portugal  oder  der  Vizekönig  in  Indien  herhalten.  Und  diese 
Hessen  sich  immer  bereit  finden,  den  von  den  Jesuiten  be- 
zeichneten Fürsten  Geschenke  zu  übersenden  und  ihnen  in 
Handschreiben  ihren  Dank  und  ihr  Lob  dafür  auszusprechen, 
dass  sie  die  Prediger  des  Evangeliums  in  ihrem  Gebiete  schützten. 
Nugnez  gesteht  ganz  offen  ein,  dass  sich  seine  grosse  Hoffnung, 
den  König  von  Bungo  zu  bekehren,  darauf  gestützt  hatte,  ,,  weil 
wir  gute  Hilfsmittel  mit  uns  führten  Freilich  muss  er  hinzu- 
fügen :  ,.  Allein  die  göttliche  Weisheit  wollte  uns  zu  erkennen 
geben,  dass,  um  Seelen  zu  bekehren,  nicht  menschliche  Mittel 

12.  Siehe  Waknix  K,  Protestantische  Beleuchtung  dtr  römischen  Angriffe  auf 
die  evangelische  I/eidenmission  S.  II 3. 
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noch  reiche  Geschenke  noch  Gesandtschaften  noch  das  Ver- 
trauen auf  Menschen  hinreiche  ohne  die  göttliche  Gnade,  die 
durch  die  Werkzeuge,  die  ihr  gefällig  sind,  (und  um  so  mehr, 
je  reiner  und  tauglicher  sie  sind)  in  denjenigen  wirksam  wird, 
die  dem  heiligen  Geist  nicht  hartnäckig  widerstehen."  Aber 
dass  diese  Erkenntnis  nicht  wirklich  die  Praxis  bestimmte,  zeigt 
manches  Blatt  der  Missionsgeschichtc  auch  schon  dieser  Periode. 
Von  Ötomo  Yoshishige,  dem  Daimyö  von  Bungo,  redend, 
schreibt  Vilela  »3) :  „  Schickte  der  König  von  Portugal,  Johann, 
dieser  grosse  Patron  und  Vater  unserer  Gesellschaft,  einen 
Gesandten  an  ihn  hieher,  so  würde  dies  meines  Erachtens  viel 
zu  seiner  Bekehrung  beitragen 

Die  Vater,  die  nach  Japan  kamen,  kamen  nicht  alle  mit 
so  reichen  Schätzen  wie  Melchior  Nugncz,  aber  nie  ohne 
Geschenke,  die  die  offen  ausgesprochene  Bestimmung  hatten, 
die  Gunst  der  Fürsten  zu  gewinnen.  Einen  Vorwurf  wird  den 
Glaubensboten  hieraus  niemand  machen  wollen,  am  wenigsten 
wer  weiss,  dass  ausgedehnteste  Anwendung  von  Geschenken 
in  Japan  von  alters  her  Landesbrauch  ist.  f4) 

13.  Firando,  19.  Okt.  1557. 

14.  Siehe  E.  Schiller,  Japanische  Gcschenksittm.  (Mitteil,  der  Deutschen 
Gescllsch.  f.  Natur-  u.  Völkerk.  Ostasiens  Bd.  VIII,  Teil  3  u.  IM.  IX,  Teil  3.) 

Eine  Vorstellung  von  dem  regen  Gcschcnkaustausch  zwischen  portugiesischen 
und  japanischen  Grossen  mag  die  folgende  Stelle  aus  einem  Schreiben  Gagos  d. 
d.  Goa  im  Jahre  1562  gehen:  „Der  König  von  Bungo  gab  mir  bei  meiner 
Ahreise  ein  Schwert  von  feiner  Arl>ctt  mit  einer  goldenen,  schlangcnförmigen 
Scheitle  fllr  den  König  von  Portugal,  von  dem  er  gehört  hatte,  dass  er  noch  sehr 
jung  sei  [Dom  Sebastian,  Johanns  III.  Enkel,  dem  dieser,  als  er  1557  aus  dem 
Leben  schied,  die  Krone  hinterliess,  war  im  Jahre  1554  geboren  und  wurde 
erst  1568  grossjährig  erklärt],  und  einen  prächtigen  Dolch  für  den  I  nterkönig 
von  Indien  mit.  Wir  schickten  al>er  beide  wieder  nach  Japan  zurück,  weil  sie 
bei  dem  Sturme  zur  See  ihren  Glanz  und  ihre  Schönheit  verloren  hatten. 
Konstantin,  der  Unterkönig,  aber  hatte  an  eben  diesen  König  von  Bungo  Geschenke 
mit  einem  Briefe  geschickt,  worin  er  ihn  lobte,  dass  er  die  Prediger  des 
Evangeliums  in  seinen  Ländern  schützte  und  so  gütig  behandelte.  Er  nahm  das 
Geschenk  sowohl  als  das  Schreiben  so  huldvoll  auf,  dass  er  nicht  nur  den  L'cber- 
bringer  mit  mehr  als  600  Cruzados  beschenkte,  sondern  auch  dem  Unterkönig  als 
Gegengeschenke   einen   sehr   künstlich   gearbeiteten   und   von   Gold    und  Seide 
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Und  wer  wird  es  den  Vätern  und  Brüdern  verdenken, 
dass  sie  es  als  einen  Sieg  des  Evangeliums  betrachteten,  wenn 
einer  der  Grossen  sich  taufen  Hess,  und  wer  es  nicht  verstehen, 
dass  sie  sich  die  Bundesgenossenschaft  eines  solchen  ein- 
flussreichen Konvertiten  zu  nutze  machten,  um  die  ihm  Unter- 
stellten zu  seiner  Nachfolge  zu  bewegen?  Aber  allerdings, 
gerade  in  solchen  Fällen  kam  es  oft  auch  in  weniger  zu 
rechtfertigender  Weise  zu  Tage,  dass  die  Bereitschaft,  zu  Waffen 
fleischlicher  Ritterschaft  zu  greifen,  doch  zu  gross  bei  ihnen 
war.  Als  der  adelige  Neophyt  Koteda  Saemon-no-jö  (Antonio) 
und  seine  christlichen  Untertanen  zerstörend  gegen  die  Idole 
vorgingen,  sie  verbrennend  oder  ins  Meer  werfend,  da  Hessen 
sie  dies  ruhig  geschehen,  und  als  gar  Sumitada  von  ömura 
nach  seiner  Taufe  in  fanatischem  Proselyteneifer  so  weit  ging» 
Tempel  zu  zerstören  und  das  Bild  seines  Vaters  zu  verbrennen, 
da  hören  wir  kein  Wort  der  Missbilligung  aus  dem  Munde  der 
Jesuiten.  Im  Gegenteil.  Wohlgefällig  schreibt  Froez  »5) :  „  Er 
ist  so  vom  Eifer  für  das  Christentum  entzündet,  dass  er  nieman- 
den in  dieser  Insel  wohnen  lässt,  der  nicht  unseren  Predigten 

beiwohnt  und  weil  er  ein  König  von  sehr  grossem  Ansehen 

ist,  hoffen  wir,  wie  ich  sagte,  das  Evangelium  werde  nach 
Herstellung  des  Friedens  durch  ihn  sehr  verbreitet  werden." 

Auch  der  Wunsch,  dass  ,,  überirdische  Gewalten  sinnenfallig 
imponierend  dem  Missionsbetriebe  zu  Hilfe  kämen,  dass  Gott 
vom  Himmel  her  durch  ausserordentliche  Geschehnisse,  durch 
Wunder  eingriffe,  welche  in  sichtlicher  Weise  die  Missionare  als 
seine  Gesandten  legitimierten,  durch  den  überwältigenden  Eindruck, 
den  sie  machen,  ihrer  Botschaft  Glauben  verschafften  und  Wider- 
standsmächte brächen 44  (Warneck),  war  vorhanden.  Was  die 
Patres  und  Fratres  aber  wünschten,  das  glaubten  sie  auch  gerne, 

gewirkten  Rrustharnisch  mit  einem  vergoldeten  Helme  und  kupfernem  Stirnschirme, 
wie  auch  zwei  Wurfspeere,  mit  vorne  angebrachten  Dolchen  und  mit  silliemen 
Platten,  sogenannten  Nanguiriatas,  au>geziert,  und  noch  andere  ähnliche  Dinge 
schickte." 

15.    Icoxiura,  14.  Nov.  I5"J- 
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und  es  ist  natürlich,  dass  sie  es  sich  angelegen  sein  Hessen,  den 
gleichen  Glauben  bei  dem  simplen  Volke  zu  erwecken. 

Seit  uralten  Zeiten  l6'  wird,  nach  lokaler  Tradition  zweimal 
jährlich,  am  30.  Tag  des  7.  und  am  30.  Tag  des  12.  Monats, 
im  Golf  von  Shimabara  in  der  Zeit  nach  Mitternacht  bis  zum 
Morgendämmern  auf  der  Oberfläche  ein  ignis  fatuns  wahr- 
genommen. Am  ersteren  Termin  reichen  die  Lichterscheinungen 
von  der  Küste  nahe  bei  Yatsushiro  bis  nach  Amura  in  Amakusa, 
an  letzterem  von  Kuchinotsu  bis  Tomioka.  Von  denen,  die  sie 
beobachtet  haben,  behaupten  die  einen,  einen  Feuerball  gesehen 
zu  haben,  der  sich  perpendikulär  von  der  Seeoberfläche  zu  einer 
Hohe  von  60  Fuss  erhob,  während  sie  von  den  andern  als  eine 
Linie  von  blassroten  Kugeln,  die  mit  der  Flut  auf-  und  niedergehen, 
beschrieben  werden.  „Seefeuerwerk"  und  ,,  Tausend  Internen" 
werden  diese  mysteriösen  Lichter  vom  Volke  genannt.  Der 
klassische  Name  shiranu-hi  oder  shiranui  bedeutet  „  unbekanntes 
Feuer".  *7)  Dieses  Phänomen,  dessen  periodisches  Auftreten 
und  dessen  Beschränkung  auf  diese  Lokalität  noch  nicht  auf- 
geklärt  ist,  das  aber  jedenfalls  eine  Elektrizitäts-  oder  Phosphores- 
zenzerscheinung ist,  und  ähnliche,  auch  anderorts  in  dieser  Gegend 
vorkommende  Naturphänomene  legten  sich  die  Jesuiten  sofort 
als  Erscheinungen  des  Kreuzes  zurecht.  Almeida  berichtet,18) 
dass  auf  dem  Gipfel  des  Berges  bei  Yokoseura  ein  portugiesischer 
Admiral,  Pedro  Barretto,  ein  schon  von  weitem  sichtbares  Kreuz 
aufgerichtet  habe,  ,,  weil  sich  da  drei  Tage  nacheinander  Abends, 
was  ich  und  mehrere  andere  mit  Augen  sahen,  ein  Kreuzzeichen 
hoch  oben  in  der  Luft  gezeigt  hatte  Und  Vilela  *9)  interpretiert 
solche    Erscheinungen    folgenderweise  :      ,,  Auch    Gott  unser 

Herr  erinnerte  sich  seiner  alten  Erbarmungen  und  schickte 

ihnen  sehr  klare  und  hellleuchtende  Zeichen  vom  Himmel,  ihre 

16.  Siehe  \Vix>I.l  KY,  Ilistorical  Notes  on  Nagasaki  (T.  A.  S.  J.  vol.  IX, 
p.  126). 

17.  Murrav's  llaniibook  for  Travellers  in  Japan,  6.  e<l.  (1901  \  p.  465. 

18.  25.  ( )kt.  1562. 

19.  Hungo,  1.  Sept.  1559. 
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Finsternisse  zu  zerstreuen  ;  denn  in  der  freien  Luft  zeigten  sich 
Kreuze  und  andere  deutlich  sichtbare  Wunderzeichen."20)  Freilich 
muss  er  hinzufügen  :  „  Allein  ihre  Herzen  waren  von  einem  so 
dicken  Nebel  überzogen,  dass  sie  nicht  einmal  dieses  ungewöhn- 
lichen Lichtes  ansichtig  wurden." 

In  anderen  Fällen  dagegen  kam  den  Missionaren  der  Aber- 
glaube des  Volkes  mehr  entgegen.  Sylva  2I>  erzählt  von  einem, 
der  wie  schon  seine  Voreltern  vom  Urgrossvater  her  „  gleichsam 
erbrechtlich  vom  Teufel  gequält  wurde,  so  dass  er  zur  Erlangung 
seiner  Gesundheit  schon  fast  sein  ganzes  Vermögen  verwendet 
hatte.  Allein  je  mehr  Ehren  die  Teufel,  die  in  den  Götzen 
wohnten,  sich  erwiesen  sahen,  desto  mehr  peinigten  sie  den 
Menschen  ;  und  damit  nicht  zufrieden,  ergriffen  sie  auch  seinen 
dreissigjährigen  Sohn  und  richteten  ihn  so  übel  zu,  dass  er 
durch  viele  Tage  gar  nichts  zu  sich  nahm  und  weder  Vater 
noch  Gefreundte  mehr  kannte.  Als  dies  P.  Balthasar  erfuhr, 
begab  er  sich  dahin,  und  da  er  den  Sohn  eben  in  einem 
Anfall  antraf,  befahl  er  ihm,  den  Namen  des  heiligen  Michael 
auszusprechen.  Er  gehorchte  und  erzitterte  bei  dem  Schlüsse 
des  Wortes  so  sehr  und  mit  einer  solchen  Gebärdung  und 
Bewegung  der  Glieder,  dass  die  Anwesenden  darüber  nicht 
wenig  erschraken.  Allein  es  gefiel  der  göttlichen  Güte,  dass  er, 
als  kaum  P.  Balthasar  über  ihn  die  heiligen  Worte  ausgesprochen 

hatte  :  »  Im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen 

 . —  .  .   - —         -  ■  

20.  Man  wird  unwillkürlich  hier  an  das  mirakulöse  Kreuz  erinnert,  welches 
Konstantin  der  Crosse  kurz  vor  seinem  endgültigen  Siege  über  Maxentius  in  den 
Wolken  gesehen  haben  will,  wofür  bekanntlich  J.  A.  Fahruns,  Schkokcku, 
Manso,  Hkixichkn,  Gikski.kr,  Nkandkr  u.  a.  auch  zu  der  Erklärung  ihre  Zuflucht 
nahmen,  dass  Konstantin  ein  Naturphänomen  in  den  Wolken  gesehen  und  in 
optischer  Illusion  für  ein  Kreuz  angeschen  habe.  Auel»  Gikski.kr  erwähnt  solche 
kreuzähnliche  Wolken,  die  im  Dezember  1517  und  1552  in  Deutschland  erschienen 
und  auch  von  den  Lutheranern  für  übernatürliche  Zeichen  gehalten  wurden. 
Stanley  weist  auf  das  unter  dem  Namen  I'arhelion  bekannte  Phänomen,  das  an 
einem  Nachmittagshimmel  nicht  sehen  beinahe  Kreuz  form  annimmt.  Derselbe 
Autor  erinnert  auch  an  die  Aurora  Horealis,  die  im  Novemlier  1848  erschien  und 
in  verschiedenen  Ländern  verschieden  erklärt  wurde. 

21.  Hungo,  20.  Scpl.  1555. 


Digitized  by  Google 


286 


Elftes  Kapitel. 


Geistes «,  von  dem  bösen  Feinde  befreit  ward,  sogleich  Speise 
zu  sich  nahm  und  den  Gebrauch  der  Sinne  und  der  Vernunft 
wiedererhielt.  Hernach  wurde  er  aber  samt  dem  Vater  im 
Christentum  unterrichtet,  und  beide  erhielten  die  Taufe.  Der 
Sohn  nahm  den  Namen  Michael,  der  Vater  den  Namen  Paulus 
an.  Nach  einigen  Tagen  kam  eben  dieses  Paulus  Tochter, 
Michaels  Schwester,  die  auch  schon  dreissig  Jahre  vom  Teufel 
übel  behandelt  wurde,  in  unsere  Kirche ;  und  indem  sie  sagte, 
sie  wolle  eine  Christin  werden,  wurde  sie  gleichfalls  von  grosser 
Furcht  ergriffen.  Da  nahm  P.  Balthasar  seine  Zuflucht  zu  den 
Exorzismen  und  riet  ihr,  den  Namen  Jesu  und  des  heiligen 
Michael  auszusprechen.  Sie  aber  wurde  auf  das  heftigste 
gepeinigt  und  antwortete  mit  zusammengezogenem  Munde  und 
mit  einer  fast  singenden  Stimme  :  wenn  die  Götzenbilder  Xacas 
und  Amidas,  die  den  Japanern  das  Gesetz  gegeben  haben, 
verworfen  würden,  sei  ausser  ihnen  niemand  anzubeten,  und 
sie  lasse  sich  durch  keine  Macht  von  deren  Verehrung  abbringen. 
Des  andern  Tags — es  war  ein  Frauentag — ,  wo  die  Kirche  mit 
Christen  angefüllt  und  auch  diese  Person  zugegen  war,  kehrte 
P.  Balthasar  nach  Beendigung  der  Messe  zum  Exorzismus 
zurück.  Da  fing  der  Teufel  an  zu  heulen,  über  Unbill  zu  klagen 
und  die  Person  zu  peinigen.  Die  Christen  aber,  die  zugegen 
waren,  begaben  sich  zum  Gebete,  und  es  stand  nicht  lange  an, 
so  fuhr  der  böse  Geist  aus ;  die  Person  aber  fühlte  sich  sehr 
erleichtert,  begehrte  bei  vollem  Verstände  zu  trinken  und  trank 
das  ihr  gereichte  Weihwasser  aus.  Darauf  wurde  ihr  befohlen, 
Jesus  und  Maria  zu  sagen,  und  sie  sprach  diese  Namen  so 
lieblich  aus,  dass  man  glaubte,  eine  engelische  Stimme  zu  hören. 
Von  da  ab  wurde  sie  niemals  wieder  vom  Teufel  gequält.  Sie 
nahm  auch  schon  den  christlichen  Glauben  an." 

Schon  in  diesem  Briefauszug  ist  ausser  von  der  Anwendung 
des  Namens  Jesu,  der  Maria  und  des  heiligen  Michael  die  Rede 
von  Verwendung  von  Weihwasser  zu  Heilzwecken,  hier  nur  in 
einem  Falle  von  geistiger  oder  Gemüts-Krankheit.  Dass  die 
Jesuiten  auch  in  Fällen  leiblicher  Krankheit  ihre  Zuflucht  dazu 
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und  zum  Kreuzeszeichen  nahmen,  zeigt  Nachfolgendes  aus 
einem  Briefe  Alcacevas. 22)  „  Den  Eifer  der  Christen  ent- 
zündeten noch  mehr  die  Wunder,  die  Gott  besonders  durch  das 
Taufwasser  wirkte.  Manchen  Müttern  wurde,  sobald  sie  es 
tranken,  die  Geburt  erleichtert.  Andere  verloren  dadurch  das 
Fieber.  Ein  anderer,  dem  ein  Schlagfluss  schon  vor  drei 
Monaten  den  Gebrauch  der  Zunge  benommen  hatte,  erlangte 
nachdem  er  viele  Mittel  ohne  Erfolg  angewandt  hatte,  auf 
einen  Trunk  Weihwassers  die  Gesundheit  und  Sprache  wieder 
und  kam  selbst  mit  dieser  freudenvollen  Nachricht  zu  uns. 
Noch  ein  anderer,  der  ebenfalls  lange  am  Schlag  gelegen  war, 
befindet  sich  darauf  so  wohl,  dass  er  von  einem  Ort  nach  dem 
andern  gehen  kann.  Wieder  einer,  der  das  Fieber  hatte,  bat 
uns  um  Hilfe.  Wir  befahlen  ihm,  sich  einigcmale  mit  dem 
Kreuze  zu  bezeichnen  und  die  drei  göttlichen  Personen  auszu- 
sprechen. Er  folgte,  und  das  Fieber  blieb  aus.  Allein  er 
vergass  seines  Befreiers,  floh  zu  einem  Götzenbilder  und  suchte 
von  ihm  zu  erlangen,  dass  das  Fieber  nicht  zurückkehre.  Kaum 
aber  war  er  zu  Hause,  so  stellte  sich  dasselbe  zur  Strafe  seiner 
Gottlosigkeit  weit  heftiger  denn  vorher  ein.  Nun  erkannte  er 
seinen  Fehler,  ging  zum  P.  Balthasar  zurück  und  bat  ihn  um 
Vergebung  und  Hilfe.  Er  befahl  ihm,  sich  nocheinmal  so  oft 
mit  dem  Kreuze  zu  bezeichnen,  und  die  Krankheit  verschwand. 
Auch  mit  dem  königlichen  Falkenmeister,  der  mit  seiner  Familie 
den  Glauben  annahm,  trug  sich  ein  wunderbarer  Fall  zu.  Er 
verlor  den  Falken,  den  der  König  am  meisten  schätzte,  und 
ergriff  die  Flucht  aus  Furcht,  seiner  Nachlässigkeit  wegen  vom 
König  gestraft  zu  werden.  Seine  Mutter  läuft  unter  Tranen 
zum  P.  Balthasar  und  bittet  ihn,  ihren  Sohn  von  gegenwärtiger 
Gefahr  zu  befreien.  Der  Pater  übernimmt  es  und  heisst  sie 
guten  Mutes  sein.  Den  andern  Morgen,  wie  er  unter  freiem 
Himmel  seine  Tagzeiten  abbetete,  flog  der  Falke  auf  unser 
Hausdach  und  setzte  sich.     Die  Leute  wurden  gerufen,  der 


22.    Goa,  1554. 
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Falke  heruntergenommen  und  die  arme  Familie  von  ihrer 
Angst  befreit."  23'  ,,  Dieser  Mittel",  so  schliesst  der  Brief- 
schreiber  seine  Aufzählung,  ,,  bedient  sich  der  Herr  nach  seiner 
Güte,  die  Blindheit  der  Japaner  zu  zerstreuen."  Und  Sylva 
sagt  24) :  „  Es  pflegen  aber  dergleichen  Kranke  jeder  zehn  bis 
fünfzehn  andere  mit  sich  zur  christlichen  Religion  zu  führen, 
deren  Leiber  durch  keine  andere  Arznei  von  uns  geheilt 
werden  als  durch  das  Weihwasser,  dessen  Kraft  sich  in  diesem 
Reiche  auf  vielerlei  Art,  besonders  aber  in  Heilung  der  Augen 
zeigt." 

Wie  gelehrige  Schüler  die  Väter  an  ihren  japanischen 
Christen  hatten,  und  wie  sie  ihren  Glauben  an  die  wunderbare 
Heilkraft  des  Weihwassers  25)  auf  sie  zu  übertragen  verstanden, 
zeigt  eine  Stelle  aus  dem  gleichen  Briefe.  Da  findet  der  Japaner 
Antonius  einen,  der  vom  Teufel  schon  seit  sieben  Tagen 
so  sehr  gewürgt  wurde,  dass  er  nichts,  weder  Speise  noch 
Trank,  du»ch  den  Schlund  hinabbringen  konnte.  Antonius 
erbarmte  sich  seiner  und  erinnerte  sich  zugleich  jenes  Räubers, 
welchem  unser  Herr  Jesus  Christus  verzieh,  als  er  seine  Schuld 
fussfallig  bekannte.  Er  giesst  Wasser  in  ein  Geföss  und  reinigt 
es  mit  seiner  Hand  durch  das  Kreuzzeichen.  Hernach  ermahnt 
er  den  Kranken,  Busse  über  seine  Sünden  zu  tun  und  an 
denjenigen  zu  glauben,  von  dem  er  sowohl  erschaffen  worden 
als  das  Heil  erlangen  könne.  Der  Kranke  tat  es,  trank  auf 
der  Stelle   das   ihm  dargereichte  Wassergefass  ganz  rein  aus 

23.  Siehe  hiezu  Doknitz,  Uebcr  den  Jogcfang  in  Japan  (MitteiJ.  der  I>.  G. 
f.  N.  u.  V.  O.  Bd.  II,  S.  71-72). 

24.  Bungo,  20.  Sept.  1555. 

25.  Zum  Alter  dieses  Glaubens  vergleiche  man  NVohrkrmin,  AÜehrutlich* 
liturgische  Stricke  ans  t/er  Kirche  Aegyptens  nebst  einem  dogmatischen  Brief  des 
Rischofs  Serapion  von  Thmuis.  Texte  und  Unters,  zur  Osch,  der  altchr.  l.it. 
Hcrausg.  von  Oscar  von  Gkuhardt  und  Ahoi.k  Harnack,  Neue  Folge.  2.  Bd; 
Heft  3  b.,  Leipzig,  Uinrichs  1899.  In  No.  5  wird  hier  auch  Wasser  geweiht,  das 
von  den  Kranken  als  Medizin  getrunken  werden  soll  (8,  I;  vgl.  13,  171,  ein  bis 
dahin  unliekanntes  exorzistisches  Mittel,  dessen  Verwendung  wenigstens  aus  den 
Ajx)stolischen  Konstitutionen  VIII.  29  nicht  deutlich  war  (Thcol.  l.itcraturz.  1900, 
No.  19.  Kritik  von  II.  A(  Ul  l  is;. 
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und  ass  ohne  Beschwerde  den  ihm  vorgesetzten  Reis.  Dies 
machte  auf  den  Kranken  solchen  Kindruck,  dass  er  beschloss, 
sobald  es  seine  Leibeskräfte  z  uliessen,  sich  zu  uns  zu  verfügen 
und  die  christliche  Religion  anzunehmen.  Und  er  tat  es  auch  ; 
er  licss  allen  Aberglauben  fahren,  lernte  die  christlichen  Ge- 
bräuche und  Gebete  und  starb  wenige  Tage  darauf." 

Von  einem  andern  Fall  ähnlicher  Art  erzählt  Consalvus 
Femandez :  Einem  vornehmen  Heiden,  der  von  einer  lang- 
wierigen Krankheit  gequält  wurde  und  verschiedene  Heilmittel 
vergeblich  versucht  hatte,  riet  ein  Christ,  er  solle  die  christ- 
liche Religion  annehmen,  in  unsere  Kirche  gehen  und  von 
dem  Weihwasser  trinken.  Der  Kranke  gehorchte  und  wurde 
auf  der  Stelle  gesund.  Es  wurden  noch  mehrere  andere 
Krankheiten  in  diesen  Gegenden  durch  eben  dieses  Wasser 
vertrieben." 

Neben  dem  Weihwasser  vertrat  oft  auch  das  geweihte 
Brot  die  Stelle  der  Arznei,  und  auch  die  hiedurch  bewirkten 
Heilungen  brachten  viele  zum  Glauben.  *>)  Ferner  galt  die 
Taufe  als  ein  Mittel  zur  Erlangung  leiblicher  Genesung.  Man 
höre  Vilcla  27) :  „  Gott  sieht  den  Japanern  ihre  Sünden  nach 
und  vergisst  seine  Güte  nicht,  um  ihre  Herzen  an  sich  zu 
locken,  sondern  wirkt  sogar  manchmal  einige  Wunder.  Einem, 
der  schon  viele  Jahre  fast  gichtbrüchig  war,  schenkte  er  wenige 
Tage,  nachdem  er  getauft  war,  die  Gesundheit.  Ein  Weib,  das 
seit  langer  Zeit  selbst  beim  Reden  und  Essen  ein  beständiges 
Schluchzen  hatte,  befreite  er  durch  die  Taufe  von  diesem  Uebel. 
Eine  andere  Besessene  wurde  vom  Teufel  befreit,  sobald  sie 
eine  Christin  wurde." 

Ausserordentlich  bezeichnend  ist  auch  das  folgende,  was 
Almeida 2S)  erzählt :  „  Um  eben  diese  Zeit  war  eine  adelige 
Frau,  die  Gemahlin  eines  vornehmen  Bürgers  aus  der  Familie 
des  Königs  von  Bungo,  vom  Teufel  besessen  und  wurde  so 

26.  S.  Gagos  Brief  aus  Firando  vom  23.  Sept.  1555. 

27.  Firando,  19.  Okt.  1557. 

28.  Hrief  vom  25.  Okt.  1562. 
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gewaltsam  und  unter  einem  solchen  Geheule  durch  die  Felder 
gejagt,  dass  sie  von  niemand  aufgehalten  werden  konnte.  Diese 
liess  P.  Cosmo  auf  die  Empfehlung  eines  vornehmen  Christen  hin 
zu  sich  bringen  und  in  einem  Zimmer  des  öffentlichen  Kranken- 
hauses ständig  unter  Aufsicht  halten.  Und  da  die  Person  hoffte, 
•durch  die  Taufe  ihre  Gesundheit  wiederzuerlangen,  und  bei 
ihrer  Qual  dennoch  ruhige  Augenblicke  hatte,  so  benützte  diese 
P.  Cosmo,  um  sie  gehörig  im  Christentum  zu  unterrichten. 
Als  sie  ihm  nun  darin  genugsam  unterwiesen  schien,  beschloss 
er,  sie  am  Sonntag  bei  einer  grossen  Versammlung  des  Volks 
zu  taufen.  Sie  war  dabei  anfangs  ganz  ruhig ;  allein  kaum 
wurde  das  Wasser  des  Heils  über  ihr  Haupt  herabgegossen,  so 
fuhr  sie  auf  einmal  mit  solcher  Gewalt  auf  und  fing  so  sehr  zu 
schreien  an,  dass  sie  uns  alle,  die  wir  zugegen  waren,  er- 
schreckte. Da  liess  sie  P.  Cosmo  von  vier  Mannern  fassen  und 
halten  bis  zum  Ende  der  Taufe,  nach  welcher  die  Arme  kraftlos 
zusammenfiel  und  von  den  Dienern  in  das  Zimmer  des  Spitals 
zurückgetragen  wurde.  Seitdem  hat  sie  nicht  mehr  dergleichen 
Ungemach  erlitten.  Es  wurde  auch  der  Glaube  der  Christen 
dadurch  ungemein  gestärkt.  Ihr  Gemahl  aber  wurde  so  er- 
griffen, dass  er  den  König  um  die  Erlaubnis  anging,  ein  Christ 
werden  zu  dürfen.  Der  König  gewährte  ihm  dieselbe  so  gern, 
-dass  er  sagte,  es  würde  ihm  angenehm  sein,  wenn  ihm  auch 
die  übrige  Familie  nachfolgte.  Er  wurde  denn  mit  seinen 
Kindern,  Verwandten  und  der  ganzen  Dienerschaft  getauft." 
Froez  schreibt  von  Malakka  aus,  noch  ehe  er  selbst  in  Japan 
war,  nach  Goa :  ,,  Alle,  die  aus  Japan  kommen,  sagen  ein- 
stimmig, Gott  wirke  die  augenscheinlichsten  Wunder,  so 

wie  er  es  in  der  ersten  Kirche  tat,  zu  grösserer  Bestärkung  der 
Neubekehrten.  Die  Blinden  sehen,  die  Tauben  hören,  die 
Stummen  reden,  die  lähmen  gehen,  und  selbst  ansteckende 
Krankheiten  werden  durch  Auflegung  der  Hände  geheilt." 

Freilich  nahmen  es  in  Verrichtung  solcher  Wunderkuren 
die  buddhistischen  I^andespriester  vielfach  mit  den  katholischen 
Geistlichen  auf.     Hicfür  haben  wir  das  Zeugnis  der  letzteren 
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selbst.  Gago  erzählt  29) :  „  Ich  erinnere  mich,  vor  einigen  Tagen 
eine  Besessene  vor  mir  gehabt  zu  haben,  die  der  Herr  auf  das 
Gebet  der  Neubekehrten  befreit  hat.  Aus  dieser  redete  der 
Teufel  manchmal  japanische  Verse,  welche  die  Japaner  sehr 
hoch  schätzen  und  auswendig  zu  lernen  suchen,  wenn  sie  schon 
ihren  Verfasser  sogleich  von  selbst  verraten.  Denn  wenngleich 
ihr  Anfang  gut  ist,  so  ist  die  Mitte  oder  das  Ende  voll  Gifts. 
Wenn  der  Teufel  dergleichen  Verse  ausspricht,  so  pflegt  er  sich 
entweder  den  Namen  eines  schon  verstorbenen  Königs  oder 
eines  Tieres  anzudichten,  damit  die  blinden  Japaner,  durch  solche 
List  hintergangen,  entweder  diesen  König  oder  das  Tier  als  Gott 
verehren.  Und  so  wird  der  Teufel  in  den  Geschöpfen  angebetet. 
Noch  mit  einer  andern  Art  des  Betrugs  überlistet  er  die 
Japaner :  er  dämpft  oft  ein  Fieber  oder  fahrt  aus  den  Leibern 
auf  das  Gebet  der  Bonzen,  wenn  denselben  nämlich  Geld  oder 
Kleidungsstücke  dafür  gereicht  werden.  Und  so  geschieht  es, 
dass,  wenngleich  die  Japaner  übel  von  ihm  denken,  sie  ihn 
doch  cinigermassen  hoch  achten  oder  doch  gewiss  fürchten  und 
ihm  trotz  der  grossen  Kosten  die  höchsten  Ehren  erweisen. 
Sogar  in  den  Träumen  glauben  sie  ihm  leichterdings,  der  sich 
durch  seine  Diener  alle  Mühe  gibt,  das  in  diesem  Lande 
emporsteigende  Gebäude  der  christlichen  Kirche  zu  zerstören." 
Vilela  3°)  begründet  sogar  die  Notwendigkeit  gottgewirkter 
Mirakel  eben  durch  diese  Bonzenwunder.  „  Alles  dies  ist  sehr 
notwendig,  um  die  Finsternis  dieses  Volkes  zu  zerstreuen  und 
die  Betrügereien  und  Blendwerke  des  Teufels  aufzudecken.  Denn 
jetzt  stellt  sich  einer  Verabredetermassen,  als  wäre  er  tot.  Diesen 
ziehen  die  Zauberer  aus  dem  Grabe  heraus  und  geben  vor,  sie 
hätten  ihn  zum  Leben  erweckt.  Bisweilen  heilen  sie  auch 
wirklich  mit  Hilfe  des  Teufels  einige  Kranke.  Einer,  der  schon 
seit  vielen  Tagen  nirgends  zu  sehen  war,  erschien  auf  einmal 
mittelst  dieser  Zauberer.  Als  einer,  ich  weiss  nicht  wer, 
zu  Grabe  getragen  wurde   und  man,   um  ihn   zu  beerdigen, 

  » 

29.  Firando,  23.  Sept.  1555. 

30.  Firando,  19.  Okt.  1557. 
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den  Sarg  abdeckte,  fand  man  keine  Spur  von  einem  Leichnam 
darin." 

Nicht  alles,  was  die  Jesuiten  von  den  durch  sie  gewirkten 
göttlichen  „Wundern"  berichten,  ist  wörtlich  zu  nehmen.  Gar 
manches  dieser  Wunder  ist  nichts  als  Steigerung  eines  natürlichen 
Vorgangs.  Es  ist  offenbar  ein  und  derselbe  Vorfall,  den  Duarte 
da  Sylva  in  einem  Briefe  vom  20.  September  1555  und  den 
Alcaceva  in  seinem  Schreiben  aus  Goa  (1554)  berichten.  Der 
erstere  erzählt :  „  Es  ist  jetzt  beiläufig  ein  Jahr,  dass  einer,  der 
sehr  sclnvaehe  Augen  hatte  [quidaw  oeuhrnm  aeie  saue  debili  ; 
einige  Zeilen  später  tut  Sylva  dieses  Neophyten  noch  einmal 
Erwähnung  :  neophyti  illius,  quem  ex  oeularum  debil itate  repente 
eonvaluisse  docuimus\  getauft  wurde ;  und  es  geschah  durch 
Gottes  Güte,  dass  er  mit  dem  Lichte  der  Seele  zugleich  das 
Licht  der  Augen  wiedererhielt ;  denn  er  fing  auf  der  Stelle 
klar  zu  sehen  an."  Und  nun  beachte  man,  wie  sich  die  Sache 
bei  dem  andern  Berichterstatter  ins  Wunderbare  steigert : 
,,  Nicht  weit  von  Bungo  bekam,  als  mehrere  durch  die  Taufe 
gereinigt  wurden,  einer  von  ihnen,  der  blind  und  dreizehn  Jahre 
alt  war,  sobald  er  getauft  wurde,  das  vollkommene  Augenlicht 
wieder."  3») 

Auf  der  andern  Seite  wird  es  keinem  Besonnenen  einfallen, 


31.  Interessant  ist  cü»,  zu  sehen,  wie  dann  die  Amplifikation  bei  den  jesuitischen 
Geschichtschreibern  späterer  Zeit  noch  weiter  fortschreitet.  Soi.ier,  der  erste,  der 
die  Briefe  aus  Japan  zu  einer  Geschichte  des  Christentums  verarbeitete  (l626\ 
schreibt  bereits :  „  Vit  aueugle  de  plusieurs  anneer,  nceuant  le  sainet  Baptesme 
recoutira  la  veue  de  rame  &*  du  eorps"  (Tom.  I,  p.  156).  Ciiaklevoix  u.  a. 
bezeichnen  dann  den  Menschen,  der  durch  die  Taufe  alsbald  sein  Augenlicht  wieder- 
erlangte, gar  als  blind  geboren. 

Dass  die  Heilung,  wie  sie  Duarte  <la  Sylva  erzählt,  ja  noch  in  Alcacevas 
Relation,  nichts  Unglaubhaftes  an  sich  hat,  wird  selbst  von  modernen  Aerzten 
K-rcitwillig  zugestanden  werden.  Man  lese  nur  einmal  die  Seiten  54-75  des  kürzlich 
erschienenen  Werkes  von  Geh.  Med.-Rat  Dir.  Prof.  Dr.  Wn.mci.M  Ehstfin,  Die 
Medizin  im  Xeuen  Testament  und  im  Talmud  (Stuttgart  1903,  F.  Enke).  In  diesem 
Buche  werden  aus  der  medizinischen  Praxis  überraschende  Fälle  vorübergehender 
Störung  des  Sehvermögens  infolge  nervöser  Uel>crreizung  angerührt,  die  als  psychische 
Erregungszustände  recht  wohl  geheilt  oder  zurückgedrängt  werden  können. 
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unter  allen  Umständen  zu  bestreiten,  dass  Heilungen  vorkamen, 
die  den  Schein  des  Wunderbaren  an  sich  trugen.  Dergleichen 
Heilwunder  vollziehen  sich  noch  heute  unter  den  Augen  der 
grössten  Skeptiker,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  sie  nicht 
zu  jener  Zeit,  und  zwar  von  den  japanischen  Bonzen  ebenso 
wie  von  den  portugiesischen  Patres  und  Fratres,  sollten  gewirkt 
worden  sein,  in  leiblicher  Krankheit  wie  in  Fällen  geistiger 
Erkrankung  oder  sogenannter  Besessenheit.  Der  Heilfaktor  ist 
in  diesen  Fällen  in  dem  Vertrauen  der  Kranken  zu  dem  über- 
natürlichen Können  der  um  Hilfe  Angegangenen  zu  erblicken. 

Solches  Vertrauen  aber — und  damit  kommen  wir  zu  einem 
anderen — wussten  die  katholischen  Geistlichen  ungleich  mehr 
als  die  Kindespriester  beim  Volke  zu  gewinnen.  Was  ihnen 
dazu  verhalf,  war  ihr  vorbildlicher  Wandel.  Vermittelst  dieses 
tugendhaften  Wandels  wirkten  sie  tatsächlich  missionarisch, 
noch  ehe  sie  des  Wortes  in  der  ihnen  fremden  Sprache  des 
Landes  mächtig  genug  waren,  um  es  zu  halieutischem  Zwecke 
handhaben  zu  können.  Schon  Anjirö,  der  erste  in  Goa  getaufte 
Japaner,  hatte  dem  P.  Franz  Xavier  von  seinen  I^andsleuten 
gesagt,  sie  würden  besonders  darauf  achten,  ob  das  Leben  des 
Lehrers  des  Christentums  im  Einklang  mit  seiner  Lehre  stehe. 
Die  Glaubensverkündiger  dieser  Periode  waren  Männer,  bei 
denen  das  der  Fall  war,  deren  Wandel  eine  Verkörperung  des 
Christentums  war.  Allen  voran  der  Superior,  Cosmo  de  Torres. 
Aber  seine  Helfer  standen  nicht  hinter  ihm  zurück.  Es  ist  ihr 
Vorgesetzter,  der  indische  Provinzial,  der  ihnen  nach  seiner 
Rückkehr  von  Japan  das  schöne  Zeugnis  ausstellt :  „  Ich  traf 
sie  voll  des  wahren  Trostes  in  wahrer  Liebe  und  Eintracht  an, 
voll  göttlicher  Empfindung,  ohne  die  geringste  Neigung  zu  den 
irdischen  Dingen.  Ihr  Gehorsam,  ihre  Armut  und  Reinheit 
war  so  vollkommen,  als  sich  nur  denken  lässt.  Da  dachte  ich 
öfters  bei  mir,  wie  weit  ich  von  ihrer  Vollkommenheit  in  der 
Verachtung  des  eigenen  Lebens,  in  Starkmut  in  den  Trübsalen, 
im  Trost  in  den  Widerwärtigkeiten  und  in  ihrer  grossen 
Andacht  entfernt  wäre,  und  wurde  dadurch  sehr  beschämt." 
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Und  dieses  makellose,  vorbildliche  Leben — auch  das  ist  nicht 

► 

zu  vergessen — und  die  dienende  Selbstlosigkeit  der  fremden 
Religiösen  stach  auffallend  ab  von  dem  üppigen  Lasterleben 
der  zum  grössten  Teil  durch  und  durch  verweltlichten  Landes- 
priester, die  meist  nur  für  die  da  waren,  welche  ihre  Dienste 
zahlen  konnten. 

Gewannen  die  Jesuiten  schon  durch  ihr  persönliches  Ver- 
halten die  Hochachtung  und  das  Vertrauen  der  Leute,  so 
zogen  sie  viele,  besonders  aus  den  niederen  Klassen  an  durch 
die  Uebung  praktischen  Christentums,  durch  Werke  der  Barm- 
herzigkeit. Sie  machten  sich  recht  eigentlich  zu  Dienern  gerade 
der  Geringsten  und  Elendesten.  Die  Bonzen  suchten  G^ld  auf 
alle  Weise  zu  erlangen,  die  Jesuiten  wiesen  es  für  sich  zurück, 
selbst  wo  es  ihnen  angeboten  wurde,  und  verteilten  überdies 
Almosen  an  die  Armen. 

Schon  im  Laufe  der  Darstellung  hatten  wir  verschiedentlich 
Anlass,  der  Armenpflege  der  Missionare  zu  gedenken.  Sie 
wurde  in  der  Tat  überall  in  ausgedehntester  Weise  von  ihnen 
betätigt.  Dazu  musste  mitfühlende  Herzen,  wie  sie  sie  hatten, 
schon  die  Notlage  bewegen,  in  welcher  sich  infolge  der  vor 
allem  durch  die  beständigen  Kriege  heraufgerufenen  Armut 
viele  befanden.  Von  der  Not,  davon,  wie  die  Glaubensboten 
sie  empfanden,  und  wie  sie  ihr  nach  Kräften  zu  steuern  suchten, 
geben  beispielsweise  die  folgenden  Sätze  aus  einem  Briefe 
Vilelas32)  Kunde:  „Wir  erwarten  die  mageren  Kühe  de* 
Pharao,  die  Gott  gnädig  abwenden  wolle  ;  denn  es  durchbohrt 
einem  schon  das  Herz  der  Gedanke  an  die  Menge  der  Kinder, 
die  in  solcher  Zeit  von  den  Eltern  umgebracht  werden.  Schonen 
sie  ihrer  doch  schon  jetzt  bei  dieser  Wohlfeile  nicht :  was  ist 
dann  erst  in  Zeiten  der  Teuerung  zu  erwarten  !  Denn  glaubt 
mir,  liebste  Brüder,  die  Eolgen  der  Unfruchtbarkeit  sind  in 
diesen  Gegenden  sehr  gross,  so  gross,  dass  sich  selbst  die 
Reichen  von  Kräutern  ernähren.    Wir  ahmen  daher  auch  die 


32.    I'iramlo,  19.  Okt.  1557. 
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Klugheit  Josephs  nach  und  behalten  immer  etwas  für  das 
folgende  Jahr  auf,  um  der  Not  und  Dürftigkeit  der  Christen  zu 
steuern.  Freilich  ist  zwischen  den  Scheuern  Josephs  und  den 
unserigen  ein  sehr  grosser  Unterschied,  da  bei  uns  nur  Kres- 
seblätter und  in  der  Sonne  gedörrter  Salat  aufbewahrt  wird. 
Denn  Getreide  gibt  es  hier  sehr  wenig,  da  der  Weizen,  wenn 
er  auch  reif  wird,  durch  die  heftigen  Regen  und  Ungewitter  zu 
gründe  geht.  Sie  ernten  fast  nichts  als  Reis,  und  davon  nicht 
so  viel,  dass  er  für  das  ganze  Volk  erkleckte.  Die  Armen 
essen  ihn  denn  auch  nur,  wenn  sie  sich  einen  guten  Tag 
antun."  Die  Missionsunterstützungen  wurden,  wenn  auch  nicht 
grundsätzlich  NichtChristen  versagt,  so  doch  in  erster  Linie  den 
Bekehrten  unter  den  Armen  zu  teil.  So  ist  es  natürlich,  dass 
die  Aussicht  auf  Unterstützung  vielen  Dürftigen  ein  Motiv  zum 
Eintritt  in  die  Kirche  wurde. 

Wie  der  unmenschliche  Brauch  der  Aussetzung  oder  Er- 
mordung der  Kinder,  dessen  auch  in  Vilelas  eben  mitgeteiltem 
Briefauszug  Erwähnung  geschieht,  den  Jesuiten  Veranlassung 
wurde,  ein  Findelhaus  zu  gründen,  wurde  bereits  gesagt. 

Auch  die  Waisenversorgung  erwies  sich  als  ein  wirksames 
Missionsmittel.  Nicht  nur  brachte  jedes  unter  die  Fürsorge 
des  katholischen  Findelhauses  genommene  Kind  der  Kirche  einen 
Zuwachs,  indem  die  Aufgenommenen  sofort  getauft  wurden. 
Die  Fürsorge  der  ausländischen  Männer  ftir  die  von  ihren 
eigenen  Eltern  preisgegebenen  armen  Geschöpfe  konnte  auch 
nicht  verfehlen,  Eindruck  auf  die  Japaner  zu  machen  und  sie 
für  die  Religion  einzunehmen,  welche  diese  Wohltäter  vertraten. 

Ein  anderes  Missionsmittel  in  der  Hand  der  Jesuiten  war 
die  Krankenpflege.  Die  Medizinkunst  der  Japaner,  die  sie,  wie 
so  vieles  andere,  von  den  Chinesen  übernommen  hatten  33),  an 
sich  nicht  viel  wert,  lag  zu  dieser  Zeit  auch  noch  sehr  danieder. 

33.  Siehe  Whitnkv,  Xotes  on  ihe  flistory  of  Medical  Fro^ress  in  Japan.  T. 
A.  S.  J.  Vol.  XII,  Part  IV,  245-470;  und  HoFFMAXN,  Dir  Heilkunde  in  Japan 
und  japanische  Acrzte.  Mitt.  der  D.  G.  f.  N.  u.  V.  O.  Bd.  I,  Heft  I,  23-25  ; 
Heft  IV,  9-20. 
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Auf  dem  Felde  der  Krankenpflege  gab  es  da  denn  für  die 
Glaubensverkündiger  viel  zu  tun.  Und  dass  sie  nicht  nur  mit 
Gebet,  Taufwasser,  geweihtem  Brote  u.  dgl.  zu  kurieren  wussten, 
sondern  Krankheiten  aller  Art  auch  in  rationeller  Weise  be- 
handelten, wurde  bereits  erwähnt,  wo  von  der  Gründung  der 

- 

Hospitäler  in  Funai  und  von  dem  Wirken  des  jungen  Wundarzt* 
Almeida  die  Rede  war.  Wer  sich  in  ärztliche  Behandlung  gab, 
wurde  natürlich  auch  religiös  beeinflusst.  Und  die  Menge  derer, 
welche  kamen,  war  sehr  gross.  Schon  unter  dem  20.  September 
1555  £'bt  Sylva  an,  dass  von  den  Kranken,  die  kamen,  bei 
dreihundert  Christen  seien,  und  Vilela  bemerkt  (19.  Oktober 
1557):  „Die  Zahl  der  Armen  und  Kranken  im  Spital  wächst 
täglich  mehr  an,  zum  grossen  Vorteil  des  Evangeliums  und  zur 
Beschämung  der  Heiden,  indem  diese  sehen,  dass  ihre  kranken 
Landsleute  alle  unentgeltlich  von  uns  aufgenommen  und  mit 
den  nötigen  Heilmitteln  versehen  werden."  Die  Behandelten 
wurden  aber  nicht  nur  selbst  zum  grossen  Teile  Christen,  sie 
führten  auch  vielfach  ihre  Verwandten  herzu.  Mit  gutem 
Rechte  konnte  Gago  sagen  34),  dass  in  Japan  nicht  nur  die 
Theologen,  sondern  auch  die  Leib-  und  Wundärzte  das  Chri- 
stentum beförderten. 

Ihre  Hauptwirksamkeit  freilich  entfalteten  die  Väter  und 
Brüder  der  Gesellschaft  Jesu  natürlich  vermittelst  des  gespro- 
chenen Wortes,  das  zu  handhaben  sie  mehr  und  mehr  nach 
längerem  Aufenthalte  im  Lande  tüchtig  wurden.  Wohl  kamen 
die  neuen  Ankömmlinge  mit  derselben  Unkenntnis  des  Japa- 
nischen ins  I^and  wie  zuerst  Xavier  und  seine  beiden  Genossen 
und  hatten  sich  im  Anfang  mit  Dolmetschern  zu  behelfen.  Bei 
dem  Mangel  an  Kräften  konnte  der  Leiter  der  Mission  ihnen 
auch  nicht  Zeit  lassen,  erst  die  Landessprache  zu  erlernen,  ehe 
sie  selbst  in  die  Arbeit  eintraten.  Johannes  Baptista  Monti 
musste,  kaum  angekommen,  in  Bungo  die  Christen  sogar  durch 
einen  Dolmetscher  Beichte  hören.    Aber  als  ihre  nächste  und 


34.    (loa  1562. 
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nötigste  Pflicht  sahen  es  die  neuen  Ankömmlinge  doch  stets  an, 
sich  an  die  Erlernung  des  Japanischen  zu  machen.  Der  Vize- 
provinzial  Melchior  Nugnez  nahm,  als  er  nach  Japan  ging, 
Zöglinge  des  Seminars  in  Goa  mit  sich,  nur  in  der  Absicht,  sie 
die  Sprache  im  Lande  selbst  lernen  zu  lassen,  damit  sie  nachher 
als  Dolmetscher  Dienste  leisten  könnten,  und  berichtet,  dass  er 
auch  die  mitgebrachten  Ordensgesellen  vor  allem  dazu  anhielt, 
und  dass  P.  Vilela  und  die  drei  anderen  Brüder  bereits  gute 
Fortschritte  gemacht  hatten,  als  er  Japan  wieder  vcrliess.  Im 
Missionshaus  in  Kunai  waren  feste  Stunden  zum  Sprachstudium 
angesetzt,  am  Morgen  nach  dem  Messopfer.  Die  besten  Fort- 
schritte hatte  Johann  Fernandez  gemacht,  aber  auch  die  andern 
Missionare  gewannen  mit  der  Zeit  ziemliche  Sicherheit  im 
Gebrauch  der  Sprache.  Die  späteren  Ankömmlinge  hatten 
nicht  mehr  dem  fremden  Volk  die  Sprache  von  den  Lippen 
abzulesen,  sie  fanden  an  den  länger  im  Lande  gewesenen  Brüdern 
Lehrer  vor,  ausserdem  auch  an  den  Japanern,  die  Portugiesisch 
gelernt  hatten,  und  nicht  nur  Lehrer,  sondern  auch  Lehrbücher. 
Froez  erzählt  35) :  „  Weil  der  Mangel  der  Sprachkenntnis  dem 
Fortgang  des  Christentums  sehr  hinderlich  ist,  glaubte  unser 
Bruder  Fernandez,  von  seinen  beständigen  Beschäftigungen  sich 
die  Zeit  abstehlen  zu  müssen,  um  eine  japanische  Sprachlehre 
zusammenzuschreiben.  Dieser  fügte  er  ein  doppeltes  Wörterbuch 
bei,  dessen  eine  Hälfte  die  japanischen  und  dessen  andere  die 
portugiesischen  Wörter  in  alphabetischer  Ordnung  mit  ihrer 
Bedeutung  enthielt.  In  sechs  oder  sieben  Monaten  war  er, 
ohne  dass  er  deswegen  die  Predigten  und  übrigen  Amtspflichten 
unterlassen  hätte,  fertig  mit  dieser  Arbeit,  die  zur  Bekehrung 
und  Ausbildung  der  Japaner  gewiss  äusserst  notwendig  ist." 
Nach  Almeida  36)  war  es  Duarte  Sylva,  der  als  erster  eine 
japanische  Grammatik  und  reiche  Wörterbücher  zum  Gebrauch 
der  Jesuitenbrüder  verfasste.  Pa<;es  fuhrt  in  seiner  Bibliographie 
zwei  Manuskripte  von  Sylva  an,  die  von  alten  Autoren  zitiert 

35.  Brief  vom  4.  Okt.  1564. 

36.  Brief  aus  Bungo  vom  14.  Okt.  1564. 
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werden :  Arte  da  lingiia  japonesa  und  Vocabulario  da  lingua 
faponeza,  mit  dem  Vermerk  :  Probablement  consumes  dans  un 
incendie.  Sehr  brauchbar  scheinen  sich  diese  Lehrbücher,  wie 
es  von  ersten  Versuchen  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  nicht 
erwiesen  zu  haben.  Noch  1580  schreibt  P.  Laurentius  Mexia 
dem  General  der  Gesellschaft  Jesu  :  ,,  Die  Sprache  ist  so  schwer 
nicht,  und  ihre  Erlernung  wird  noch  mehr  erleichtert  werden, 
wenn  einmal  eine  ordentliche  Sprachlehre  verfasst  sein  wird." 

Die  gewonnene  Kenntnis  der  Sprache  verwendeten  die  Jesui- 
ten eifrig  zunächst  zum  missionarischen  Gespräch.  Gelegenheiten 
dazu  boten  sich  ihnen  genugsam  ganz  von  selbst.  An  den 
meisten  Orten  waren  sie  in  ihren  Wohnungen  geradezu  überlaufen 
von  Besuchern,  deren  Fragen  sie  zu  beantworten  hatten.  Von 
Fernandez  berichtet  Arias  Sanchez  37),  dass  er  sich,  oft  zweimal 
des  Tags,  an  einen  Ort  begab,  wohin  viele  zusammenkamen, 
denen  er  auf  ihre  Fragen  antwortete.  Auch  in  die  Häuser  der 
Japaner  gingen  sie,  selbst  in  die  der  Bonzen,  wie  schon  Franz 
Xavier  getan  hatte.  Oft  hören  wir  auch  von  öffentlichen  Dis- 
putationen, in  welche  sie  sich  mit  den  Landespriestern  cinliessen. 
Es  lässt  sich  denken,  dass  diese  nichts  als  unfruchtbare  Wort- 
gefechte waren,  in  welchen  die  Fremden,  der  Sprache  doch 
nicht  voll  mächtig,  immer  in  Gefahr  waren,  den  kürzeren  zu 
ziehen,  nach  denen  sich  aber  gewöhnlich  beide  Parteien  den 
Sieg  zuschrieben.  Die  durch  solche  Erfahrung  Belehrten  schei- 
nen in  der  Erkenntnis,  dass  derlei  Wortstreite  nur  zu  Unruhen 
führten,  mehr  und  mehr  davon  abgestanden  zu  haben.  Es 
scheinen  nur  frisch  ins  I^and  Gekommene  gewesen  zu  sein,  die 
im  Gefühle  eigener  Geistesüberlegenheit  danach  lüstete,  ihre 
theologische  Lehrweisheit  mit  derjenigen  der  Landespriesterschaft 
zu  messen.  So  sagt  Nugnez,  der  nicht  einmal  die  Elemente 
der  Sprache  gelernt  hatte :  „  Wir  gaben  uns  alle  Mühe,  den 
König  [von  Bungo]  dahin  zu  bereden,  dass  er  einige  der 
weisesten   Bonzen   nebst  uns  vor  sich   kommen   Hesse,  damit 


37.   11.  Okt.  1562. 
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wir  ihnen  in  Gegenwart  der  Grossen  des  Reichs  ihre  Irrtümer 
und  die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens  erwiesen."  Er 
klagt,  dass  der  König  ungeachtet  seines  Versprechens,  es  tun 
zu  wollen,  es  doch  niemals  ins  Werk  gesetzt  habe.  Yoshishige 
war  da  klüger  als  der  theologische  Heisssporn  Nugnez.  Er 
wusste  wohl :  Wer  das  Schwert  nimmt,  der  soll  durch's  Schwert 
umkommen. 

Viel  wirksamer  als  solche  Redekämpfe  war  natürlich  die 
reiche  Predigttätigkeit,  welche  die  Missionare  entfalteten,  sobald 
sie  dazu  recht  im  stände  waren.  In  dieser  Arbeit  rieb  sich 
Bruder  Johann  Fernandez  besonders  geradezu  auf. 

Wo  Missionshäuser  und  Kirchen  vorhanden  waren,  da 
dienten  naturgemäss  diese  als  Predigtlokale,  wo  solche  fehlten, 
die  Häuser  von  Ncubekchrten.  Aber  auch  auf  den  Strassen 
und  öffentlichen  Plätzen  hielten  sie  ihre  geistlichen  Ansprachen, 
dies  besonders  auf  ihren  Rekognoszierungsreisen  durch  die 
Provinzen.  Wo  es  gelang,  durch  solche  Ansprachen  an  Plätzen, 
wo  kein  Geistlicher  stationiert  werden  konnte,  kleine  Hausge- 
meinden zu  begründen,  da  wurde  deren  Pflege  dem  reifsten 
Christen  anbefohlen.  Soviel  dies  aber  möglich  war,  wurden  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  von  den  Ordensglicdern  besucht  und  im 
Glauben  gestärkt.  Es  war  besonders  Almeida,  der  fast  beständig 
unterwegs  war,  die  Kirchen  da  und  dort  zu  besuchen  und  die 
Neubekehrten  zu  unterweisen,  wie  sie  ihre  Andachten  anstellen 
sollten. 

Fragt  man,  zcas  die  Jesuiten  predigten,  so  lautet  selbst- 
verständlich die  Antwort :  die  christliche  Lehre  in  der  Fassung, 
in  welcher  sie  sie  selbst  besassen,  das  katholische  Christentum, 
und  dies  ganz  natürlich  nicht  ohne  beständige  Ausfalle  gegen 
die  Landesreligion  und  ihre  Priester.  Welche  Wahrheiten  be- 
sonders hervorgehoben  wurden,  hing  von  den  Umständen  ab. 
So  haben  wir  gesehen  (S.  75),  dass  in  Funai  einmal  wochen- 
lang nur  über  den  Unterschied  zwischen  Buddhismus  und 
Christentum  gepredigt  wurde.  In  erster  Linie  war  es  darauf 
abgesehen,  auf  den  Intellekt  zu  wirken,  durch  dialektische  Ver- 
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nunftschlüsse  die  Falschheit  der  Bonzenlehren  zu  erweisen  und 
die  Hörer  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Lehrsätze  zu  über- 
führen. Anders,  wie  wir  später  sehen  werden,  war  es  bei  den 
Predigten  an  die  bereits  Getauften,  die  sich  mehr  an  das  Gefühl 
und  das  Gewissen  als  an  die  Köpfe  wandten. 

Wie  den  Erwachsenen,  so  ging  man  auch  der  Jugend  nach. 
In  Hirado  ging  Bruder  Wilhelm  auf  Vilelas  Befehl  mit  einem 
Glöckchen  durch  die  Gassen  der  Stadt,  um  die  Kleinen  zur 
Christenlehre  in  die  Kirche  zusammenzurufen.  38)  Die  in  der 
Geschichte  der  Pädagogik  unter  dem  Namen  Bell-Lancastersche 
Methode  bekannte  Unterrichtsweise  wandten  sie  lange  vor  den 
Erfindern  dieses  sogenannten  Monitorensystems  an,  indem  sie 
die  Geschickteren  aus  der  Zahl  der  Kinder  wieder  auswählten, 
bei  den  übrigen  die  Stelle  von  Lehrmeistern  zu  vertreten.  „  Und 
was  sie  gelernt  hatten,  sangen  die  Kinder  freudenvoll  öffentlich 
durch  die  Stadt,  ohne  sich  durch  das  Geschrei,  die  Verhöhnungen 
und  Beschimpfungen  der  Heiden,  unserer  Verfolger,  von  ihrem 
Vorhaben  abschrecken  zu  lassen.    Und  es  ist  dahin  gekommen, 

« 

dass  die  Kleinen  ihre  Eltern  zu  Hause  unterrichten  und  sich 
selbst  Nachts  zusammenladen,  um  ihre  erlernte  christliche  Lehre 
bald  bei  diesem  bald  bei  jenem  abzusingen,  wozu  sie  auch 
ihre  Eltern  berufen/' 

Bei  den  Kindern  ist  hier  nur  an  Knaben  zu  denken.  Es 
ist  auffallend,  dass  in  den  Jesuitenbriefen  dieser  ganzen  Periode 
nie  von  Unterweisung  der  Mädchen  die  Rede  ist.  Johann 
Eernandez  meldet  von  dem  eingeborenen  Gehilfen  Damianus 
nur,  dass  er  die  Christen^////*'  japanisch  lesen  lehre,  „was  sie 
leider  zuvor  in  den  Klöstern  der  Bonzen  lernten,  wo  sie  mit  der 
ersten  Buchstabenkenntnis  alle  Ruchlosigkeit  und  Sittenver- 
derbnis einsogen  39) 

Der  Missionsschule  in  Eunai  wurde  schon  in  Kapitel  IV 
(S.  cS3  f.)  gedacht  und  erwähnt,  dass  die  Knaben,  teils  Japaner, 

jS.    Siehe  die  Itriefe  de*  Fr.  Wilhelm  aus  Hungo  vom  5.  Okt.  1559  und  des 
Consalvus  Fernande/  au«.  Firando  vom  I.  Dez.  1560. 
39.    Brief  vom  S.  <  »ktoher  1561. 
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teils  Chinesen,  gemeinsam  von  einem  Frater  und  einem  Japaner 
Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und  in  der  christlichen  Lehre 
erhielten.  Im  Jahre  1562  belief  sich  ihre  Zahl  auf  fünfzehn,  wie 
Arias  Sanchez  in  einem  Briefe  angibt,  in  welchem  er  noch 
mitteilt,  dass  er  sie  auch  in  der  Musik  unterrichte,  ,,  damit  der 
Gottesdienst  in  Zukunft  mit  mehr  Zeremonien  und  Tracht 
begangen  werde ;  denn  wir  hoffen,  dass  dies  nicht  wenig  zur 
Bekehrung  der  Heiden  beitragen  wird Von  diesen  Knaben 
schreibt  Johann  Femandez  :  4°)  ,,  Wir  versprechen  uns  von  so 
glücklichen  Talenten  einst  vortreffliche  Prediger  des  Evangeliums, 
denn  sie  fassen  leichter  als  die  Spanier."  Sie  wurden  also  nach 
der  Vorschrift  der  Gesellschaft  erzogen  in  der  Absicht,  ein- 
geborene Gehilfen  für  das  Missionswerk  in  ihnen  heranzubilden. 
Sehr  frühe  schon  wurden  sie  zu  praktischer  Arbeit  herangezogen. 
Arias  Sanchez  erwähnt  dies  z.  B.  von  zweien  im  Alter  von 
vierzehn  und  elf  Jahren,  von  denen  er  rühmt,  dass  sie  durch 
ihre  Predigten  die  Christen  bis  zu  Tränen  bewegten.  Den 
grösseren  schickte  P.  Torrcs  sogar  schon  nach  Kyoto,  um  die 
Kirche  dort  zu  besorgen  und  dem  Pater  daselbst  an  die  Hand 
zu  gehen.  In  der  Tat  konnten  sich  die  Jesuiten  bald  in 
allen  Zweigen  ihrer  missionarischen  Tätigkeit  die  Helferdienste 
eingeborener  Gehilfen  zu  nutze  machen.  Almeida  spricht  in 
einem  Briefe  vom  Jahre  1 561  von  einigen  derselben.  „Da  die 
Japaner  lieber  in  ihrer  Landessprache  als  in  einer  fremden 
predigen  hören,  so  haben  wir  noch  fünf  andere  Japaner,  Männer 
schon  bei  Jahren  und  von  grosser  Frömmigkeit :  drei  nämlich 
zu  Bungo,  den  vierten  zu  Meako  bei  dem  P.  Gaspar  Vilela,  und 
der  letzte,  zweiundzwanzig  Jahre  alt,  ist  der  Gefährte  meiner 
Pilgrimschaft,  der  mit  einer  solchen  Anmut  und  Artigkeit  predigt, 
dass  er  die  Herzen  der  Zuhörer  zur  Verwunderung  gewinnt. 
Die  Sekten  der  Japaner  und  auch  die  Physik  kennt  er 
so  gut,  dass  er  ihre  Gelehrten  alle  widerlegt  und  überwindet. 


40.  Bungo,  8.  Okt.  1561.  Vgl.  ähnliche  Acii^rungen  in  Almeula*  Briefen 
vom  1.  Okt.  1561  un<l  25.  Okl.  1562. 
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Gott  gebe,  dass  er  auch  ihre  Herzen  entzünde ! "  Fernandez 
erwähnt  einen  dreizehnjährigen  Knaben  Augustinus,  der  in  Bungo 
Kirchendiener  war  und  sich  sonst  nützlich  machte,  und  erzählt 
von  ihm,  dass  er  sich  japanische  Predigten  zusammenschreibe, 
um  sie  alsdann  auswendig  zu  lernen  und  dem  Volke  vorzutragen. 
Dass  einzelne  Japaner  zum  Schulunterrichte  als  Helfer  herange- 
zogen wurden,  wurde  bereits  gesagt.  Zwei  Japaner  hatten  das 
ganze  Spital  in  Bungo  unter  sich.  Einer  hat,  wenn  ein 
Kranker  in  Gefahr  ist,  dies  dem  Pater  zu  melden  und  darauf 
zu  sehen,  dass  keine  Landstreicher  oder  sonst  liederliche  Leute, 
die  es  in  Menge  gibt,  sondern  nur  bekannte  I^eute  aufgenommen 
werden,  welche  von  ihren  Freunden  oder  Herren  oder  anderen 
bekannten  Personen  eine  Empfehlung  mitbringen.  Dieser  lebt 
mit  seiner  Familie  im  Krankenhause,  jedoch  von  seiner  Kunst 
und  Arbeit.  Der  andere  geht  seinem  Amte  gemäss  in  den 
Christenorten  herum,  um  den  Kranken  oder  Hilflosen,  die  er 
etwa  antrifft,  sowohl  in  ihrer  leiblichen  als  auch  in  ihrer  geistlichen 
Not  beizuspringen. "  Johann  Fernandez,  der  dies  berichtet,  fügt 
hinzu,  dass  beide  Aemter  kluge,  sorgfältige  und  im  Christentum 
wohlerfahrene  Männer  erforderen,  damit  sie  auch  andere  lehren 
könnten.  40  Auch  in  der  ärztlichen  Kunst  waren  einzelne  von 
Almeida  unterwiesen  worden.  42)  Einer,  Paulus,  verabreichte  in 
Funai  die  Arzneien,  43)  und  ein  anderer  hatte  in  der  Wund- 
arzneikundc  alles  Lob.  44) 

Am  allerwenigsten  selbstverständlich  konnten  die  Jesuiten 
der  Hilfe  eingeborener  Christen  entraten,  wenn  sie  sich  des 
geschriebenen  Worts  bedienen  wollten.  Und  es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  sie  auf  dieses  so  wichtige  Missionierungsmittel  zu 
keiner  Zeit  verzichteten.  Schon  der  Begründer  der  japanischen 
Mission  hatte  sich  gefreut,  zu  sehen,  dass  die  Japaner  grossenteils 
lesen  und  schreiben  konnten,  weil  ihm  dies  sofort  die  Hoffnung 

41.  Brief  vom  8.  Okt.  1561. 

42.  Gagos  Brief  aus  Bungo  vom  l.  Nov.  1559. 

43.  Brief  des  Johann  Kernamlez  vom  S.  Okt.  1561. 

44.  Brief  AlmeUlas  vom  25.  Okt.  1562. 
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erweckte,  dass  so  auch  solchen  das  Evangelium  nahe  gebracht 
werden  könne,  welche  persönlich  nicht  zu  erreichen  seien.  Und 
Anjirö  (Paulus  vom  heiligen  Glauben)  gleich,  der  erste  japa- 
nische Christ  und  Gehilfe,  wurde  auch,  wenn  man  so  sagen 
darf,  der  erste  christliche  Literat  der  jungen  japanischen  Kirche. 
Nachdem  er  schon  im  Kollegium  zu  Goa  einige  Hauptstücke 
der  katholischen  Lehre,  wie  sie  ihm  P.  Cosmo  Torres  vortrug, 
in  seine  Landessprache  übersetzt  und  nach  seiner  Rückkehr  in 
die  Heimat,  vermutlich  auf  Grund  dieser  zum  eigenen  Gebrauch 
gemachten  Aufzeichnungen,  ein  kurzes  Summarium  der  christlichen 
Lehre  für  die  Mutter  des  Daimyö  von  Satsuma  zusammen- 
geschrieben, hatte  Xavier  in  Kagoshima  mit  seiner  Hilfe  seinen 
in  Form  einer  ausführlichen  Erklärung  des  apostolischen  Symbols 
gehaltenen  Katechismus  von  ihm  in  die  japanische  Sprache 
übertragen  lassen.  Ein  selbständiges  Arbeiten  kann  man  bei 
dieser  literarischen  Produktion  auch  in  der  Folge  weder  den 
europäischen  Patres  und  Fratres  noch  den  christlichen  Japanern 
zutrauen,  den  ersteren  nicht  wegen  der  Schwierigkeit  der 
japanischen  Schriftsprache,  den  letzteren  nicht  wegen  ihrer 
unvollkommenen  Beherrschung  des  christlichen  Lehrgehalts. 
Beide  waren  hier  immer  auf  einander  angewiesen,  und  so  werden 
wir  auch  gut  tun,  in  diesem  Abschnitt  beider  Leistungen 
z  usamme  n  z  u  ne  h  mc  n. 

Almeida  spricht  von  einem  Büchlein,  welches  er  gelegentlich 
seines  Besuches  in  der  Burg  Ichiku  in  Satsuma  von  Xavier 
zurückgelassen  vorfand,  und  sagt,  dass  es  die  Litaneien  und 
sonstige  Gebete  von  Xaviers  eigener  Hand  geschrieben  enthalten 
habe.  Die  Richtigkeit  der  letzteren  Angabe  unterliegt  den 
allerstärksten  Zweifeln,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Gebete  in 
japanischer  Kana-Schrift  oder  in  chinesischen  Ideogrammen 
aufgezeichnet  gewesen  seien.  Denn  Xavier  ist  ganz  bestimmt 
nicht  dazu  gekommen,  und  am  allerwenigsten  gleich  innerhalb 
des  ersten  Jahres  seines  Aufenthalts  in  Japan,  den  Schreibpinsel 
zu  fuhren.  Es  legt  sich  daher  der  Gedanke  nahe,  dass  das 
Büchlein  eine  Abschrift  in  römischen  Lettern  war,  wie  sie  der 


Digitized  by  Google 


3°4 


Elftes  Kapitel. 


Pater  selbst  besorgen  konnte  und  nach  eigener  Versicherung  von 
seinem  japanischen  Katechismus  angefertigt  hat.  Mit  einer 
solchen  freilich  konnten  die  Burginsassen,  wenn  er  sie  nicht 
wenigstens  im  lateinischen  ABC  unterrichtete,  nichts  anfangen. 
Aber  eben  die  Vermutung,  dass  sie  das  möglicherweise  sogar 
in  portugiesischer  Sprache  abgefasste  Buch  nicht  lesen  konnten, 
legt  sich  nahe,  wenn  man  hört,  dass  sie  es  als  ein  bewährtes 
Mittel  gegen  Krankheiten  aufbewahrten  und  im  Bedarfsfalle — mit 
gutem  Erfolge — dem  Patienten  auf  den  Leib  legten. 

Auch  die  Schwächen,  die  dem  von  Xavier  mit  Hilfe  seines 
ersten  Konvertiten  abgefassten  Katechismus  naturgemäss  anhaf- 
teten, müssen  den  Missionaren  bald  zum  Bewusstscin  gekommen 
sein.  Man  bediente  sich  seiner  nur,  bis  Y.  Melchior  Nugnez 
gelegentlich  seines  kurzen  Aufenthalts  in  Japan  einen  besseren 
an  die  Stelle  setzte.  Uebersetzt  wurde  dieser  letztere  von  dem 
Japaner  Laurentius.  Als  Vilela  nach  Kyoto  geschickt  wurde, 
nahm  er  dieses  Büchlein  mit  sich.  45)  Nach  der  von  einem 
Anonymus,  einem  Jesuiten,  der  seit  1577  in  Japan  als  Missionar 
tätig  gewesen  sein  muss,  hinterlassenen  Geschichte  der  japanischen 
Mission  von  1549  bis  156°.  welche  Ckos  in  der  Ajuda-Bibliothek 
entdeckt  hat,  nannte  man  diesen  Katechismus  wegen  seiner 
Einteilung  in  25  Kapitel  oder  Lektionen  Xijugo  cagio  [-fj-  3£ 
$c  ni  jü  go  kwagyo].  Und  dieses  Lehrbuch  war  nach  der 
gleichen  Quelle  in  Gebrauch  bis  zur  Ankunft  des  P.  Franciscus 
Cabral  (1570).  Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Jesuiten  japanische 
Fratrcs  und  andere  Laienchristen,  welche  die  Ixhren  der  ver- 
schiedenen Sekten  gut  kannten,  und  mit  Hilfe  solcher  Männer 
wurde  nun  ein  neuer  Katechismus,  der  auch  eine  Widerlegung 
der  Hauptirrtümer  der  japanischen  Sekten  enthielt,  abgefasst. 
Dieses  Buches  bediente  man  sich  noch  zur  Zeit,  als  unser  Autor 
schrieb.  46)    Es  scheint,  durch  Abschriften  vervielfältigt,  da  und 

45.  Siehe  Gagos  Brief  aus  Bungo  vom  l.  Nov.  1559. 

46.  Satow,  The  Jesuit  Mission  Press  in  Japan  1591-ibio  (privately  printed 
1888)  p.  51  bemerkt,  dxss  l,fu»\  Packs  in  demjenigen  Teil  seiner  Japanischen 
Bibliographie,  welcher  die  gedruckten  Werke  registriert,  unter  No.  97  ein  Werk 
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dort  gebraucht  worden  zu  sein.  Denn  es  ist  wohl  an  diese 
Schrift  zu  denken,  wenn  Arias  Sanchez  erzählt  47),  dass  in 
Yamaguchi  bei  den  sonntäglichen  Zusammenkünften  der  ver- 
waisten Gemeinde  einer  etwas  aus  dem  japanischen  Katechismus 
verlas,  worüber  sie  sich  nachher  besprachen  ;  und  ebenso,  wenn 
Eroez  berichtet  48),  dass  die  Katechumencn  in  Yokoseura  zum 
grössten  Teil  sich  den  Katechismus  mit  eigener  Hand  abschrie- 
ben, um  ihn  leichter  auswendig  zu  lernen  und  auch  ihren 
Hausgenossen  geben  zu  können. 

Wie  die  ältesten  Literaturdenk  male  des  Christentums  im 
Neuen  Testament  die  von  Paulus  an  christliche  Gemeinden 
gerichteten  Sendschreiben  waren,  so  finden  sich  solche  auch 
hier  erwähnt.  Arias  Sanchez  erzählt,  dass  P.  Cosmo  die  Kirche 
von  Yamaguchi  unablässig  wenigstens  durch  Briefe  gestärkt  und 
getröstet  habe,  da  er  dies  nicht  durch  Entsendung  von  Arbeitern 
tun  konnte.  Und  wie  unter  den  Episteln  des  grossen  ersten 
Heidenapostels  neben  solchen,  welche  an  Gemeinden  gingen,  sich 
solche  finden,  die  an  Einzelne  adressiert  sind,  so  hören  wir 
ausser  von  Briefen  des  P.  Torres  z.  B.  an  die  Yamaguchianer 
auch  von  Schreiben,  die  er  und  christliche  Japaner  einem 
Bonzen  in  Sakamoto,  der  um  Unterricht  in  der  christlichen 
Religion  gebeten  hatte,  über  das  Evangelium  schrieben.49) 

Neben  solchen  Gelegenheitsschriften,  die  naturgemäss  von 
geringerem  Umfang  waren,  muss  aber  sehr  bald  eine  ziemlich 
umfassende    christliche    Literatur   aufgeschossen    sein.  Schon 


von  Nugnez  aufführe,  von  dem  er  kein  Exemplar  habe  finden  können  :  Traitt  des 
vertus  et  des  vires.  (En  languc  japonaisc)  Nangasaki  1604.  4*.  Satow  bemerkt 
hiezu :  /  furve  been  unable  to  trace  the  origin  of  thh  etitry.  T/ie  attthor  wouM 
appear  to  have  passed  oiüy  three  months  in  Japan,  as  appears  from  Ais  letter  dated 
Cochin  iiij  Idus  Janua.  /j8S.  Dass  aber  Xugnez  gelegentlich  seines  kurzen 
Aufenthalts  in  Japan  tatsachlich  ein  Buch  geschrieben  hat,  habe  ich  ol«n  nach- 
gewiesen. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  mit  dem  von  P.Ar.KS  angerührten 
identisch  und  noch  irgendwo  vorhanden  ist. 

47.  Siehe  seinen  Brief  aus  Bungo  vom  11.  Okt.  1562. 

48.  Im  Brief  vom  14.  Nov.  1563. 

49.  Siehe  den  Brief  des  Torres  aus  Bungo  vom  9.  Okt.  1561. 
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Xavier  erwähnt  einmal,  5°)  dass  die  Neubekehrten  sich  über  die 
rechte  Gebetsweise  und  über  das  Symbol  durch  Aufzeichnungen 
unterrichteten,  mit  welchen  man  sie  versah.  Bei  seiner  Be- 
schreibung der  Feier  des  Weihnachtsfestes  vom  Jahre  1552,  die 
er  mit  den  Christen  von  Yamaguchi  beging,  spricht  Alcaceva 
bereits  von  „einigen  gottseligen  Schriften",  die  in  der  Christ- 
nacht den  Andächtigen  abwechselnd  von  Johann  Fernande?, 
und  einem  christlichen  Knaben  vorgelesen  wurden. 

An  Japanern,  die  bereit  und  fähig  waren,  Uebersetzerdienste 
zu  leisten,  scheint  kein  Mangel  gewesen  zu  sein.  Sylva  spricht  5») 
von  einem  über  fünfzig  Jahre  alten  Neophyten  Paulus,  der  für 
<len  neuangenommenen  Glauben  auch  in  der  Weise  wirke,  dass 
„  er  einige  Schriften  in  seine  Muttersprache  übersetzt,  was  er 
sehr  wohl  versteht,  und  seine  Schreibart  hat  auch  allen  Beifall  ". 
Von  Almeida  52)  erfahren  wir,  dass  Torres  in  Bungo  durch 
einen  christgewordenen  Geheimschreiber  des  Fürsten  von  Hirado, 
der  zu  ihm  kam,  einige  gottselige  Bücher  ins  Japanische  über- 
setzen liess.  Arias  Sanchcz  teilt  von  Johann  Fernandez  mit  53), 
dass  er  neben  seinen  übrigen  Arbeiten  auch  einige  Bücher  ins 
Japanische  übersetze,  wobei  er  sich  einiger  christlicher  Kinwohner 
bediene,  damit  die  Uebersetzung  reiner,  klarer  und  gefälliger 
ausfalle.  Froez  sagt  von  I\  Vilela  54)t  dass  er  bereits  einige 
gottselige  Bücher  ins  Japanische  übersetzt  habe  und  nicht  unter- 
lasse, seine  Müsse  zur  Uebersetzung  anderer  zu  benützen. 
Eines  dieser  Bücher  scheint  in  dem  Jahresschreiben  von  1582 
erwähnt  zu  sein.  Hier  erzählt  Froez  von  einem  achtzehnjährigen 
Japaner  in  Bungo,  dass  er  ein  Buch  besitze,  welches  in  japa- 
nischer Schrift  einige  Religionsstreite  von  der  Zeit  des  1\  Vilela 
seligen  Angedenkens  her  enthalte,  worin  die  wesentlichen 
Irrtümer  der   buddhistischen  Sekten   einer  nach  dem  andern 


50.  Cochin,  29.  Jan.  1552. 

51.  In  einem  Briefe  vom  20.  Sept.  1555. 

52.  Brief  vom  25.  Okt.  1562. 

53.  Bungo,  11.  Okt.  1562. 

54.  Im  Briefe  vom  28.  Febr.  1565  aus  Miyako. 
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widerlegt  seien.  Er  fügt  hinzu,  der  Jüngling  habe  auf  alle 
Einwände  gegen  die  christliche  Religion  sofort  eine  gründliche 
Antwort  aus  diesem  Buche,  das  er  fast  ganz  auswendig  könne, 
bereit.  (Vgl.  aber  Anm.  68  dieses  Kapitels).  Dass  Gago,  ver- 
anlasst durch  die  Rede  der  Bonzen,  die  christliche  Lehre  sei 
im  Grunde  von  ihrer  buddhistischen  gar  nicht  verschieden,  ein 
Buch  abfasste,  in  welchem  die  Lehrdinerenzen  beider  Religionen 
dargelegt  wurden,  haben  wir  schon  in  einem  vorhergehenden 
Kapitel  (siehe  oben  S.  75  f.)  berichtet. 

Protestantische  Kritiker  haben  an  der  Missionspraxis  der 
Jesuiten  in  Japan  ausgesetzt,  dass  nach  der  Arbeit  eines  ganzen 
Jahrhunderts  wohl  viele  Heiligenleben,  aber  nichts  von  der 
Heiligen  Schrift  ins  Japanische  übersetzt  gewesen  sei.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  man  bei  Beurteilung  des  Gegners  sich  mehr 
davor  hütete,  ungerecht  zu  sein.  Diese  Anklage  wird  man  gut 
tun  nicht  mehr  zu  erheben.  Allerdings  Hessen  die  Jesuiten 
Heiligenleben  erscheinen.  So  erwähnt  z.  B.  Eroez  55)  die  Ueber- 
setzung  einer  Lebensgeschichte  des  heiligen  Blutzeugen  Sebastian, 
„  worin  sehr  schöne  Beispiele,  Ermahnungen  und  Trostsprüche 
enthalten  sind,  womit  dieser  Heilige  die  andern  Christen  und 
Märtyrer  in  ihrer  Verfolgung,  Angst  und  Pein  getröstet  und 
gestärkt  hat ".  Aber  solche  Heiligenleben,  die  doch  auch  wohl 
ihr  gutes  Recht  haben,  bildeten  durchaus  nicht  den  Anfang  der 
katholischen  Literatur  in  Japan.  Schon  Anjirö,  der  erste 
Japaner,  der  in  Goa  die  Taufe  empfing,  hatte  sich,  wie  er  selbst 
sagt,  das  Evangelium  des  Matthaeus  abgeschrieben,  machte 
also  bereits,  und  dies  doch  unter  Anleitung  eines  Jesuiten, 
einen  Anfang  mit  Uebersetzung  einer  heiligen  Schrift.  Johann 
Kernandcz  weiss  zu  berichten  5fy,  dass  in  Yamaguchi  der  Christ, 
bei  welchem  die  Gemeinde  zu  ihrer  sonntäglichen  Erbauung 
zusammenkam,  einen  grossen  Teil  der  heiligen  Schrift  in  japa- 
nischer Uebersetzung  besass.    Bei  der  Beschreibung  der  Feier 


55.  Lungo,  6.  Juni  1577. 

56.  Brief  vom  8.  Okt.  1561. 
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der  Karwoche  in  Kyoto  hebt  Froez  57)  hervor,  dass  ein  japa- 
nischer  Knabe  fast  zwei  Stunden  mit  der  Ablesung  einer  aus 
den  vier  Evangelien  zusammengezogenen  Leidensgeschichte  des 
Herrn  zubrachte.  P.  Baptista  Monti  erzählt  dem  P.  Johannes 
Poiancus  58),  dass  an  Weihnachten  gottselige  und  freudenvolle 
Schauspiele  aufgeführt  wurden,  „  wozu  einige  berühmte  Ge- 
schichten aus  der  heiligen  Schrift  in  japanische  Verse  übersetzt 
werden  und  fugt  hinzu,  wie  nützlich  solche  Uebungen  seien,, 
indem  die  Bekehrten  auf  diese  Weise  einen  grossen  Teil  der 
heiligen  Schrift  auswendig  lernten.  Johann  Fernandez  beschreibt 
uns  eine  solche  Aufführung  59,» :  tt  Drei  Wochen  beiläufig  vor 
Weihnachten  sagten  wir,  es  wäre  uns  angenehm,  wenn  sie  in 
der  heiligen  Nacht  zu  einer  heiligen  Ergötzung  ihrer  frommen 
Seelen  ein  Schauspiel  aufführten,  schrieben  ihnen  aber  nichts 
besonderes  vor.  Sie  dachten  sich  daher  selbst  aus  dem,  was 
sie  aus  der  heiligen  Schrift  gehört  hatten,  eine  Handlung 
zusammen,  die  nicht  minder  ihrem  Verstände  zur  Ehre  als  Gott 
zum  Lobe  gereichte.  Zuerst  stellten  sie  den  Fall  Adams  und 
der  Eva  und  die  Hoffnung  der  Erlösung  des  Menschenge- 
schlechtes vor.  In  der  Mitte  der  Kirche  ward  ein  Baum 
errichtet,  der  goldene  Aepfel  trug,  und  von  welchem  der  Satan 
der  Eva  nachstellte  und  sie  hinterging.  Die  Schrifttexte  waren 
in  japanischer  Sprache  sehr  schicksam  angebracht ;  und  dies 
erweckte  eine  so  allgemeine  Rührung,  dass  keiner  vom  grössten 
bis  zum  kleinsten  in  der  Kirche  war,  der  nicht  geweint  hätte. 
Dazu  kam  die  nach  dem  Fall  und  der  Beleidigung  Gottes 
erfolgte  Verjagung  aus  dem  Paradiese,  die  noch  mehr  zu  Tränen 
rührte.  Wie  sie  nun  so  reuevoll  in  der  Kleidung,  die  ihnen 
Gott  gegeben  hatte,  einhergingen,  erschien  ihnen  plötzlich  ein 
Engel,  der  sie  tröstete  und  mit  der  Hoffnung  autrichtete,  es 
würde  eine  Zeit  kommen,  da  Gott  auf  das  menschliche  Geschlecht 
herabsehen,  es  erlösen  und  ihm  den  Eingang  in  den  Himmel 


57.  Im  Brief  vom  28.  Marz  1565. 

58.  Bunyo,  10.  Oki.  1564. 

59.  Kimm»,  *561- 
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wieder  eröffnen  würde.  Hiemit  schloss  der  erste  Aufzug  und 
begann  die  Musik.  Nun  wurde  die  Geschichte  Salomos  und 
der  zwei  Mütter  vorgestellt,  die  sich  um  den  Sohn  zankten,  und 
dies  nicht  ohne  Ursach  und  mit  gutem  Hedacht,  um  nämlich  die 
Grausamkeit  der  Mütter  dieses  lindes  zu  beschämen, 
die  — es  ist  schauderhaft  zu  sagen —  ihre  neugeborenen  Kinder 
umbringen  und  ein  Naturgesetz  hintansetzen,  das  selbst  die 
Tiere  gegen  ihre  Leibesfrucht  mit  den  Menschen  gemein  haben. 
Hierauf  stellten  sie  die  freudenvolle  Botschaft  des  Kngels  an  die 
Hirten  von  der  Geburt  Christi  und  ihre  Einladung  zu  seiner 
Krippe  vor.  Den  Schluss  machte  die  letzte  Ankunft  Christi  als 
des  Richters  der  ganzen  Welt  in  seiner  grössten  Herrlichkeit." 

Solange  die  Geistlichen  des  Japanischen  nicht  hinreichend 
mächtig  waren,  um  freie  Ansprachen  zu  halten,  waren  sie 
genötigt,  solche  auszuarbeiten,  um  sie  vorzulesen.  So  verfasste 
/..  B.  Porres  Predigten,  die  Johann  Fernandez  übersetzte.  Auf 
solche  Weise  entstand  allmählich  eine  christliche  Prcdigtlitcratur 
in  Japanisch,  welche  für  die  verschiedenen  Gelegenheiten 
Passendes  bot.  Vilela  teilt  mit 6o),  dass  durch  zwei  Monate  im 
Jahre  täglich  vor  einem  schwarz  gemalten  Grabmale  eine  eigens 
zu  dem  Zwecke  gefertigte  Anrede  gehalten  wurde.  Froez 
berichtet  \  dass  dem  Bruder  Johann  Fernandez  bei  einem 
Schadenfeuer  auch  ein  schon  vor  vielen  Jahren  von  ihm  angelegtes 
Buch  zu  gründe  ging,  in  das  er  ausser  der  Auslegung  des 
Katechismus  auch  die  Predigten  in  japanischer  Sprache  ein- 
getragen hatte.  Desgleichen  hören  wir  von  dem  dreizehnjährigen 
Knaben  Augustinus,  der  im  Missionshaus  zu  Funai  unterrichtet 
wurde,  dass  er  sich  einige  japanische  Predigten  zusammen- 
schrieb, um  sie  alsdann  auswendig  zu  lernen  und  dem  Volke 
vorzutragen.  62) 

Auch  an  die  Aufzeichnungen,  welche  sich  Konvertiten  beim 
Katechumenenunterricht  machten,  darf  erinnert  werden.    So  wird 

Oo.    Firanrfo,  19.  Okt.  1 557. 

61.  Kirando,  4.  Okt.  1564. 

62.  Brief  des  Johann  Fernande?.  d.d.  Bungn,  S.  Okt.  1 561 . 


Digitized  by  Google 


3io 


Elftes  Kapitel. 


uns  z.  B.  von  Sumitada  gesagt,  dass  er  vieles  von  dem,  was  er 
von  den  heiligen  Lehren  des  christlichen  Glaubens  und  von  dem 
Geheimnisse  und  der  Kraft  des  heiligen  Namens  und  Kreuzes 
Christi  von  Johann  Fernandcz  hörte,  mit  eigener  Hand  in  sein 
Schreibbuch  eintrug.  63)  Kin  Katechumenc  in  Kyoto  zeichnete 
sich  die  ihm  auf  seine  Fragen  erteilten  Antworten  auf,  um 
darüber  nachdenken  zu  können.  64)  Den  Eifer  dreier  Kuge 
rühmend  schreibt  Froez,  dass  sie  nicht  nur  die  christlichen 
Glaubenslehren  und  Gebetsformeln  mit  eigener  Hand  abschrieben 
und  sehr  geschwind  auswendig  lernten,  sondern  auch  was  sie  in 
den  Predigten  hörten,  nach  Hause  zurückgekehrt,  in  ihre 
Tagebücher  eintrugen,  „besonders  was  wir  von  der  Erschaffung 
der  Welt,  von  der  Unsterblichkeit  und  von  den  verschiedenen 
Eigenschaften  und  Kräften  der  Seele  sagten".  Er  fügt  hinzu, 
dass  sie  diese  ihre  Aufzeichnungen  hernach  immer  dem  japa- 
nischen Bruder  Damianus  zum  Durchsehen  brachten.  65^ 

Waren  solche  Aufzeichnungen  zunächst  nur  zum  Sclbst- 
gebrauch  derjenigen  bestimmt,  die  sie  machten,  so  wurden  von 
anderen  Japanern  auch  Schriften  verfasst,  die  zur  Belehrung 
anderer  vermeint  waren.  Erwähnung  geschah  bereits  der  Schrift, 
die  ein  begabter  Konvertit  der  Burg  Ichiku  nach  dem  von 
Almeida  Gehörten  lieferte,  eine  biblische  Geschichte  Alten  und 
Neuen  Testaments,  die  nach  Almeidas  Zeugnis  vielen,  denen  er 
sie  zu  lesen  gab,  von  grossem  Nutzen  war.  Auch  an  di;: 
Abfassung  apologetischer  und  polemischer  Schriften  machten 
sich  japanische  Neophyten.  So  erzählt  Fernand  ez  von  zweien, 
die  nach  ihrer  Taufe  sich  mit  solchem  Eifer  auf  die  Verteidigung 
der  vorher  von  ihnen  gehassten  Religion  verlegten,  dass  sie  es 
unternahmen,  die  Bosheit  und  Betrügereien  der  japanischen 
Irrlehre  schriftlich  aufzudecken  und  zu  widerlegen  und  zum 
Schlüsse  die  Wahrheit  des  Evangeliums  darzutun,  welches  Buch 

63.  lirief  des  P.  Krocz  aus  Yokoseura  vom  14.  Nov.  1563. 

64.  Iiricf  des  P.  l-'roe/.  von  der  Insel  Sanya,  Aug.  1565. 

65.  Brief  aus  Meaco  vom  6.  M.lrz  1565. 

66.  Üricf  an  P.  Franciscus  Pcrez  d.d.  lirando,  IO.  Okt.  1564. 
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sie  zum  gemeinen  Nutzen  und  Gebrauch  herausgeben  würden,, 
und  von  anderen  Neubekehrten,  ebenfalls  solchen  der  Hauptstadt, 
berichtet  Almeida  67),  dass  sie  an  die  Christen  von  Bungo 
Briefe  schrieben,  deren  einer  von  beiläufig  zwölf  Blättern  die 
dortigen  Christen  sehr  erfreut  habe  und  in  Abschriften  in  allen 
christlichen  Orten  umlaufe  und  sogar  den  Heiden  vorgelesen 
wurde.  Der  Inhalt  des  Briefes  war  eine  Beschreibung  und 
Widerlegung  aller  japanischen  Sekten  nebst  einer  gründlichen 
Darlegung  der  christlichen  Religion  und  dem  Nachweis,  dass  es 
in  Japan  niemals  ruhig  werden  würde,  es  sei  denn  dass  alle 
Christen  geworden  seien.  68) 

Solche  japanisch  geschriebene  oder  übersetzte  Bücher 
wurden,  wie  schon  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  in 
Abschriften  vervielfältigt.  Dafür  sorgten  auch  die  Missionare 
selbst,  wie  beispielsweise  Almeida  im  Schlosse  Ichiku  durch 
den  erwähnten  Schreibkundigen  einige  religiöse  japanische 
Schriften,  im  ganzen  fimfundfünfzig  Blätter,  kopieren  Hess. 

So  kann  es  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  wir  hören,  dass 
einzelne  Christen  bereits  in  dieser  Periode  das  eine  oder  andere 
geistliche  Buch  zu  eigen  hatten,  wie  z.  B.  der  Fürst  von  Tamba, 
der  seinen  Soldaten  täglich  aus  einem  solchen  vorlast),  oder 
lesen,  dass  eine  christliche  Jungfrau,  die  Tochter  des  erwähnten 
Sancius,  in  ihrem  Zimmer  ausser  einem  Bildnis  des  Gekreu- 
zigten sogar  eine  Anzahl  geistlicher  Bücher  hatte,  in  denen  sie 
fleissig  las.  7°) 

Oft  wird  von  frommen  Liedern  gesprochen,  welche  die 
Christen  im  Gottesdienst  sangen,  woraus  man  sieht,  dass  auch 
eine  Hymnenliteratur  bereits  vorhanden  war.  Ferner  hören  wir 
von  Gebetbüchern,  von  Schriften,  aus  denen  Neubekehrte  anderen 
die  zehn  Gebote  erklärten,  von  in  japanischer  Sprache  geschric- 

67.  lhingo,  1.  Okt.  1561. 

68.  Die  oben  <S.  306  f.)  aus  Frocz'  Jahrcssch reiben  mitgeteilte  Stelle  könnte 
sich  auch  auf  diese  Schrift  beziehen. 

69.  I\  Froez  an  Franciscus  Cabralis  d.  d.  Meaco  17-  Juni  I573* 

70.  Brief  Almeidas  aus  Facunda  vom  26.  Okt.  1 5^5- 
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benen  Beichtregeln,  von  Ablassbriefen  in  den  Kirchen.  Krinnern 
wir  noch  an  die  chinesischen  Arzneibücher  und  an  die  japanischen 
Grammatiken  und  Wörterbücher,  von  denen  bereits  gesprochen 
wurde,  und  endlich  an  ein  sonst  nicht  erwähntes  Buch  der 
japanischen  Irrtümer  und  Sekten,  welches  nach  Dt:  Backkr 
(BibHot/ieque  des  licrivains  de  la  Compagnie  de  Jesus,  II.  )  P. 
Melchior  Nugnez  im  Jahre  1557  für  die  Vorgesetzten  in  Rom 
von  Japan  brachte,  so  haben  wir  alles  aufgezählt,  was  von 
literarischer  Arbeit  der  Jesuiten  in  dieser  Periode  erweislich  ist. 
Man  wird  nicht  ableugnen  können,  dass  auch  dieser  Zweig 
sehr  reiche  und  vielseitige  Pflege  fand. 

Hiermit  sind  die  Missionsmittel  zur  Darstellung  gebracht, 
deren  sich  die  Missionare  bedienten.  Ks  bleibt  nun  nur  noch  übri^, 
ein  Wort  über  ihre  Taufpraxis  zu  sagen.  Denn  die  MUsions- 
objekte  zur  Annahme  der  Taufe  zu  führen,  darauf  war  es  mit  aller 
dieser  verschiedenartigen  durch  das  mündliehe  und  schriftliche 
Wort  vollzogenen  evangelischen  Aussaat  doch  letztlich  abgesehen. 

Kranz  Xavier  war  wie  anderwärts,  so  auch  in  Japan  mit 
dem  Vollzug  der  Taufe  sehr  schnell  bei  der  Hand  gewesen. 
Sein  Nachfolger  in  der  Ixitung  der  japanischen  Mission  nahm 
es  damit  genauer.  Wohl  berichtet  auch  er  von  sehr  schnellen 
Bekehrungen.  In  seinem  Brief  vom  29.  September  1551  schreibt 
er:  „Die  Japaner  sind  sehr  gelehrig  und  von  Natur  willig;  sie 
lassen  sich  so  von  der  Vernunft  leiten,  dass,  wenn  sie  öfters  im 
grössten  Zorne  zu  uns  kommen,  sie  plötzlich  auf  unseren 
Erweis,  dass  die  Seelen  einen  gewissen  Anfang  haben,  aber 
kein  Ende  nehmen,  und  dass  von  niemandem  als  von  dem 
einzigen  Urheber  aller  Dinge  Heil  zu  hoffen  sei,  der  Götzen 
vergessen,  die  sie  die  ganze  Lebenszeit  verehrt  haben,  und  noch 
in  der  nämlichen  Stunde  sagen,  sie  wollten  Christen  werden." 
Aber  die  Christianisierung  wurde  nicht  mit  der  Taufe  begonnen, 
und  nicht  jeder,  der  taufw  illig  war,  w  urde  auch  alsbald  getauft. 
Vilela  lässt  uns  wissen  :  7»)    „  Wenn  einige  die  Taufe  begehrten, 


71.    Firamlo,  19.  Okt.  1557. 
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wurde  sie  ihnen  nicht  eher  erteilt,  als  nachdem  sie  sehr  lange 
und  fleissig  waren  geprüft  worden."  Der  Japaner  Laurentius 
bestätigt  dies,  indem  er  in  einem  Schreiben  d.  d.  Mcacö,  2.  Juni 
1560  berichtet,  dass  ebendiescr  Vilela  einer  Frau,  die  nach 
Anhörung  einer  Predigt  sogleich  die  Taufe  begehrte,  dies 
abschlug  und  dieselbe  verschob,  weil  er  sie  zum  Empfang  dieses 
Sakraments  noch  nicht  genügend  vorbereitet  erachtete.  Des- 
gleichen liest  man  in  einem  Schreiben  von  Froez  7-\  dass  drei 
Vornehme  aus  der  Familie  des  Shoguns,  nachdem  sie  das  Wort 
G  >ttes  einigemale  angehört  hatten,  sogleich  die  Taufe  verlangten, 
dass  man  jetloch  die  Gewährung  dieser  Bitte  verschob,  damit 
sie  indessen  die  christlichen  Glaubensgründe  und  Lehren  noch 
besser  erlernten.  Von  einem  Samurai  in  Kyoto  schreibt  Froez 
(17.  Juni  1573),  dass  er  bereits  nach  Anhörung  von  nicht  mehr 
als  fünfzehn  Predigten  die  Taufe  begehrte,  dass  er  ihm  dieselbe 
jedoch  ebenso  wie  fast  allen  übrigen,  die  sie  verlangten,  bis  zur 
Beendigung  der  Katcchismusldue  abschlug.  Als  einmal  in 
Shimabara  dreihundert  auf  einmal  sich  um  die  laufe  bewarben, 
wurde  sie  nur  denjenigen  von  ihnen  sogleich  ^r./'.\\  die  genügend 
unterrichtet  erschienen.  75)  Gago  74),  um  noch  ein  Zeugnis 
anzuführen,  sagt,  dass  man  in  Hakata,  wo  Fernandcz  grossen 
Zulauf  hatte,  langsam  mit  dem  Taufen  vorging,  ,,  denn  sie 
werden  vorher  in  den  Anfangsgründen  des  Christentums  wohl 
unterrichtet  und  lernen  gewisse  Gebetsformeln  auswendig,  damit 
sie  bei  ihrer  Religionsänderung  einsehen,  was  sie  annehmen 
und  was  sie  ablegen." 

Die  Regel  also  war,  dass  der  Aufnahme  in  die  Kirche  ein 
besonderer  Vorbereitungsunterricht  in  den  Anfangsgründen  der 
christlichen  Lehre  vorausging.  Und  über  die  Methode  dieses 
Taufunterrichts  sind  wir  auch  durch  gelegentliche  Berichte  in 
den  Briefen  der  Väter  und  Brüder  unterrichtet. 


72.  Meaco,  6.  Mär/  1565. 

73.  Kricf  Almeidas  aus  dem  Hafen  Maria  Hilf,  27.  Nov.  1563. 

74.  Brief  vom  l.  Nov.  1559. 
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P.  Melchior  Nugnez  schreibt :  75)  „  Die  Patres  gehen  dabei 
folgendermassen  zu  Werke :  Sie  zeigen  ihnen  zuerst  alle  Be- 
trügereien der  japanischen  Sekten  und  des  Teufels.  Sehen  sie 
diese  ein  und  erkennen,  dass  sie  die  Betrogenen  waren,  dann 
beweisen  sie  ihnen,  dass  ein  Gott  und  dass  die  Seele  unsterblich 
ist.  Sind  sie  darin  wohl  unterrichtet,  dann  geben  sie  ihnen  das 
Geheimnis  der  Menschwerdung  Christi  unseres  Herrn  und  deren 
Notwendigkeit  und  so  nacheinander  alle  Geheimnisse  unseres 
heiligen  Glaubens,  selbst  der  heiligsten  Dreieinigkeit,  zu  erkennen. 
Sobald  sie  dieses  alles  glauben,  taufen  sie  dieselben." 

Das  war  die  Praxis,  wie  sie  dieser  Pater  Provinzial  während 
seines  kurzen  Aufenthalts  im  Lande  hier  selbst  beobachtet  hatte. 

Fernandez  gibt  unter  dem  8.  Oktober  1561  nachfolgende 
Beschreibung :  ,,  Unsere  Art  die  Katechumenen  zu  unterweisen 
ist  diese  :  Wenn  sie  etwas  unterrichtet  sind,  prüfen  wir  sie  durch 
verschiedene  Fragen,  ob  sie  uns  auch  verstehen,  und  zwar 
zuerst,  was  Gott  sei  und  wie  sie  zu  seiner  Erkenntnis  gelangt 
sind.  Dann  erweisen  wir  ihnen  mit  verschiedenen  Gründen  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  ;  und  wenn  sie  diese  begreifen,  kommen 
wir  auf  die  Erschaffung  der  Welt,  der  Engel  und  der  ersten 
Menschen  und  deren  Fall.  Hierauf  wird  dargelegt,  wie  not- 
wendig es  war,  dass  sich  die  zweite  Person  in  der  Gottheit  in 
dieses  Tal  des  Elends  herabliess,  um  uns  davon  zu  befreien, 
und  warum  sie  das  menschliche  Fleisch  aus  einer  Jungfrau 
annahm ;  dass  Christus  litt  und  sich  als  ein  Schlachtopfer  für 
uns  am  Kreuze  dargab ;  dass  er  wieder  von  den  Toten  auferstand 
und  endlich  als  Ueberwinder  des  Todes  in  den  Himmel  auffuhr. 
Diesem  fügen  wir  die  Auslegung  der  zehn  Gebote  bei  und 
zeigen  ihnen,  dass  jeder  dieselben  auch  ohne  Verkündigung  des 
Evangeliums  schon  nach  dem  Naturgesetze  halten  müsse.  Unter- 
dessen lernen  sie  das  Vaterunser,  den  engelischcn  Gruss  und 
den  Abendgesang  der  seligsten  Jungfrau  ;  und  wenn  sie  dieses 
alles  können,  taufen  wir  sie." 


75.    Cochin,  8.  Jan.  155$. 
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Endlich  sei  mitgeteilt,  was  ganz  ähnlich  P.  Johannes  Baptista 
Monti  in  einem  Brief  an  den  Jesuiten  Michael  Torres  unter 
dem    Ii.  Oktober   1564  aus  Bungo  schreibt:  „Unsere  Weise 
mit  ihnen  umzugehen  ist  diese  :  Sie  weiden  zuerst  gefragt,  was 
für  einer  Sekte  sie  anhangen.    Hernach  wird  nicht  nur  diese, 
zu  der  sie  sich  bekennen,  sondern  es  werden  auch  alle  übrigen 
japanischen  Sekten  mit  vielen  Gründen  so  widerlegt,  dass  sie 
es  einsehen,  sie  können  mittelst  derselben  unmöglich  die  ewige 
Seligkeit  erlangen.    Wenn  sie  dies  begriffen  haben,  werden  sie 
gelehrt,  dass  nur  ein  Schöpfer  aller  Dinge  ist,  der  alles  aus 
nichts  erschaffen  hat ;  alles  komme  seiner  Pflicht  nach  ausser 
die  abtrünnigen  Engel  und  der  Mensch,  der  durch  seine  Schuld 
den  Urständ  verloren  hat,  in  den  er  von  Gott,  seinem  Vater, 
gesetzt  war,  und  noch  den  Gesetzen  der  Natur  und  der  gesunden 
Vernunft    zuwiderhandelt.     Hernach    lernen    sie,    dass  dieser 
Gott,  dessen  Gebot  der  erste  Mensch   übertreten  hat,  einfach, 
nach   seiner  Natur  und  dreifach    in   den    Personen   ist.  Und 
weil  eine  der  höchsten  Gottheit  und  Majestät  angetane  Unbill 
auch  eine  unendliche   Genugtuung   forderte,   habe  die  zweite 
Person  der  Dreieinigkeit,  da  das  menschliche  Geschlecht  und 
die  ganze  erschaffene  Natur  dieselbe  nicht  leisten  konnte,  unsere 
Menschheit  freiwillig  angenommen,  damit  dieser  unschuldigste 
Gottesmensch  die  durch  unsere  Sünden  verdiente  Strafe  durch 
sein  kostbares  Blut  und  seinen  bitteren  Tod  abzahlte  und  uns 
wieder  in  die  Gnade  des  allmächtigen    Gottes  zurückbrachte. 
Dieses  wird  ihnen  alles  klar  und  ausführlich  ausgelegt.  Hernach, 
werden  ihre   Fragen   wohl  beantwortet  und  wird   ihnen  aller 
Zweifel,  soviel  möglich,  benommen  ;  und  nachdem  ihnen  gewisse 
Gebetsformeln   und   die   Gebote  Gottes  beigebracht  sind,  ver- 
sprechen sie,  die  heidnischen  und  abergläubischen  Gebräuche  zu 
lassen.    Endlich  wird  ihnen  die  Wirkung  und  das  Geheimnis 
der  heiligen  Taufe  erklärt.    Und   so  werden   sie  getauft  und 
werden  Christen." 

Diese  drei  im  wesentlichen  ganz  übereinstimmenden  Angaben 
von  verschiedenen  Berichterstattern  aus   verschiedenen  Jahren 
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lassen  auf  eine  feststehende  Taufpädagogie  der  Jesuiten  in  Japan 
schliessen.  Sie  tun  dar,  dass  die  Auswahl  wie  die  Anordnung 
des  Lehrstoffs  sich  im  grossen  und  ganzen  dem  altkirchlichen, 
in  den  apostolischen  Konstitutionen  niedergelegten  Vorbilde 
anschloss,  und  legen  die  Vermutung  nahe,  dass  der  in  gemischt 
akroamatischer  und  erotematischer  Form  in  einheitlicher  Gestal- 
tung gegebene  Unterricht  nach  einem  und  demselben  Leitfaden 
erteilt  wurde. 

Man  sieht  aber  auch :  das  Mass  der  an  die  Täuflinge 
gestellten  intellektuellen  Anforderungen  war  durchaus  kein 
kleines.  Johann  Fernandez  bemerkt :  ,,  Dazu  brauchen  einige 
acht,  andere  zehn  oder  höchstens  fünfzehn  Tage",  eine  sehr 
kurz  bemessene  Frist,  wenn  man  einerseits  an  die  Fremdartig- 
keit der  neuen  christlichen  Gedankenwelt  für  die  Japaner  und 
andererseits  an  die  Sprachverschiedenheit  von  I-chrcr  und  Schüler 
denkt,  zu  kurz  bemessen  jedenfalls,  wenn  es  mit  der  Unter- 
weisung darauf  abgesehen  gewesen  sein  soll,  den  Katcchumenen 
die  christliche  Heilsbotschaft  so  nahe  zu  bringen,  dass  sie  ein 
wirkliches  Verständnis  derselben  erlangten  und  sich  von  ihrer 
Wahrheit  innerlich  überzeugten  und  auf  Grund  beides  die  Ent- 
scheidung zu  treffen,  definitiv  zu  brechen  mit  ihrem  Wandel 
nach  väterlicher  Weise.  Aber  Fernandez  bemerkt :  ,,  Sie  haben 
gute  Kopfe",  und  Tones  fand:  „Die  Japaner  sind  von  der 
geschicktesten  Gemütsbeschaffenheit,  die  Religion  Jesu  Christi 
zu  fassen  und  zu  behalten.  Sie  haben  eine  grosse  Beurteilungs- 
kraft, folgen  gerne  der  Leitung  der  Vernunft  und  sind  sehr  für 
ihr  Seelenheil  und  den  Dienst  Gottes  besorgt ".  Und  nicht 
vergessen  darf  man,  woran  auch  Fernandez  schon  zur  Rechtfer- 
tigung der  kurzen  Dauer  des  Taufunterrichts  erinnert,  dass  viele 
schon  vor  dem  speziellen  Katechumenenunterricht  oft  der  Predigt 
beigewohnt  hatten.  Denn  die  Gottesdienste  waren  natürlich  auch 
den  NichtChristen  zugänglich  und  gaben  diesen  Gelegenheit,  sich 
über  die  christlichen  Lehren  unterrichten  zu  lassen. 

Der  Taufakt  selbst  wurde  zumeist  an  mehreren  zusammen 
und  vor  versammelter  Gemeinde  in  feierlicher  Weise  vollzogen. 
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Ks  tauften  nicht  nur  die  Patres  und  Fratres,  sondern  wo  sie 
fehlten,  auch  die  eingeborenen  Katecheten  oder  überhaupt 
christliche  Japaner,  auch  solche,  welche  selbst  erst  vor  kurzem 
die  Taufe  empfangen  hatten,  nach  dem  ihnen  von  den  Missio- 
naren hinterlassenen  Taufformularc.  Da  diese,  oft  selbst  nicht 
tief  in  der  neuen  Religion  gegründet,  auch  die  Entscheidung 
über  die  Würdigkeit  des  Katechumenen  für  Zulassung  zur  Taufe 
hatten,  kamen  freilich  auch  nicht  wenige  solche  in  den  kirch- 
lichen Verband,  die,  wie  der  Nachfolger  des  P.  Torres  im 
Sujieriorat  in  einem  im  folgenden  Kapitel  zu  erwähnenden 
Berichte  sagt,  fast  nichts  anderes  als  den  Namen  von  einem 
Christen  hatten. 

Bei  der  Taufe  wurde  den  Neophyten  ein  neuer,  christlicher 
Name  beigelegt,  ein  Brauch,  der  überhaupt  in  der  katholischen 
Missionspraxis  hergebracht  ist.  Wakneck  findet  es  bedenklich, 
dass  Erwachsene  beim  Uebertritt  zum  Christentum  ihre  alten 
Namen  ändern,  unter  denen  sie  bei  ihren  Volksgenossen  bekannt 
sind,  weil  dies  nicht  bloss  Verwirrung  im  Gefolge  habe,  sondern 
auch  das  Vorurteil  bestärke,  als  ob  die  Taufe  mit  der  Aus- 
scheidung aus  dem  Volksverbande  identisch  sei.  In  Japan,  wo 
schon  ein  Eluss  während  seines  l*aufcs  von  der  Quelle  bis  zur 
Mündung  seinen  Namen  oft  sechsmal  ändert  und  auch  von 
den  Eingeborenen  häufig  sogar  wiederholt  ein  Familienname 
abgelegt  und  ein  neuer  dafür  angenommen  wird,  hat  es  mit  der 
Aenderung  des  Vornamens  nicht  so  viel  auf  sich.  Für  den 
Kirchenhistoriker  aber  hat  die  von  den  alten  Jesuiten  geübte 
Praxis  jedenfalls  den  Nachteil,  dass  er  infolge  derselben  oft 
grosse  Mühe  und  noch  öfter  gar  keine  Möglichkeit  hat,  die  in 
den  Jesuitenberichten  nur  mit  ihren  christlichen  Namen  ange- 
führten Neophyten  durch  Herbeiziehung  zeitgenössischer  japa- 
nischer Geschichtswerke  zu  identifizieren. 

Mit  der  Taufe  war  der  Unterricht  der  Katechumenen  in  der 
Regel  nicht  abgeschlossen.  Auch  die  Aufsicht  über  die  Getauften, 
ihre  Erziehung  und  Pflege  Hessen  sich  die  Missionare  mit  allem 
Eifer    angelegen  sein.     Melchior    Nugnez    hebt   nach  seiner 
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Rückkehr  aus  Japan  ausdrücklich  hervor,  dass  sich  die  Väter 
auch  nach  der  Taufe  alle  Mühe  gäben,  die  Gewonnenen  zu 
erhalten,  indem  sie  ihnen  alle  Sonntage  in  japanischer  Sprache 
predigten,  die  Messe  läsen,  ja  einige  auch  schon  beichten  liessei). 
Der  Supcrior  stärkte  die  Christen  an  Orten,  die  er  nicht  mit 
geistlichen  Arbeitern  besetzen  konnte,  unablässig  durch  Briefe."6) 
Besonders  Almeida  war  auf  seine  Weisung  fast  immer  unterwegs, 
die  verwaisten  Kirchen  zu  besuchen.  Und  wo  die  Missionare 
nicht  sein  konnten,  da  waren  überall  die  reifsten  Christen  da/.u 
bestellt,  bei  den  religiösen  Zusammenkünften  an  bestimmten 
Tagen  die  Stelle  von  Lehrern  zu  vertreten.  Wo  aber  Geistliche 
stationiert  waren,  setzten  sie  auch  selbst  die  Unterweisung  der 
•Getauften  fort  77),  um  ihre  Kenntnis  der  christlichen  Lehre  zu 
vertiefen.  In  Bungo  wurde  zu  gleichem  Zwecke  täglich  nach  der 
Messe  die  christliche  Lehre  laut  abgebetet.  Auch  die  Literatur, 
<lie  sie  selbst  schufen  oder  durch  eingeborene  Gehilfen  schaffen 
Hessen,  war  zunächst  bestimmt,  den  geistlichen  Bedürfnissen 
der  Getauften  zu  dienen,  sie  in  dem  Gelernten  zu  befestigen. 

Die  erzieherische  Arbeit  an  den  Neubekehrten  war  aber 
nicht  nur  eine  rein  didaktische,  sondern  noch  vielmehr  eine 
kirchlich-pädagogische.  Mehr  als  auf  Erteilung  eines  Lehr- 
unterrichts war  es  mit  ihr  auf  Einführung  der  Gewonnenen  in 
tlas  kultisch-kirchliche  und  sittlich-christliche  Leben  abgesehen. 

Das  erste  war  vielerorten,  wo  es  Christen  in  einiger  Zahl 
gab,  die  Aufrichtung  von  Kreuzen.  Wo  es  möglich  war,  geschah 
dieselbe  mit  aller  Feierlichkeit  durch  einen  Priester  im  Chorrock 
unter  Absingung  der  Psalmen,  die  in  den  Tageszeiten  vom 
heiligen  Kreuz  enthalten  sind.  78)  Wo  die  Christen  eine  auch  nur 
einigermassen  ansehnliche  Gemeinde  bildeten,  wurden  sie  ver- 
anlasst, eine  Kirche  oder  Kapelle,  zu  welcher  der  Bauplatz  oft 
von  einem  von  ihnen  geschenkt  wurde,  für  ihre  Gottesdienste  zu 
bauen,  wenn  sie  nicht  gleich  den  vorher  von  ihnen  besuchten 

76.  Siehe  den  Hrief  des  Arias  Sandte/,  aus  Mun^u,  n.  Okt.  1562. 

77.  El>enda. 

78.  Siehe  Alcacevas  Brief  au»  Goa  vom  Jahre  1554. 
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buddhistischen  Tempel  dazu  einrichteten.  Den  japanischen 
Kultstätten  gleich  aus  Holz  erbaut,  stand  so  ein  bescheidener 
Bau,  ohne  dass  er  grossen  Geldaufwand  erfordert  hätte,  schnell 
fertig.  Oft  bestritt  die  ganzen  Kosten  ein  einziger  Vermögender. 
Alle  aber  halfen,  wie  sie  konnten,  eifrig  mit  am  Bau.  Ihn 
würdig  auszustatten  Hessen  sich  die  Jesuiten  angelegen  sein.  Wo 
so  ein  Heiligtum  stand,  wurde  es  mit  christlichem  Bildschmuck 
versehen.  P.  Gago  erwähnt  1562  fünf  Kirchen,  ,,  die  zuvor  den 
Götzen  geweiht  waren,  jetzt  aber  mit  heiligen  Altären  und  den 
Bildnissen  Jesu  Christi  und  Marias,  der  jungfräulichen  Mutter 
Gottes,  geziert,  zur  Verehrung  des  wahren  Gottes  dienen 
Schon  Xavier  hatte  ein  Madonnenbild  mit  nach  Japan  gebracht. 
Auch  seine  Nachfolger  legten  Wert  darauf,  dem  Volk  die 
Personen  der  heiligen  Geschichte,  besonders  die  Jungfrau  Maria 
und  Jesum,  im  Bilde  vor  die  Augen  zu  führen.  Diese  Bilder 
wurden  in  dieser  Periode  noch  zumeist  von  Portugal  bestellt.  So 
hören  wir,  dass  Almeida  für  die  Kapelle  der  seligsten  Jungfrau  im 
Krankenhaus  von  der  Barmherzigkeit  zu  Funai  in  Lissabon  nach 
aufgezeichnetem  Muster  ein  Bild  malen  Hess.  79»  Ebenderselbe 
Hess,  wie  er  selbst  erzählt  ^J,  ein  gemaltes  Bild  und  den  übrigen 
Zierat  für  eine  neuerbaute  Kirche  in  einem  Dorfe  auf  der 
Insel  Ikitsuki  bringen,  desgleichen  für  die  neue  Kirche  zu 
Ira  und  Caxunga.  Er  scheint  gewöhnlich  einen  Vorrat  von 
solchen  Bildern  auf  seinen  Missionstouren  mit  sich  geführt  zu 
haben.  Bei  seinem  Besuche  in  der  Burg  Ichiku  bei  Kagoshima 
errichtete  er  in  einem  Räume  einen  Altar  mit  einem,  wie  er 
schreibt,  sehr  schönen  Bilde  der  seligsten  Jungfrau,  das  er 
mitgebracht  hatte.  Den  Christen  von  Yamaguchi  schickte  Torres 
ein  Gemälde  für  ihre  Kirche,  vor  dem  sie  sonntäglich  zusam- 
menkamen. 8l)  Aber  schon  in  einem  Briefe  Almeidas  aus  dem 
Jahre  1565  (26.  Oktober)  liest  man,  dass  er  zu  Sawa  in  der 
Kirche  ein  Gemälde  des  auferstehenden  Christus  fand,  das  ein 

79.  Siehe  den  Urief  Oagos  aus  Firando  vom  23.  Sept.  1555. 

80.  Bungo,  1.  Okt.  1561. 

81.  Siehe  den  Urief  des  Arias  Sanchez  d.  d.  Bungo,  Ii.  Okt.  1562. 
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japanischer  Künstler  nach  einem  im  besitz  der  Jesuiten  befindlichen 
portugiesischen  Original  gemalt  hatte.  ,,  Ich  bitte  Uich,  so  sehr 
Du  Gott  liebst",  schreibt  P.  Organtino  unter  dem  21.  September 
1577  dem  1\  Visitator  von  Indien,  „  dass  Du  Dich  bestrebest, 
von  den  adeligen  und  vermögenderen  Indern  dort  einige  Tapeten 
zur  Verzierung  unserer  Kirchen  zu  erhalten.  Denn  die  Japaner 
geben  viel  auf  dergleichen  Dinge  und  verwenden  viele  Mühe  und 
Kosten  auf  den  äusseren  Schmuck  ihrer  Pagoden.  Wer  immer 
aber  durch  eine  so  gottselige  Freigebigkeit  das  Ansehen  der 
Kirche  vermehren  wird,  wird  sich  auch  der  Früchte  teilhaftig 
machen,  die  dadurch  in  diesen  Provinzen  Japans  gesammelt 
werden,  und  einen  grossen  Ueberfluss  göttlicher  Gnaden  als 
Mithelfer  zur  Vermehrung  des  Glaubens  erlangen,  da  die  Heiden 
durch  dergleichen  Gemälde  und  Verzierungen  aller  Art  in  den 
Kirchen  nach  und  nach  zum  Glauben  herbeigelockt  werden." 

Auch  den  Gottesdiensten  selbst  wurde  soviel  wie  möglich 
der  Schmuck  der  Kunst  gegeben.  Alcaceva  sagt,  dass  er  1552 
in  Yamaguchi  dem  Weihnachtsfest,  wenn  nicht  unter  einer 
wohlbesetzten  Musik,  so  doch  mit  grosser  Herzensfreude  der 
Christen  beigewohnt  habe.  Aber  schon  in  einem  Schreiben 
Vilelas  vom  19.  Oktober  1557  wird  von  frommen  Liedern 
gesprochen,  die  beim  Hochamt  an  Weihnachten  zum  Lobe  der 
Geburt  des  Herrn  gesungen  wurden.  Und  1562  berichtet  Arias 
Sanchez  von  Bungo,  dass  er  fünfzehn  Knaben  auch  in  der 
Musik  unterrichte,  damit  in  Zukunft  die  Gottesdienste  mit  mehr 
Zeremonien  und  Pracht  begangen  werden  könnten.  Froez 
endlich  kann  unter  dem  4.  Oktober  1 564  schon  erzählen,  dass  zu 
Weihnachten  von  den  Japanern  in  Wechselchören  gewisse  Stellen 
und  Prophezeiungen  aus  dem  alten  Testamente,  die  auf  die  Zeit 
passten,  und  am  Palmsonntag  die  Passion  gesungen  wurde. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Jesuiten  die  Feste  des 
Kirchenjahrs  mit  den  Neubekehrten  begingen,  beschreibt  am 
ausführlichsten  Johann  Fernandez  in  einem  Briefe  vom  8.  Oktober 
1561.  Wir  werden  am  besten  tun,  den  betreffenden  Passus 
hieher   zu   setzen   und   nur   gelegentlich   anmerkungsweise  er- 
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gänzende  Stellen  aus  anderen  Briefen  anzuziehen.  Fernandez' 
Beschreibung  geht  auf  die  Kirche  von  Bungo.  Sie  beginnt  mit 
der  Erzählung  von  der  Feier  des  Weihnachtsfestes,  das  mit 
Aufführung  eines  geistlichen  Schauspiels  begangen  wurde,  dessen 
Handlung  die  Neubekehrten  selbst  aus  dem,  was  sie  aus  der 
Heiligen  Schrift  gehört  hatten,  zusammendachten.  Da  wir  diese 
Erzählung  bereits  wiedergegeben  haben,  sei  an  ihrer  Stelle 
eingefügt,  was  Arias  Sanchez  von  der  Begehung  des  Christfests 
in    Bungo  schreibt  8z) : 

,,  An  den  Weihnachtsfeiertagen  wurden  die  Sintflut,  die 
Gefangennehmung  Lots  und  der  Sieg  Abrahams,  endlich  die 
Ankunft  der  Hirten  in  der  Stadt  Bethlehem  und  ihre  Reden 
mit  der  jungfräulichen  Mutter  Gottes  so  lebhaft  vorgestellt, 
dass  nicht  nur  die  Zuschauer,  sondern  auch  die  Spieler  im  tiefsten 
Herzen  gerührt  zusammenweinten." 

Von  der  Feier  des  Christfests  in  Hirado  schreibt  Froez  83)  : 
„  In  der  heiligen  Nacht  teilten  wir  die  Christen,  nachdem  wir 
ihnen  Abends,  soviel  es  die  Faste  erlaubte,  ein  kleines  Mahl 
gegeben  hatten,  in  der  Kirche  in  zwei  Reihen  ab.  Da  sangen 
sie  in  antiphonischen  Chören  gewisse  Stellen  und  Prophezeiungen 
aus  dem  Alten  Testamente,  die  auf  die  Zeit  passten,  in  japanischen 
Versen  ab.    Hernach  war  das  feierliche  Hochamt." 

Und  nun  mag  Fernandez'  Beschreibung  folgen  : 
Am  Feste  der  Beschneidung  des  Herrn  begingen  wir 
zugleich  ein  grosses  Fest  unseres  Ordens,  indem  wir  unsere 
Gelübde  erneuerten,  und  speisten  eine  grosse  Menge  mit  dem 
heiligen  Abendmahle.  Am  Feste  der  Reinigung  der  seligsten 
Jungfrau  hielten  wir  den  gewöhnlichen  Umgang  mit  geweihten 
Kerzen,  die  wir  unter  das  Volk  austeilten,  damit  es  sich 
derselben  bei  den  Sterbenden  und  bei  anderen  Gelegenheiten 
bediente.  In  der  Faste  predigte  jeden  Mittwoch  der  Japaner 
Damianus  von  der  Busse,  an  Freitagen  Duarte  vom  Leiden 


82.  Bungo,  II.  Okt.  1562. 

83.  4.  Okt.  1564. 
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Christi,  und  wenn  er  dem  Volke  das  Bild  des  Gekreuzigten  vor- 
zeigte, bewegte  er  alles  zu  Tränen.  Nach  Schluss  der  Predigt  aber 
erfolgte  die  Geisselung,  und  zwar  mit  solch  ausserordentlichem 
Eifer,  dass  sie  durch  kein  Zurufen  noch  durch  den  Klang  des 
Erzes  zum  Aufhören  zu  bringen  waren.  An  Sonntagen  predigte 
ein  Japaner,  und  ein  anderer  legte  das  Evangelium  des  Tages 
aus ;  zugleich  erklärte  er  denjenigen,  die  sich  zum  Tische  des 
Herrn  bereiteten,  dieses  grosse  Geheimnis.  Die  Zeremonien 
der  heiligen  Woche  begingen  wir  mit  grossem  Eifer  und  zu 
grossem  Nutzen  des  Volks.  Am  grünen  Donnerstag  84)  em- 
pfingen achtzig  die  heilige  Kommunion  bei  dem  heiligen  Grabe, 
das  so  herrlich  ausgeschmückt  war,  dass  es  dem  zu  Goa  nichts 
nachgab.  Um  dasselbe  waren  die  Geheimnisse  des  Leidens 
mit  einem  erklärenden  Verse  in  japanischer  Sprache  unter  jedem 
aufgestellt.  Auch  die  Kirche  war  mit  verschiedenem  Zierate 
und  mit  Triumphbögen  nach  römischer  Art  versehen  und  mit 
Gemälden,  die  das  Leiden  Christi  darstellten,  behängt.  Es 
wurde  auch  ein  Trauerzug  schwarzgekleideter  Knaben  85)  ver- 
anstaltet, in  welchem  die  Geheimnisse  des  Leidens  und  in  der 
Mitte  derselben  die  Kreuzfahne  getragen  wurden.  Dahinter 
ging  ein  langer  Zug  des  sich  geisselnden  Volkes.  Als  sie  zum 
Altar  des  heiligen  Sakraments  kamen,  hielt  deijenige,  welcher  das 
Kreuz  trug,  eine  so  eindringliche  Rede,  dass  sich  niemand  der 
Tränen  erwehren  konnte.  Hierauf  erklärte  jeder  das  Geheimnis, 
das  er  trug,  und  wandte  sich  zuletzt  zu  dem  Leibe  des  Herrn, 
indem  sie  ihn  als  ihren  Erlöser  fussfällig  baten,  dass  er,  der  aus 
unermesslichcr  Liebe  gegen  das  menschliche  Geschlecht  Mensch 
werden  und  unser  Elend  auf  sich  nehmen  wollte,  uns  aus  der 
gleichen  Liebe  seiner  Verdienste  teilhaftig  machen  wolle.  Hier- 
auf wurde  abermals  die  Geisselung  und  Blutvergiessung  Christi 
im  Werke  vorgestellt.  Dann  ging  der  ganze  Zug  zu  dem 
grossen  Kreuzbilde  vor  dem  Spital,  wobei  viel  Weinens  und 

84.  Arias  Sanchez  (11.  Okt.  1562)  Iflsst  um  noch  wissen,  dav,  an  diesem 
Tage  gewohnlich  den  Armen  die  Füsse  gewaschen  wurden. 

85.  Die  Zahl  der  Knaben  betrug  nacli  Arias  Sanche/.  dreizehn. 
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Heulens  war.  Hier  wurden  dieselben  Reden  wiederholt,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  an  das  Kreuzbild  gerichtet 
wurden,  und  es  flössen  nicht  weniger  Tränen,  denn  alles 
bewog  zur  Trauer  und  zum  Mitleid.  Um  die  Mittagszeit  wurden 
zwei  bewaffnete  Männer  an  das  Grab  gestellt,  weil  einst,  wie  sie 
sagten,  solche  auch  bei  dem  wirklichen  Grabe  des  Herrn  Wache 
hielten.  Und  die  Verehrung  desselben  war  so  gross,  dass  bis 
Mitternacht  stündlich  einige  schwarzgekleidet  mit  verhülltem 
Angesicht  und  einer  Dornenkrone  auf  dem  Haupte  kamen  und 
sich  zur  Abbüssung  ihrer  Sünden  so  sehr  geisselten,  dass  der 
Boden  zwischen  dem  Grabe  und  dem  Kreuze  mit  Blut  bespritzt 
war.  P2in  Christ  von  Firando,  der  dabei  zugegen  war,  sagte, 
als  er  wieder  nach  Hause  kam,  zu  den  Seinigen  :  „  Wie  hätte 
ich  gewünscht,  ihr  wäret  an  dem  heiligen  Tage,  da  der  Tod 
•Christi  unseres  Heilands,  den  er  für  uns  erlitten  hat,  begangen 
wurde,  auch  in  Bungo  gewesen.  Denn  mir  scheint  es  unmög- 
lich, dass  einer,  der  bei  diesem  Schauspiele  gegenwärtig  gewesen, 
ein  schlechter  Christ  sein  kann.  Denn  alles  bewegte  in  dieser 
heiligen  Nacht  zum  Weinen,  und  alle  zeigten  einen  solchen 
Busseifer  über  ihre  Sünden,  dass  die  Strassen  mit  Blut  besprengt 
waren".  Kurz  vor  Mitternacht  wurde  eine  zweistündige  Predigt 
über  die  Kreuzigung  Christi  und  seine  zwei  ersten  Worte  am 
Kreuze  gehalten.  Hierauf  folgte  ein  Umgang,  doch  nur  inner- 
halb des  Spitalbezirks  ;  es  wurden  auch  Wachen  an  die  Tore 
gestellt,  um  den  Heiden  den  Zutritt  zu  verwehren  und  aller 
Unordnung  vorzubeugen.  Voraus  wurde  unter  brennenden 
Fackeln  und  Wachskerzen  ein  sehr  schönes  Bild  des  Ge- 
kreuzigten getragen,  das  so  sehr  zum  Mitleid  rührte,  dass  die 
Japaner,  kaum  dass  sie  seiner  ansichtig  wurden,  nach  den 
Geissein  griffen  und  so  lange  auf  ihre  Rücken  zuschlugen,  bis 
der  Umgang  vollendet  war.  Am  Karfreitag  selbst  wurden  nach 
Abhaltung  der  übrigen  Kirchenzeremonien  der  Volksmenge 
zwei  Bildnisse  des  Gekreuzigten  auf  zur  Krde  ausgebreiteten 
Teppichen  zu  küssen  vorgelegt,  das  heiligste  Altarsakrament 
aber  wurde  mit  gleicher  Rührung  wieder  zum  Altar  zurück- 
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gebracht.  Hierauf  gingen  alle  traurig  nach  Hause  und  er- 
warteten die  Feierlichkeit  der  Auferstehung.  Am  Samstag 
wurde  die  Osterkcrze,  dann  nach  Ablesung  der  Prophezeiungen 
der  Taufbrunnen  geweiht,  der  so  künstlich  gemacht  war,  dass 
das  heilige  Wasser  an  vier  Stellen  gleich  den  vier  Paradiesströmen 
wie  aus  einem  wirklichen  Brunnen  herabfloss.  Hierauf  wurde 
die  Litanei  abgebetet,  der  Schall  der  Glocken  ertönte  wieder, 
und  nacli  Schluss  der  Messe  ging  alles  nach  Hause.  Am 
Ostertage,  als  zwei  Stunden  vor  Tagesanbruch  gleich  nach 
gegebenem  Glockenzeichen  die  Kirchentore  geöffnet  wurden, 
warteten  schon  viele  an  derselben.  Die  Knaben,  welche  diese 
Tage  in  Schwarz  gingen,  waren  jetzt  zum  Zeichen  der  Freude 
weissgekleidet  und  mit  Rosen  und  anderen  Blumen  bekränzt. 
Am  Grabe,  das  noch  in  der  Kirche  aufgerichtet  war,  sassen 
zwei  Engel  mit  glänzenden  Flügeln,  und  die  Kirche  war  rund- 
herum mit  grünen  Bäumen  besetzt.  Nach  dem  Hochamte  wurde 
wieder  ein  Bittgang  angestellt,  bei  welchem  auf  das  prachtvollste 
unter  einem  kostbaren  Traghimmel  das  allerheiligste  Altarsakra- 
ment herumgetragen  wurde.  Die  weissgekleideten  Knaben 
trugen  dabei  die  vergoldeten  Geheimnisse  der  Auferstehung  und 
sangen  in  drei  abwechselnden  Chören  beständig  das  Halleluja 
mit  dem  Verse  ..Lobet  den  Herrn,  alle  Völker"  und  „Sage 
uns,  Maria "  ab. 86)  Nachdem  wir  dreimal  um  das  Kreuz 
herumgegangen  waren,  ging  der  Zug  in  die  Kirche  zurück,  wo 
viele  freudenvoll  das  heilige  Abendmahl  mit  uns  empfingen. 
Hieraufkam  die  heilige  Maria  Magdalena  aus  dem  Grabe  hervor 

86.  Man  vergleiche  hiemit,  was  Frocz  (4.  Okt.  1564)  von  der  Osterfcier  in 
Hirado  erzählt:  „Am  Ostersonntage  fehlte  zum  Uebermasse  der  Freude  nichts 
als  die  äusserliche  Pracht.  Wir  hatten  einen  einzigen  Mantel,  den  wir  l>eim 
llittgang  als  Himmel  verwendeten.  Unter  diesem  trug  ich  das  allerheiligste  Sakra- 
ment in  einem  Kelche.  Voraus  ging  Fr.  Fcrnandez  in  einem  Chorrocke  mit  einer 
Krone  von  Rosen  auf  dem  Haupte,  und  wenn  er  gleich  von  Magerkeit  so  ausgezehrt 
war,  dass  er  kaum  aufrecht  stehen  zu  können  schien,  sang  er  doch  sehr  fröhlich : 
„Sag  uns,  Maria,  was  sah»t  du  am  Wege  ?*'  Ihm  antwortete  auf  der  andern  Seite 
ein  alter  Japaner,  der  dal>ci  mit  einem  Stabchen  an  ein  Decken  schlug,  denn 
Orgeln  gibt  es  hier  nicht." 
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und  begegnete  dem  heiligen  Petrus  und  Johannes,  die  sie 
fragten :  „  Sag  uns,  Maria,  was  sahst  du  am  Wege  ? "  Sie 
antwortete  mit  den  folgenden  Versen  und  zeigte  ihnen  das  Grab 
und  die  Leintücher,  in  die  der  Leib  Christi  eingehüllt  war.87j 
Die  Knaben,  welche  die  Geheimnisse  trugen,  erklärten  dem 
Volke,  wie  alles,  was  Christo  am  Tage  seines  bitteren  Todes 
schmach-  und  schmerzenvoll  war,  nunmehr  nicht  nur  ihm,  sondern 
auch  allen,  die  in  ihm  gottselig  leben  und  in  seine  Fusstapfen 
treten  wollen,  Gegenstand  der  höchsten  Khre  und  des  grössten 
Trostes  geworden  ist.  Und  dies  brachten  sie  so  geschickt  und 
anmutig  vor,  dass  alle,  die  zuvor  aus  Traurigkeit  über  sein 
leiden  geweint  hatten,  sich  nun  vor  Freude  der  Tränen  nicht 
enthalten  konnten.  Und  war  es  ein  Wunder,  da  den  Knaben 
selbst,  indem  sie  dies  vortrugen,  die  Tränen  in  den  Augen 
standen?  Da  alle  durch  diese  heiligen  Arbeiten  schon  zu  sehr 
ermüdet  waren,  wurde  diesen  Tag  keine  Predigt  gehalten  ;  man 
verschob  sie  auf  den  folgenden  Tag,  an  dem  auch  einige 
getauft  wurden." 

Soweit  die  Beschreibung  des  Johann  Fernandez.  Wir 
reihen  ihr  eine  andere  an,  die  sich  in  P.  Vilelas  Brief  vom  19. 
Oktober  1557  findet:  „Die  heilige  Woche  wurde  mit  so  vielem 
Gepränge,  als  möglich  war,  und  mit  noch  grösserer  Gottesfurcht 
begangen.  Zuerst  am  Palmsonntag,  nachdem  das  Hochamt 
vorüber  und  die  Palmen  dem  Gebrauche  nach  ausgeteilt  waren, 
ging  der  Bittgang  vor  sich,  wobei  ein  sehr  grosses  Kreuz 
vorausgetragen  wurde ;  und  nachdem  wir  um  den  %  grossen 
Platz  dem  Haustore  gegenüber  herumgegangen  waren,  wurden 
indessen  die  Kirchtüren  bei  unserer  Zurückkunft  verschlossen. 
Da  fing  P.  Cosmo,  welcher  mit  dem  Kreuz  und  dem  Volke 
ausserhalb  der  Kirche  geblieben  war,  zu  rufen  an :  ,,  Frhebet 

87.  Arias  Sanchez  l>crichtet  weiter,  dass  noch  andere  Geschichten  aus  der 
Heiligen  Schrift  vorgestellt  wurden:  der  Auszug  Israels  aus  Aegypten,  wobei  das 
Rote  Meer  am  Eingang  der  Kirche  vorgestellt  war,  wie  das  Volk  Israel  durchzog. 
Pharao  aber  mit  seinem  Heere  darin  ertrank  ;  die  Geschichte  des  Propheten  Jonas 
u.  a.  dgl. 
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euere  Pforten,  ihr  Himmelsfursten ! worauf  der  Chor  in» 
gewohnter  Weise  von  innerhalb  der  Kirche  antwortete.  Nachdem 
er  endlich  auf  das  dritte  Mal  eingelassen  ward  und  mit  dem 
ganzen  Gefolge  zur  grössten  I'Yeude  aller  Anwesenden  zum 
Hochaltäre  gekommen  war,  fing  sogleich  das  Messopfer  an. 
Die  Passion  des  Herrn  wurde  mit  ungemeiner  Rührung  sowohl 
derer,  die  sie  herablasen,  als  jener,  die  sie  anhörten,  abgesungen, 
und  die  Krzählungen  des  so  grausamen  Todes  des  unschuldigsten 
Jesus  erweckten  in  allen  eine  solche  Reue  über  ihre  Sünden  und 
zugleich  einen  so  grossen  innerlichen  Trost,  dass  es  sich  klar 
genug  zeigte,  alles  dieses  rühre  von  dem  heiligen  Geiste  her. 
Und  so  wurde  die  Messe  vollendet  und  die  Bedeutung  dieser  so 
heiligen  Zeremonien  ausgelegt.  Hierauf  wurden  die  Wände  der 
Kirche  mit  einer  dunkelgrauen  Decke  behangen  und  ein  Grab 
errichtet,  um  den  heiligsten  Leib  Christi  darein  zu  legen  und 
ihm  dadurch  gleichsam  die  letzte  Khre  zu  bezeigen.  Hiebei 
waren  uns  fünf  Portugiesen  behilflich,  die  in  dieser  Stadt 
überwintert  und  sich  zur  Ablegung  einer  Generalbeichte  zu  uns 
verfügt  hatten.  Die  Mittwochmette  beschloss  unter  antiphonischen 
Chören  der  Gesang  des  Zacharias,  hernach  der  Psalm  Miserere, 
wobei  die  Christen  bis  zu  Tränen  gerührt,  die  Heiden  aber,  die 
daran  nicht  wenig  Gefallen  fanden,  mit  Bewunderung  erfüllt 
wurden.  Des  andern  Tags  wurde  der  heilige  Leib  Christi  den 
Portugiesen  und  einigen  japanischen  Christen,  die  man  tauglich 
zu  diesem  grossen  Geheimnisse  fand,  dargereicht ;  und  da  sie 
diese  himmlische  Speise  zum  erstenmal  empfingen,  empfanden 
sie  dabei  eine  besondere  Seelcnfreude,  und  nicht  nur  sie,  sondern 
auch  die  übrigen  japanischen  Christen,  die  zugegen  waren. 
Hierauf  trugen  wir  den  heiligen  Ixib  Christi  zu  Grabe,  indem 
wir  mit  angezündeten  Kerzen  um  die  Kirche  herumgingen.  Zur 
Bewachung  des  Grabes  wurden  zwei  Portugiesen  und  ebensovicle 
Knaben  in  eisernem  Panzer  und  mit  einer  Pickelhaube  auf  dem 
Haupte  hingestellt ;  und  da  dies  an  die  Zeit  erinnerte,  zu  welcher 
Christus  unser  Erlöser  auf  luden  wandelte,  bewegte  es  die 
Christen  tief  und  erweckte  in  allen  eine  grosse  Reue  über  ihr 
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vorheriges  sündhaftes  Leben.  An  ebendiesem  Tage  Abends 
kamen  bei  500  Christen,  die  Absingung  der  Psalmen  anzuhören. 
Nachdem  diese  vollendet  war,  gingen  wir  in  geordnetem  Zuge 
aus  der  Kirche  heraus.  Vorausgetragen  wurde  ein  grosses 
Kreuz  mit  dem  verhängten  Bilde  des  Gekreuzigten  ;  darauf  folgten 
mit  brennenden  Kerzen  die  Männer  und  Knaben,  die  sich 
geisselten.  Und  so  kamen  wir  bis  zum  Spitale,  und  als  wir  von 
da  in  die  Kirche  zurückkehrten,  hielten  wir  eine  Predigt,  durch 
welche  die  Zuhörer  sehr  gerührt  wurden.  Bei  allen  diesen 
Zeremonien  waren  mehrere  Heiden  zugegen,  die  dadurch  zur 
Erkenntnis,  dass  ihr  Glaube  Trug  sei,  gelangten  und  bekannten, 
dass  die  christliche  Religion  die  wahre  sei.  Bei  den  Trauer- 
Zeremonien  des  Karfreitags  war  eine  noch  grössere  Menge 
Volkes  zugegen.  Nachdem  die  Passion  des  Herrn  abgesungen 
und  der  heilige  Leib  Christi  nicht  ohne  Rührung  und  Tränen 
der  Anwesenden  wiederherausgenommen  worden  war,  wurde  das 
Opfer  vollbracht,  und  die  Christen  kehrten  ganz  traurig  und 
bestürzt  nach  Hause.  Am  Karsamstag  kamen  sie  wieder  zum 
Gottesdienste.  Es  wurde  mitten  in  der  Kirche  ein  Altar  errichtet, 
auch  der  Hochaltar  mit  Tapeten  und  einer  gemalten  Tafel 
ausgeziert,  worauf  das  Bild  des  auferstehenden  Christus  unter 
vielen  brennenden  Kerzen  zu  sehen  war  ;  über  alles  dieses  aber 
wurde  ein  Vorhang  gezogen.  Sobald  der  Chor  das  Kyrie 
neunmal  abgesungen  hatte,  wurde  der  Vorhang  plötzlich 
herabgelassen,  und  man  gewahrte  den  Hochaltar  und  den  P. 
Cosmo  stehend,  der  sich  inzwischen  heimlich  vom  Chor  entfernt 
und  die  priesterliche  Kleidung  angezogen  hatte.  Sobald  aber 
der  englische  Lobgesang  angestimmt  wurde,  ertönten  alsbald 
laut  die  Glocken,  was  den  Christen  eine  so  grosse  und  so 
plötzliche  Freude  verursachte,  dass  sie  fast  ausser  sich  zu  sein 
schienen,  sei  es  wegen  des  voraufgegangenen  Schmerzes,  sei  es 
wegen  der  Neuheit  einer  vorher  noch  nie  gesehenen  Sache.  Sie 
sagten  in  der  Tat  zu  uns,  sie  verkosteten  schon  jetzt  in  diesem 
Leben  die  Frucht  der  himmlischen  Seligkeit.  Auf  solche  Weise 
wurden  sie  nicht  wenig  im  christlichen  Glauben  gefestigt.  Am 
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folgenden  Ostertage  trugen  wir  den  heiligen  Leib  des  Herrn 
unter  einem  Traghimmel  mit  angezündeten  Wachskerzen 
herum,  und  der  Chor  und  die  übrigen  Diener  sangen,  mit 
den  schönsten  Blumenkränzen  geschmückt,  die  Psalmen  in 
fröhlichem  Tone  ab.  Dabei  fehlte  es  auch  weder  an  dem  Getöne 
der  von  Zeit  zu  Zeit  abgebrannten  dreizehn  bis  vierzehn 
Feuerrohre,  noch  an  einer  grossen  Menge  Volks,  so  dass  wegen 
des  grossen  Zulaufs  an  diesem  Tage  keine  Predigt  gehalten 
werden  konnte." 

Aus  diesen  langen  Briefauszügen  wird  dem  Leser  ersichtlich, 
wie  von  Anfang  an  das  ganze  ausgedehnte  eindrucksvolle  Ritual 
der  römischen  Kirche  von  den  Jesuiten  in  Japan  in  derselben 
Weise  in  Anwendung  gebracht  wurde,  wie  es  der  Katholizismus 
in  Europa  im  Gottesdienste  handhabte.  Wer  mit  Land,  Leuten 
und  Sitten  Japans  vertraut  ist,  der  bemerkt  aber  auch  zugleich, 
in  wie  geschickter  Weise  alles  und  jedes  dem  Volke  akkommodiert 
war.  Wie  die  Jesuiten  in  weiser  Pädagogie  den  Japanern  alt- 
gewohnte Formen  beibehielten  und  sie  nur  mit  neuem,  christlichem 
Gehalte  füllten,  katholisierten,  das  tritt  einem  am  deutlichsten 
an  den  in  den  gegebenen  Zitaten  des  öfteren  erwähnten  geistlichen 
Auffuhrungen  entgegen.  Denn  zu  diesen  Schauspielen  mit 
Handlungen  aus  der  biblischen  Geschichte  bilden  das  direkte 
Gegenstück  die  Theaterspiele,  die  in  Japan  seit  alter  Zeit 
mit  den  Götterfesten  {ntatsuri)  verbunden  und  daher  beim 
Volke  beliebt  waren.  Die  von  der  buddhistischen  I^andesreligion 
zum  Christentum  Uebertretenden  hatten  nichts  aufzugeben,  was 
ihnen  die  neue  Religon  nicht  sogleich  wieder  zwießltig  und 
besser  dargeboten  hätte. 

Wir  hören  gelegentlich,  dass  sich  die  Jesuiten  bei  Predigten 
berühmter  buddhistischer  Geistlichen  unter  die  Zuhörer  mischten, 
einzig  in  der  Absicht,  diesen  abzulernen,  wie  man  am  wirksam- 
sten zum  Volke  rede.  In  gleicher  Weise  beobachteten  sie  die 
Bräuche  der  heidnischen  Religion,  um  die  entsprechenden 
katholischen  denselben  soweit  als  möglich  anzupassen.  Ihr 
Absehen  ging  dabei  aber  immer  darauf,  ihr  eigenes  Zeremoniell 
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noch  feierlicher,  eindrucksvoller  zu  gestalten,  das  buddhistische 
zu  überbieten,  und  man  merkt  ihnen  die  Befriedigung  ab,  die 
sie  empfanden,  wenn  selbst  die  Heiden  Gefallen  an  ihren  Zere- 
monien fanden.  Dies  bekundet  z.  B.  die  folgende  Stelle  aus 
einem  Schreiben  Gagos  vom  23.  September  1555,  in  welchem 
dieser  die  Art  der  christlichen  Leichenbegängnisse  schildert.  Er 
sagt :  „  Zuerst  mahnen  wir  die  Sterbenden,  ehe  sie  in  den 
letzten  Zügen  liegen,  an  die  zum  Heile  notwendigen  Dinge  und 
sprechen  ihnen  Mut  zu.  Wenn  sie  gestorben  sind,  so  bereiten 
die  Neubekehrten  den  Sarg.  Ist  der  Tote  so  arm,  dass  kein  Geld 
zur  I^ciche  vorhanden  ist,  so  geben  einige  soviel  zusammen, 
dass  man  davon  beschaffen  kann,  was  nötig  ist.  Der  Sarg 
wird  mit  einem  seidenen  Tuche  überzogen  und  von  vieren 
getragen.  Unser  Bruder  trägt  im  Chorrock  das  Bild  des 
Gekreuzigten  voraus,  ein  Knabe  mit  dem  Weihwasser  begleitet 
ihn ;  dann  folge  ich  und  bete  die  Litanei  vor,  und  weil  hier 
nicht  so  viele  Geistliche  wie  in  Europa  sind,  so  antworten 
die  Neubekehrten  selbst.  Um  den  Sarg  herum  brennen  viele 
Laternen.  Ehe  er  gehoben  wird,  bete  ich  ein  Gebet  ab; 
darauf  beten  wir  alle  ein  Vaterunser.  Das  Gleiche  geschieht 
auch  am  Grabe.  Am  andern  Tage  kommen  die  Neubekehrten 
wieder  mit  brennenden  Kerzen  bei  der  Kirche  zusammen,  und  ich 
singe  über  dem  Grabe  eines  von  den  sogenannten  Responsoricn 
mit  lauter  Stimme  ab.  Ich  wünschte  mir  dabei  ein  vergoldetes 
Kreuz  mit  einem  künstlich  gearbeiteten  Bilde  des  Crucifixus  und 
einem  ebenso  schönen  Gestelle,  das  wir  bei  dergleichen  Feier- 
lichkeiten herumtrügen.  Durch  dergleichen  Dinge  nämlich 
werden  die  Heiden  so  sehr  gerührt,  dass  sie  sich  genötigt 
sehen  zu  bekennen,  es  sei  nichts  mit  dem  Gesetze  Jesu  Christi 
zu  vergleichen." 

Eine  andere  Beschreibung  der  Leichenbegängnisse,  die  sich 
in  dem  Briefe  Johann  Fernandez'  vom  8.  Oktober  1561  findet, 
möge  dieses  Kapitel  beschliesscn. 

„  Unsere  christliche  Beerdigungsart  dient  Christen  und 
Heiden  zu  gleicher  Erbauung,  besonders  da  wir  die  Armen 
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wie  die  Reichen  auf  gleiche  Weise  begraben,  indem  für  jene 
das  Haus  der  Barmherzigkeit  die  Unkosten  bestreitet.  Wir 
halten  es  aber  folgendermassen :  Sobald  einer  stirbt,  werden 
die  Christen  durch  das  Glockenzeichen  zusammenberufen,  und 
es  versammelt  sich  alles  mit  solcher  Eilfertigkeit  und  Freude, 
dass  sie,  wenn  sie  Nachricht  davon  erhalten,  selbst  aus  einer 
Entfernung  von  fünf  Meilen  herzueilen.  Der  Leichnam  wird  in 
Ixinwand  eingewickelt,  in  einen  Sarg  gelegt  und  mit  einem 
schwarzen  Tuche,  auf  dem  ein  weisses  Kreuz  angebracht  ist, 
bedeckt.  Ehe  die  Leiche  gehoben  wird,  wird  an  die  Christen 
wie  an  etwa  anwesende  Heiden  eine  kurze  Ansprache  über 
diesen  Todesfall  und  die  Vergänglichkeit  unserer  Natur  wie 
auch  über  den  ewigen  Tod  gehalten.  Dann  geht  nach  den 
gewöhnlichen  Zeremonien  unter  Vorantragung  des  Kreuzes  der 
Leichenzug  an,  den  alle  mit  brennenden  Kerzen  und  unter 
Abbetung  der  Litanei,  welche  viere  der  Unserigen  in  Chorröcken 

vorbeten,  bis  zum  Kegräbnisorte  begleiten  Hier  wird  wieder 

nach  den  gewöhnlichen  Zeremonien  ein  Gebet  für  den  Ver- 
storbenen verrichtet.  Ks  ist  dies  zugleich  für  die  Heiden  von 
grosser  Wirkung.  Man  hält  nämlich  so  sehr  auf  einen  vor- 
nehmen Leichenzug,  dass  die  Aermeren  eher  alle  ihre  Habe 
versetzen,  als  dass  sie  auf  einen  solchen  verzichteten,  nicht 
weil  sie  die  Seelen  für  unsterblich  halten,  sondern  aus  Eitelkeit 
und  Stolz  und  weil  es  ein  althergebrachter  Brauch  ist.  Liessen 
sich  doch  viele  nur  darum  nicht  taufen,  weil  sie  glaubten,  wir 
bezeigten  den  Toten  nicht  so  viel  Ehre.  Da  sie  aber  nun 
sehen,  dass  wir  ein  Gleiches  tun,  und  zwar  aus  gewichtigen 
Gründen  tun,  erstens  weil  wir  es  für  ein  Werk  der  Liebe,  dann 
aber  auch  weil  wir  es  allerdings  für  geziemend  halten,  dass 
dem  Leibe,  der  im  Leben  Christo  dem  Herrn  gedient  hat  und 
dereinst  wieder  zur  grössten  Herrlichkeit  auferstehen  wird,  auch 
nach  dem  Tode  diese  Ehre  erwiesen  werde,  werden  dadurch 
nicht  nur  die  Christen  im  Glauben  und  in  der  Hoffnung 
gestärkt,  sondern  auch  die  Heiden  geneigter  gegen  unsere 
Religion  gemacht,  indem  sie  sehen,  mit  welchen  Ehrenbezeig- 
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ungen  wir  ihre  Kinder,  Eltern  und  Gefreundte  zur  Erde 
bestatten.  Am  5.  August,  wo  hier  eben  die  grösste  Hitze  ist, 
starb  ein  adeliger  Mann  namens  Michael,  der  vor  fünf  Jahren 
getauft  wurde.  Er  wohnte  von  Bungo  mehr  als  eine  Tagereise 
entfernt.  Als  es  mit  diesem  zu  Ende  ging,  bat  er  seine  Gattin, 
Kinder  und  Gefreundte  um  nichts  so  sehr,  als  nur  zu  seinem 
I  Leichenbegängnisse  nicht  die  Bonzen  zu  rufen,  sondern  nach 
Bungo  in  das  Haus  Gottes,  wie  er  sagte,  zu  schicken,  dass 
von  da  einige  kämen,  um  ihn  zu  beerdigen.  Wir  kamen  den 
vierten  Tag  nach  seinem  Hinscheiden  dahin  und  trafen  ihn 
wirklich  noch  unbeerdigt  an.  Seine  Gattin  und  seine  Kinder 
waren  während  seiner  ganzen  Krankheit  unausgesetzt  an  ihm 
gewesen,  dass  er  zur  Erlangung  seiner  Gesundheit  Schwarzkünstler 
herbeirufen  lassen  möchte.  Er  war  jedoch  durch  nichts  zur 
Abgötterei  zu  verleiten  gewesen.  Diese  seine  Statthaftigkeit 
erzählten  seine  heidnische  Gattin  und  Söhne  selbst  unserm  Fr. 
Duarte,  der  mit  drei  Japanern  dahin  kam,  und  bewunderten 
selbst  seine  Tugend.  Er  wurde  also  nach  christlichem  Ge- 
brauche begraben,  und  die  Heiden  wurden  durch  die  dabei 
gehaltene  Rede  so  sehr  gerührt,  dass  die  Gattin  und  der  erstge- 
borene Sohn  des  Verstorbenen  versprachen,  nach  Bungo  zu 
kommen,  um  die  heilige  Taufe  zu  empfangen." 
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Das  vorhergehende  Kapitel  hat  dem  I^ser  hoffentlich  eine 
hinreichend  deutliche  Vorstellung  von  der  vielseitigen  missiona- 
rischen Tätigkeit  der  Jesuitengeistlichen  gegeben.  Als  Frucht 
-ihrer  Bemühungen  stellt  sich  am  Ende  der  in  diesem  Bande 
behandelten  Periode  eine  japanische  Christenheit  dar,  die  bereits 
nach  vielen  Tausenden  zählte.  Man  wird  nicht  zu  hoch  greifen, 
wenn  man  feststellt,  dass  bis  zum  Jahre  1570  von  den  15  bis  18 
Millionen,  die  das  ganze  japanische  Reich  zu  dieser  Zeit  zählen 
mochte,  an  die  20.000  Seelen  durch  die  Taufe  in  den  kirchlichen 
Verband  aufgenommen  waren.  Allein  es  gilt  nicht  nur  zu 
zählen,  sondern  auch  zu  wiegen,  nicht  nur  die  Quantität  des 
Ernteertrags,  sondern  auch  seine  Qualität  in  Betracht  zu  ziehen. 
So  bleibt  uns  zum  Schluss  noch  übrig,  auch  die  Frage  uns 
noch  vorzulegen  und  zu  beantworten,  wieweit  die  von  den 
Bekehrten  angenommene  Religion  von  ihnen  wirklich  innerlich 
erfasst  war,  so  zwar,  dass  sie  eine  Kraft  in  ihrem  eigenen  Leben 
war  und  sich  als  ein  Faktor  geltend  machte,  der  auch  auf  ihre 
nichtchristliche  Umgebung  seinen  Einfluss  übte. 

Im  September  1573  trat  Franciscus  Cabralis,  der  Nachfolger 
des  P.  Cosmo  Torres  im  Superiorat,  eine  Visitationsreise  an, 
auf  welcher  er  die  Kirchen  von  Hizen  bis  nach  Kyoto  besuchte. 
In  dem  Bericht  über  diese  Visitationstour,  den  er  unter  dem 
31.  Mai  1574  dem  Pater  Provinzial  in  Indien  erstattet,  heisst 
es :  „  Indem  wir  so  fortgingen,  kamen  wir  in  einen  Ort  im 
Reiche  Chicugen  [Chikuzcn],  wo  sechzig  Christen  waren,  doch 
solche,  die  fast  nichts  anderes  als  den  Namen  von  einem 
Christen  hatten,  drei  oder  vier  ausgenommen,  die  bisher  die 
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andern  erhielten  Den  andern  Tag  kamen  wir  zu  Facata 

[Hakata]  an,  wo  uns  die  Christen,  von  unserem  Kommen  schon 
unterrichtet,  entgegengingen,  sehr  getröstet,  weil  sie  seit  der 
Zerstörung  dieser  nachher  wiederaufgebauten  Stadt  bis  jetzt, 
also  beiläufig  für  zwölf  Jahre,  niemand  gehabt  hatten,  der  sie 
unterrichtete  oder  ihnen  geistliche  Handreichung  tat,  so  dass 
dieser  Weinberg  des  Herrn  fast  ganz  verwildert  ist."  Von 
Yamaguchi  sagt  der  Visitator :  ,,  Ks  werden  in  der  Stadt  und 
in  den  umliegenden  Dörfern  zusammen  bei  dreihundert  Christen 
sein,  die,  seit  langer  Zeit  ohne  Hirten,  fast  nichts  mehr  von 
göttlichen  Dingen  wussten."  Er  führt  auch  eines  an,  das  diese 
Konstatierung  trefflich  illustriert.  Ks  bat  ihn  einer  um  die 
Taufe,  der  schon  vor  neun  Jahren  zum  Glauben  gekommen 
war,  und  zwar  durch  einen  Hausierer  von  Yamaguchi,  der  auf 
dem  I^ande  umherging,  Nadeln  und  Kämme  verkaufte  und 
zugleich  das  Gesetz  Gottes  verkündigte,  ohne  lesen  und  schreiben 
oder  auch  nur  die  Gebete  gut  auswendig  zu  können.  Voa 
diesem  Hess  sich  der  Mann  das  wenige,  was  er  von  Gott  wusste, 
vorsagen,  worauf  er  sich  entschloss,  ein  Christ  werden  zu 
wollen.  Kr  fragte  den  Matthaeus — so  hiess  der  evangelisierende 
Hausierer — ,  was  er  noch  weiteres  zu  tun  hätte  nebstdem,  dass 
er  an  einen  Gott  glaube.  Dieser  versetzte :  ,,  Die  Christen 
haben  gewisse  göttliche  Gebote,  die  sie  halten,  die  ich  aber 
nicht  weiss.  Was  Du  aber  zu  tun  hast,  ist,  dass  Du  alles  das 
nicht  tust,  was  Deinem  Gewissen  böse  zu  sein  scheint,  und 
alles  das  tust,  was  Du  für  gut  halten  wirst.  Den  Grund  davon 
weiss  ich  nicht  und  kann  Dir  auch  nicht  mehr  sagen." 

Erinnert  dies  allsofort  an  Tertullians  bekannte  Aeusserung 
über  die  Christen  seiner  Zeit — „ütiotae,  quorum  Semper  major 
pars  est'* — ,  so  kennzeichnet  den  sittlichen  Stand  der  Christen 
von  Yamaguchi  folgende  Bemerkung  im  Bericht  des  Visitators  : 
„  Da  sie  im  christlichen  Glauben  nicht  wohl  unterrichtet  waren, 
behielten  sie  noch  viele  heidnische  Gebräuche  bei,  machten  sich 
aus  dem  Wucher  keine  Sünde,  jagten  ein  Weib  hinweg  und 
nahmen  ein  anderes  und  dergleichen  mehr  ". 
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Freilich  darf  man  beim  Lesen  solcher  Charakteristiken  nicht 
übersehen,  dass  sie  sich  auf  solche  Christen  beziehen,  denen 
zum  Teil  seit  ihrer  Taufe  keinerlei  religiöse  Unterweisung  mehr 
zugänglich  gewesen  war,  ja  die  manchmal  überhaupt  ohne 
irgendwelchen  rechten  Unterricht  den  christlichen  Namen 
angenommen  hatten. 

Eine  ganz  andere  Vorstellung  von  der  Qualität  der  japa- 
nischen Neophyten  gewinnen  wir,  wenn  wir  diejenigen  betrachten, 
die,  zu  Gemeinden  organisiert,  unter  geordneter  geistlicher  Pflege 
standen.  In  den  vorhergehenden  Kapiteln  sind  dem  Leser 
wieder  und  wieder  Urteile  der  Missionare  über  die  japanischen 
Christen  aufgestossen,  die  an  die  triumphierenden  Hinweise  der 
ältesten  christlichen  Apologeten  gemahnen,  dass  „  bei  uns  die 
Handwerker  und  Sklaven  und  alten  Weiblein  Rechenschaft 
zu  geben  wissen  von  der  Gottheit  und  nicht  ohne  Beweis  glauben 
Aber  auch  in  sittlicher  Hinsicht  wird  ihnen  das  beste  Zeugnis 
ausgestellt.  Die  Schilderungen  der  Jesuiten,  die  selbst  in  Japan 
wirkten,  nicht  etwa  erst  die  späteren  Historiographen,  stellen 
uns  ein  Lichtbild  vor  Augen,  vergleichbar  jenem,  welches  die 
Apostelgeschichte  von  der  Urgemeinde  in  Jerusalem  zeichnet, 
wie  denn  Vilela  einmal  von  den  Neubekehrten  in  Kyoto  sagt, 
sie  hätten  ihm  immer  die  ersten  Zeiten  der  Kirche  in  den  Sinn 
gerufen,  da  alle  Christen,  durch  ein  Band  der  Liebe  vereinigt, 
ihre  Festtage  zu  begehen  und  die  geistlichen  Mahle  zu  halten 
zusammenkamen. ')  Von  den  Christen  in  Yamaguchi  rühmt 
Fernandez,  man  meine,  wenn  man  sie  sehe,  sie  seien  alle 
Religiöse.  Fast  enthusiastisch  urteilt  P.  Torres  ganz  im  all- 
gemeinen 2) :  ,,  Soviele  Länder  der  Heiden  und  Christen  ich 
durchwandert  habe,  ich  habe  kein  Volk  gesehen,  das  der  gesunden 
Vernunft,  sobald  es  dieselbe  erkennt,  so  gehorsam,  der  Frömmig- 
keit und  Busse  so  ergeben  gewesen  ist,  so  dass  sie  bei  dem 
•Gebrauche  der  heiligen  Sakramente  der  Beichte  und  des  Altars 


1.  IJricf  aus  Sakai  vom  27.  April  1563. 

2.  In  seinem  Brief  vom  9.  Okt.  1561  an  I*.  Antonio  Quadros. 
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mehr  geistlich j  Ordensleutc  als  Anfänger  und  Neubekehrte  zu 
sein  scheinen." 

Wir  hatten  schon  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  es  durchaus 
nicht  bei  allen  freie  innere  Ueberzeugung  war,  die  sie  zum 
Uebertritt  bewog,  dass  auch  nicht  wenige  die  Aussicht  auf 
Almosen  den  Jesuiten  zuführte,  und  sehr  viele  nichts  als  äusserer 
Zwang  unter  die  Banner  der  neuen  Religion  brachte.  Aber  wie 
gross  immer  ihre  Zahl  gewesen  sein  mag,  nicht  verkennen  lässt 
sich  doch,  dass  es  vielen  mit  ihrer  Bekehrung  wirklich  Emst 
war.  Das  sieht  man  doch  schon  daraus,  dass  sie  den  Schritt 
taten,  obwohl  er  oft  mit  Schmach  und  Anfeindungen  verbunden 
war.  Die  Taufe  bedeutete  für  sie  einen  Umschwung  in  ihrem 
sittlichen  Leben.  Solche,  die  jahrelang  einen  tötlichen  Ilass 
gegeneinander  gehabt  hatten,  baten  als  Christen  einander  um 
Verzeihung  und  versöhnten  sich.  3)  Vilela  schreibt  von  vierzehn 
Soldaten  aus  Sakai,  sie  hätten  sich  in  ihrem  Lebenswandel  und 
in  ihren  Sitten  so  ausnehmend  geändert,  dass  sie  aus  Wölfen 
sanftmütige  Lämmer  geworden  zu  sein  schienen.  Ueber  den 
veränderten  Lebenswandel  der  Bekehrten  verwunderten  sich  ihre 
Angehörigen  und  Bekannten.  4)  Von  den  Christen  in  Yokoseura 
rühmt  Almeida  5),  ihre  Tugend  und  Sittenfrömmigkeit  sei  von  so 
grosser  Erbauung  gewesen,  dass  die  Heiden  selbst  vor  Verwun- 
derung über  den  Lebenswandel  der  Christen  in  sich  gingen  und 
von  freien  Stücken  eine  strengere  Lebensart  annahmen. 

Dass  ihnen  die  Taufe  einen  Bruch  mit  ihrer  heidnischen 
Vergangenheit  bedeutete,  gaben  die  Neubekehrten  auch  äusserlich 
zu  erkennen.  Wer  durch  die  Taufe  Christ  geworden  war, 
machte  auch  kein  Hehl  daraus.  Es  kam  ja  wohl  vor,  besonders 
wo  der  Uebertritt  mit  Schmach  verbunden  war,  dass  sich  der 
eine  oder  andere  im  Anfang  scheute,  offen  als  Christ  hervor- 
zutreten. Aber  das  geschah  doch  nur  in  vereinzelten  Fällen. 
In  Yokoseura  wurde  auf  Bitten  der  Christen  jedem  nach  seiner 

3.  Rrief  des  Johann  Fernande*  d.  d.  Hungo,  4.  Okt.  1561. 

4.  Brief  Sylvas  d.  d.  Hungo,  20.  Sept.  1555. 

5.  25.  Okt.  1562. 
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Taufe  ausser  einem  Rosenkranz,  den  die  Neubekehrten  um  den 
Mals  hingen,  ein  ebenfalls  am  Halse,  also  offen  zu  tragendes 
Kreuz  gegeben,6)  und  in  Shimabara  hatten  die  Neubekehrten  den 
Brauch,  den  von  ihnen  angenommenen  christlichen  Glauben 
durch  ein  auf  Papier  gemaltes  und  an  der  Haustüre  befestigtes 
Kreuz  öffentlich  zu  bekennen.  7)  Ihre  Götzenbilder  und  früheren 
heiligen  Schriften  sowie  die  buddhistischen  Ablasszettel  ver- 
brannten die  Uebergetretenen,  und  wir  haben  gesehen,  dass 
besonders  Antonio  Koteda  in  Hirado  und  Sumitada  in  Ömura 
mit  ihrer  Bilderstürmerei  selbst  einen  Karlstadt  in  Schatten 
stellten.  An  den  heidnischen  Festen  beteiligten  sich  die  Getauften 
nicht  mehr  und  Hessen  sich  auch  durch  Befehle  oder  Drohungen 
nicht  dazu  zwingen.  Von  einem  Christen  in  Bungo  namens 
Paulus  erzählt  Balthasar  Gago8\  dass  er  sich  bei  einer  grossen 
heidnischen  Feierlichkeit  nicht  als  Fahnenträger,  wozu  man  ihn 
haben  wollte,  gebrauchen  liess,  und  dass  ihn  kaum  das  Ansehen 
und  die  Güte  des  Fürsten  davor  schützen  konnte,  dass  er  wegen 
seiner  Weigerung  misshandelt  und  sein  Haus  zerstört  wurde. 
Im  gleichen  Schreiben  lesen  wir :  „  Es  ist  hier  ein  Christ 
namens  Michael,  dessen  Herr,  ein  vermögender  Mann,  eine 
grosse  Familie  nährte.  Als  nun  dieser  starb,  kamen  zu  seiner 
Leiche  eine  Menge  Bonzen,  die  mit  seinen  Hausgenossen  nach 
japanischem  Brauche  alle  ihre  Götzen,  jeden  bei  seinem  Namen, 
laut  anriefen.  Allein  Michael,  obwohl  ihm  mit  dem  Tode  gedroht 
wurde,  wollte  es  ihnen  nicht  nur  nicht  nachmachen,  sondern 
suchte  sie  noch  durch  viele  Gründe  mit  aller  Standhaftigkeit  von 
ihrem  gottlosen  Gebrauche  abzubringen.  Ein  anderer  Christ  in 
eben  dieser  Familie  namens  Emmanuel  machte  bei  dieser 
Anrufung  ein  wenig  mit  den  Bonzen  mit.  Als  es  ihm  aber 
hernach  Michael  verwies,  erkannte  er  seine  Schuld  und  geisselte 
sich  an  einem  Sonntage  während  der  heiligen  Messe  so  stark, 
dass  er  dabei  viel  Blut  vergoss.    Und  da  die  übrigen  Christen 

6.  Brief  des  P.  Frocz  vom  14.  Nov.  1563. 

7.  Schreiben  Almeidas  aus  dem  Hafen  Maria  Hilf  vom  27.  Nov.  15°3- 

8.  Uimgo,  1.  Nov.  1559. 
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diese  Genugtuung  angenommen  und  gebilligt  hatten,  wurde  er 
von  der  Kirche  wieder  in  die  Gemeinschaft  aufgenommen/4 

Zwingt  uns  diese  feste  Haltung  Achtung  ab,  so  ist  es 
weniger  zu  billigen,  wenn  einzelne  Christen  durch  demonstrative 
Nichtachtung  der  heidnischen  Feiertage  ihre  nichtchristlichen 
Mitbürger  geradezu  provozierten.  Ein  Pedro  Alcaceva  freilich 
begrüsst  solche  Fälle  mit  unverhohlenem  Beifall.  Von  einem 
eifrigen  Gliede  der  Gemeinde  in  Funai,  einem  Schmied,  erzählt 
er  :  „  Als  die  Japaner  unter  grossem  Jubel  einige  ihrer  Festtage 
begingen,  kam  er  mit  Blasbälgen  und  Kohlen  dahin,  und  als 
man  ihn  fragte,  warum  er  an  einem  solchen  Tage  arbeite,  sprach 
er :  '  Ihr  seid  Toren,  ich  aber  habe  mich  dem  Gesetze  des 
Schöpfers  aller  Dinge  ergeben  und  arbeite  jetzt  in  dem  Hause 
der  portugiesischen  Patres <-."  Ja,  Alcaceva  berichtet  weiter :  ,,Zu 
eben  dieser  Zeit  gaben  sich  mehrere  ehrbare  Leute,  ob  sie  gleich 
dergleichen  Handwerke  nicht  konnten,  geflissentlich  mit  dem 
Bau  unseres  Hauses  oder  mit  anderen  Beschäftigungen  ab,  nur 
um  den  japanischen  Götzendienst  einigermassen  herabzusetzen". 

Diese  Heraushebung  der  Christen  von  ihrer  Umgebung  ging 
so  weit,  dass  sie  oft  hart  an  Entnationalisierung  streifte.  Von 
denen  in  Yamaguchi  schreibt  Alcaceva  9)  ähnlich  wie  schon 
Johann  Fernandez  :  „  Sie  halten  die  Portugiesen  alle  für  Brüder  ; 
an  ihre  Landsleute  aber  denken  sie  nur  insoweit,  dass  sie  für 
sie  beten  und  sie  aus  dem  Irrtum  auf  den  rechten  Weg  zu 
bringen  suchen  und  gleicherweise  Consalvus  Fernandez  IO)  von 
denen  in  Hirado :  „  In  der  Tat  sind  die  Christen  gegen  die 
Portugiesen  so  gut,  dass  diesen  der  Zutritt  in  deren  Häuser 
ebenso  wie  in  ihre  eigenen  offen  steht.  Doch  bewiesen  sie  ihre 
Liebe  besonders  dazumal,  als  die  Heiden  in  einer  allgemeinen 
Verschwörung  wider  die  Portugiesen  die  Waffen  ergriffen.  Denn 
kaum  hörten  dies  die  Christen,  so  rüsteten  sie  sich  sogleich  wie 
ein  Mann  zu  ihrer  Verteidigung  selbst  mit  ihrer  Lebensgefahr 


9.   Goa,  1554. 
10.    Firanclo,  i.  De/.  1560. 
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aus,  indem  einer  von  den  Christen,  der  schon  sehr  betagt  war, 
bei  den  übrigen  von  Haus  zu  Haus  herumging  und  sie  alle 
ermahnte,  den  Tod  für  die  Christen  standhaft  zu  erleiden 

Partei  gegen  ihre  eigenen  Landsleute  ergriffen  sie  besonders, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Väter  und  Brüder  des  Ordens 
gegen  diese  zu  schützen.  Wo  eine  Gefahr  drohte,  waren  sie  vor 
allem  auf  deren  Rettung  bedacht,  warnten  sie  bei  Zeiten  und 
drangen  in  sie,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Selbst  zu  den 
Waffen  griffen  sie,  um  die  Patres  zu  schützen,  wo  es  nötig  war, 
und  hatte  einer  von  diesen  von  einem  Ort  zu  fliehen,  stets 
waren  solche  vorhanden,  die  bereit  waren,  sein  Ungemach  zu 
teilen  und,  wenn  es  sein  müsste,  selbst  mit  ihm  zu  sterben. 

Als  in  Takashima  eine  Feuersbrunst  nebst  der  Kirche  und 
Jesuitenwohnung  die  Häuser  von  fünfzehn  Christen  verzehrte, 
beklagten  diese  nach  Froez11)  mehr  als  ihr  eigenes  Schicksal 
das  der  fremden  Geistlichen,  und  alt  und  jung,  Männer  und 
Frauen  weinten  über  Froez,  der,  eben  krank  daniederliegend, 
in  ein  Christenhaus  gebracht  worden  war,  als  wenn  sie  ihre 
Eltern  verloren  hätten.  Um  ihn  gegen  die  winterliche  Kälte 
zu  schützen,  beraubten  sie  sich  ihrer  eigenen  Kleider  und 
brachten  dem  Kranken,  obwohl  selbst  arm,  zu  essen,  was  sie 
irgend  hatten. 

Mit  Freuden  wurden  die  Missionare  aufgenommen,  wo  sie 
auf  ihren  Reisen  im  Hause  eines  Christen  Einkehr  hielten.  So 
erzählt  Vilela  I2),  wie  er  mit  Johann  Fernandez  auf  dem  Wege 
von  Funai  nach  Cutami  in  der  Nacht  in  das  Haus  eines  Christen 
kommend  von  diesem  aufgenommen  wurde.  „  Sobald  er  uns 
sah,  warf  er  sich  gleich  zu  unseren  Füssen  und  sagte,  eine  so 
grosse  Ehre  sei  ihm  noch  niemals  widerfahren.  Er  Hess  sogleich 
ein  grosses  Feuer,  das  wir  wirklich  nötig  hatten,  und  ein  Nacht- 
mahl bereiten  und  dies  mit  einer  Innigkeit  und  Freude  der  Seele, 
die  eine  ihm  von  dem  heiligen  Geist  eingeflösste  Liebe  klar 


11.  Firamlo,  4.  Okt.  1564. 

12.  Kirando,  19.  Okt.  1557. 
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genug  zu  erkennen  gab."  Auch  die  Armut  teilte  mit  den 
fremden  Geistlichen,  was  sie  hatte,  und  zeigte  sich  glücklich, 
es  tun  zu  dürfen,  wie  Fernandez  und  Vilela  auf  derselben  Tour 
erfuhren,  als  sie  bei  einem  alten  armen  christlichen  Ehepaare  in 
einem  Dorfe  einkehrten.  „  Wir  bereiteten  ",  erzählt  der  Pater, 
„ein  ihrer  Armut  angemessenes  Nachtmahl  aus  dem  Kraute 
namens  Iname  und  aus  Kressen,  während  die  Alte  von  den 
wenigen  Strohhalmen,  die  sie  hatte,  ein  Feuer  machte,  an  dem 
wir  uns  wärmten." 

Kamen  die  Missionare,  einen  christlichen  Ort  zu  besuchen, 
so  wurden  sie  von  den  Gemeindegliedern  wie  im  Triumphe 
eingeholt.  Auf  Meilen  ging  man  ihnen  entgegen,  und  die  Wege 
waren  in  stand  gesetzt,  als  würde,  wie  Almeida  bemerkt  »3),  ein 
König  erwartet.  Solange  sie  sich  bei  einer  Gemeinde  aufhielten, 
wurden  sie  mit  Aufmerksamkeiten  aller  Art  überhäuft,  unent- 
geltlich bewirtet  und  mit  reichlicher  Wegzehrung  versehen. 
Verliessen  sie  den  Ort,  so  gab  es  grosses  Jammern  und  Weinen. 
Dem  Pater  Superior  küssten  die  Gläubigen  in  Funai  Hände  und 
Füsse,  als  er  sie  einer  Reise  wegen  zu  verlassen  hatte,  und 
begleiteten  ihn  klagend  in  Haufen  bis  vor  die  Stadt.H)  Ja, 
Almeida  weiss  zu  erzählen  '5),  dass  die  Neubekehrten  ihre,  der 
Geistlichen,  Fusstritte  küssten,  ein  Anblick,  der  die  sie  begleiten- 
den Portugiesen  höchlich  in  Erstaunen  gesetzt  habe. 

Diese  weitgehende  Hingebung  erklärt  sich  aus  der  persön- 
lichen Dankbarkeit,  welche  die  Bekehrten  gegen  diejenigen 
empfanden,  die  sie  als  ihre  Lehrer  im  Höchsten  und  als  ihre 
geistlichen  Väter  ansahen.  Dankbare  Anhänglichkeit  an  sie 
scheint  ihnen  in  der  Tat  allen  eigentümlich  gewesen  zu  sein. 
P.  Gago  schreibt  nach  seiner  Rückkehr  von  Japan  aus  seiner 
Erfahrung :  „  Der  empfangenen  Wohltaten  sind  die  Japaner  so 
eingedenk  und  dafür  so  dankbar,  dass,  wenn  wir  nur  ein  Almosen 
von  ihnen  annehmen,  was  sie  sich  als  eine  Ehre  anrechnen, 

13.  Uungo,  I.  Okt.  1 561 . 

14.  Siehe  den  Brief  des  Arias  Saiichez  aus  Kungo  vom  II.  Okt.  156^. 

15.  Hrief  aus  Hungo  vom  1.  Okt.  1561. 


Digitized  by  Google 


340 


Zu  'dlf  (es  Kapitel. 


geschweige  wenn  wir  sie  besuchen  oder  ihnen  sonst  in  einer 
Sache  behilflich  sind,  auch  die  Vornehmsten  von  ihnen  sogar 
zu  uns  in  das  Haus  kommen,  um  uns  dafür  zu  danken,  was 
auch  ihre  heidnischen  Verwandten  manchmal  tun.  Und  leisten 
uns  einige,  was  nicht  selten  geschieht,  häusliche  Dienste,  so 
verlangen  sie  keinen  anderen  Lohn,  als  dass  wir  Abends  mit 
fröhlicher  Miene  zu  ihnen  sagen  Goxingo  de  oniar  [goshimbö  de 
gozant]  »Ihr  habt  fieissig  gearbeitet  .  Unterlassen  wir  das,  so 
gehen  sie  traurig  und  betrübt  nach  Hause." 

Aber  alle  Geistlichen  schon  als  solche  wurden  offenbar  von 
den  christlichen  Japanern  als  Wesen  höherer  Art  angesehen. 
Auch  neu  im  Lande  ankommende  Patres  wurden  mit  Jubel 
empfangen.  Froez  erzählt  161  von  seinem  Empfang  in  Vokoseura  : 
Alle  christlichen  Kinwohner  kamen  uns  an  das  Gestade  entgegen 
und  hatten  über  unsere  Ankunft  eine  solche  Freude,  dass  sie 
uns  am  liebsten  auf  ihre  Schultern  genommen  und  davon  getragen 
hätten."  Sylva  berichtet  »7>  von  einem  bekehrten  rechtsgelehrten 
Bonzen,  dass  er  unablässig  nicht  nur  für  jene,  von  denen  er  die 
christlichen  Geheimnisse  erlernt  hatte,  sondern  für  alle  Prediger 
des  Evangeliums  zu  dem  Herrn  betete,  und  Almeida  beschreibt 
die  Art,  wie  ein  christlicher  Gastwirt  in  Usuki  zu  beten  pflegte. 
Sie  bestand  darin,  dass  er  mit  dem  römischen  Papst  und  der 
Stufenreihe  der  übrigen  Geistlichkeit  und  den  christlichen  Königen 
anfing,  dann  auf  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  und  namentlich 
auf  jeden  einzelnen  von  denen,  die  in  Japan  wirkten,  kam,  hernach 
flir  die  Bekehrung  der  Heiden  und  insbesondere  des  Fürsten  von 
Bungo  betete.18) 

Wie  aber  die  japanischen  Gläubigen  die  fremden  Priester 
ansahen  als  ihre  geistlichen  Väter,  so  betrachteten  sie  sich 
untereinander  als  Brüder.  Ihre  Eintracht  und  gegenseitige  Liebe 
schien  täglich  zuzunehmen.  f9)    Als  Christen  wussten  sie  sich 

16.  Icoxiura,  14.  Nov.  1 563. 

17.  Jkingo,  20.  Sept.  1555. 

18.  Brief  aus  Facunda  vom  26.  Okt.  1565. 

iy.  Siehe  die  Briefe  des  Arias  Sanchez  vom  1 1.  und  Almeidas  vom  25.  Okt.  1562 
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zusammengehörig  und  brachten  dies  zum  Ausdruck,  indem  sie 
häufige  Zusammenkünfte  an  einem  hiefür  bestimmten  Orte  hielten 
oder  auch  reihum  nach  dem  Lose  sich  in  ihren  Häusern 
versammelten,  wo  sie  sich  durch  religiöse  Gespräche  gegenseitig 
stärkten.20)  Diese  Zusammenkünfte  schlössen  gewöhnlich  mit 
einem  schlichten  Mahle.21)  Gemeinsame  Mahle  wurden  auch 
sonst  oft  gehalten.22)  An  fast  allen  höheren  Festtagen,  besonders 
am  Tage  der  Heimsuchung  Mariae  speisten  an  manchen  Orten 
alle  Neubekehrten  bei  den  Geistlichen,  und  hiezu  waren  eigene 
Besorger  der  Tafeln  aufgestellt  23).  Zur  Unterstützung  der  Armen, 
besonders  zur  Bestreitung  der  Begräbniskosten  für  Unbemittelte 
wurde  bei  den  regelmässigen  Zusammenkünften  eine  Sammlung 
veranstaltet.  2-*>  Den  ersten  Anfang  zu  einer  geregelten  Armen- 
pflege machte  die  Kirche  von  Yamaguchi.  Nach  und  nach 
wurde  dieselbe  überall  organisiert.  In  Funai  war  ein  junger 
Japaner  mit  der  Aufgabe  betraut,  die  Opfergaben  unter  die  Armen 
auszuteilen.  In  Kyoto  wurden  während  eines  Kriegs  monatlich 
drei  Personen  dazu  bestimmt,  die  Almosenverteilung  zu  besorgen, 
und  monatlich  einmal  wurde  beraten,  wie  der  Not  am  besten 
abzuhelfen  sei.  25)  Da  und  dort  bildeten  sich  auch  Bruderschaften 
der  Barmherzigkeit,  deren  Sodalen  die  Verteilung  der  Almosen 
oblag  26J.  Neben  dieser  organisierten  Armenpflege  entfalteten 
die  Christen  jedoch  eine  reiche  freie  Liebestätigkeit.  Besonders 
wohlhabende  Gcmeindeglieder  veranstalteten  auch  Armenspeisung- 
en, oft  in  grossem  Umfang.  War  diese  Fürsorge  auch  nicht 
auf  die  christlichen  Armen  beschränkt,  so  kam  sie  doch  natur- 
gemäss  diesen  in  erster  Linie  zugute.  Auch  der  christlichen 
Kranken  nahm  man  sich  an  und  zwar  durch  eigens  dazu  bestellte 

20.  Brief  dagos  vom  I.  Nov.  1559. 

21.  Brief  Johann  Fernande/.'  vom  8.  Okt.  1 561 . 

22.  Siehe  /.  B.  die  Erwähnung  eines  solchen  im  Briefe  des  Kr.  Wilhelm 
d.  d.  Bungo,  4-  Okt.  1559- 

23.  Froe/.'  Brief  vom  4-  Okt.  1564. 

24.  Brief  I'.  Oagos  vom  I.  Nov.  1552  und  Johann  Fernande/.'  vom  S.  Okt.  1501. 
^5.  Caspar  Vilela,  1562. 

26.  Almeida,  l.  Okt.  1561  aus  Bungo  und  Froe/.  aus  Firando,  4.  Okt.  1564. 
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Aufseher.  27)  Armen,  welche  starben,  Hess  man  ein  schönes 
Begräbnis  zuteil  werden,  auch  dies  wieder  aus  freiwillig 
gespendeten  Gaben.  Den  Sarg  zu  tragen  galt  als  ein  Werk  der 
Barmherzigkeit,  zu  dem  die  Vornehmen  ausgewählt  wurden.281 
Wo  eine  kleine  Herde  von  Bekehrten  in  einem  Orte  war,  da 
errichteten  sie  sicli  alsbald  ihren  eigenen  Friedhof,  der  durch 
Umfriedung  und  ein  aufgerichtetes  Kreuz  als  solcher  kenntlich 
gemacht  wurde  ;  die  sich  im  Leben  als  zusammengehörig  fühlten, 
ruhten  so  auch  im  Tode  beieinander. 

So  erwiesen  sich  die  Christen  als  eine  Gemeinde  von  Brüdern 
und  Schwestern,  eins  in  ihrem  Glauben,  Lieben,  Hoffen,  einmütig 
im  Gebet,  glücklich  in  dem,  was  sie  hatten,  darum  aber  auch 
darauf  bedacht,  es  sich  nicht  nehmen  zu  lassen.  In  dieser 
Gefahr  waren  die  japanischen  Christen  vielfach  genug  auch 
schon  in  dieser  Periode,  in  der  von  blutigen  Verfolgungen,  wie 
sie  später  über  sie  kommen  sollten,  noch  keine  Rede  war.  Denn 
die  Erbitterung  der  Bonzen  bemühte  sich  keineswegs  immer  und 
allerorten  vergeblich,  das  Volk  gegen  die  Anhänger  der  fremden 
Ixhre  zu  fanatisieren.  Aber  immer  wieder  rühmen  die  Jesuiten 
die  Festigkeit  der  jungen  Christen.  Je  mehr  sie  die  Prediger 
verfolgt  sahen,  desto  grössere  Standhaftigkeit  zeigten  die  Gläubi- 
gen. Und  je  mehr  einer  für  den  Namen  Christi  Schmach  erlitt, 
desto  glücklicher  schätzte  er  sich  2<*K  Angeführt  wurde  schon, 
was  Ludwig  Almeida  von  einem  elfjährigen  Knaben  erzählt : 
,,  Da  ich  ihn  fragte,  wie  weit  er  glaubte,  dass  seine  Liebe  gegen 
Jesus  Christus,  seinen  Gott  und  Herrn,  gehen  müsste,  antwortete 
er  :  dass  ich  mein  Blut  um  seinetwillen  vergiessc,  und  wenn  ich 
auch  in  die  kleinsten  Stücke  zerhauen  würde,  mich  dennoch  als 
einen  Christen  bekennte."  Und  dass  das  nicht  blosse  Reden 
waren,  hat  die  spätere  Zeit  der  Verfolgungen  erwiesen.  Johann 
Fernandez  hatte  nicht  unrecht,  wenn  er  ganz  allgemein  von  den 
japanischen  Christen  rühmte,  dass  sie  im  Glauben  standhaft  und 

27.  Arias  Sanchez,  Ii.  Okt.  1562. 

28.  Alcaceva,  1554. 

29.  Brief  Sylvas,  Hunyo,  20.  Sept.  1555. 
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durch  nichts  mehr  von  demselben  abzubringen  seien.  3©)  Auch 
durch  keine  Einwände  der  Widersacher.  „  Der  Teufel schreibt 
Alcaceva,  ,,  pflegt  die  Japaner  besonders  auf  dreierlei  Art  zu 
fangen  und  zu  hintergehen,  die  aber  unsere  Neubekehrten  schon 
alle  überwunden  haben.  Die  erste  ist :  wer  weiss,  was  in  der 
andern  Welt  geschieht  ?  wer  kam  jemals  von  dort  zurück  ?  Die 
andere :  da  die  Gesetze  der  Japaner  von  heiligen  Männern  erteilt 
sind  und  schon  so  lange  bestehen,  seien  sie  auch  jetzt  nicht 
abzuschaffen.  Die  dritte  :  das  Gesetz  Gottes  komme  jetzt  zu 
s|>at,  da  es  schon  vor  3000  Jahren  nach  Japan  hätte  gebracht 
werden  müssen.  Allein  diese  spöttischen  Schwierigkeiten  werden 
durch  die  Erkenntnis  Gottes  leicht  aufgelöst."  Ferne  davon, 
sich  durch  dergleichen  Einwände  in  ihrem  Glauben  irre  machen 
zu  lassen,  brannten  die  Gläubigen  vielmehr,  andere  zu  ihm  zu 
bringen.  Das  war  den  Missionaren  das  Erfreulichste,  und  das 
erklärt  zum  grossen  Teile  ihre  wunderbaren  Erfolge,  dass  viele 
ihrer  Neubekehrten  alsbald  selbst  zu  Evangelisten  wurden.  Nicht 
wenige  wurden  dies  ja  im  eigentlichen  Sinn  und  leisteten 
als  Prediger,  Katechisten,  Ixhrer,  Uebersetzer,  Kranken-  und 
Armenpfleger  gute  Dienste,  wie  dies  in  den  vorhergehenden 
Kapiteln  oft  genug  zu  sehen  war.  Aber  auch  diejenigen,  die 
sich  nicht  so  ausschliesslich  für  das  Werk  der  Missionierung  zur 
Verfügung  stellten,  waren  doch  darauf  bedacht,  ihre  Familie,  ihre 
Hausgenossen  und  Nachbarn  zu  gewinnen.  Es  kam  vor,  dass 
selbst  Kinder  ihre  Eltern  und  Geschwister  zur  Annahme  der 
Taufe  bewogen.  Dieser  Eifer,  schreibt  Alcaceva,  ist  hierzulande 
um  so  viel  mehr  zu  bewundern,  „  weil  bisweilen  in  einem  und 
demselben  Hause  einer  andern  abergläubischen  Sekte  der 
Hausvater,  einer  andern  die  Mutter  und  wieder  einer  andern 
die  Söhne  zugetan  sind  und  doch  keines  von  ihnen  sich  Mühe 
gibt,  das  andere  zu  seiner  Ketzerei  zu  ziehen.  Die  aber  Christen 
geworden  sind,  zeigen  schon  dadurch  sattsam,  was  für  einem 
guten  Gott  sie  dienen,  dass  sie  andere  zu  seinem  Dienste  und 


30.    Kungo,  8.  Okt.  1561. 
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zu  seiner  Verehrung  zu  bringen  suchen44.  Beispiele  solchen 
Bekehrungseifers  fuhrt  er  selbst  an.  Er  erzählt  von  einem,  der 
von  solchem  Eifer  für  die  Ehre  Gottes  entbrannte,  dass  kein 
Haus  in  seiner  Nachbarschaft  sei,  in  dem  er  nicht  einen  zum 
Christen  gemacht  habe,  und  von  einem  andern,  einem  Schmied, 
er  sei  unermüdlich  in  der  Bekehrung  anderer,  und  sobald  er 
einen  zur  Annahme  der  christlichen  Lehre  bewogen  habe,  führe 
er  ihn  den  Vätern  zu.  Sylva  berichtet^1)  dass  in  einem  Dorfe 
bei  Yamaguchi  die  Neubekehrten,  obwohl  ungelehrte  Bauern,  selbst 
ihre  unterrichteten  Landsleute  durch  Beweisgründe  überzeugten ; 
ja  selbst  der  Bonze  des  Orts,  der  sie  durch  seine  Zänkereien 
belästigte,  sei  von  ihnen  überwunden  worden  und  habe,  da  er 
seine  Reputation  verloren,  das  Dorf  verlassen  müssen.  Man 
wird  ja  schwerlich  annehmen  wollen,  dass  die  ungelehrten 
Bauersleute  den  Dorfbonzen,  den  man  sich  freilich  auch  nicht 
als  Gelehrten  zu  denken  hat,  durch  theologische  Argumente  aus 
dem  Feld  geschlagen  haben.  Was  sie  im  Redekampfe  mit  ihm 
taten,  wird  nichts  anderes  gewesen  sein,  als  dass  sie  ihm  die 
elementaren  Wahrheiten  des  Christentums,  die  sie  verstanden 
hatten,  entgegenhielten.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht 
denkende  Köpfe  unter  den  Christen  waren,  die  zu  raisonnieren 
wussten.  Johann  Fernandez  erzählt  z.  B.  32)  von  einem  drei- 
zehnjährigen Knaben  Augustinus,  dass  er  über  das  Sakrament 
des  Altars  so  geschickte  und  scharfsinnige  Fragen  gestellt  habe, 
dass  kein  Gelehrter  klarere  hätte  vorbringen  können.  Er  fragte 
unter  anderem,  wie  Brot  und  Wein  in  Leib  und  Blut  Christi 
verwandelt  würden,  wie  ein  und  derselbe  Leib  zu  gleicher  Zeit 
an  verschiedenen  Orten  sein  könne,  „  und  er  begriff  meine 
Antworten  so  wohl,  dass  er  sie  anderen  wieder  erklärte  ".  „Aus 
seiner  Fähigkeit",  fügt  Fernandez  hinzu,  ,,  schliesset  auf  die  der 
übrigen."  Und  Almeida  sagt  von  einem  Gastwirt  zu  Usuki  33) : 
,,er   redete   so  ausführlich   von    der    Verachtung    der  Welt, 


31.  Bungo,  20.  Sept.  1555. 

32.  Bungo,  8.  Okt.  1561. 

33.  Facunda,  26.  Okt.  1565. 
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so  geschickt  von  der  Art,  wie  man  die  vornehmen  Japaner 
zu  Christo  locken  müsse,  dass  wir  seine  Frömmigkeit  nicht 
genug  bewundern  konnten.  Kurz,  er  machte  statt  unser  den 
Lehrer*«. 

In  ihrem  Fifer,  andere  zu  gewinnen,  vergassen  die  Christen 
indessen  nicht  der  eigenen  Erbauung.  Wo  immer  ein  Häuflein 
Bekehrter  an  einem  Orte  war,  da  versammelten  sie  sich  oft,  um 
sich  über  göttliche  Dinge  zu  unterreden  und  einander  in  ihrem 
Glauben  zu  stärken.  Wo  aber  eine  Kirche  und  Priester  waren, 
da  zeigten  sie  sich  eifrig  im  Besuch  des  Gottesdienstes,  erschienen 
vielfach  täglich  zur  Messe  und  zu  den  Predigten  am  Sonntag  so 
zahlreich,  dass  sie  die  meist  nicht  sehr  gross  angelegten  Kirchen 
nicht  fassten.  Noch  grösser  war  der  Zudrang  an  den  hohen 
Festtagen,  zu  denen  die  Xeubekehrten  auch  aus  Meilen  entfernten 
Orten  sich  einstellten  und  viele,  um  sicher  Platz  zu  finden,  schon 
vor  Tagesanbruch  vor  der  Türe  warteten.  Auch  die  Vigil  des 
Festtags  begingen  sie  in  der  Kirche. 

Gross  war  ihr  Gebetseifer.  Mit  demselben  Anhalten,  mit 
dem  sie  vorher  ihr  unverstandenes  Xamu  Aviida  Butsu  (Verehrung 
dem  schrankenlosen  Buddha)  wiederholt  hatten,  sprachen  sie 
nach  ihrer  Taufe,  ebenfalls  in  einer  fremden,  der  lateinischen 
Sprache  34)  die  christlichen  Gebete :  das  Vaterunser  und  den 
engelischen  Gruss.  In  der  Kirche  nach  der  Messe  beteten  sie 
diese  Gebete  knieend  dreimal  :  für  die  Wohlverdienten,  für  die 
auf  der  See  und  für  die  Aufrechterhaltung  und  Vermehrung  der 
katholischen  Kirche  im  Lande,  zu  Hause  aber  in  unbegrenzter 
Zahl.  Von  einer  Frau  rühmt  Frocz,  dass  sie  den  engelischen 
Gruss  täglich  dreihundertmal  abbete.  Auf  einer  der  Inseln  bei 
Hirado  hatten  die  Neubekehrten  die  Gewohnheit,  sogar  in  der 
Nacht  zweimal  zum  Gebet  aufzustehen,  und  Froez  sagt  von 

34.  Siehe  das  Jahresschreilnm  von  1581,  in  welchem  P.  Coegles  sagt  :  ..Nach 
Schluss  «1er  Messe  beten  sie  laut  drei  Vaterunser  und  drei  Ave  Maria  und  /war  in 

lateinischer  Sprache  sie  sagen,  sie  empfinden  einen  grossen  Trost,  wenn  sie 

diese  Gebete  lateinisch  ablöten,  und  wollen  nicht,  dass  sie  ihnen  in  ihre  Iaudes- 
spräche  überset/t  werden." 
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ihnen,  dass  sie,  wenn  sie  sich  Abends  zum  Gebet  begaben,  darin 
bis  Mitternacht  verharrten,  so  dass  sie  fast  ihrer  selbst  verfassen. 
Torrcs  sagt,  die  Gottesfurcht  der  japanischen  Christen  zu  rühmen  : 
„  Wenn  zu  gewissen  Stunden  mit  der  Glocke  das  Zeichen  zum 
Gebete  gegeben  wird,  so  ist  unter  allen  ein  solcher  Eifer,  dass 
nicht  nur  Männer,  Weiber  und  Knaben,  sondern  beinahe  selbst 
die  unmündigen  Kinder  zum  Gebete  eilen  und  auf  die  Kniee 
niederfallen  ,,  Wirklich fahrt  er  fort,  „  erzählte  mir  ein 
Christ :  als  er  vor  einigen  Tagen  ein  Mädchen  von  sehr  zartem 
Alter  Wein  zu  holen  zum  Höcker  geschickt,  habe  es,  während 
der  Wein  aus  dem  Zuber  abgelassen  wurde,  auf  das  gehörte 
Zeichen  des  engelischen  Grusses  sogleich  die  Flasche  ausgelassen, 
sei  niedergekniet  und  so  lange  kniecn  geblieben,  bis  es  das 
Gebet  des  Herrn  und  den  engelischen  Gruss  fünfmal  abgebetet 
habe  ;  die  Heiden  aber,  die  zugegen  waren,  hätten  sich  darüber 
so  verwundert,  dass  sie  sagten,  kein  Gott  sei  mit  dem  Gott  der 
Christen  zu  vergleichen,  bei  denen  sogar  die  kleinen  Kinder  die 
guten  Sitten  lehrten.*4  Dass  in  Bungo  die  Armen  die  Gebete 
an  der  Türschwelle  abbeteten,  um  dafür  ein  Almosen  zu  erhalten, 
wurde  bereits  an  anderem  Orte  angeführt.  Auch  das  war  den 
Japanern  nichts  Ungewohntes  ;  denn  ganz  das  Gleiche  taten  die 
buddhistischen  Mendikanten  und  Pilger  dazumal  geradeso,  wie  sie 
es  noch  heute  tun.  Billig  aber  ist  es,  zu  bemerken,  dass  es 
neben  solcher  Veräusserlichung  des  Gebets  auch  nicht  an  tieferer 
Gebctsübung  fehlte.  Wie  ihre  geistlichen  Väter,  so  suchten  auch 
die  japanischen  Christen  in  allen  Nöten  und  Anliegen  Stärkung 
im  Gespräch  mit  Gott.  Es  waren  doch  nicht  nur  die  mechanisch 
eingelernten  I-aute  einer  toten  Zunge,  die  sie  in  endloser 
Wiederholung  zum  Himmel  sandten,  sie  hatten  auch  gelernt  in 
der  eigenen  Sprache  Bitte,  Gebet,  Fürbitte  und  Danksagung  zu 
tun  für  alle  Menschen,  für  die  Könige  und  für  alle  Obrigkeit, 
und  wenn  Fernandez  einmal  schreibt,  dass  sie  täglich  die  stünd- 
lichen Gebete  beteten,  in  welche  das  Leiden  des  Herrn  so 
eingeteilt  sei,  dass  sie  dessen  Geschichte  auf  diese  Weise  täglich 
wiederholten,  so  weist  auch  dies  darauf  hin,  dass  es  nicht  nur 
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lateinische  Formulare  waren,  mit  deren  Hilfe  sie  sich  in  Verkehr 
mit  der  anderen  Welt  setzten. 

Katholischen  Charakter  behielt  trotzdem  ihre  Andacht 
immer.  Das  zeigt  nichts  so  sehr  wie  ihre  Wertschätzung 
äusserer  Andachtsmittel  als  da  sind  Kreuzzeichen,  Rosenkranz, 
Reliquien,  Amulette  u.  dgl.,  alles  Dinge,  die  es  ganz  ähnlich 
schon  im  japanischen  Buddhismus  gab.  Ein  paar  Stellen  aus 
Jesuitenbriefen  mögen  das  beweisen.  Torres  schreibt  35):  „Wie 
sehr  die  Christen  die  geweihten  Korallen  schätzen,  geht  zur 
Genüge  daraus  hervor,  dass  die  wenigen,  die  von  den  Unserigen 
hieher  geschickt  wurden,  an  vornehmen  Orten  öffentlich  aus- 
gestellt werden  und  während  des  Gebets  immer  herumlaufen, 
und  daraus,  dass  eine  solche,  die  einer  besitzt,  immer  von  Hand 
zu  Hand  gegeben  wird,  und  dass  ihnen  kein  angenehmeres 
Geschenk  gegeben  werden  kann.  Daher  schicke  auch  mit  den 
Arbeitern  einige  mit,  weil  sie  so  in  Ehren  stehen,  und  zweifle 
nicht,  dass  beide  Guttaten  hier  besser  verwendet  sind  als  bei 
den  Molukkiem  und  Brasilianern."  Von  den  Christen  von 
Hirado  erzählt  Froez  2f>) :  „Als  die  Christen,  welche  die  Inseln 
und  die  Stadt  Firando  bewohnen,  hörten,  dass  wir  Ablasskugeln 
oder  geweihte  Körner  (Korallen)  aus  Indien  wie  auch  sogenannte 
Veronikas  mitgebracht  hätten,  kamen  viele  mit  ihrer  ganzen 
Familie,  und  dies  noch  sehr  arme,  auf  gemieteten  Fahrzeugen 
in  diesen  Hafen  herüber ;  und  wenn  man  sie  fragte  warum  ? 
antworteten  sie:  um  nichts  als  um  einige  Veronikas  zu  bitten. 
Die  ein  solches  Kügelchen  wollten,  stellten  acht  Tage  vorher 
Gebete  zu  Gott  an,  um  desto  sicherer  eins  zu  erhalten ;  und 
wenn  sie  sich  zu  wenig  zutrauten,  gebrauchten  sie  die  Portugiesen 
als  Fürsprecher  bei  uns  und  bezeugten  es  sogar  durch  Tränen, 
wie  angenehm  ihnen  diese  Geschenke  seien.'4  Derselbe  Pater 
Froez  berichtet  in  einem  anderen  Briefe  37) :  „  Ich  brachte 
unseren  Gesellen  ein  Büchslein  mit  wächsernen  Agnus  Dei,  die 

35.  Bungo,  9.  Okt.  1561. 

36.  Ici>\iura,  14.  Nov.  1563. 

37.  rirando,  4.  Okt.  1564. 
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der  heilige  Vater  zu  Rom  geweiht  hatte,  aus  Indien  mit.  Als 
dies  eine  alte  Christin  von  Facata  hörte,  drang  sie  mir  durch 
vieles  Bitten  eines  ab.  Der  Ruf  davon  erscholl  gleich  in  dieser 
ganzen  Gegend.  Daher  kamen  täglich  aus  Firando  und  anderen 
Orten  Shihe,  voll  von  Männern  und  Frauen,  die  uns  um  solche 
Reliquien  der  Liebe,  wie  sie  dieselben  nennen,  baten.  Es  war 
ihnen  nicht  abzuschlagen.  Johannes  legte  ihnen  daher  das  ganze 
Geheimnis  von  diesem  Wachse  und  seiner  Weihung  aus,  darnach 
teilte  er  es  unter  sie  aus.  Wir  mussten  sie  aber  in  so  kleine 
Stückchen  zerteilen,  dass  sie  für  1530  Christen  reichten,  die  sie 
hernach  ein  jeder  nach  seinem  Vermögen  in  ein  silbernes, 
ehernes,  zinnernes  oder  messingenes  Gelass  einschlössen,  auf 
dessen  einer  Seite  der  Name  Jesu,  mit  einer  dörnernen  Krone 
umgeben,  auf  der  andern  das  Kreuz  und  an  dessen  Ende  drei 
Nägel  eingeschnitten  waren." 

Der  Förderung  der  Andacht  dienten  auch  die  Fasten.  Manche 
beobachteten  dieselben,  ausser  den  ordentlichen  Kirchenfasten, 
jeden  Samstag  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Häufig  kamen  die  Christen  zum  Beichten,  gewöhnlich  an  den 
hohen  Fest-  und  den  Marientagen,  viele  regelmässig  alle  vierzehn 
Tage,  manche  sogar  jede  Woche  am  Samstag.  Weil  die  Leute 
dadurch  von  der  Arbeit  abgehalten  wurden,  verlegten  die 
Geistlichen  in  Bungo  das  Sakrament  später  von  diesem  Wochen- 
tage auf  den  Sonntag.  Aus  weiter  Entfernung  kamen  dazu 
Getaufte.  So  gross  war  zeitweise  der  Zudrang,  dass  die  Priester, 
ausser  stände,  allen  an  einem  Tage  Genüge  zu  tun,  sich  genötigt 
sahen,  sie  so  abzuteilen,  dass  jeder  wusste,  an  welchem  Sonntag 
ihn  die  Reihe  traf.  Doch  gab  es  in  Bungo  und  an  anderen 
Orten,  wo  Priester  residierten,  täglich  auch  ausserordentliche 
Beichten  zu  hören.  Und  dabei  zeigten  die  Beichtenden  solchen 
Eifer  und  Reueernst,  dass  die  Geistlichen  sich  selbst  ihnen 
gegenüber  in  ihren  Briefen  oft  der  Lauheit  zeihen.  „  Ich  schäme 
mich  recht",  bekennt  z.  B.  P.  Balthasar  Gago,.#)  wenn  ich  sehe, 


38.    Hungo,  1.  Nov.  1559. 
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wie  Leute,  die  erst  vor  zwei  Jahren  von  der  Finsternis  zum 
Licht  bekehrt  wurden,  solchen  Schmerz  über  ihre  Sünden  fühlen." 
Dieser  Schmerz  äusserte  sich  gewöhnlich  in  lautem  Weinen. 
Wer  in  den  Jesuitenbriefen  immer  und  immer  wieder  von 
Tränenströmen  der  Bekehrten,  von  dem  Schluchzen  von  gross 
und  klein,  Männern  und  Frauen  liest  und  dabei  im  Sinne  hat, 
dass  es  in  Japan  ein  Hauptgebot  sei,  weder  Freude  noch  Schmerz 
zu  zeigen,  der  könnte  geneigt  sein,  den  alten  Berichterstattern 
zu  misstrauen.  Fr  täte  ihnen  unrecht.  Der  Japaner,  von  Natur 
durch  und  durch  Sanguiniker,  ist  im  Grunde  empfindsam  und 
nahe  ans  Wasser  gebaut.  Die  stoische  Festigkeit,  von  welcher 
so  viel  Redens  und  Schreibens  ist,  ist  ihm  nicht  Natur,  sie  ist 
etwas  in  langer  Uebung  mühsam  Anerzogenes,  Gelerntes  ;  und 
nicht  das  gesamte  Volk  hat  sich  um  sie  gemüht,  sondern  in 
der  Hauptsache  nur  die  Angehörigen  der  Samuraiklasse.  Wo  uns 
aber  die  Jesuiten  in  ihren  Briefen  erzählen,  dass,  etwa  während 
sie  die  Passion  wechselweise  absangen,  ein  solches  Weinen  unter 
dem  Volke  entstand,  dass  sie  beim  Absingen  kaum  sich  selbst 
einander  hören  konnten  39 da  dürfen  wir  nur  daran  denken,  dass 
die  Gemeinde,  von  der  die  Rede  ist,  sich  nicht  aus  Samurai 
zusammensetzte,  sondern  aus  dem  Volke,  das  man  heute  noch 
ebenso  weinselig  und  rührsam,  ja  oft  hysterisch  findet,  wie  es 
sich  den  Jesuiten  vor  dreihundert  Jahren  zeigte.  Tränenfeuchte 
Aermel  haben  in  der  japanischen  Gedichtliteratur  je  und  je  eine 
grosse  Rolle  gespielt. 

Mit  der  Beichte  der  Sünden  verbanden  die  japanischen 
Christen  als  Zeichen  der  Aufrichtigkeit  ihrer  Busse  freiwillige 
Uussübungen,  und  unter  diesen  stand  voran  die  Geisselung.  Man 
vollzog  dieselbe  besonders  an  Freitagen  der  Fastenzeit  an  sich, 
zur  Erinnerung  an  die  Geisselung  Christi,  und  zwar  nicht  nur 
zu  Hause,  sondern  noch  mehr  öffentlich  in  der  Kirche,  „  mit 
solchem  Fiifer  und  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  sie  durch  kein 
Zurufen  noch  durch  den  Klang  des  Erzes  zum  Aufhören  zu 


39.    Siehe  Fn«/'  Brief  vom  4.  Okt.  1564  aus  Hiraclo. 
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bringen  war44.-*0'  Eine  genauere  Beschreibung  gibt  Vilela  4'  . 
Freitag  Nachts  wurde  eine  Rede  vom  Leiden  des  Herrn  ge- 
halten, eine  halbe  Stunde  lang;  darauf  wurde  eine  Fahne 
vorgestellt,  auf  welcher  das  Bildnis  des  Gekreuzigten  zu  blicken 
Avar,  dann  löschte  man  die  Lichter,  und  alle  Anwesenden  züchtigten 
im  Dunkeln  ihren  Ijeib  mit  Geisseistreichen,  während  der  Psalm 
Miserere  abgebetet  wurde.  Aber  diese  Geisselungen  waren 
durchaus  nicht  auf  die  Fastenzeit  beschränkt.  Almeida  schreibt  42) 
von  den  Neubekehrten  in  Bungo :  „  Es  vergeht,  glaube  ich, 
keine  Nacht,  dass  nicht  Geisselungen  in  der  Kirche  geschehen 
und  fast  immer  von  allen,  die  zu  dieser  Zeit  da  sind,  und  die 
es  in  der  Kirche  nicht  können,  tun  es  zu  Hause  mit  ihrer 
ganzen  Familie.44  Von  der  Heftigkeit,  mit  welcher  die  Schläge 
geführt  wurden,  erhält  man  eine  Vorstellung,  wenn  man  immer 
wieder  liest,  dass  der  Boden  der  Kirche  und  die  Strassen  mit 
Blut  besprengt  waren.  Wir  wundern  uns  nicht,  zu  hören,  dass 
•der  Daimyö  von  Hirado  an  dergleichen  Szenen  Anstoss  nahm 
und  sie  in  der  Stadt  nicht  zuliess.  So  sehr  aber  hingen  die 
Christen  an  dieser  Bussübung,  dass  sie  sich  von  Hirado  nach  den 
benachbarten  Inseln  begaben,  um  am  Karfreitag  die  Wollust 
einer  solchen  blutigen  Geisselung  zu  geniessen.  Auch  das 
Frauen volk  nahm  teil  an  solchen  Bussübungen,  freilich  an 
einem  abgesonderten  Orte.  P.  Baptista  Monti  erzählt  43),  dass 
ihn  in  Bungo  einige  Weiber  um  die  Erlaubnis  baten,  in  Männer- 
kleidung, um  nicht  erkannt  zu  werden,  in  die  Kirche  kommen 
zu  dürfen,  um  sich  mit  eisernen  spitzen  Kugeln  über  den 
Rücken  zu  schlagen.  „Allein  ich  schlug  es  ihnen  ab,  erstlich, 
weil  ich  es  für  unanständig  hielt,  und  dann  auch,  weil  ich 
fürchtete,  sie  möchten,  wenn  zu  ihren  übrigen  Busswerken,  mit 
denen  sie  sich  aufreiben,  noch  der  Schmerz  der  Geisselung 
käme,  ihr  Leben  in  Gefahr  bringen.44    Darauf  wenigstens  scheint 

40.  1  trief  Johann  Fernande/'  d.d.  Dung»»,  8.  nkt.  1561. 

41.  Firand«»,  19.  Okt.  1 557- 

42.  Bungo,  1.  Okt.  1561. 

43.  Dung.»,  10.  Okt.  1564. 
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immer  von  den  Jesuiten  gesehen  worden  zu  sein,  dass  Männer 
und  Frauen  bei  dieser  blutigen  Andachtsübung  gesondert  waren, 
wie  man  aus  dem  folgenden  Passus  in  dem  Jahresbrief  des 
Vizeprovinzials  Coegles  von  1581  sieht:  „Alle  Freitage  in  der 
Fastenzeit  nach  der  Predigt  vom  Leiden  Christi  geissein  sich 
alle,  sowohl  männlichen  als  weiblichen  Geschlechts,  durch  ein 
Miserere.  Hiebei  sind  aber  die  Männer  von  den  Weibern 
abgesondert ;  sie  geissein  sich  aber  dermassen,  dass  sie  nach 
Vollendung  des  Psalms  nur  mit  harter  Mühe  zum  Aufhören 
gebracht  werden.  Alles  das  geschieht  in  Japan  ganz  leicht  und 
ohne  irgend  welche  Unanständigkeit,  die  in  Europa  kaum  zu 
vermeiden  wäre.  Denn  sie  sind  so  gekleidet,  dass  sie,  ohne 
sich  von  der  Stelle  zu  rühren,  durch  eine  einzige  Bewegung  des 
Arms  die  Schultern  cntblössen  können,  so  dass  doch  der  übrige 
I^eib  bedeckt  bleibt ;  auf  gleiche  Weise  können  sie  dieselben 
wieder  in  einem  Augenblick  bedecken.  Da  Sittsamkeit  und 
Wohlanstand  den  Japanern,  selbst  den  Heiden,  angeboren  ist, 
so  ist  in  dergleichen  Fällen  keine  Ungebührlichkeit  zu  befürchten." 

Mit  Ungeduld  warteten  die  Neubekehrten  darauf,  dass  sie 
zum  Genuss  des  Abendmahls  zugelassen  wurden.  Dieses  Altar- 
sakrament schätzten  sie  um  so  höher,  je  mehr  die  Jesuiten 
darauf  hielten,  dasselbe  nur  gereifteren  Christen  darzureichen, 
und  auch  ihnen  nur  nach  sorgfaltiger  Vorbereitung  und  nachdem 
ihnen  der  Sinn  dieses  Mysteriums  recht  ausgelegt  war.  Die 
hinzugehen  durften,  taten  es  oft  mit  solcher  Gottesfurcht,  dass 
sie  lange  Zeit  vorher  unter  Tränen  zubrachten.  Als  Kommunion- 
tage wurden  die  grösseren  Festtage  benützt  und  besonders  auch 
die  Fastenzeit. 

Von  dem  religiös-sittlichem  Ernst  der  japanischen  Christen 
zeugt  endlich  ihre  bereits  gelegentlich  erwähnte  Handhabung 
einer  strengen  Kirchenzucht.  Hiefür  nur  ein  Beispiel.  Auf  der 
Insel  Ikitsuki  starb  eine  christliche  Frau  an  den  Folgen 
einer  Medizin,  welche  sie  zur  Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht 
eingenommen  hatte.  Solche  Verbrechen  gegen  das  keimende 
Leben  waren  sonst  kaum  als  etwas  Unrechtes  angesehen  und 
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daher  etwas  sehr  häufig  Vorkommendes.  Ks  ist  ein  Beweis 
für  die  Schärfung  ihres  sittlichen  Urteils,  dass  die  Christen 
des  Orts  die  Handlung  des  Gemeindcglieds  als  eine  Todsünde 
beurteilten  und  dem  Leichnam  des  Weibes,  weil  es  in  einer 
solchen  gestorben  sei,  ein  christliches  Begräbnis  und  ein  Grab 
auf  ihrem  Gottesacker  versagten. 44) 

Mit  einem  Auszuge  aus  einem  Schreiben  Johann  Fernandez' 
d.  d.  Rungo,  den  5.  Oktober  1559  sei  dieses  Kapitel  abge- 
schlossen. 

Damit  Du  siehst ",  schreibt  er  an  Melchior  Nugncz 
Rarretto,  wie  sehr  die  japanischen  Christen  in  der  Tugend 
zugenommen  haben,  will  ich  Dir  erzählen,  was  sich  mit  einem 
von  ihnen,  der  von  adeliger  Geburt  ist,  zugetragen  hat.  Da 
dieser  zu  Amanguchi  bei  einem  reichen  Freunde  war,  der  ihm 
die  Nutzniessung  seiner  Reisfelder  gegeben  hatte,  und  sah,  dass 
er  durch  seine  Reschäftigungen  abgehalten  wurde,  sich,  wie  er 
wünschte,  ganz  und  gar  Christo  zu  widmen  und  zu  ergeben, 
liess  er  Grund  und  Einkünfte  dahinten  und  kam  mit  Weib. 
Kindern  und  Gesinde  nach  Facata.  Hier  ergab  er  nicht  nur 
sich  selbst  Gott  wahrhaft  und  von  Herzen,  sondern  er 
übergab  uns  auch  seinen  noch  in  zartem  Alter  stehenden, 
trefflich  beanlagten  Sohn,  damit  wir  ihn  nach  der  Lehre  und 
den  Vorschriften  unserer  Gesellschaft  unterwiesen.  Um  aus- 
schliesslich Gotte  zu  leben,  gab  dieser  Mann  alle  Geschäfte 
auf  und  brachte  die  ganze  Fastenzeit  bei  uns  zu.  Alle 
Zeit,  die  ihm  das  tägliche  Messopfer  und  die  Predigt 
übrig  liess,  brachte  er  mit  Rcten  und  der  Retrachtung  der 
ewigen  Relohnungen  und  Strafen,  des  Todes  und  des  letzten 
Gerichtes  zu,  wodurch  er  in  der  Erkenntnis  und  Liebe  unseres 
Herrn  Jesu  Christi  von  Tag  zu  Tag  mehr  zunahm.  Um  seine 
Standhaftigkeit  und  Tugend  noch  mehr  zu  stärken,  dachte  er 
beständig  an  die  gottseligen  und  starkmütigen  Taten  der  Märtyrer. 
Von  diesen  vergnügte  ihn  besonders  jene  herrliche  Handlung 
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des  heiligen  Stephanus,  der  mit  seinem  letzten  Atemzuge  noch 
den  Herrn  für  seine  Steiniger  bat.  Als  die  heilige  Karwoche 
kam,  reinigte  er  sich  durch  die  Beichte  sorgfältig  von  allen 
Makeln  seines  Lebens,  und  am  Ostertage  selbst  nährte  und  stärkte 
er  sich  nebst  noch  vier  oder  fünf  anderen  mit  dem  himmlischen 
Brote.  Fünf  oder  sechs  Tage  hernach,  als  die  Stadt  Facata 
eingenommen  wurde,  Hess  ihn  einer  von  den  Vornehmen,  der 
den  Aufruhr  angestiftet  und  gegen  den  König  von  Bungo  die 
Waffen  ergriffen  hatte,  eben  derselbe,  bei  welchem,  wie  gesagt, 
unser  Christ  zuvor  zu  Amanguchi  gelebt  hatte,  erzürnt  darüber, 
dass  er  ihn  verlassen  hatte,  durch  Meuchelmörder  zum  Tode 
aufsuchen.  Als  er  diese  jedoch  auf  sich  zukommen  sah,  griff  er, 
so  stark  und  tapfer  er  sonst  war,  nicht  nur  nicht  zu  den  Waffen, 
sondern  fiel  wie  ein  sanftes  Lamm  auf  die  Kniee  und  betete  so 
lange  zu  Gott  dem  Herrn,  bis  er,  von  dem  Schwerte  der 
Gottlosen  durchbohrt,  seine  Seele  in  seine  Hände  aufgab. 
Und  wir  zweifeln  nicht,  dass  er  für  seine  Mörder  gebetet  hat ; 
denn  das  Beispiel  des  heiligen  Stephanus  war  in  dem  Innersten 
seines  Herzens  eingegraben.  Sein  Sohn  ist  bei  uns ;  seine 
Gattin  und  Tochter  aber,  die  bei  einer  heiligen  Frau  sind, 
widmen  sich  ganz  dem  Gebete  und  der  Busse  und  nehmen  in 
den  Tugenden  sehr  zu.  45) 

45.  Von  demselben  Christen  erzählt  inhaltlich  genau  dasselbe  wie  Johann 
l'ernande/  auch  I\  Balthasar  (.Ingo  in  seinem  Briefe  d.  d.  Bungo,  l.  Noveml>er 
1559.  Der  Vollständigkeit  haitier  und  /um  Vergleiche  mag  hier  auch  sein  Bericht 
noch  IMatz  linden. 

Anfangs  der  Kasten  l>egal>  sich  ein  ehrbarer  christlicher  Mann,  seine 
HcMtzungcn  und  einen  mächtigen  freund,  mit  welchem  er  im  besten  Einver- 
nehmen lebte,  verlassend,  zu  uns  um  sich  bequemer  den  göttlichen  Dingen 
widmen  zu  können.  Nachdem  er  unserer  Gesellschaft  seinen  einzigen  Sohn  zur 
Erziehung  übergeben  hatte,  tat  er  diese  ganze  Kastenzeit  keinen  Schritt  aus 
unserem  Hause,  nicht  einmal  zu  den  Seinigen.  Am  Gründonnerstag  aber  redete 
er,  als  er  vor  dem  Altare  in  der  vordersten  Reihe  der  Gläubigen  stand,  den  im 
Altarsakramente  gegenwärtigen  Gott  an  und  durchging  seine  Leiden,  die  er  sehr 
gut  wusste  und  im  Gedächtnisse  hatte,  alle  nacheinander  so,  dass  er  die  Erlösung 
des  ganzen  menschlichen  Geschlechts  sowohl  auf  sich  wie  auf  alle  übrigen 
anwandte,  und  dies  mit  soviel  Empfindung  und  zugleich  in  so  rührenden  Aus- 
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Da  ist  ferner  ein  anderer  Christ  namens  Alexander. 
Dieser,  der  bei  einem  mächtigen  Herrn  in  der  Gegend  von 
Facata  im  Dienste  stand  und  in  eben  diesem  Hause  auch  seine 
Schwieger  und  sein  Weib  in  Diensten  der  Frau  dieses  Herrn 
hatte,  verliess,  vom  heiligen  Geiste  bewogen,  seine  Familie  und 
ae'ine  Besoldung  und  ging  nach  Facata,  um  die  Taufe  zu 
begehren.  Als  er  diese  nach  vorausgegangenem  Unterrichte  in 
den  Anfangsgründen  des  christlichen  Glaubens  empfangen  hatte, 
schrieb  er  die  ganze  Sache  seinem  Herrn  und  bewegte  diesen 
durch  die  Gnade  Jesu  also,  dass  er  sogleich  sein  Weib  und 
seine  Schwieger  zu  ihm  entliess,  die  denn  ebenfalls  in  die 
Kirche  aufgenommen  wurden.  Die  Frau  starb  vierzehn  Tage 
darnach,  indem  sie  die  Namen  Jesus  und  Maria  andächtig  aus- 
sprach, und  wir  haben  alle  Ursache,  zu  vertrauen,  dass  sie  in 
•den  Himmel  aufgefahren  ist.  Alexander  aber  wurde  durch 
-den  überaus  heiligen  Tod  seiner  Gattin  so  gerührt,  dass  er 
beschloss,  all  sein  Geld  wegzugeben,  ein  Witwer  zu  bleiben 
und  sich,  solange  er  leben  würde,  unter  den  Gehorsam  des 
Cosmo  Torres  zu  stellen." 

-drücken,  dass  er  bei  allen  Ik'wunderuug  « rrtgte.  Nachdem  er  diese  seine  Anrede 
beendigt  hatte,  fing  er  an,  sich  über  tlem  Kücken  zu  gcisseln  und  zwar  so  lange, 
dass  es  nötig  war,  ihm  Kiuhalt  zu  tun.  Am  <  Kiersonntage  darauf  nahm  er  mit 
«inigen  anderen  den  Leib  des  Herrn.  Wenige  Tage  spiter  wurde  er  von  Mördern 
umzingelt,  welche  ein  erzürnter  Heide  schickte,  derselbe,  den  er,  wie  gesagt, 
verlassen  hat,  und,  wahrend  er  starknüitig  Hände  und  Augen  gen  Himmel  erhob, 
von  ihnen  umgebracht.  Seine  Witwe  und  -eine  verwaisten  Kinder,  die  ijutc 
Früchte  der  Tugend  versprechen,  erhalten  wir  ;e;,  t  aus  unseren  Mitteln." 
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■Cosmae  de  Torres  ad  S.  Ignatium  et  P.  Simonem 

Rodriguez. 

\ 

(Ex  cod.  f.°  :   Goan.  Malabar.  epistolae  n.  73).  r  ^ 

■ 

>  * 

A  graca  etc. 

1.  O  eterno  Deus,  principio  e  fim  de  suas  creaturas,  näo 
contcnte  da  creacäo  c  rcdempcao  nossa,  de  tal  maneira  nos  compo :, 
que,  como  feituras  da  sua  imagem,  quiz  que  o  buscassemos,  näo 
cessando  continuadamente  de  desarreigar-nos  da  ansia  corporal, 
dando-nos  tantas  inspiracoes  a  nos  apartar  e  trazendo-nos  por  uns 
propositos  contrarios  a  seu  querer  e  vontade  ;  e  ate  a  ella  näo 
chegarmos,  inquietos  andamos,  porque  näo  descansa  a  crcatura 
senäo  em  seu  Creador,  e  fluctuando  ainda  contra  a  synderesc  da 
razäo,  näo  acordamos  a  tantas  inspiracoes,  senäo  quando  a  sua 
miscricordia  lhe  apraz,  e  em  chegando  dizeinos  :  Jiacc  rcquies  uu  a. 
K  assim  descansamos  em  Deus  ainda  nesta  v  ida  ;  e  claraniente 
julga  um,  chegando  a  este  repouso,  que  e  inferno  a  desinquietac/10 
passada  do  mundo,  vendo  a  tranquillidade  do  fim  em  que  sua 

*  Al)gedruckt  aus  der  Sammlung  W,r/,r<-  InMariim  Epistolae  muu  priiimm  (Jita- 
(Klorentiae  cx  typographia  a  SS.  Conccptione,  Raphael  Ricci  1887,  p.  80  ff;.  Ich 
gebe  diesen  einen  Krief  von  Torres  mit  liedgeht  in  seinem  unverkürzten  ursprüng- 
lichen Wortlaut  anstatt  in  deutscher  Uebersetzung.  Ein  Bildnis  des  l'ater  Sujx'rior, 
<las  ich  diesem  Bande  gerne  lxMgegel>en  hatte,  ist  wohl  kaum  vorhanden ;  der  getreue 
Abdruck  dieses  inhaltreichen  Schreibens,  in  welchem  Torre«.  ein  Stück  Autobiographie 
gibt,  möge  das  fehlende  Portrait  ersetzen. 
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alma  dcscansa  ;  e  manifestamente  conhece  a  bondade  e  benignidade 
do  Crcador  e  amor  com  quc  traz  suas  creaturas. 

2.  E  querendo-me  consolar  com  os  meus  padrcs  Micer 
Ignacio  cm  Roma  e  M.  Simäo  e  todos  os  mais  padrcs  e  irmäos- 
da  Companhia  de  Iesu,  de  que  tcnho  tanto  sabido  e  conhecido 
do  Padre  M.  Francisco  e  dos  mais  padres  quedesses  reinos 
vom  a  estas  partes,  determinei  fazer-lhes  saber,  padres  e  irmäos. 
mens  cm  Iesu,  de  um  ix>brc  servo  que  aqui  nesta  Companhia 
achou  a  repouso,  e  dar-lhes  uma  breve  conta  de  sua  vocacao., 
para  quc  frequentemente  facam  ao  Senhor  em  seus  sacrificios  e 
oracoes  continua  memoria  delie,  porque  trazendo  a  memoria  o* 
passado  c  \'ejo  as  merces  que  nie  o  Senhor  fez  e  screi  causa 
delle  scr  louvado  e  bemdito. 

3.  Brevemente  digo  que  no  anno  de  1538  me  parti  de 
S^vilha,  buscando  o  que  näo  sabia  ;  e  ainda  que  minha  tencäo- 
ein  de  servir  a  Dcus  e  foi  sempre,  todavia  andei  sempre  misturado 
com  outros  desejos.  Chcgando  as  ilha.s  das  Canarias  e  de  Sam 
Domingos  e  outras  muitas  terras  e  ilhas,  as  qualidades  das  quaes 
pur  serem  manifestas  a  todos  as  näo  contarei  ;  donde  vim  a 
terra  firme,  que  sc  chama  Nova  Hespanha,  na  qual  terra  estive 
IK-rto  de  quatro  annos,  a  abundanca  da  qual,  o  numero  dos 
christäos  e  quasi  infinito,  e  o  grande  servico  que  os  padres 
assim  dominicos  como  franciscanos  e  clerigos  tem  feito  naquella 
terra  para  que  e  dizer  o  que  e  tarn  manifesto  em  Franca,  Italia 
e  em  todas  partes  ?  Na  qual  terra  estive  tres  annos  e  meio, 
tendo  todas  abundancias  temporaes  quanto  se  jx>dia  imaginär.  E 
nun  contente  com  isto,  sempre  desejava  näo  sei  que.  Donde 
nie  parti  ao  primeiro  dia  de  novembro  de  1 542  para  estas 
terras  e  ilhas  de  pohente  com  seis  navios  de  companhia ;  e 
antlämos  perto  de  cincoenta  e  cinco  dias  sem  achar  terra  nem 
vel-a ;  donde  viemos  c  chegamos  a  umas  ilhas  baixas,  o  numero. 
das  quaes  näo  se  pode  dizer :  a  gentc  dellas  nua,  sem  cousa 
nenhuma  de  comer,  somente  comem  peixe  e  folhas  de  arvores  ; 
nas  (juaes  estivemos  oito  dias ;  donde  nos  partimos  e  viemos 

'  dias,  e  topämos  uma  ilha  muito  formosa  de  grandes  palmares,. 
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•e  por  ser  vento  rijo,  a  näo  podemos  tomar;  e  andando  perto 
de  outros  dez  ou  doze  dias,  chegamos  a  uma  ilha  muito  grande, 
a  qual  se  chama  Vcmümo  ;  na  qual  estivemos  perto  de  quaranta 
dias,  sem  falar  com  gentc  da  terra,  achando-a  despejada,  c 
todo  anno  chove  nclla,  e  c  de  duzentas  legoas  de  bojo  ;  c  per 
uns  que  vieram  cm  uns  barcos  a  bahia  demandar  paz  como  e 
•seu  costume,  tirando  sangue  dos  peitos  e  braeps  e  bebendo-o 
cm  sinal ;  atirando-se  algums  tiros  dos  nossos  espantados  sc 
foram  sem  nunca  mais  serem  vistos  dos  nossos ;  e  gente  quasi 
nua,  e  habita  nas  mais  altas  arvores  que  as  ha  grandes  e 
grossas,  e  sobem  grandes  e  pequenos  por  uma  cana  de  muita 
altura.  E  acabado  este  tempo,  nos  partimos  j>ara  demandar  a 
banda  do  norte,  e  nao  podemos ;  donde  fomos  forcados  ir  a 
banda  do  sul  ;  e  ahi  tomamos  uma  ilha  pequena,  na  qual  havia 
muito  mantimento  de  arroz  e  carnes  ;  na  qual  estivemos  perto 
<Je  anno  e  meio.  Esta  gente  e  como  a  destoutra  ilhas ;  estes 
criäo  uns  bichos  como  escorpiöes  em  um  cepo  para  venenar  as 
frechas,  de  que  säo  grandes  officiaes ;  aqui  nos  morreram  ;x^rto 
de  trezentas  ou  quatro  centas  pessoas  com  cscravos,  e  forcados 
de  necessidade  contra  a  vontade  de  todos  nos  partimos  e  viemos 
ter  a  Maluco,  onde  estivemos  com  abundancia  e  necessidacles 
perto  de  dous  annos ;  onde  finalmente  por  parecer  do*  päd  res 
<jue  aqui  estavamos  e  de  alguns  fidalgos  nos  concertamos  com 
•o  capitao  dos  portuguezes,  perdendo  a  esperanca  de  poder 
tornar  a  Nova  Hespanha,  que  nos  trouxessem  para  estas  partes 
•da  India. 

4.  Da  qual  terra  partindo,  viemos  por  uma  ilha  de 
Ambueno,  na  qual  topei  o  Padre  Mestre  Francisco ;  e  na 
primeira  vista  empremio  tanto  em  mim  que  logo  desejei  seguir 
suas  pisadas,  e  o  hzera  logo,  senäo  para  me  apresentar  ao 
Bispo  da  India.  E  com  esta  tencao  me  parti  delle,  sem  disso 
dar-lhe  conta ;  e  nos  viemos  para  umas  ilhas  que  se  chaman 
Java ;  os  moradorcs  säo  mouros  e  gentios,  gente  muito  cruel ; 
e  dali  partimos  e  viemos  ter  a  Malaca,  outra  fortaleza  del-rei, 
das  mais  ricas  que  ha  na  India,  aguardando  mon<;äo  e  tempo 
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para  partir,  porquc  ca  näo  sc  navega  sem  ella ;  e  parti  indo* 
por  muitas  ilhas,  viemos  aparar  por  causa  de  vento  contrairo  a- 
utna  ilha  de  Maldiva,  as  quacs  nie  parecem  ser  no  mesmo- 
clima  das  que  primeiro  topamos  partindo  da  Nova  Hespanlii  ; 
a  mesma  gente  e  o  mesmo  comer  de  peixe,  misera  e  nua ; 
tcxlas  estas  gentes  sem  fe  ;  em  partes  achamos  pagodes.  Daqut 
chegamos  a  cidade  de  Goa,  e  indo  dar  a  obediencia  ao  Bispo;  sc 
nie  oflerceco  muito  c  me  encargou  de  uma  vigairaria  de  sua- 
diocese,  a  qual  servi  perto  de  quatro  meses  ou  cinco  sem- 
achar  descanso  cm  men  espirito  ;  e  vendo-me  täo  atribulado  de 
{Knsamcntos  e  desejos  grandes,  mc  vim  a  este  collegio  de 
Santa  Fe :  e  pratiquei  com  o  padre  Nicoiao,  que  entäo  era« 
rtitor,  perguntando-lhc  os  modos  e  maneira  que  tinham  de 
lvligiäo  nesta  Companhia  :  e  como  ja  vinhä  tocado  da  vista  de 
M.  Francisco  algum  tanto,  empremio  muito  em  meu  corac,äo  a 
maneira  nova  de  viver :  donde  determinei  dahi  a  jjoucos  dias^ 
fazer  os  exercicios,  nos  quaes  ainda  que  entrando  estivasse 
mui  occupado  dos  mesmos  pensamentos  e  imaginacöes  que 
sempre  tive,  a  cabo  de  dous  dias  senti  tarn  grande  quietude  e 
rq>ouso  cm  in  in  ha  alma,  que  em  nenhuma  maneira  se  podia 
exprimir ;  e  assim  espantado  da  grande  novidade  de  mim,  \ycr- 
guntava  ao  P.  Nicoiao,  que  nie  dava  os  exercicios,  dizendo-lhc 
que  nie  parecia  que  tinha  aquclla  leitura  alguma  cosa  intrinseca 
que  me  movia,  porquc  toda  aquella  escrittura  eu  havia  passado 
muitas  vezes  sem  achar  em  mim  nenhuma  impressao. 

5.  A  isto  nie  respondia  que  nie  encommendasse  ao  Senhor 
Ucus  e  lhe  dessc  gracas  por  haver  feito  em  minha  alma  tanta 
impressao  em  täo  breve  tempo.  O  que  passei  nellc,  seria  minca 
acabar ;  e  ainda  que  na  fim  acabado  os  exercicios  tive  grandes- 
tenta^Oes  indecibiles,  as  quaes  me  remediou  o  P.  M.  Francisco 
com  sua  boa  vinda,  que  parece  que  Nosso  Senhor  Deus  para 
mim  o  trouxe ;  e  a  sua  chegada  foi  a  esta  cidade  a  20  de 
M.irco  de  1548;  e  poueos  dias  depois,  estando  ja  deliberado  de 
pennanecer  nesta  santa  Companhia,  neste  prineipio  ouvindo  de 
confissäo  um  mancebo  por  nome  Domingos,  parecendo-me  (e 
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de  feito  e)  de  muito  engenho  e  espirito,  falando-lhe  na  Compan- 
hia  aeeitou  de  boa  vontade :  o  qual  recebeo  o  P.  M.  Francisco 
c  Ihe  dei  os  exercicios ;  o  qua!  pola  graca  de  nosso  Senhor 
aleanepu  tanto  que  esta  disposto  para  tudo,  e  deseja  o  P. 
Antonio  Gomez  ordena-lo  cedo  de  missa ;  o  qual  ensina  nesta 
casa  os  mocos  da  secunda  regra  de  grammatica.  E  assim 
mandando-me  o  P.  M.  Francisco  dar  os  exercicios  a  Diogo, 
Andre,  Paulo  e  Manoel,  grammaticos,  naturaes  da  terra,  pola 
graca  de  Deus  nosso  Senhor  se  aproveitaram  muito  com  gran- 
dissimo  dorn  de  lagrimas  e  conheeimento  de  nosso  Senhor :  e 
e  muito  para  louvar  a  Deus  na  gente  novamente  convertida  a 
fe  imprimirem-se  tanto  os  exercicios  e  terem  tantos  sentimentos, 
que  näo  somente  os  padres  e  eu  nos  maravilhamos,  mas  ainda 
o  P.  M.  Francisco  louvava  ao  Senhor  muito,  com  me  perguntar 
niuitas  vezes  se  era  assim.  Tambem  dei  os  exercicios  a 
Balthasar  Gago  de  missa  que  veio  este  anno  do  reino :  o  qual 
näo  menos  se  aproveitou  como  o  mostra  por  experiencia ;  e 
logo  poueos  dias  depois,  o  P.  Antonio  Gomez,  vendo  sua 
maneira,  lhe  encargou  que  tivessc  cargo  de  casa.  E  assim 
tambem  os  dei  a  Barreto  mancebo,  que  tambem  veio  este  anno 
d<>  reino,  e  em  grande  maneira  achou  a  nosso  Senhor  nelles. 

6.  E  indo  sc  daqui  o  P.  M.  Francisco,  poueos  dias  depois 
da  chegada  dos  primeiros  i>adres  que  este  anno  vieräo,  que  foi 
a  20  d'Agosto,  a  visitar  os  christäos  do  cabo  de  Comorim,  me 
deixou  encommendado  que  fizesse  doutrina  aos  mocos  de  casa, 
declarando-lhe  o  evangclho  de  S.  Matheus,  que  ja  dantes  fazia, 
e  que  os  domingos  fizesse  o  niesmo  na  igreja  as  tardes  especial- 
mentc  a  gente  novamente  convertida  ä  fe. 

7.  E  dando-me  conta  o  P.  M.  l'Vancisco  de  uma  terra 
por  nome  Japam,  (jue  V\'.  RR.  \cräo  la,  por  apontamento  da 
gente  e  qualidade  della,  dizendo-mc  que  desejava  levar  me 
comsigo  lä  da  volta  que  viesse  do  Comorim,  me  oftereci  a 
isso  e  aeeitei  a  merce  tamanha  de  nosso  Senhor  e  estou  ofte- 
recido  a  acompanhar  o  Padre  por  onde  quer  que  for  por 
tamanha  caridade  e  lcmbranca  que  de  mim  teve,  dando  gracas 


Digitized  by  Google 


3<5o 


Anhang  f. 


ao  eterno  Deus  por  quanta  consolagao  da  a  quem  com  algum 
desejo  o  busca ;  e  para  a  tamanha  nierce  de  nosso  Senhor 
nao  ser  ingrato,  lhes  peco,  Padres  c  irmäos  meus  cm  Christo 
me  ajudem  a  gratificar  tamanhas  merces  assim  da  vocacäo 
como  de  Japan,  porque  me  näo  atrevo  cu  doutra  mancira. 

8.  Neste  collegio  esta  um  hörnern  mancebo  por  nomc 
Paulo  desta  mesma  terra,  de  que  veräo  letra  sua,  o  qual  tem 
täo  claro  juizo  e  entrou  tanto  no  conheeimento  de  Deus  c  e 
de  tanta  memoria  e  engenho,  que  agora  lhe  hei  de  dar  os 
exercicios  cedo  por  mandado  de  M.  P.  Francisco.  Esperamos 
que  nosso  Senhor  com  favor  de  vossas  reverencias  obre  muito 
nesta  terra :  tendo-lhe  declarado  S.  Matheus  duas  vezes,  da 
segunda  lhe  ficou  todo  des  o  primeiro  capitulo  ate  o  derradeiro, 
•e  havera  seis  mezes  que  se  fez  christäo. 

9.  Partiremos  no  mes  da  Abril  de  1549  para  esta  terra 
de  Japam :  ategora  nao  esta  determinado  quem  mais  ha  de 
ir:  temos  muita  esperanca  que  se  ha  de  fazer  muito  servico  ao 
Senhor  Deus,  por  duas  cousas  em  especial  ;  a  primeira,  porque 
tem  elles  quasi  como  j>or  maneira  de  profecia  que  häo  de  ter 
outra  lei  melhor  da  que  elles  tem  agora  ;  e  a  outra  e  que  os 
padres  e  religiosos  daquella  terra  säo  mui  honestos  e  desejosos 
■de  saber  cousas  novas  e  virtuosa^.  Isto  da  a  M.  Francisco 
grande  esperanca  de  se  ha  vor  de  fruetificar  muito.  Rogo  a 
VV.  RR.  que  nos  encommendem  assiduamente  em  seus  sacri- 
ficios  c  ora^oes.  Nosso  Senhor  conserve  esta  santa  Compaohta 
para  aumento  de  sua  santa  fe  catholica. 

Deste  collegio  de  Santa  Fe,  da  cidade  de  Goa,  a  23  de 
Janeiro  de  1549  annos.  Servus  inutilis, 

Cosmas. 

- 
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des  P.  Torres.* 


Aus  einem  Schreiben  an  die  Gesellschaft  Jesu  in  Goa, 
datiert  Yatnaguclti,  2p.  September  1551. 

Die  Japaner  sind  von  der  geschicktesten  GemütsbeschafTcn- 
heit,  die  Religion  Christi  zu  fassen  und  zu  behalten.  Sie  haben 
eine  grosse  Beurteilungskraft,  folgen  gerne  der  Leitung  der 
Vernunft,  sind  für  ihr  Seelenheil  und  den  Dienst  Gottes  sehr 
besorgt  und  im  gemeinen  Umgange  gefällig.  Sie  halten  sich 
untereinander  in  so  grossen  Hhren,  als  wenn  sie  an  einem 
Hofe  erzogen  worden  wären.  Von  Abwesenden  reden  sie  nichts 
Böses ;  die  Spieler  aber  und  Diebe  strafen  sie  mit  dem  Tode. 
Ihre  Unterhaltung  suchen  sie  darin,  dass  sie  sich  in  der  Hand- 
habung der  Waffen,  worin  sie  sehr  geschickt  sind,  oder  im 
Versemachen  üben.  Auf  ebendieses  verlegen  sich  auch  die 
Vornehmen. 


Ks  gibt  bei  ihnen  mehrere  Arten  von  Abgötterei.  Defm 
eirfige  beten  das  Götzenbild  namens  Xaca  [Shaka,  d.  i.  (,,'akya] 
an.  Das  Hauptsächlichste,  was  von  diesem  erzählt  wird,  ist,  er 
wäre  schon  tausendmal  geboren  gewesen,  ehe  er  von  einem 
Weibe  geboren  wurde,  und  hätte  in  der  Zeit,  ehe  er  von  der 
Mutter  empfangen  wurde,  aus  Heiligkeit  die  Menschen  mit 
Holz,  Wasser  und  anderen  Notwendigkeiten  versehen.  Andere 
verehren  ein  Götzenbild  namens  Amida,  andere  wieder  die  Sonne 
und  den  Mond.  Sie  stecken  überhaupt  in  vielen  und  grossen 
Irrtümern,  und  die  von  den  Unserigen,  welche  in  diese  Provinz 

■   _  :  ,  
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kommen,  müssen  daher  im  Besitze  wissenschaftlicher  Kenntnisse 
sein,  um  imstande  zu  sein,  diese  Lügen  zu  widerlegen.  Mit 
diesen  abergläubischen  Irrtümern  betören  hauptsächlich  die 
Bonzen  als  die  Vorsteher  das  Volk,  teils  um  sich  Ansehen, 
teils  um  sich  Geld  zu  schaffen.  Sie  verkaufen  auch  Handschriften  : 
wer  eine  solche,  wenn  er  aus  diesem  Leben  scheidet,  mit  sich 
bringt,  der  wird  ihrem  Versprechen  nach  von  dem  Teufel  nichts 
zu  befürchten  haben.  Obgleich  sie  dergleichen  Handschriften  sehr 
teuer  anbieten,  so  kaufen  sie  doch  die  meisten  Japaner  vor  ihrem 
Tode.  Die  Bonzen  ermahnen  auch  das  Volk,  sich,  ihrem  Beispiele 
folgend,  des  Fleisches  aller  Tiere  zu  enthalten,  mit  einziger 
Ausnahme  jener,  die  kein  Blut  haben.  Und  sie  selbst  essen 
wirklich  öffentlich  weder  Fleisch  noch  Fisch,  aus  Furcht  vor 
dem  König  nämlich,  der,  wenn  er  es  erführe,  sie  zur  Strafe  aus 
dem  Kloster  jagen  würde  ;  doch  essen  sie  es  insgeheim. 


Die  Japaner  sind  von  stolzer  Denkungsart.  Ihr  grösstes 
Vertrauen  setzen  sie  auf  die  Waffen.  Kaum  haben  sie  ihr 
vierzehntes  Jahr  erreicht,  so  gürten  sie  sich  ein  Schwert  um ; 
den  Dolch  legen  sie  aber  niemals  ab.  Mit  grosser  Geschicklichkeit 
wissen  sie  Bogen  und  Pfeile  zu  handhaben,  und  an  Tapferkeit 
übertreffen  sie  alle  Nationen.  Jede  Art  von  Diebstahl  strafen 
sie  gleicherweise  mit  dem  Tode,  denn  sie  sagen,  wer  sich  im 
Kleinen  nicht  hütet,  der  wird  sich  bei  Gelegenheit  ebenso  leicht 
im  Grossen  vergehen.  Die  Herren  haben  über  ihre  Diener  auch 
wegen  einer  geringfügigen  Ursache  das  Recht  über  Leben  und 
Tod ;  daher  gehorchen  ihnen  die  Diener  auf  den  Wink  und 
nehmen  die  Befehle  ihrer  Herren  mit  geneigtem  Haupte  und 
mit  auf  die  Erde  gestreckten  Händen  entgegen. 


Sie  gehen  auch  von  dem  einmal  angenommenen  Gesetze  nicht 
mehr  aus  Unbeständigkeit  ab.  Vielmehr  scheinen  mir  die  meisten 
(und  es  gibt  schon  eine  grosse  Zahl  Neubekehrtei  )  alles  noch  so 
Widrige  um  Gottes  willen  zu  leiden  bereit. 
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Ihr  seht,  meine  Brüder,  wie  gross  und  wie  geschickt  dieses 
Reich  ist,  den  katholischen  Glauben  darauf  zu  säen.  Freilich 
sind  die  Japanerin!  Fragen  so  neugierig,  dass,  seitdem  Xaverius 
in  diese  Stadt  gekommen  ist,  (und  das  ist  jetzt  schon  fünf  Monate 
oder  darüber  her)  kein  Tag  verflossen  ist,  an  welchem  nicht  vom 
frühen  Morgen  bis  in  die  späte  Nacht  entweder  Bonzen  oder 
I^iien  da  waren,  die  um  verschiedenes  in  jedem  Fache  fragten, 
z.  B.  in  was  Zustand,  an  welchem  Orte  Gott  sei,  warum  er 
nicht  mit  Augen  gesehen  werde,  wie  es  geschehen  könne,  dass 
die  Seelen  einen  Ursprung  haben  und  doch  nicht  sterben.  Um 
ihnen  auf  alle  diese  Fragen  genug  zu  tun,  braucht  es  viele 
Klugheit  und  Geschicklichkeit.  Denn  je  nachdem  es  die  Sache 
erfordert,  muss  man  bald  ernst,  bald  demütig  mit  ihnen  umgehen  ; 
besonders  aber  braucht  es  Geduld  ;  denn  die  Japaner,  wie  sie 
sehr  scharfsinnig  sind  und  glauben,  es  übertreffe  sie  keine  Nation 
an  Weisheit  wie  an  Würde,  verachten  alle  Ausländer  und' 
verhöhnen  sie  durch  lächerliche  Geberden  mit  dem  Gesichte  und 
den  Händen.  Sie  wissen  auch  das  Gute  ganz  wohl  vom  Bösen 
zu  unterscheiden,  und  eben  deswegen  verachten  sie  die  Bonzen, 
wenn  sie  sie  gleich  scheinbar  in  Ehren  halten,  doch  innerlich, 
wegen  der  Ausgelassenheit  ihrer  Sitten. 


Aus  einem  Schreiben  an  /'.  Antonio  Quadros,  Vorsteher 
der  indischen  Ordcnsprovinz%  datiert  Bungo, 
9.  Oktober  1561. 

Die  Insel  Japan  liegt  unter  demselben  Himmelsstrich  wie- 
Spanien.  Sie  hat  viele  Boden-  und  Baumfrüchte,  und  die 
meisten  sind  den  spanischen  nicht  unähnlich.  Ks  gibt  hier 
auch  viele  Silbergruben.  Die  Japaner  sind  eine  sehr  kriegerische 
Nation  und  darin,  dass  sie  so  sehr  auf  Ehre  halten,  deni 
alten  Römern  sehr  ähnlich.  Ihr  vornehmstes  Götzenbild  ist 
denn  auch  jenes  der  Ehre.  Darum  werden  so  oft  Kriege 
geführt  und  viele  umgebracht,  oder  sie  bringen  sich,  um  der 
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Schande  zu  entgehen,  selbst  um  ;  darum  ehren  sie  die  Ackeren, 
halten  den  Freunden  ihr  Wort  und  verabscheuen  die  Laster 
und  Schandtaten,  wie  Diebstähle,  Ehebrüche  und  dergleichen 
mehr. 

Die  öffentliche  Verwaltung  ist  dreifach.  Die  vornehmste 
Stelle  nimmt  der  oberste  Vorsteher  der  Religionen,  Zazzo 
[  ?  Korruption  von  Shaka  ?  ]  genannt,  ein,  dessen  Verordnungen 
der  ganze  öffentliche  und  Privatgötzendienst  unterworfen  ist. 
Die  neu  entstehenden  Sekten  der  Bonzen  haben  auch  keinen 
Glauben  noch  Ansehen,  wenn  er  sie  nicht  durch  ein  öffentliches 
Zeugnis  bestätigt  hat.  Auch  die  Tundi  [Korruption  von 
Jüdsi  die  gleichsam  ihre  Bischöfe  sind,  steht  gleich  an 

einigen  Orten  das  Recht  ihrer  Ernennung  den  Fürsten  zu,  be- 
stätigt und  kreiert  doch  eigentlich  er,  worauf  sie  in  grossen 
Ehren  bei  Hohen  und  Niederen  stehen  und  das  Priestertum 
•erteilen.  Auch  die  Begnadigungen  und  Lossprechungen  von 
weltlichen  Dienstleistungen  werden  bei  ihm  nachgesucht.  Denn 
was  geringere  Dinge  sind,  wie  Fleischgenuss  an  heiligen  Tagen, 
wann  sie  insgemein  in  die  Götzentempel  gehen,  und  dergleichen, 
hierüber  können  auch  die  Tundi  bestimmen.  Während  bei  den 
Chinesen  bei  der  Wahl  des  höchsten  Priesters  Gelehrsamkeit 
und  Weisheit  den  Ausschlag  gibt,  wird  derselbe  bei  den  Japanern 
nach  seiner  Abstammung,  nach  Adel  oder  Geld  gewählt.  Er 
gebietet  weit  umher,  hat  grosse  Einkünfte  und  ist  oft  im  Streit« 
mit  den  weltlichen  Königen.  Soviel  von  der  Religion  ,ynd 
dem  Götzendienste. 

Die  übrige  Regierung  ist  zwiefacher  Art.  Zwei  Vorsteher 
haben  die  höchste  Gewalt :  einer  wacht  über  Ehrendinge,  der 
andere  hat  die  Gerichtshändel  unter  sich.  Der  Vorsteher  der 
Ehre,  Vo  [Ö  3£,  d.  i.  der  Kaiser]  genannt,  wird  aus  dein 
Stamm,  an  dem  die  Reihe  ist,  gewählt  und  den  Göttern  gleich 
geachtet.  Er  darf  mit  keinem  Kusse  die  Erde  berühren  : 
berührt  er  sie,  so  ist  er  seiner  Würde  verlustig.  Er  geht 
niemals  aus  dem  Hause  und  lässt  sich  nicht  leicht  sehen.  Im 
Hause  wird  er  entweder  in  einer  Sänfte  herumgetragen  oder 
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er  geht  in  hölzernen  spannhohen  Schuhen.  Er  ruht  fast  immer 
in  einem  Sessel,  wobei  er  auf  der  einen  Seite  einen  Dolch,  auf 
der  andern  aber  einen  Bogen  und  Pfeile  hat.  Sein  inneres 
Kleid  ist  schwarz,  das  äussere  aber  rot  und  mit  dünner  Seide 
wie  mit  einem  Schleier  überzogen.  Auf  dem  Haupte  trägt  er 
einen  Hut  mit  herabhangenden  Bändern  nach  Art  eines  Bischofs- 
huts. Seine  Stirn  ist  rot  und  weiss  gemalt.  Zum  Essen 
bedient  er  sich  irdener  Schüsseln.  Er  allein  hat  in  ganz  Japan 
zu  verfugen,  was  für  ein  Ehrentitel  einem  jeden  zukommt.  Es 
gibt  ja  bei  ihnen  eine  ganze  Stufenreihe  viel  verschiedener 
Würden,  die  durch  gewisse  bei  Versiegelung  der  Briefe  ange- 
wendete Zeichen  voneinander  unterschieden  werden,  Zeichen, 
die  sie  nach  dem  Grade  der  Würde  immer  verändern.  Wir 
bemerkten,  dass  der  König  von  Mungo,  seit  wir  in  diese  Stadt 
gekommen  sind,  dergleichen  Ehrentitel  schon  vierunddreissigmal 
verändert  hat.  Alle  Güterbesitzer  und  Vornehmen  des  Reichs 
haben  ihre  Sachwalter  bei  dem  Vo,  und  da  die  Nation  ungemein 
auf  Ehre  und  Würden  aus  ist,  so  suchen  sie  wetteifernd  durch 
kostbare  Geschenke  seine  Gunst  sich  zu  erwerben.  Hiedurch 
gelangt  er  auch  zu  einem  solchen  Reichtum,  dass,  wenn  er 
gleich  keinen  Grundbesitz  noch  andere  Einkünfte  hat,  er  doch 
durch  diese  Beute  allein  fast  der  reichste  von  allen  Japanern 
ist.  In  so  hohen  Ehren  er  aber  steht,  so  kann  er  doch  aus 
drei  Ursachen  dieser  höchsten  Würde  entsetzt  werden :  wenn 
er,  wie  schon  gesagt,  mit  einem  Fusse  den  Boden  berührt ; 
wenn  er  jemanden  umbringt ;  und  endlich  wenn  er  ein  Feind 
des  Friedens  und  der  Ruhe  wird ;  doch  wird  er  deswegen 
niemals  mit  dem  Tode  bestraft. 

Noch  ist  der  Vorsteher  der  Gerichte  übrig.  Dieser  wird 
(Juingue  [?  gemeint  ist  offenbar  der  Shögun]  genannt  und  hat 
zwei  besondere  Amtsgehilfen,  Enge  [?]  und  Goxum  [?]  mit 
Namen.  Er  hat  sowohl  die  übrige  Gerichtsbarkeit  unter  sich 
als  auch  die  Kriege  anzukünden,  die  er  für  gerecht  findet,  auch 
jene  zu  bändigen  und  zu  strafen,  die  einen  Aufruhr  im  Reiche 
stiften.    Hiezu  bedient  er  sich  der  Füi>ten  des  Reichs  und  ihres 
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Vermögens,  und  wenn  sie  ihm  nicht  gehorchen,  erklärt  er  ihre 
Güter  in  die  Acht  und  .spricht  sie  den  nächsten  Städten  zu. 
Das  sind  die  Rechte  dieses  Vorgesetzten,  dem  freilich  die  Vor- 
nehmen nicht  sehr  gehorchen,  indem  sie  ihre  Händel  mehr  mit 
Waffengewalt  als  durch  das  Recht  ausmachen.  Im  übrigen 
gehorchen  die  Japaner  in  weltlichen  Sachen  jeder  seinem  unmit- 
telbaren Fürsten,  in  geistlichen  den  Vorstehern  der  Sekten  und 
den  Tundi. 

Dieser   Sekten   sind  beiläufig   zwölf,   die,   wenn  sie 

gleich  in  ihrem  äusseren  Götzendienste  und  in  ihren  aber- 
gläubischen Meinungen  voneinander  verschieden  sind,  doch 
alle  darin  übereinkommen,  dass  sie  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  aufheben  ;  und  wenn  sie  gleich  dem  Volke  Götzen  ver- 
schiedener Namen  zur  Anbetung  darstellen,  glauben  sie  doch 
bei  sich,  es  sei  nichts  ausser  dem  Anfang  und  dem  Untergang, 
und  sagen,  Menschen,  Tiere,  Pflanzen,  alles  kehre  wieder  an 
den  einen  Ort  zurück,  davon  sie  gekommen  sind.  Einem  das 
Böse  dieses  Glaubens  recht  tief  in  das  Herz  zu  prägen,  haben 
sie  bei  2500  Aufsätze  von  Betrachtungen  in  Bereitschaft.  Hat 
diese  einer  durch  langes  Nachdenken  tief  in  sein  Gemüt  ein- 
geprägt, so  wird  er  von  aller  Religion  losgebunden  und  ist  bei 
seiner  Blindheit  und  Finsternis  ganz  ruhig.  Um  einen  Geschmack 
davon  zu  geben,  will  ich  nur  einige  berühren.  Sie  sagen  z  B.  : 
Frage  einen  vom  Körper  abgeschnittenen  Menschenkopf:  Wer 
bist  du  ?  Wir  werden  hören,  was  er  antwortet.  Ferner :  Hin 
und  derselbe  Wind  gebe  nach  der  Verschiedenheit  der  Körper, 
auf  die  er  stösst,  verschiedene  Töne  von  sich.  Endlich :  Was 
aus  Nichts  ist,  kehre  auch  in  sein  Nichts  zurück ;  und  der 
Mensch  habe  drei  Seelen,  die  der  Reihe  nach  eine  nach  der 
andern  in  den  Körper  hineinfahren  und  ihn  wieder  verlassen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diejenige,  welche  als  die  erste 
hineingegangen  ist,  als  letzte  herausgeht.  Diese  Torheiten  aber 
halten  sie  geheim  und  verkaufen  sie  sehr  teuer. 

Unter  denen,  welche  Menschen  von  besonderem  Ruhme  der 
Gelehrsamkeit  unter  der  Zahl  der  Götter  verehren,  ehren  einige 
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einen  gewissen  Xaca  [Shaka],  der  ein  besonders  gelehrter 
Königssohn  gewesen  sein  soll.  Dieser  hinterliess  der  Nachkom- 
menschaft schriftlich  sehr  viele  böse  Lehrsätze.  Daher  ehren 
sie  auch  sein  Buch,  das  sie  Foquequio  [Hokkekyö*]  nennen,  und 
sagen,  niemand  könne  ohne  Beihilfe  dieses  Buches  selig  werden  ; 
durch  dieses  würden  sogar  die  Kräuter  und  Bäume  die  Seligkeit 
erlangen.  Die  ganze  Lehre  dieses  Buchs  aber  besteht  darin,  dass 
es  behauptet,  das,  wovon  Aller  Sein  abhänge,  sei  nichts. 
Diejenigen,  welche  die  Sonne  und  den  Mond  anbeten,  haben  ein 
Götzenbild  namens  Denix  [Dainichi+],  das  drei  Köpfe  hat  und 
das  die  Kraft  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Elemente  sein 
soll.  Eben  diese  verehren  auch  eine  sich  manchmal  zeigende 
teuflische  Gestalt,  damit  sie  dieselbe  recht  zu  sehen  bekommen, 
mit  vielen  und  sehr  kostbaren  Opfern —  eine  sehr  abergläubische 
und  der  christlichen  Religion  abgeneigte  Gattung  Menschen.  Ein 
anderes  Götzenbild  ist  das  des  Oquanon  [Kwannon],  den  sie  für 
den  Sohn  des  Amida  ausgeben.  Diesen  ehren  zwar  wenige, 
allein  sie  tun  mit  ihrem  Aberglauben  sehr  gross  und  beten 
beständig  gewisse  Gebete  ab.  Von  den  Uebrigen,  die  den 
Betrachtungen  obliegen  und  deren  Zahl  die  grössere  ist,  haben 
wir  schon  ein  andermal  gesprochen. — 

*  Hokkekyö  ist  der  japanische  Name  für  «las  lix.nders  von  der  Xichircn-Sekte 
in  geradezu  abergläubischer  Verehrung  gehaltene  Sa<ldharina  pundarika  Sütra. 

f  Wörtlich  „Grosse  Sonne"  d.i.  die  Smntngöttin  Amatcrasu,  die  oberste 
Gottheit  im  Shintö-Pantheon,  welche  später  nach  der  Einführung  des  rSuddhismus 
mit  dem  Vairokanabuddha  für  identisch  erklärt  wurde. 
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Wie  wir  in  das  Königreich  Jhmgo  kamen,  und  -was 
wir  allda  mit  dem  König  verhandelten. 

Als  die  Zeit  der  Strichwindc  gekommen  war,  wo  wir  unsere 
Eahrt  fortsetzen  konnten,  verliesscn  wir  am  7.  Mai  des  Jahres 
1556  die  Insel  I^ampacau,  und  zwar  an  Bord  eines  Schiffes, 
<lcssen  Kapitän  und  Eigentümer  Don  Francisco  Mascarenhas  mit 
dem  Spitznamen  l'alha  [Strohmann  =  unbedeutender  Mensch] 
war,  welcher  in  diesem  Jahre  als  Oberbefehlshaber  dort  residiert 
hatte.  Vierzehn  Tage  hatten  wir  unsere  Route  verfolgt,  da  wurden 
wir  in  35  Grad  Höhe  der  ersten  Inseln  ansichtig,  die  allmählich 
westnordöstlich  von  Tanexumä  liegen  blieben.  Da  der  Steuer- 
mann alsdann  erkannte,  dass  der  Kurs,  welchen  er  eingeschlagen 
hatte,  gefährlich  sei,  machte  er  eine  Wendung  nach  Südwesten, 
um  die  Bergspitze  von  Minatö  zu  suchen,  und  indem  wir  uns  an 
die  Küste  von  Tanorät  hielten,  segelten  wir  immer  derselben 
entlang  bis  zum  Hafen  von  Fiungä  [Hyuga].  Uiul  weil  der 
Kompass  hier  in  diesem  Himmelsstrich  nach  Nordosten  zeigte 
und  die  Strömungen  nach  Norden  gingen,  verlor  der  Lotse  seine 
ganze  nautische  Urteilsfähigkeit  dermassen,  dass  wir,  als  er 
endlich  seinen  Irrtum  erkannte,  wenn  er  ihn  auch,  wie  das  so 
natürliche  Art  der  Seeleute  ist,  nicht  eingestehen  wollte,  bereits 
60  Meilen  über  den  Hafen,  in  den  wir  einlaufen  wollten,  hinaus- 
gefahren  waren.     Wir  kehrten   daher,   und   zwar   wegen  der 

*  Siehe  oben  Kap.  IV,  S.  91,  Anm.  41. 

t  Zu  den  lie'uk-n  Naimn  Minato  und  Tanoni  vcr^L  Iii.  I ».  Na«  hod, 
/>i>n>;iJos  Aar/r  von  J,r/,m  ;<>//  ijOS  toi,/  "/vv  tiltr  CemäUf  j>ff<uiiss/i,  r  Märtyrer 
(<Masicn  1903,  Januar-  und  I  cl.ruarheft  . 
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ungünstigen  Winde  mühsam  genug,  nach  dem  Hafen  zurück,  um 
nach  15  Tagen  in  denselben  einzulaufen,  und  dies  mit  grosser 
Beschwerde  und  Gefahr  für  unsere  Habe  und  für  unser  Leben. 
Denn  diese  ganze  Küste  befand  sich  in  Aufstand  gegen  den 
König  von  Bungo,  unseren  Freund,  und  gegen  die  Einwohner, 
dies  wegen  der  grossen  Zuneigung,  welche  dieselben  zu  dem 
Gesetze  des  Herrn  hatten,  das  ihnen  unsere  Patres  dort  ver- 
kündigten. Nachdem  wir  durch  Gottes  Barmherzigkeit  in  der 
Bai  der  Stadt  Fucheo  [Fuchü,  #f  tf»,  das  heutige  Öita],  von 
der  ich  bereits  im  Vorangegangenen  des  öfteren  gesprochen 
habe,  der  Hauptstadt  des  Königreichs  Bungo,  in  welcher  gegen- 
wartig mehr  als  irgendwo  sonst  in  Japan  das  Christentum  blüht, 
geankert  hatten,  schien  es  den  Uebrigen  geraten,  dass  ich  mich 
nach  der  Feste  Osqui  [Usuki]  begebe ;  denn  dort  hielt  sich 
nach  den  uns  zugegangenen  Nachrichten  der  König  eben  auf. 
Und  obwohl  mir,  da  zu  dieser  Zeit  das  Land  in  Aufruhr  war, 
etwas  vor  dieser  Reise  bangte,  so  willigte  ich  doch  notgedrungen 
ein,  da  mich  alle  dringendst  darum  baten.  Ich  machte  mich 
also  mit  den  anderen  vier  Gefährten,  die  ich  mit  mir  nahm, 
sogleich  fertig,  und  nachdem  ich  Geschenke  im  Werte  von  500 
Cruzados,  die  D.  Francisco,  der  Kapitän  des  Schiffs,  dem  König 
schickte,  in  Empfang  genommen  hatte,  verliess  ich  das  SchifF. 
Sobald  ich  am  Quai  der  Stadt  ans  Land  gegangen  war,  begab 
ich  mich  nach  dem  Hause  des  Quansio  Andono,  welcher 
Admiral  und  Kommandant  (Capitaö)  von  Canafama  war.  Dieser 
empfing  mich  mit  vielen  Freundschaftsbezeigungen,  was  mir  in 
etwas  die  Furcht,  die  ich  hatte,  benahm.  Nachdem  ich  ihm 
hierauf  mitgeteilt  hatte,  was  mich  hergeführt,  ersuchte  ich  ihn, 
mir  Pferde  und  Leute  besorgen  zu  lassen,  die  mich  an  den  Ort 
brächten,  wo  sich  der  König  aufhielt.  Dies  tat  er  denn  auch 
sogleich,  und  zwar  über  mein  Bitten  freigebig.  Ich  verliess 
darauf  die  Stadt  und  kam  am  nächsten  Tage  an  einen  Ort 
namens  Fingau,  der  eine  Viertclmeile  von  der  Feste  Osqui 
entfernt  sein  mochte.  Von  hier  aus  Hess  ich  Osquindono,  dem 
Kommandanten  der  Feste,  durch  einen  der  Japaner,  die  ich 
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bei  mir  hatte,  sagen,  dass  ich  dort  angekommen  sei  und  eine 
Botschaft  vom  Vizekönig  von  Indien  an  Seine  Hoheit  auszurichten 
habe ;  ich  bäte  ihn  daher,  mir  sagen  zu  lassen,  wann  er  wünsche, 
dass  ich  mit  ihm  spreche.  Er  antwortete  mir  darauf  durch 
einen  seiner  Söhne:  meine  wie  meiner  sämtlichen  Begleiter 
Ankunft  sei  ihm  sehr  angenehm,  und  er  habe  bereits  Nachricht 
an  den  König  nach  der  Insel  Xeque  geschickt;  dahin  sei  der- 
selbe nämlich  vor  Tagesanbruch  mit  grossem  Gefolge  gegangen, 
um  einen  grossen,  niemandem  auch  nur  dem  Namen  nach 
bekannten  Fisch  zu  erlegen,  der  mit  einer  Menge  anderer  kleiner 
Fische  vom  offenen  Meer  dahin  gekommen  sein  solle.  Da  man 
denselben  jetzt  in  der  Lagune  eingeschlossen  habe,  so  scheine 
es  ihm,  dass  vor  Nacht  wohl  nicht  auf  seine  Rückkehr  zu  rechnen 
sei  ;  sobald  ihm  jedoch  Seine  Hoheit  antworten  werde,  werde  er 
mir  auf  der  Stelle  Nachricht  schicken  ;  inzwischen  aber  sollten 
wir  uns  in  einem  anderen  besseren  Hause,  das  er  uns  zur 
Verfügung  stelle,  ausruhen,  für  alles  Nötige  sei  dort  gesorgt, 
denn  das  ganze  Land  gehöre  dem  König  von  Portugal  ebenso 
wie  Malaca,  Cöchim  und  Goa.  Einer  seiner  Leute,  der  alsbald 
zu  diesem  Behufe  kam,  verschaffte  uns  sodann  Unterkunft  in 
einer  Pagode  namens  Amidanxö,  wo  wir  von  den  Bonzen 
derselben  glänzend  bewirtet  wurden.  Der  König  aber  hatte  nicht 
so  bald  Kunde  von  meiner  Ankunft  erhalten,  so  entsandte  er  von 
der  Insel,  wo  der  besagte  grosse  Fisch  eingeschlossen  war,  drei 
Ruderbarken  und  auf  einer  derselben  einen  seiner  Kammerlierren 
namens  Oretandono,  der  bei  ihm  in  besonderer  Gunst  stand. 
Dieser  langte  sehr  spät  am  Abend  an  dem  Orte,  wo  ich  mich 
aufhielt,  an  und  suchte  mich  da  auf.  Nachdem  er  mir  mündlich 
ausgerichtet,  was  ihm  der  König  aufgetragen  hatte,  zog  er  ein 
Schreiben  aus  dem  Busen,  welches  er  zuerst  mit  dem  Zeremoniell 
und  den  Höflichkeitsformen,  welche  sie  unter  sich  im  Brauche 
haben,  küsste,  um  es  mir  alsdann  zu  überreichen.  Es  hatte 
folgenden  Wortlaut :  „  Während  ich  eben  mit  einer  Arbeit,  die 
mir  sehr  zusagt,  beschäftigt  bin,  habe  ich  Nachricht  erhalten 
von  Deiner  glücklichen  Ankunft  an  dem  Orte,  wo  Du  mit  den 
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übrigen  Gefährten,  die  mit  Dir  gekommen  sind,  dermalen  weilst. 
Ich  empfinde  hierüber  eine  so  grosse  Befriedigung,  dass  ich 
Dir  die   Versicherung   gebe:    hätte  ich  nicht  einen  Schwur 
getan,  mich  nicht  von  hier  hinwegzubegeben,  bevor  ich  einen 
grossen  Fisch,  den  ich  eingeschlossen  halte,  erlegt  habe,  ich 
hätte  Dich  unverweilt  aufs  schnellste  in  Person  aufgesucht.  Da 
ich  nun  aber  aus  besagtem  Grunde  ausser  stände  bin,  zu  Dir 
zu  kommen,  bitte  ich  Dich  als  guten  Freund,  sogleich  auf  dem 
Fahrzeug,  welches  ich  Dir  schicke,  zu  mir  zu  kommen.  Kommst 
Du   und  erlege  ich  diesen  Fisch,  so  wird  mein  Vergnügen 
vollkommen  sein."    Nachdem  ich  dieen    Brief  gelesen  hatte, 
bestieg  ich  ohne  Säumen  mit  allen  meinen  Gefährten  die  Barke, 
auf  welcher  Orctandono  gekommen  war,  während  die  Diener 
mit  den  Geschenken  in  die  zwei  anderen  Kähne  gingen.    Und  da 
sie  leichtgebaut   und    wohlbemannt  waren,  erreichten  wir  die 
2\  Meilen  entfernte  Insel  in  wenig  mehr  als  einer  Stunde. 
Wir  langten  bei  ihr  an,  als  eben  der  König  und  mehr  als  200 
Leute  mit  ihren  Harpunen  auf  Barken  hinter  einem  grossen 
AValfisch  her  waren,  der  inmitten  eines  ungeheuren  Schwanns 
von  Fischen  dahin  gekommen  war.   Beides,  der  Name  Wnifisch 
und  der  Fisch  selbst  war  ihnen  damals  noch  etwas  gu::z  Neues 
-und  völlig  Fremdes  ;  denn  nie  zuvor  hatten  sie  in  ihrem  Lande 
ein  anderes  Exemplar  dieser  Art  gesehen.    Nachdem  er  getötet 
und  an  den  Strand  gezogen  war,  war  das  Vergnügen  des  Königs 
so  gross,  dass  er  allen  Fischern,  die  sich  daselbst  befanden, 
eine  gewisse  Abgabe,  die  sie  vorher  zu  entrichten  hatten,  erliess, 
ihnen  neue  Adelsnamen  verlieh  und  einigen  dortigen  Hidalgos, 
denen  er  gewogen  war,  ihre  Hinkünfte  erhöhte,  während  er  den 
Pagen,  welche  ihm  Kammerjunkerdienste  zu  verrichten  hatten, 
1000  Taels  Silber  geben  Hess.    Auch  mich  empfing  er  mit  dem 
fröhlichsten  lachen  und  fragte  mich  sehr  eingehend  nach  vielen 
Einzelheiten.    Ich  antwortete  ihm  darauf,  indem  ich  bei  vielen 
Dingen,  über  welche  er  mich  ausforschte,  übertrieb.   Dies  schien 
mir  nämlich  ebenso  die  Ehre  der  portugiesischen  Nation  zu 
fordern  wie  das  Renommee,  in  welchem  wir  bis  dahin  in  diesem 
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I^ande  standen.  Denn  alle  hielten  damals  dafür,  dass  der  Könie 
von  Portugal  der  einzige  Fürst  sei,  der  sich  in  Wahrheit  Monarch 
der  Welt  nennen  könne,  ebensowohl  in  Anbetracht  seines 
weitausgedehnten  Herrschaftsgebietes  wie  wegen  seiner  Macht 
und  seines  Reichtums.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  man  sich 
in  diesem  Lande  so  viel  aus  unserer  Freundschaft  macht. 
Nachdem  dies  erledigt  war,  begab  sich  der  König  von  dieser 
Insel  Xeque  nach  Osqui  und  kam  ungefähr  um  i  Uhr  in  der 
Nacht  in  seinem  Schlosse  an,  wo  er  von  allen  den  Seinigen  nach 
ihrer  Weise  mit  grosser  Festlichkeit  und  mit  Jubel  empfangen 
wurde.  Sie  brachten  ihm  ihre  Glückwünsche  dar  zu  einer  solchen 
rühmlichen  Tat  wie  die  Erlegung  des  Walfisches,  indem  sie  ihm 
allein  zuschrieben,  was  die  anderen  getan  hatten,  ein  Zeichen,  dass 
die  leidige  Untugend  der  Schmeichelei  den  Höfen  und  Fürsten- 
häusern so  natürlich  ist,  dass  sie  sogar  bei  der  Barbarei  der 
Heidenschaft  nicht  ermangelte  eine  Stelle  zu  finden.  Nachdem  der 
König  hierauf  sämtliche  Personen,  die  ihn  begleitet  hatten,  ver- 
abschiedet hatte,  speiste  er  im  engsten  Kreise  mit  seiner  Gemahlin 
und  seinen  Söhnen  zu  Abend  und  wollte  nun  von  keinem- 
Manne  bedient  sein,  da  das  Gastmahl  von  der  Königin  gegeben 
wurde.  Indessen  liess  er  uns  alle  fünf  nach  dem  Hause  eines  seiner 
Schatzmeister  bescheiden,  wo  wir  schon  einquartiert  waren,  und 
bat  uns,  dass  wir  ihm  zuliebe  in  seiner  Gegenwart  mit  den 
Händen  essen  möchten,  wie  wir  das  in  unserem  eigenen  Lande 
täten  ;  der  Königin  würde  es  nämlich  ein  Vergnügen  sein,  uns 
dabei  zuzusehen.  Er  liess  uns  hierauf  eine  Tafel  zurichten, 
die  reich  mit  sehr  reinlich  zubereiteten  und  wohlgcwürzten 
Gerichten  bedeckt  war,  welche  uns  von  sehr  schönen  Frauen 
serviert  wurden.  Wir  machten  uns  daran,  von  allem,  was  man 
uns  vorsetzte,  nach  Herzenslust  zu  essen.  Die  Bemerkungen 
und  die  Artigkeiten,  welche  uns  die  Damen  sagten,  und  die 
Scherze,  zu  deren  Zielscheibe  sie  uns  machten,  als  sie  uns  mit 
der  Hand  essen  sahen,  belustigten  unterdessen  den  König  und 
die  Königin  weit  mehr  als  ebensoviele  Possen,  die  man  ihnen 
hätte  auffiihren  können.    Da  nämlich  dieses  ganze  Volk,  wie  ich 
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schon  mehrmals  erwähnt  habe,  mit  zwei  Stäbchen  zu  essen 
pflegt,  so  hält  man  es  bei  ihnen  flir  eine  sehr  grosse  Unflätigkeit, 
dies  mit  der  blossen  Hand  zu  tun,  wie  wir  das  gewohnt  sind. 
Nachher  bat  eine  Tochter  des  Königs,  ein  sehr  schönes 
Mädchen  von  14-15  Jahren,  ihre  Mutter  um  Erlaubnis  wegen 
einer  gewissen  Posse,  die  sie  zu  sechsen  oder  sieben  über  den 
■Gegenstand,  um  welchen  es  sich  handelte,  auffuhren  wollten. 
Mit  Zustimmung  des  Königs  verwilligte  es  ihr  die  Königin.  Sie 
fingen  darauf  in  ein  anderes  Zimmer,  wo  sie. sich  eine  kleine 
Weile  aufhielten.  Die  andern,  welche  heraussen  geblieben  waren, 
unterhielten  sich  mittlerweile  auf  unsere  Kosten  mit  vielen  Scherzen 
und  Spässen,  was  uns  alle  nicht  wenig  genierte,  wenigstens  meine 
vier  Gefährten,  die  mehr  als  ich  Neulinge  im  Lande  waren  und 
die  Sprache  nicht  verstanden ;  ich  selbst  hatte  bereits  in  Ta- 
nexumä  eine  andere  dieser  ähnliche  Posse  über  die  Portugiesen 
gesehen,  und  einigemal  hatte  ich  dergleichen  auch  anderswo 
gesehen.  Indem  wir  uns  nun  so  zum  Gespötte  machen  lassen, 
dabei  aber  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen  mussten, 
-da  der  König  und  die  Königin  sichtlich  ihr  Vergnügen  daran 
fanden,  trat  die  überaus  hübsche  Prinzessin  in  Verkleidung  eines 
Kaufmanns  aus  dein  inneren  Gemach.  Am  Gürtel  trug  sie 
einen  goldverzierten  Stutzsäbcl,  und  auch  alles  übrige  war  ganz 
■der  Rolle,  die  sie  spielte,  angepasst.  Indem  sie  vor  ihrem  Vater, 
<lem  König,  auf  die  Kniee  fiel,  sprach  sie  mit  der  geziemenden 
Ehrerbietung :  „  Mächtiger  König  und  Herr,  wenn  schon  in 
Anbetracht  des  grossen  Abstandes,  der  nach  Gottes  Willen 
meine  Niedrigkeit  von  Kurer  Hoheit  scheidet,  diese  meine 
Kühnheit  an  sich  grosse  Strafe  verdient,  so  lässt  mich  doch  die 
Notlage,  in  welcher  ich  mich  befinde,  die  Unannehmlichkeit  für 
nichts  achten,  welcher  ich  mich  dadurch  aussetzen  könnte.  Denn 
da  ich  schon  hoch  bei  Jahren  bin  und  von  vier  Frauen  mit 
denen  ich  verehelicht  war,  viele  Söhne  habe,  trotz  meiner  grossen 
Armut  aber  doch  als  Vater  den  Wunsch  habe,  diese  sicher- 
gestellt zurückzulassen,  bat  ich  meine  Freunde,  mir  mit  ihren 
Darlehen  beizustehen,  was  mir  auch  einige  gewährt  haben.  Ich 
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habe  dieselben  nun  in  gewissen  Waren  angelegt,  die  ich  um* 
meiner  Sünden  willen  in  ganz  Japan  nicht  absetzen  konnte.  So. 
habe  ich  mich  denn  entschlossen,  sie  gegen  irgend  etwas,  das- 
man  mir  dafür  geben  mag,  umzutauschen.    Einige  Freunde  in» 
Miacö  nun,  von  wo  ich  eben  komme,  versicherten  mir,  wie  ich. 
mich  hierüber  bei  ihnen  beklagte,  einzig  Euere  Hoheit  sei  im 
der  Lage,  mir  etwas  Gutes  zu  tun.    So  bitte  ich  denn,  o  Herr, 
Kucre  Hoheit,  steht  mir  mit  Rücksicht  auf  diese  weissen  Haare 
und  auf  dieses  Alter  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  ich  viele 
Söhne  habe  und  sehr  arm  bin,  gnädigst  in  meiner  Not  bei,  indem- 
das,  worum  ich  bitte,  mir  ein  grosses  Almosen,  den  soeben  mit 
ihren  Schiffen  angekommenen  Chenchicos  eine  grosse  Wohltat 
sein  würde.    Denn  dies  mein  Kaufmannsgut  taugt  für  niemand 
besser  als  für  sie  wegen  des  grossen  Mangels,  den  gerade  sie 
beständig  daran  haben."    Während  diese  Unterhaltung  dauerte, 
konnten  der  Konig  und  die  Königin,  die  wohl  erkannten,  dass 
dieser  alte  Handelsmann,  der  so  viele  weisse  Haare  und  so  viele 
Söhne  hatte  und  in  solcher  Not  steckte,  ihre  eigene  sehr  schöne 
und  anmutige  Tochter,  die  Prinzessin,  war,  sich  des  Lachens 
nicht  erwehren.    Der  König  hielt  indessen  das  seinige  ein  wenig 
zurück,  indem  er  dem  angeblichen  Kaufmann  mit  grossem  Ernste 
antwortete,  er  solle  Muster  von  seinen   Handelswaren  herbei- 
bringen, und  falls  es  Sachen  wären,  die  wir  brauchen  könnten, 
wolle  er  uns  bitten,  sie  zu  kaufen.    Sie  machte  daraufhin  eine 
tiefe   Verbeugung   und   wandte   sich,  um  sich   in  das  innere 
Grmach  zurückzuziehen.   Wir  waren  soweit  durch  das,  was  wir 
salien,  dermassen  in  Verlegenheit  gesetzt,  dass  wir  nicht  wussten, 
wo  die  Sache  hinauswolle.    Die  Frauen  im  Hause,  deren  mehr 
als  sechzig  da  waren,  während,  von  uns  fünf  Genossen  abgesehen, 
kein  Mann  zugegen  war,  fingen  alle  an,  sich  vor  Schmerr 
zu  winden,  während  sie  sich  gleichzeitig  gegenseitig  mit  dem 
F^llbogen  stiessen  und  unter  sich  leise  und  verstohlen  kicherten. 
Mit  einem  Male  aber  wurde  es  still,  als  der  Kaufmann  wieder 
aus  dem  Gemache  kam,  diesmal  mit  den  Mustern  seiner  Handels- 
Maren.    Dieselben  wurden  von  sechs  sehr  schönen  Mädchen 
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getragen,  die,  ebenfalls  in  Kaufmannstracht  reich  gekleidet,  am 
Gurt  ein  Schwert  und  einen  goldenen  Schild  hatten.  Sie  sahen 
dabei  ernst  und  vornehm  aus,  denn  sie  waren  sämtlich  Töchter 
der  ersten  Herren  des  Reichs,  welche  die  Prinzessin  ausgewählt 
hatte,  um  sich  von  ihnen  bei  der  Komödie  helfen  zu  lassen,  die 
sie  dem  König  und  der  Königin  vorfuhren  wollte.  Diese  sechs 
trugen  auf  den  Schultern  jede  ein  Bündel  Taflet.  Indem  sie 
sich  alle  stellten,  als  wären  sie  Söhne  des  Kaufmanns,  kamen  sie, 
einen  nach  ihrer  Weise  wohlausgefuhrten  Tanz  unter  der  Be- 
gleitung zweier  Harfen  und  einer  Violine  zu  tanzen.  Von  Zeit 
zu  Zeit  aber  sprachen  sie  in  Versen  mit  sehr  zarten  Stimmen,  so 
dass  es  eine  Freude  war,  zuzuhören :  „  Hoher  und  reicher 
Herr,  gedenke,  wie  es  Dir  ansteht,  unserer  Armut.  Wir  sind 
übel  genug  daran  im  fremden  Land,  vom  Volke  ob  unserer 
Verlassenheit  mit  Geringschätzung  behandelt  und  viel  geschmäht. 
Darum  bitten  wir  Dich,  dass  Du,  wie  es  Dir  ansteht,  unserer 
Armut  gedenken  möchtest."  Und  so  sprachen  sie  auf  diese 
W  eise  noch  zwei  oder  drei  andere  Sätze,  welche  in  ihrer  Sprache 
sehr  hübschgesetzte  Verse  waren,  wobei  sie  immer  am  Ende 
eines  jeden  wiederholten  :  „  Wie  es  Dir  ansteht,  gedenke  unserer 
Armut."  Nachdem  Musik  und  Tanz  beendigt  waren,  warfen  sie 
sich  alle  auf  die  Kniee  vor  dem  König,  und  nachdem  der  Kauf- 
mann in  einer  anderen  trefflich  gesetzten  Ansprache  ihm  für  die 
huldreich  gewährte  Gunst,  ihn  seine  Waren  verkaufen  zu  lassen, 
seinen  Dank  ausgedrückt  hatte,  wickelten  die  Seinen  die  Bündel 
auf,  welche  sie  trugen,  und  Hessen  daraus  im  Zimmer  eine  grosse 
Menge  hölzerner  Hände,  ähnlich  jenen,  welche  man  dem  heiligen 
Amaro  darbringt,  fallen.  Der  Kaufmann  aber  sagte  mit  viel 
Anstand  und  mit  feingewählten  Worten :  da  die  Natur  uns 
andere  wegen  unserer  begangenen  Sünden  einem  so  schmutzigen 
Klend  unterworfen  habe,  dass  unsere  Hände  notwendigerweise 
immer  nach  Fisch  oder  Fleisch  oder  nach  dem,  was  wir  sonst 
mit  ihnen  ässen,  röchen,  so  würde  uns  diese  Ware  sehr  diensam 
sein,  denn  während  wir  uns  der  einen  Sorte  Hände  bedienten, 
könnten  sich  die  andern  jedesmal  waschen.    Der  König  und  die 
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Königin  nahmen  diesen  Scherz  mit  hellem  Gelächter  auf.  Wir 
flinfe  aber  waren  alle  dermassen  konsterniert,  dass  der  König, 
als  er  dies  gewahr  wurde,  uns  vielmals  um  Entschuldigung  bat, 
indem  er  sagte,  nur  weil  die  Prinzessin,  seine  Tochter,  gesehen 
habe,  wie  sehr  er  den  Portugiesen  gewogen  sei,  habe  sie  ihnen 
diese  kleine  Unterhaltung  bereitet,  an  welcher  wir  nur  als  ihre 
Brüder  teilgenommen  hätten.  Wir  erwiderten  hierauf  mit  dem 
Wunsche,  dass  Gott  unser  Herr  für  uns  Seiner  Hoheit  die  uns 
erwiesene  Ehre  und  Gnade,  die,  wie  wir  gestehen  müssten,  /.u 
gross  sei,  vergelten  möge ;  wir  würden  sie  lebenslang  in  der 
ganzen  Welt  bekannt  machen.  Hieflir  dankten  uns  er,  die 
Königin  und  die  Prinzessin,  die  noch  in  ihrer  Kaufmanns- 
verkleidung war,  nach  ihrer  Weise  mit  vielen  Worten,  und  die 
Prinzessin  sagte  zu  uns :  „  Wenn  mich  Euer  Gott  als  seine 
Dienerin  annehmen  wollte,  so  würde  ich  ihm  noch  viel 
bessere  Possen,  die  mehr  nach  seinem  Geschmacke  wären  als 
diese,  aufführen  ;  aber  ich  traue,  dass  er  mein  nicht  vergessen 
wird."  Daraufhin  Hessen  wir  uns  alle  auf  die  Knice  nieder  und 
antworteten,  indem  wir  ihr  das  Kleid,  das  sie  anhatte,  küssten  : 
auch  wir  versähen  uns  dessen  von  ihr  und  gäben  uns  der 
Hoffnung  hin,  sie,  falls  sie  eine  Christin  würde,  als  Königin  von 
Portugal  zu  sehen.  Darüber  lachte  die  Königin,  ihre  Mutter, 
und  sie  selbst  herzhaft.  Nachdem  wir  uns  hierauf  vom  König 
verabschiedet  hatten,  kehrten  wir  nach  dem  Hause,  wo  wir 
einlogiert  waren,  zurück.  Am  nächsten  Morgen  Hess  er  uns 
gleich  rufen  und  erkundigte  sich  sehr  angelegentlich  nach  der 
Ankunft  der  Patres,  der  Absicht  des  Vizekönigs,  nach  dessen 
Brief,  nach  dem  Schiff  und  den  Waren,  die  es  führte,  sowie 
nach  vielen  anderen  Einzelheiten.  Darüber  gingen  über  vier 
Stunden  hin.  Er  verabschiedete  mich  alsdann,  indem  er  sagte, 
er  wolle  sich  in  sechs  Tagen  nach  der  Stadt  begeben,  eine 
Begegnung  mit  dem  Pater  haben  und  auf  alles  antworten. 
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KAPITEL  CCXXIV. 

Wie  der  König  von  Hnngo  die  Gesandtsehaft  des  Vizekönigs 

von  Indien  empfing. 

Nach  Ablauf  der.. sechs  Tage  begab  siel)  der  König  von 
der  Feste  Osqui  nach  der  Stadt  Fucheo.  Sein  Geleite  bildete 
eine  grosse  Anzahl  sehr  vornehmer  Ritter,  darunter  eine  Garde 
von  600  Mann  /.u  Fuss  und  200  Mann  zu  Pferd,  die  viel  Würde 
zeigten.  Als  sie  in  die  Stadt  kamen,  empfing  ihn  die  ganze 
Einwohnerschaft  mit  grossen  Festlichkeiten,  vielen  Freuden- 
bezeigungen,  Spielen,  Erfindungen,  wobei  sie  nach  ihrer  Weise 
grossen  Aufwand  machten.  Er  nahm  Wohnung  in  einem  sehr 
schonen  und  prachtvollen  Palast,  welchen  er  daselbst  besass. 
Sogleich  am  folgenden  Tage  Hess  er  mich  rufen  und  sagte  mir, 
ich  möge  ihm  den  Brief  des  Vizekönigs  bringen,  da  er  zu 
keinem  anderen  Zwecke  als  eben  zu  diesem  zurückgekommen 
sei ;  sobald  er  ihn  gesehen,  werde  er  mit  P.  M.  Belchior  über 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  sich  besprechen.  Ich  kehrte 
denn  nach  meiner  Wohnung  zurück  und  machte  alles  bereit, 
was  ich  brauchte.  Sobald  es  2  Uhr  war,  Hess  mich  der  König 
durch  den  Stadthauptmann  Quansio  Xafama  nebst  vier  anderen 
angesehenen  Hofleuten  abholen,  die  mich  unter  zahlreichem 
Geleite  zum  Palaste  führten.  Bei  alledem  gingen  sie  und  ich 
wie  die  andern  vierzig  Portugiesen  alle  zu  Fuss,  wie  dies 
Landessitte  ist.  Sämtliche  Strassen,  die  wir  passierten,  waren 
reingekehrt  und  in  guten  Stand  gesetzt  und  von  einer  solchen 
Menschenmenge  angefüllt,  dass  es  den  Dienern  der  öffentlichen 
Ordnung  grosse  .Mühe  kostete,  uns  mit  ihren  eisernen  Stäben 
Bahn  zu  schaffen.  Die  Geschenkstücke  trugen  drei  Portugiesen 
zu  Pferd,  und  etwas  hinter  ihnen  wurden  noch  zwei  prachtige 
spanische  Hengste  mit  Decken  und  Waffen,  wie  man  sie  zum 
Lanzenbrechen  benützt,  geführt.  Als  wir  im  ersten  Hof  des 
Palastes  anlangten,  fanden  wir  daselbst  den  König,  der  auf 
einer   offenen    Gallerie   oder   Estrade,  die  er  sich  zu  diesem 
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Zwecke  hatte  aufbauen  lassen,  sass,  umgeben  von  allen  Grossen 
des  Reichs,  unter  ihnen  drei  Gesandte  ausländischer  Könige  : 
der  eine  der  Gesandte  des  Königs  der  Lequios-Inseln,  der  andere 
der  des  Königs  von  Cauchim  und  der  Insel  Tosa,  und  der 
dritte  der  des  Cubucamä  [Kubö-sama],  des  Kaisers  von  Miacö. 
Ausserhalb  aber,  soweit  sich  der  ganze  Hof  hinzog,  waren  etwa 
looo  Scharfschützen  und  400  Mann  auf  guten  gesattelten  und 
gesäumten  Pferden  aufgestellt,  und  ausser  diesen  stand  eine 
ungezählte  Menge  von  Leuten  aus  dem  Volke.  Als  ich  mit 
den  vierzig  Portugiesen,  die  ich  bei  mir  hatte,  bei  der  Estrade 
ankam,  auf  welcher  der  König  sass,  machten  wir  ihm  samtlich 
die  bei  einem  solchen  Akte  landesüblichen  Höflichkeitsbe- 
zeigungen. Hierauf  nahte  ich  mich  ihm  und  überreichte  ihm 
das  Schreiben,  welches  ich  vom  Vizekönig  gebracht  hatte.  Er 
nahm  mir  dasselbe  stehend  aus  der  Hand.  Alsdann  wandte  er 
sich,  um  sich  niederzusetzen,  und  gab  das  Schreiben  seinem 
Quansio  Gritau,  seinem  Sekretär,  der  es  mit  lauter  Stimme 
verlas,  so  dass  alle  Anwesenden  den  Inhalt  vernehmen  konnten. 
Nachdem  der  Brief  verlesen  war,  befragte  er  mich  in  Gegenwart 
der  drei  Gesandten  und  der  Fürsten  in  seinem  Geleite  über 
mehrere  unser  Europa  betreffende  Dinge,  die  er  aus  Neugier 
zu  wissen  wünschte.  Eine  dieser  Fragen  betraf  die  Zahl  der 
gerüsteten  Fussgänger  und  geharnischten  Reiter,  die  der  König 
von  Portugal  ins  Feld  stellen  könne.  Da  ich  mich  scheute, 
ihn  anzulügen,  war  ich,  wie  ich  offen  gestehe,  um  eine  Antwort 
verlegen.  Einer  meiner  Gefährten  aber,  der  neben  mir  stand, 
ergriff,  als  er  dies  wahrnahm,  anstatt  meiner  das  Wort  und 
erwiderte,  ihre  Zahl  möge  sich  wohl  auf  100.000  bis  120.000 
belaufen.  Hierüber  geriet  der  König  bass  in  Erstaunen  und 
noch  mehr  ich.  Der  König,  der  an  den  grossartigen  Antworten, 
die  ihm  dieser  Portugiese  gab.  Gefallen  zu  finden  schien, 
unterhielt  sich  hierauf  länger  als  eine  halbe  Stunde  mit  dem 
Sprecher,  indem  er  ihn  über  allerlei  ausfragte.  Sowohl  er  als  alle 
Anwesenden  waren  höchlich  erstaunt  über  die  grossen  Dinge, 
die  sie  zu  hören  bekamen,  und  zu  den  Seinen  gewendet,  sagte 
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der  König :  „  Ich  versichere  Euch  beim  Gesetze  der  Wahrheit, 
dass  ich  nichts  sehnlicher  zu  sehen  wünschte  als  die  Monarchie 
dieses  grossen  lindes,  von  dem  ich  so  grosse  Dinge  habe  erzählen 
hören,  sowohl  von  seinen  Reichtümern  wie  von  der  Menge  der 
Schiffe,  die  es  auf  dem  Meere  hat.  We"nn  ich  diese  gesehen 
hätte,  wollte  ich  lebenslang  zufrieden  sein."  Hierauf  entliess  er 
mich  mit  meinen  Begleitern,  wobei  er  zu  mir  sagte :  „  Wenn 
es  Dir  so  gefallt,  kannst  Du  dem  Pater  sagen,  dass  er  mich 
besuchen  mag ;  er  werde  mich  hier  bereit  finden,  ihm  und 
seinen  sämtlichen  Genossen  Audienz  zu  erteilen." 


KAPITEL  CCXXV. 

Wie  P.  M.  Belchior  den  König  von  Bnngo  besuchte,  icas  sich 
mit  ihm  begab,  und  die  Antivort,  welche  mir  der  König 
auf  die  Botscluift  gab,  die  ich  ihm  brachte. 

Nachdem  ich  mich  in  das  Haus,  wo  ich  wohnte,  zurückbe- 
geben  hatte,  erstattete  ich  P.  M.  Belchior  Bericht  über  die 
Zuvorkommenheit,  mit  welcher  mich  der  Konig  empfangen 
hatte,  sowie  über  alles  übrige,  was  bei  ihm  vorgegangen  war, 
und  sagte  ihm,  wie  begierig  er  sei,  ihn  zu  sehen.  Da  alle 
Portugiesen  festlich  gekleidet  versammelt  seien,  schiene  es  mir 
das  Geratenste,  wenn  er  sich  sogleich  mit  uns  aufmachte,  um 
dem  König  seine  Aufwartung  zu  machen.  Dieser  mein  Rat 
fand  sowohl  seinen  wie  der  anderen  anwesenden  Väter  Beifall. 
Und  nachdem  er  einige  Sachen  angelegt  hatte,  die  nötig  waren, 
um  seine  Rangstellung  kenntlich  zu  machen,  verliess  er  die 
Kirche,  begleitet  von  den  vierzig  Portugiesen,  die  sich  sämtlich 
mit  ihren  breiten  Krägen  und  mit  ihren  dicken  goldenen  Ketten  im 
Bandalier  sehr  gut  ausnahmen,  sowie  von  vier  Waisenknaben  mit 
Kugeln  und  weissen  Tafthüten  mit  Kreuzen  von  Seide  auf  der 
Brust.  Der  Bruder  Johann  Fernandez  ging  mit,  um  als  Dolmet- 
scher zu  sprechen,  was  nötig  wäre.  Als  der  Pater  im  ersten 
Hof  des  königlichen  Palastes  anlangte,  erwarteten  ihn  da  bereits 
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einige  Herren.  Unter  vielen  Höflichkeitsbezeigungen  und  Zeichen 
der  Freundschaft  geleiteten  ihn  diese  in  ein  Zimmer,  wo  der 
König  bereits  auf  ihn  wartete.  Mit  heiterem  Antlitz  fasste  ihn 
dieser  bei  der  Hand  und  sagte  zu  ihm  :  „  Glaube  nur,  fremder 
Pater,  dass  ich  den  heutigen  Tag  allein  in  Wahrheit  meinen 
Tag  nennen  kann,  so  gross  ist  (.las  Vergnügen,  welches  ich 
darüber  empfinde,  dass  ich  Dich  vor  mir  sehe.  Ist  mir  doch 
gerade,  als  sähe  ich  den  heiligen  Pater  Francisco,  den  ich  nicht 
weniger  liebte  als  mich  selbst."  Hierauf  trat  er  zusammen  mit 
ihm  in  ein  anderes  weiter  vor  gelegenes  Gemach  und  Hess  ihn 
neben  sich  Platz  nehmen.  Ebenso  behandelte  er  auch  die  vier 
Waisenknaben,  da  dieselben  etwas  Neues,  im  Lande  nie  zuvor 
Gesehenes  waren,  mit  grossem  Wohlwollen.  Der  Pater  stattete 
ihm  nach  der  Sitte  des  Landes,  über  welche  er  von  Bruder 
Johann  Fernandez  bereits  unterrichtet  worden  war,  seinen  Dank 
ab  und  zwar  in  einer  Weise,  die  den  vielen  und  grossen  Ehren 
angemessen  war,  welche  ihm  erwiesen  wurden.  Sodann  berührte 
•er  unverweilt  den  Hauptzweck  seines  Kommens :  der  Vizekönig 
habe  ihn  geschickt,  um  ihm  zu  Diensten  zu  sein  und  ihm 
den  sicheren  Weg  zu  seinem  Heile  zu  zeigen.  Durch  sein 
Mienenspiel  und  durch  Nicken  des  Hauptes  gab  der  König  seine 
Zufriedenheit  hiemit  zu  erkennen. 

Der  Pater  hielt  weiter  eine  heilige  predigtartige  Rede 
an  ihn,  die  er  zu  diesem  Zwecke  vorher  einstudiert  hatte, 
und  sprach  mit  ihm  über  alles,  was  er  für  angebracht  hielt.  Der 
König  antwortete  darauf  wie  folgt :  ,,  Ich  finde  keine  Worte, 
gepriesener  Pater,  Dir  in  gehöriger  Weise  auszudrücken,  welche 
Befriedigung  es  mir  gewährt,  Dich  bei  mir  zu  sehen  und  von 
Dir  zu  hören,  was  meine  Ohren  vernommen.  Einen  Bescheid 
freilich  gebe  ich  Dir  jetzt  in  Anbetracht  der  Dir  wohl  bekannten 
I^gc  der  Dinge  nicht.  Ich  bitte  Dich  daher  dringend,  erhole 
Dich,  nachdem  Dich  Gott  hieher  geführt,  von  den  Mühen,  denen 
Du  Dich  zu  seinem  Dienste  unterzogen  hast.  Was  aber  das 
anlangt,  was  mir  der  Vizekönig  betreffs  dessen  mitteilt,  was  ich 
ihm  durch  Antonio  Ferreira  geschrieben  habe:,  so  nehme  ich 
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auch  jetzt  nichts  davon  zurück.  Nur  liegen  augenblicklich  die 
Zeitverhältnissc  also,  dass  ich  sehr  befürchte,  meine  Vasallen 
möchten,  sobald  sie  wahrnähmen,  dass  ich  irgend  eine  Ver- 
änderung vornehme,  mit  den  Bonzen  eins  werden.  Du  hast  ja 
auch  sicherlich  bereits  von  den  hier  weilenden  Patres  von  der 
Gefährdung  gehört,  in  welche  mich  die  neulichen  Erhebungen 
gegen  mich  in  diesem  I.ande  gebracht  haben.  So  gross  war 
sie,  dass  ich  mich  genötigt  sah,  zu  meiner  Sicherung  an  einem 
Morgen  dreizehn  Herren,  die  Vornehmsten  des  Reichs,  nebst 
16.000  ihres  Anhangs,  die  an  der  Verschwörung  teilgenommen, 
zu  töten,  nicht  zu  reden  von  den  anderen  beinahe  ebenso  vielen, 
welche  ich  des  Landes  verwies  oder  welche  mir  entkamen.  Gewährt 
mir  jedoch  Gott  je  meiner  Seele  Begehren,  so  werde  ich  mich  leicht 
bereit  finden  lassen,  den  Rat  zu  befolgen,  den  mir  der  Vizekönig 
in  seinem  Schreiben  gibt."  Der  Pater  sprach  ihm  seine  lebhafte 
Befriedigung  über  seinen  guten  Vorsatz  aus,  fügte  jedoch  die 
Mahnung  hinzu,  er  möge  der  Kürze  des  Lebens  nicht  vergessen 
und  sich  erinnern,  dass  alle  Menschen  sterblich  seien  ;  wenn  es 
nun  etwa  geschähe,  dass  er  stürbe,  bevor  er' seinen  Vorsatz 
ausgeführt  habe,  wohin  würde  alsdann  seine  Seele  gehen  ?  Mit 
einem  Lächeln  sagte  der  König  auf  diese  Worte  :  „  Gott  weiss 
es".  Da  der  Pater  sah,  dass  der  König  ihn  für  jetzt  nur  mit 
schönen  Redensarten  und  Sprüchen  abspeiste,  ohne  dass  es  ihm 
darum  zu  tun  war,  zu  einem  Entschluss  über  das,  woran  ihm 
so  viel  gelegen  war,  zu  kommen,  fügte  er  sich  drein  und 
unterhielt  sich  mit  ihm  über  anderes,  was,  wie  er  erkannte, 
mehr  nach  seinem  Geschmacke  war.  Nachdem  er  so  mit  dem 
Pater  einen  grossen  Teil  der  Nacht  damit  verbracht  hatte,  dass 
er  ihn  über  Neuigkeiten  ausfragte,  auf  welche  er  sehr  erpicht 
war,  verabschiedete  er  ihn  mit  ehrenden  und  wohlgesetzten 
Worten,  indem  er  ihm  Hoffnung  Hess,  dass  er  ein  Christ 
werden  würde,  wenn  auch  nicht,  was  zu  dieser  Zeit  von  allen 
wohl  verstanden  wurde,  schon  demnächst.  Am  nächsten  Tage 
um  2  Uhr  Nachmittags  kam  der  Pater  wieder,  um  den  König 
zu  besuchen.     Aber   wurde  er  gleich  aufs  freundlichste  wie 
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-immer,  wenn  er  etwas  mit  ihm  zu  verhandeln  zu  ihm  kam, 
aufgenommen,  so  kam  der  Fürst  doch  mit  keinem  Worte 
mehr  auf  seinen  Vorsatz  zu  sprechen.  Als  er  hernach  von 
dieser  Stadt  nach  seiner  Feste  Osqui  zurückkehrte,  Hess  er 
dem  Pater  sagen,  dass  er  sich  daselbst  wohl  befinde  und  dass 
er  ihn  bitte,  er  möchte  ja  nicht  unterlassen,  ihn  in  einigen 
Tagen  dort  zu  besuchen ;  denn  es  bereite  ihm  ein  aus- 
nehmendes Vergnügen,  sich  mit  ihm  über  die  Herrlichkeit 
Gottes  und  über  die  Vollkommenheit  des  Gesetzes  zu  unterhalten. 
Da  indessen  mehr  als  2  \  Monate  vergingen,  während  deren 
der  König  ihn  mit  blossen  Hoffnungen  und  gelegentlichen 
Versprechungen,  die  den  Pater  nicht  befriedigten,  hinhielt,  schien 
es  diesem  geraten,  nach  Indien  zurückzukehren,  sowohl  um  die 
Pflichten  seines  Amtes  zu  erfüllen  als  auch  aus  anderen  Beweg- 
gründen. Was  ihn  ferner  dazu  bestimmte,  war  der  Umstand, 
dass  er  über  Firando  einen  ihm  von  einem  gewissen  Wilhelm 
Pereira  von  Malakka  überbrachten  Brief  erhielt,  der  ihm  mit- 
teilte, dass  sein  Bruder  Johann  Nunes  als  Patriarch  des  Presbyters 
Johannes  von  Portugal  angekommen  sei.  Dies  war  ihm  ebenfalls 
ein  starker  Antrieb.  Denn  es  schien  ihm,  er  würde  in  Aethiopien, 
wenn  er  mit  ihm  dahinginge,  viel  mehr  Frucht  scharfen  als  in 
Bungo,  wo,  wie  dem  Enttauschten  bereits  klar  geworden  war, 

fiir  jetzt  wenigstens  Zeit  und  Mühe  verschwendet  war  * 

Indem  ich  denn  sah,  dass  es  in  der  Stadt  Fucheo  also  mit  der 
Angelegenheit  der  Patres  stand  und  der  P.  M.  Belchior  sich 
schon  beinahe  eingeschifft  hatte,  begab  ich  mich  nach  Osqui  um 
den  König  aufzusuchen,  und  bat  ihn  um  die  Antwort  auf  das 
Schreiben,  welches  ich  ihm  vom  Vizekönig  überbracht  hatte.  Kr 
übergab  mir  dieselbe  sofort,  da  er  sie  bereits  ausgefertigt  hatte. 
In  Erwiderung  seines  Geschenkes  aber  schickte  er  ihm  kostbare 
Warfen  sowie  zwei  mit  Gold  eingelegte  Schwerter  und  hundert 
Fächer  von  den  Lequios-Inseln.    Der  für  ihn  abgefasste  Brief 

*  Ich  ültergehe  hier  einen  Hinderen,  weil  für  die  japanische  Missionsgeschichte 
gänzlich  l>elanglosen  Passus,  der  einiges  möglicherweise  noch  gar  nicht  beachtete 
Material  zu  der  späteren  Geschichte  der  Priester  Johannes-Sage  bietet. 
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aber  hatte  folgenden  Wortlaut :  „  Hoher  Herr  und  Vizekönig 
der  rühmlichen  Majestät,  der  Du  auf  dem  Thron  derjenigen 
sitzest,  welche  durch  die  Macht  des  Zepters  Gerechtigkeit  hand- 
haben !  Ich,  Yaretandono,  König  von  Bungo,  tue  Dir  zu  wissen, 
dass  in  meiner  Stadt  Fucheo  in  Deinem  Auftrag  Fernaö  Mendes 
Pinto  zu  mir  gekommen  ist.  Er  hat  mir  nebst  einem  Briefe 
Deiner  Königlichen  Herrlichkeit  ein  Geschenk  an  Waffen  und 
andere  mir  sehr  werte  Stücke  gebracht,  welche  ich  darum  sehr 
schätze,  weil  sie  von  einem  Lande  am  Ende  der  Welt  namens 
Chenchiogim  stammen,  wo  durch  die  Macht  gewaltiger  Kriegs- 
flotten und  grosser,  aus  Kriegern  verschiedener  Nationen  zu- 
sammengesetzter Armeen  der  gekrönte  Löwe  von  Gross-Portugal 
regiert,  als  dessen  Diener  und  Vasallen  ich  mich  fortab  erkläre. 
Und  ich  tue  dies  mit  der  Treue  eines  Freundes  ebenso  aufrichtig 
und  so  freundlich,  wie  die  Gesänge  der  Sirenen  inmitten  eines 
Seesturms  sind.  Ich  bitte  ihn  daher  um  die  Gnade,  dass  er 
diese  Huldigung,  die  ich  Deinem  König  übersenden  lasse,  ebenso 
wenig  vergessen  möchte,  wie  die  Sonne  nicht  aufhört,  ihre 
Aufgabe,  zu  der  sie  von  Gott  geschaffen  ist,  zu  erfüllen,  oder 
wie  das  Wasser  des  Meeres  unterlässt,  am  Strande  zu  fluten 
und  zu  ebben.  Ich  halte  ihn  für  meinen  älteren  Bruder,  und 
aus  Hochachtung  für  ihn  ist  es  mir  und  wird  es  mir,  traue  ich, 
immerdar  eine  Ehre  sein,  ihm  Gehorsam  zu  erzeigen.  Diese 
Waffen,  welche  ich  ihm  übersende,  wolle  er  als  ein  Zeichen 
und  Unterpfand  meiner  Wahrhaftigkeit  annehmen,  wie  das  unter 
uns,  den  Königen  von  Japan,  üblich  ist. 

Von  dieser  meiner  Feste  Osqui  am  9.  Mamocos  des  dritten 
Monats  des  37.  Jahres  meines  Lebens." 

Mit  diesem  Schreiben  und  mit  diesem  Geschenke  kehrte  ich 
zu  dem  Schiff,  welches  zwei  Meilen  weiter  vor  Anker  lag, 
zurück,  wo  ich  den  P.  M.  Belchior  mit  allen  seinen  anderen 
Genossen  bereits  an  Bord  fand.  Am  folgenden  Tage,  dem  14. 
November  des  Jahres  1556,  lichteten  wir  die  Anker  zur  Abfahrt. 
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DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG 


VON 

Dr.  Ernst  Grünfeld. 

EINLEITUNG. 

Die  japanische  Auswanderung  war  eine  Zeitlang  Gegenstand 
grossen  politischen  Interesses,  ja  1907  schien  es  sogar  manchem 
Beobachter,  als  ob  der  Schulkonflikt  von  San  Francisco  die 
nach  dem  Frieden  von  Portsmouth  ohnehin  etwas  unruhig 
gewordene  öffentliche  Meinung  Japans  so  sehr  erregt  hätte,  dass 
die  bereits  prophezeite  kriegerische  Abrechnung  Japans  mit  den 
Vereinigten  Staaten  unvermeidlich  würde.  Diese  Ansicht  unter- 
schätzte die  staatsmännische  Fähigkeit  der  führenden  Männer 
sowohl  in  Japan  als  auch  auf  der  andern  Seite  des  stillen  Ozeans, 
aber  sie  ist  doch  die  Ursache,  dass  die  japanische  Auswanderung 
unausgesetzt  zum  Gegenstand  politischer  Betrachtungen  gemacht 
wurde,  und  dass  so  häufig  bei  der  Diskussion  dieser  Frage  das 
Sensationelle  und  die  Hypothese  über  die  nüchterne,  sachliche 
Betrachtung  überwog. 

Im  Folgenden  versuche  ich  die  Frage  vom  sozialwissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen  und  die  politische 
Seite  des  Problems  beiseite  zu  lassen,  soweit  sich  bei  einem  so 
komplizierten  Problem,  wie  es  das  vorliegende  ist,  eine  Isolierung 
überhaupt  durchfuhren  lässt. 

Das  Material  zur  Frage  der  japanischen  Auswanderung  war 
schwer  zugänglich.  Das  einzige  Buch  in  einer  europäischen 
Sprache,  das  als  Vorarbeit  gelten  kann,1  steht  ganz  unter  dem 
Zeichen  der  politischen  Plauderei  und  Sensation  ;  und  wenn  auch 
Aubert,  wie  die  meisten  seiner  schreibenden  Landsleute,  ausge- 
zeichnet zu  erzählen  und  anzuregen  weiss,  so  ist  doch  sein  Buch, 
bei  dem  übrigens  die  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  zurücktreten 
und  nur  der  Gegensitz  zwischen  Japan  und  Amerika  zur  Geltung 
kommt,  durch  die  Ereignisse  überholt.  Das  ist  urn  so  bedauer- 
licher, als  Aubcrt  viel  Material  gesammelt  hat  und  Japaner  und 

J)  Louis  Attbett,  Aracricains  et  Japonais.    Paris  (Co'.'m)  190S. 
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Amerikaner  gut  kennt  und  schildert.  Sjnst  standen  mir  noch 
die  amerikanischen  und  kanadischen  Berichte  zur  Verfügung,  von 
denen  mir  allerdings  zwei  hier  in  Tökyö  nicht  zugänglich  waren, 
sowie  eine  Reihe  von  Veröffentlichungen,  die  meist  amerikanischen 
Ursprungs  sind.  Sie  sind  wie  alle  übrigen  Quellen  am  Orte  ihrer 
Verwendung  sorgfältig  verzeichnet.  Auf  japanischer  Seite  ist  mir 
nur  das  Buch  von  Ogawahirc?^  bekannt,  das  versucht  eine  allge- 
meine Darstellung  des  Problems  zu  geben,  aber  trotz  der  zwei  ihm 
vorangestellten,  anspruchsvollen  Vorworte  japanischer  Gelehrter 
nur  wenig  bietet.  Ihm  und  einigen  noch  weniger  wertvollen 
Büchern  konnte  ich  einiges  Material  entnehmen.  Am  meisten 
fand  sich  in  den  9  Banden  von  Berichten  über  Auswanderung, 
die  das  Gaimushö  (Ministeriuni  des  Aeusseren)  in  Tökyö  heraus- 
gegeben hat,  sowie  einigen  amtlichen  Drucksachen,  die  ich  der 
Freundlichkeit  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  verdanke. 
Dass  in  Japan,  wo  die  Frage  der  Auswanderung  in  der  Oeflfent- 
lichkeit  soviel  erörtert  wird,  auch  nicht  ein  gutes  Buch  darüber 
vorhanden  ist,  ist  kein  gutes  Zeichen  für  seinen  wissenschaftlichen 
Geist.  Ich  hatte  überhaupt  den  Eindruck,  dass  es  nicht  viele 
Japaner  gibt,  die  über  die  Auswanderung  gut  orientiert  sind.  Wie 
manche  Unterredung  mit  vermeinten  Fachmännern  blieb  für  mich 
ergebnislos!  Umso  dankbarer  bin  ich  den  Herren,  denen  ich 
meine  mündlichen  Informationen  verdanke,  für  das  Entgegenkom- 
men, mit  dem  sie  mich  bei  meinen  Nachforschungen  unterstützt 
haben.  Das  gilt  insbesondere  von  den  Herren  Reg.  Rat  Tanaku 
im  Ministerium  des  Aeusseren,  Direktor  im  Kolonialamt  Dr.  Egi, 
Direktor  Sfiirnshi  von  der  Töyö  Kisen  Kaish  1,  K.  Xakamnra  von 
der  Nihon  Shokumin  Göshi  Kaisha,  Prof.  ß.  H >shino,  meinem 
Uebcrsetzer  H.  Maeda,  sowie  den  Herren  des  Ostasiatischen  Wirt- 
schaftsarchivs der  Südmandschurischen  Bahn.  Im,  übrigen  musstc 
ich  mir  mein  Material  in  Spänen  zusammentragen,  da  natürlich  nur 
in  Amerika  und  Hawaii,  wo  die  japanische  Einwanderung  zifternmäs- 
sig  ins  Gewicht  fiel,  eine  Veranlassung  zum  Entstehen  einer  beson- 
deren Literatur  geboten  bezw.  überhaupt  Literatur  über  Ein- 
wanderung vorhanden  war.  Naturgemäss  musste  ich  mich  oft  der 
Zeitungen  als  Quellen  bedienen,  was  bei  der  allgemeinen  Unzuver- 


')  R.  Ogmoihira  Nihon  imin  ron  (Dis  jap  wische  Aus\vani«rung'»prohlotn)  mit 
Vorworten  von  den  Prof.  Nüobe  u.  Tnjima.  Tokyo  1905.  Xach  Drucklegung 
dieser  Zeilen  fiel  wir  das  Buch  „American  Japan-s.:  Rolatiois"  von  Kyoshi 
K.  Kawakami  (New  York  etc.  1912;  in  die  Iläni*.  da*  j:do;h  keins  nejen 
Gesichtspunkte  bietet. 


Digitized  by  Google 


E.  GRUEXFELD,  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG. 


7 


Lässigkeit  solcher  Nachrichten  nicht  unbedenklich  war.  Im  vor- 
liegenden Falle  aber  ist  diese  Unzuverlässigkeit  noch  dadurch  ge- 
steigert, dass  die  Oeflfentlichkeit  Japans  über  die  Auswanderung  fast 
£.mz  ununterrichtet  ist,  und  dass  die  Zeitungsmeldun^en  vielfach 
japanischen  Zeitungen  entstammen  die,  an  Sensationsmacherei 
und  Leichtfertigkeit  selbst  ihre  Lehrmeisterin,  die  amerikanische 
Presse  übertreffen.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber,  die  mir,  wie 
jeder  Arbeit  über  Japan  begegnete,  ist  die  Undurchdringlichkeit 
der  japanischen  Literatur  für  jeden  Europäer  infolge  der  Un- 
möglichkeit die  Schriftsprache  und  Schrift  anders  als  nach  meh- 
reren arbeitsreichen  Jahren  zu  erlernen.  Soweit  das  Studium 
des  Landes  und  der  Umgangssprache  und  Gewissenhaftigkeit 
dieser  Schwierigkeit  zu  begegnen  vermögen,  habe  ich  meine 
Pflicht  getan.  Dennoch  bitte  ich  für  ein  unvorhergesehenes 
Versehen,  etwa  die  Ausserachtlassung  einer  japanischen  Veröf- 
fentlichung oder  einen  Uebersetzungsfehler  im  voraus  um  Ent- 
schuldigung. Ich  glaube,  dass  es  mir  trotz  allem  geglückt  ist, 
eine  Uebersicht  über  die  bearbeitete  Frage  gewonnen  zu  haben, 
die  uns  bisher  die  Japaner  selbst  schuldig  geblieben  sind,  und 
die  sie  bei  ihrem  gegenwärtigen  Mangel  an  wissenschaftlicher 
Literatur  vielleicht  auch  noch  länger  schuldig  bleiben  werden, — 
wenigstens  in  einer  europäischen  Sprache. 

i.    DIE  PROBLEME  JAPANISCHEN  AUSWANDERUNG. 

Auf  Seite  2  des  geistreichen  Buches  von  Aubert  findet 
sich  folgende  hübsche  Antithese :  "  Le  temps  n'est  plus  ou 
l'Europeen  se  plaignait  de  l'isolement  des  Chinois,  des  Japonais 

et  des  Coreens,  de  leur  entetement  ä  fermer  les  frontieres  

Les  röles  sont  reverses :  c'est  le  monde  jaune  qui  cherche  ä 
empieter  sur  les  terres  d'autrui  et  c'est  le  tour  des  O-cidentau  x 
de  derendrc  leurs  territoires."  Und  Aubert  bemerkt  weiter, 
dass  es  nicht  genüge,  sein  Land  durch  Einwanderungsverbote 
abzuschliessen,  um  es  zu  behaupten,  sondern,  dass  man  auch 
tatsächlich  imstande  sein  müsse,  seinen  Vorsatz  durchzufuhren, 
wenn  z.  B.  ein  dünn  besiedelter  Kontinent,  wie  der  australische, 
sich  jedjr  andern  Besiedlung  als  der  durch  Briten  zu  ver- 
schliessen  wünsche,  während  in  seiner  Nähe  sehr  volkreiche, 
mächtige  Staaten  nach  Spielraum  für  ihren  grossen  Bevölke- 
rungszuwachs suchen.  In  den  europäischen  Hauptstädten  und 
auf  de  n  Papier  Hesse  sich  das  ja  alles  s:hön  erörtern,  auch 
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die  Frage,  wie  sehr  die  Welt  gewinnen  könnte,  wenn  östliche 
und  westliche  Kultur  sich  vereinigten  oder  gar  verschmölzen  ; 
in  der  Praxis  aber  gebe  es  die  grössten  Schwierigkeiten,  wenn 
die  "  humanite  du  pain  "  und  die  "  humanite  du  riz  "  einander 
berührten. 

Aber  auch,  wenn  man  von  diesen  Seiten  der  Frage  absieht, 
bleibt  für  den  Nationalökonomen  genug  des  Interessanten  übrig : 
Die  Auswanderung  aus  Japan  stellt  eine  ganz  andere  Entwickelung 
dar  als  die  aus  den  wichtigen  Auswandererstaaten  Europas. 
Die  japanische  fallt  ganz  in  die  letzten  Dezennien,  während 
bis  dahin  das  Inselreich  250  Jahre  vollständig  von  der  Aus- 
senwelt  abgeschlossen  war.  Als  die  Auswanderung  nun  einsetzte, 
u.  zw.  durchaus  infolge  der  Initiative  und  des  Eingreifens  der 
Regierung,  da  standen  Japan  alle  die  Erfahrungen  zur  Verfügung, 
die  die  europäischen  Auswanderungsländer  sich  in  jahrhunder- 
telanger Erfahrung  mit  vielen  Opfern  erworben  hatten. 

Man  wusstc  bereits,  dass  nicht  jeder,  der  sein  Vaterland 
verlässt,  um  auf  unbestimmte  Zeit,  ja  auf  immer  in  die  Ferne 
zu  ziehen,  ein  bemitleidenswerter  Flüchtling,  ein  verächtlicher 
Abenteurer  oder  ein  bedauernswertes  Opfer  von  Agenten  und 
Rhedern  ist,  dass  Auswanderung  nicht  nur  einen  Verlust  an 
Soldaten,  Arbeitern  und  Kapital  bedeutet,  sondern  der  Ausbrei- 
tung des  eigenen  Volkstums,  des  Handels  und  der  Schiffahrt 
Aussichten  eröffnet,  ja  in  letzter  Zeit  sogar  zu  einer  Quelle 
reichlicher  Geldsendungen  aus  dem  Ausland  geworden  ist,  die 
für  kapitalarme  Länder  eine  grosse  Rolle  spielen.  Auch  hat 
die  Auswanderung  in  jüngerer  Zeit  ein  anderes  Gesicht  angenom- 
men. Die  Zunahme,  Verbilligung  und  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  das  Verlassen  des  Vater- 
landes keine  dauernde  Trennung  zu  bedeuten  braucht.  Der 
Nachrichten-Verkehr,  einschliesslich  der  Zeitungen,  hält  die 
Verbindung  aufrecht,  Besuche  in  der  alten  Heimat,  oder  solche 
der  Angehörigen  im  neuen  Wohnsitz  sind  in  den  Bereich  der 
Möglichkeit  gerückt,  eine  Rückkehr  bietet  fast  nur  finanzielle 
Schwierigkeiten,  und  die  Gesetzgebung  und  Polizei  aller  beteilig- 
ten Staaten,  die  Einrichtungen  grosser  Transportgesellschaften, 
wie  z.  B.  der  deutschen  Rhedcreien  haben  die  ärgsten  Miss- 
stände aus  dem  Weg  geräumt.  Da  der  Auswanderer  seinem 
Hcimallande  nicht  mehr  entfremdet  zu  werden  braucht,  hat  die 
Auswanderung  ihre  Schrecken  verloren  und  ist  sogar  teilweise 
zu   einer  Arbeiterwanderung    geworden,    die    den    früher  in 
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Europa  bereits  üblichen  Binnenwanderungen  der  Saisonarbeiter 
ähnelt.  Kein  Wunder,  dass  man  heute  die  Auswanderung  mit 
freundlicheren  Augen  betrachtet,  ja  sogar  in  volkreichen  Ländern 
mit  schwacher  Auswanderung  ihre  Ausdehnung  befürwortet. 
Andrerseits  ist  auch  die  Stellungnahme  der  Einwanderungs- 
länder eine  andere  geworden.  Noch  heute  ist  Raum  für  grosse 
Volksmengen  in  ihnen  vorhanden,  aber  eine  Not  an  Mann  besteht 
meist  nicht  mehr,  und  wenn  die  Einwanderung  befördert  wird, 
so  sind  es  meist  nicht  mehr  wirtschaftliche  Gründe  allein,  die 
dazu  anspornen.  Andrerseits  hat  man  erkannt,  welche  Bedeutung 
einer  richtigen  Auslese  der  Einwandernden  innewohnt.  Linder, 
wie  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  z.  B.,  die  in  den 
letzten  Jahren  über  eine  Million  Einwanderer  zugelassen  haben, 
wünschen  sich  alle  körperlich,  geistig,  sittlich  oder  wirtschaft- 
lich minder  tauglichen  Elemente  fernzuhalten,  ja,  sie  müssen 
in  der  Zulassung  neuer  Bürger  vorsichtig  sein,  wollen  sie  nicht 
die  hohe  Lebenshaltung  ihres  Volkes  durch  Scharen  armer  und 
allzu  anspruchsloser  Neuankömmlinge,  ihre  Sprache,  Charak- 
tereigenschaften, Sitten,  kurz  ihr  ganzes  Volkstum  durch  den 
Zuwachs  an  Menschen  gefährden,  die  andern  Landern  und 
Rassen  entstammen,  als  die  englischen,  deutschen,  skandinavi- 
schen und  französischen  Kolonisten,  die  dem  Lande  seine  gegen- 
wärtige Bevölkerung  gegeben  haben.  Am  allerwenigsten  aber 
wünscht  min  die  Zuwanderung  von  Leuten,  die  nicht  die 
Absicht  haben,  sich  dauernd  sesshaft  zu  machen,  sondern  die 
nur  ein  paar  Jahre  die  Differenz  zwischen  den  niedrigen  Löhnen 
ihres  Landes  und  den  oft  um  ein  Vielfaches  höheren  des  Ein- 
wanderungslandes gemessen  wollen.  Denn  diese  Zuwanderer 
stellen  nicht  nur  keinen  eigentlichen  Bevölkerungszuwachs  dar, 
sie  verursachen  auch  noch  einen  grossen  Kapitalexport,  dem  ein 
Einfluss  fremder  Waren  entspricht,  und  vor  allem,  sie  geben 
sich  keine  Mühe,  sich  dem  Lande  ihrer  Wahl  anzupassen,  mit 
der  ansässigen  Bevölkerung  eins  zu  werden  und  verursachen 
durch  ihre  Unkenntnis  der  Landessprache  und  Sitten,  durch 
ihre,  dem  Einheimischen  fremde  Lebensweise,  manchmal  auch 
durch  ihre  niedrige  Lebenshaltung  und  was  damit  zusammen- 
hängt, erhöhte  Verwaltungskosten,  Missstände,  sowie  eine  Er- 
schwerung der  Assimilation  für  alle  übrigen  Einwanderer. 

Es  ist  begreiflich,  dass  es  dem  japanischen  Auswanderer, 
der  keine  Erfahrung  im  Verkehr  mit  dem  Auslande  hatte,  der 
auch  keine  Führer  im  fremden  Lande  besass,  zunächst  schwer 
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wurde,  sich  zurechtzufinden,  insbesondere  in  Ländern,  deren 
Sprache  und  Kultur  so  grundverschieden  von  der  seinen  waren, 
wie  etwa  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in  die  nur 
die  wenigsten  Japaner  kamen,  um  sich  dauernd  anzusiedeln, 
während  die  überwiegende  Mehrzahl  das  Land  nach  wenigen 
Jahren  wieder  verliess,  um  in  der  geliebten  Heimat  die  Erspar- 
nisse zu  verzehren.  Andrerseits  macht  das  Gesagte  auch 
begreiflich,  dass  die  öffentliche  Meinung  Japans  der  Auswande- 
rung meist  sympathisch  gegenübersteht,  ja  dass  sogar  eine  sehr 
starke  Strömung  die  weitere  Ausgestaltung  der  Auswanderung 
verlangt.  Da  fast  alle  Auswanderer  zurückkehren,  hat  Japan 
keine  Verluste  an  Volkstum  zu  beklagen,  wohl  aber  sind  die 
kolonisatorischen  Erfolge  der  britischen  Auswanderung,  die 
deutschen  Ansiedlungen  in  Südamerika  und  die  Ausbreitung  der 
deutschen  Schiffahrt  und  des  deutschen  Handels,  die  Geld- 
sendungen der  Italiener  im  Auslande  oft  besprochene  Erschei- 
nungen, die  jedem  japanischen  Patrioten  die  Auswanderung  als 
etwas  Wünschenswertes  erscheinen  lassen.  Dazu  kommt  der 
Glaube  an  den  nicht  zu  erschöpfenden  Volksreichtum  Japans, 
über  den  wenig  Zuverlässiges  bekannt  ist,  das  Verlangen 
nach  Ausdehnung  von  Schiffahrt  und  Aussenhandel,  nach 
Guthaben  im  Auslände,  der  Wunsch  eines  lerneifrigen  Volkes, 
von  den  Zuständen  im  Auslände  zu  lernen,  es  den  grossen 
Staaten  Europas  gleichzutun,  die  Bodenknappheit  in  dem 
gebirgigen  Vatcrlande,  die  geringe  Kapitalkraft  des  Landes,  wohl 
auch  ein  wenig  politische  Schwärmerei  und  Opposition  gegen 
die  Verschliessung  der  angelsächsischen  Länder  an  der  Küste 
des  stillen  Ozeans  gegen  asiatische  Einwanderung,  kurz,  man  ist 
der  Auswanderung  im  allgemeinen  sehr  günstig  gesinnt.  In 
der  Literatur  und  Presse  kommt  das  beständig  zum  Ausdruck 
und  selbst  die  Mehrzahl  der  japanischen  Gelehrten  deren  Aeus- 
serungen  zu  meiner  Kenntnis  gelangt  sind,  empfehlen  die  Aus- 
wanderung, ja,  machen  sogar  Propaganda  für  sie.,} 

>)  Auf  dem  dritten  Kongrcss  d«i  japanischen  Vereins  für  Sozialpolitik  in 
Tökyö,  auf  dessen  Tag-sordnung  die  AuswandeTungsfragc  stand,  äusserten  sich 
hiezu  neun  Redner,  von  denen  fünf  gegen,  vier  für  die  Auswanderung  sprachen« 
(siehe  „Iniin  mondai Tökyö  1909,  das  all«  Reden  enthalt).  Das  Buch  von 
/*.  Ogawahira,  „  Xihon  imin  ron"  (Die  japanische  Auswanderungsfrage),  Tökyö 
1905,  will  für  die  japanische  Auswanderung  Propaganda  inachen,  und  dasselbe 
tun  die  Professoren  /.  Xtiobi  und  Tajima,  die  zu  «lern  Buch  j-j  ein  Vorwort 
geschrieben  haben.  Die  übereinstimmende  Haltung  der  Presse  kann  ich  hier  aus 
Mangel  an  Kaum  nicht  belegen,  doch  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Zeitungs- 
stimmen  in  Aubtrt's  Buch  zu  finden. 
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Auch  heute,  wo  bereits  die  Erkenntnis  von  der  geringen 
Bedeutung  und  der  Entbehrlichkeit  der  japanischen  Auswande- 
rung für  jeden,  der  sich  mit  der  Frage  ernstlich  beschäftigen 
will,  klar  zu  Tage  liegt,  hören  die  Anklagen  gegen  die  „ziellose 
Aus  Wanderungspolitik  "  und  die  „mangelnde  Initiative  der  Regie- 
rung "  in  der  japanischen  Presse  nicht  auf.  Männer  wie  der 
ehemalige  Minister  des  Aeusseren  und  Botschafter  in  Washington, 
Vicomte  Aoki,  und  der  191 1  zurückgetretene  Handelsminister 
Baron  Oitra  haben  bereits  öffentlich  die  Notwendigkeit  der 
Auswanderung  und  die  Aneiferung  zur  Auswanderung  nach 
Amerika  zurückgewiesen,  aber  nach  wie  vor  stellen  selbst  die 
wenigen  ernst  zu  nehmenden  Zeitschriften  ihre  Spalten  der 
unbedingten  Verteidigung  und  Lobpreisung  der  Auswanderung 
zur  Verfügung.' }  Das  beweist  nur,  dass  der  Grund  der  allge- 
meinen Sympathie  für  diese  und  der  wichtigste  Antrieb  zu  ihrer 
Fortsetzung  nicht  wirtschaftlicher  Natur  sind,  sondern,  wie  die 
beständigen  Hinweise  auf  die  grossen  europäischen  Kolonialreiche 
zeigen,  auf  imperialistische  Expansionstendenzen  zurückgeführt 
werden  müssen. 

2.    STATISTIK  DER  JAPANISCHEN  AUSWANDERUNG. 

Bevor  ich  daran  gehe,  die  Geschichte  der  japanischen 
Auswanderung  zu  skizzieren,  will  ich  noch  versuchen,  ihren 
tatsächlichen  Umfang  durch  einige  statistische  Angaben  zu 
kennzeichnen  und  ihre  Beweggründe,  insbesondere  die  Frage 
der  Uebervölkerung  Japans  zu  untersuchen. 

Freilich  ist  es  nicht  leicht,  sichere  Zahlen  zu  finden :  Eine 
eigentliche  Auswanderungsstatistik  besteht  nicht:  es  werden 
nur  die  ausgegebenen  und  zurückgestellten  Pässe  gezählt. 
Da  seit  Erlass  des  Auswanderungsgesetzes,  insbesondere  aber 
seit  dessen  strengerer  Handhabung  jeder  Auswanderer  zum 
Verlassen  des  Landes  eines  Passes  bedarf,  so  dürfte  in  den 
letzten  Jahren  die  angegebene  Zahl  der  Auswanderer  tatsäch- 
lich richtig  sein.  Es  ist  aber  zu  bedenken,  dass  im  Sinne  des 
japanischen  Gesetzes  die  Reisenden  nach  China  und  Korea  (das 
inzwischen  Kolonie  wurde)  und  den  Kolonien  nicht  als  Aus- 
wanderer angesehen  werden,  und  wenn  auch  für  die  Reise  nach 
China  Pässe  ausgegeben  werden,  so  sind  es  sicher  nicht  alle 

»  Z.  U.  Silin  Xihon  und  Jitsugyö-no-NÜKm,  in  denen  die  Herausgeber  Graf 
Okuma  und  Mitsuda  selbst  der  Auswanderung  das  Wort  sprechen. 
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Auswanderer,  die  damit  versehen  sind.  Ferner  sind  naturlich 
alle,  die  sich  einer  Kontrolle  entziehen,  nicht  mitgezählt,  und 
ihre  Zahl  dürfte  nicht  unbedeutend  sein,  insbesondere  da  noch 
immer  ein  starker  Mädchenhandel  stattfindet,  der  sich  einer 
Ueberwachung  zu  entziehen  weiss.  Ausserdem  zählt  die 
japanische  Statistik  auswandernde  Kinder  anscheinend  nicht 
als  voll,  die  ganz  kleinen  überhaupt  nicht.  Die  Zahl  der  Aus- 
wandernden nach  den  Kolonien  ist  angesichts  deren  Nähe  und 
des  starken  Verkehrs  mit  dem  Mutterlande  schwer  festzustellen, 
so  dass  die  von  den  Kolonialregierungen  ausgewiesenen  Zahlen 
der  Ein-  und  Rückwanderung  nicht  zuverlässig  sein  dürften. 
Was  die  Zahl  der  zurückgegebenen  Pässe  anbelangt,  so  ist 
sie  wahrscheinlich  zu  niedrig,  da  das  Abliefern  der  Pässe 
erfahrungsgemäss  überall  leicht  unterbleibt,  da  in  Japan  kein 
Passzwang  besteht  und  natürlich  auch  viele  aus  der  Fremde 
zurückkehren,  die  ohne  Pass  fortgefahren  sind,  oder  im  Aus- 
lande geboren  wurden.    Es  wurden  Pässe 1) 


Tabelle  I. 


im  Jahr 

ausgegeben 

zurückgestellt. 

1903 

35663 

1904 

27377 

8525 

1905 

19466 

IOIII 

1906 

58851 

22722 

1907 

43627 

12497 

1908 

21344 

11654 

1909 

15740 

11844 

Von  den  im  Jahr  1910  Auswandernd  .-n  waren  12801 
Männer  und  2939  Frauen.2>  Der  Anteil  der  Frauen  hat  in  den 
letzten  Jahren  zugenommen,  da  mehr  und  mehr  Familien 
fortziehen,  oder  Japaner  im  Auslande  ihre  Familien  nachkommen 
lassen  oder  Frauen  herausrufen,  um  Familien  zu  begründen, 
ein  Beweis,  dass  die  Qualität  der  Auswanderer  zunimmt. 

Die  Einteilung  der  Auswanderer  nach  Berufen  ist  wenig 

»)  Japan.  Statist.  Jahrbuch,  1910.  «)  Ki-uimi  Statistique,  191 1. 
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durchsichtig.  Auffallend  ist  die  in  den  letzten  Jahren  merkbare 
Einschränkung  in  der  Aussendung  von  Studenten  und  Arbeitern. 
Die  Zahlen  für  diese  Berufsgruppen  lauten  : 


Tabelle  II. 


1904 

1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

Studenten 

1597 

1127 

3340 

3415 

680 

359 

Arbeiter 

855 

329 

315 

97 

189 

117 

Sicherlich  verbergen  sich  viele  Arbeiter  unter  andern  Rubriken, 
aber  in  der  Hauptsache  dürfte  es  stimmen,  dass  ihre  Auswande- 
rung seit  wenigen  Jahren  so  gut  wie  abgeschnitten  ist.  Von 
den  im  Jahre  1909  ausgestellten  Pässen  waren  6503  für  Russland, 
(einschliesslich  Russisch  Asien)  ausgestellt,  2623  ^r  China1*, 
2002  für  die  Vereinigten  Staaten,  1276  für  Peru,  1273  für  Hawaii, 
344  für  Kanada,  und  227  für  die  Philippinen.  Der  Rest  verteilt 
sich  auf  die  ganze  Weit. 

Eigentlich  wären  nun  den  Zahlen  der  Auswanderer  nach 
dem  Auslande  noch  die  der  in  die  Kolonien  Wandernden  zu- 
zuzählen, obwohl  die  wichtigste  Kolonie,  der  Hokkaidö,  rechtlich 
gar  keine  Kolonie  mehr  ist,  sondern  eine  Provinz,  und  die  andern 
Kolonien,  Formosa,  Südsachalin  und  Korea  dem  Mutterlande  so 
nahe  liegen,  dass  man  fast  von  Binnenwanderungen  sprechen 
könnte.  Da  der  Hokkaidö  für  die  obenstehende  Berechnung  der 
Auswanderer  als  Mutter-  also  Auswanderungsland  gezählt  wurde, 
muss  seine  Einwanderung  auch  tatsächlich  ausser  Betracht  gelas- 
sen werden.    Im  übrigen  wanderten  aus : 


im  Jahre 

1908 
1909 


Tabelle  III. 
Nach  Formosa.  Sachalin. 


2) 

20360 


3) 

I7I87 


Südmandschurei 
(Pachtgebiet). 


20641 


')  Für  Hongkong  ausserdem  121. 
*)  Japan.  Statist.  Jahrbuch  19 10. 
»)  ebenda  S.  1040. 

<)  „  I^ige  der  Ansiedler  in  den  Kolonien,"  herausgegeben  vom  Kolonialamt, 
Tökyö,  1910/11,  ohne  Datumsangabe. 
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Von  dort  kehrten  im  selben  Jahre  zurück: 

14393  I37I5  15347 

Es  war  also  der  Menschenzuwachs  dieser  Lander  durch  Ein- 
wanderung : 

5967  3472  5294 

Die  Zahlen  für  Korea  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  da 
keine  amtlichen  statistischen  Mitteilungen  hierüber  veröffentlicht 
werden.  Immerhin  dürften  mehrere  Tausende  von  Japanern  im 
Jahr  mehr  nach  Korea  ab-,  als  von  dorther  zuwandern.  Bedenkt 
man  nun,  dass  auch  noch  die  Bahnzone  in  der  Südmandschurei 
Japaner  an  sich  zieht,  so  kann  man  leicht  feststellen,  dass  die 
Auswanderung  nach  den  Kolonien  ein  mehrfaches  derjenigen 
nach  dem  Auslande  beträgt. 

Zum  Vergleich  mit  den  Auswanderungsziffern  Japans  seien 
hier  die  für  die  überseeische  Auswanderung  einiger  europäischer 
Länder  angeführt.    Es  verliessen :,; 


Tabelle  IV. 


Im 

Jahre 

Köpfe 

Aus  einer  Ein- 
wohnerzahl von 

u.  einer  Be- 
völkerungs- 
dichte per  Km» 

Das  Deutsche 
Reich 

1910 

25531 

64903423 

120.22 

Oesterreich 

Ungarn 

Italien 

Spanien 

Belgien 

Norwegen 

Grossbrit.  & 
Irland 

1909 
1909 
1909 

1909 
1908 
19C9 

1909 

129656 

129337 
625637 

142717 

17280 

16152 

288761 

28567898 
20840678 

32475253 
I9503068 

6693548 

2392698 

4I45872I 

95-17 
64.15 

II3.2S 

38.66 

227.25 

7-44 
132.66 

Japan,  das  im  Jahre  1908  wahrscheinlich  eine  Wohnbevölke- 
rung von  etwa  51  Millionen  hatte,  also  fast  soviel  wie  Ungarn 
und  Italien  zusammen,  bei  einer  Bevölkerungsdichte,  die  etwa 


Statist.  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  191 1. 
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der  des  Vereinigten  Königreichs  gleichkommt,  hatte  eine  Aus- 
wanderung, die  sich  mit  der  des  Deutschen  Reiches  vergleichen 
lässt,  (wenn  man  die  Unvollkommenheit  der  japanischen  Daten 
berücksichtigt),  ja  1909  ziflernmässig  nicht  einmal  die  Norwegens 
erreicht,  dessen  ganze  Bevölkerung  weniger  Köpfe  zählt  als  Japans 
Hauptstadt  mit  ihren  Vororten.  Man  kann  also  die  japanische 
Auswanderung  nur  als  eine  kleine  bezeichnen,  und  wenn  sie  auch 
früher  etwas  grösser  war,  so  ist  das  doch  angesichts  der  all- 
täglichen Massenwanderungen  unserer  Zeit  keine  auffallende 
Erscheinung,  besonders,  da  die  Zahl  der  Rückwanderer  eine 
so  grosse  ist.  Nach  diesen  Angaben  lässt  sich  das  Aufsehen, 
das  die  japanische  Auswanderung  dennoch  hervorgerufen  hat, 
nur  aus  ihrer  Konzentration  auf  einige  kleine  Gebiete  erklären. 
(Die  Kolonien  Japans  sind  bei  dem  Vergleich  mit  dem  Aus- 
lande nicht  berücksichtigt.) 

Ueber  die  Zahl  der  im  Auslande  lebenden  Japaner  gibt 
es  gleichfalls  keine  zuverlässige  Statistik.  Das  Ministerium  des 
Aeussern  sammelt  die  Angaben,  die  ihm  von  den  Konsulaten 
gemacht  werden  und  stellt  danach  eine  grosse  statistische  Tafel 
zusammen,  die  natürlich  nicht  genau  sein  kann.  Immerhin  mag 
sie  einen  gewissen  Anhalt  bieten,  besonders  da  sie  jährlich  er- 
neuert wird  und  so  wenigstens  die  Veränderungen  zum  Ausdruck 
kommen.  Auffallenderweisc  hört  und  liest  man  immer  wieder 
andere  Ziffern,  alle  angeblich  aus  amtlichen  Quellen,  die  die 
Zahl  der  Japaner  im  Auslande  ganz  verschieden  darstellen. 
Für  das  Jahr  1909  sind  mir  allein  vier  Angaben  bekannt,  davon 
zwei  amtliche  und  zwei  angeblich  amtliche  (im  "Japanese  Year- 
book,"  und  "The  Japan  Financial  and  Economic  Monthly") 
die  von  420651  bis  256434  auseinandergehen.  Die  letztere  Zahl 
ist  der  grossen  Tabelle  entnommen,  die  das  japanische  Ministerium 
des  Aeussern  herausgibt,  während  das  japanische  statistische 
Jahrbuch  für  19 10  von  302616  ausgewanderten  Japanern  be- 
richtet. Da  das  Auswanderungswesen  dem  genannten  Mini- 
sterium untersteht,  so  folge  ich  hier  seinen  Angaben  und  nehm- 
an,  dass  Ende  1909  tatsächlich  die  Zahl  der  Japaner  im  Aus- 
lande 256434  war.  In  den  japanischen  Kolonien  waren  etwa 
zur  selben  Zeit  307279.'*     Es  waren  also  zusammen  563713 

*)  Und  zwar  in  Korea  146 14.7  (nach  dem  3tcn  Annual  report  on  reforms  and 
progress  in  Korea,  compiled  by  the  Government  General  of  Chosen,  Seoul  1910) ;  in 
Sachalin  23897,  in  Formosa  83329  (Resume  statistique  19U  S.  3\/$$);  in  der 
Mandschurei  (Kwantung-l'achtgcbiet  und;  Pahnzone)  53906  (I  a-e  der  Ansiedler 
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Japaner  ausserhalb  des  Hauptlandes.  Sicherlich  ist  die  Zahl  der 
Japaner  in  fremden  Ländern  nicht  voll  erfasst,  da  ja  die  Konsuln 
nicht  die  Möglichkeit  haben  Zählungen  vorzunehmen.  War- 
scheinlich  halten  sich  die  Japaner  in  den  Kolonien  und  in  der 
Fremde  das  Gleichgewicht,  so  dass  Japan  nicht  viel  Verluste 
an  Bürgern  zu  beklagen  haben  dürfte.  Von  den  Japanern  im 
Auslande  waren : 

Tabelle  V. 


1909. 

und 
Männer. 

zwar : 

j  Frauen. 

in  den  Vereinigten  Staaten 

142469 

114382 

28087 

davon  in  Hawai 

65760 

44617 

21 143 

im  Konsulatsbezirk 
San  Francisco 

<m6i 

j  j  j  *■ 

4771 

in  China 

81279 

46260 

35019 

„  Canada 

S854 

7717 

»37 

>,  Peru 

4560 

4337 

223 

..  Australien 

j/y  ■ 

T  (So 

„  Colombo,  Hongkong, 
Singapore 

3464 

1 173 

2291  x 

„  Russisch  Asien 

36CO 

1808 

1792  X 

„  Mexiko 

246S 

2327 

138 

„  den  Philippinen 

2156 

1686 

470 

Niederl.  Indien 

Z81 

344 

436  X 

,,  Ostindien 

780 

242 

539  * 

„  Brasilien 

605 

474 

131 

„  Siam 

184 

»23 

dl  x 

„  Chile 

145 

142 

3 

„  Argentinien 

22 

27 

Der  Rest  verteilt  sich  auf  alle  übrigen  Länder. 

Zusammen  (    256434   |    185788   |  70646 


in  den  Kolonien,  herausgegeben  vom  Kolonialamt,  Tökyö,  1910/11.)  In  der  Zahl 
25G434  si'id  allerdings  die  Japaner  in  der  Mandschurei  mitgerechnet,  da  sie  eigent- 
lich China  gehört.    Bei  der  Summicrung  wären  also  die  5  $90  >  abzuziehen. 
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Die  Uebersicht  über  die  geographische  Verteilung  zeigt  zunächst, 
dass  mehr  als  die  Hälfte  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas, 
ein  Drittel  in  China  aufhält  (vergleiche  das  oben  von  der  Mand- 
schurei Gesagte).  Sonst  gibt  es  nur  wenige  Länder  mit  nennens- 
werter japanischer  Einwohnerschaft,  wiederum  ein  Beweis  für 
die  starke  Konzentration  der  Auswanderung  auf  einzelne  Gebiete. 

Die  Verteilung  der  Geschlechter  weist  einen  durchschnitt- 
lichen Satz  von  nur  27.55  9^  Freuen  auf,  was  darauf  hindeutet, 
dass  die  Auswanderer  meist  nicht  dauernd  sesshaft  sind.  Eine 
Ausnahme  bilden  Hawaii  und  China,  wo  die  Japaner  festen  Fuss 
gefasst  haben.  Uebrigens  ist  auch  in  China  die  Verteilung  der 
Japanerinnen  nicht  gleichmässig.  Während  in  den  ganz  chine- 
sischen Gebieten  die  Männer  stark  überwiegen,  ist  in  der  Mand- 
schurei (einschliesslich  der  Nordmandschurei)  und  in  Shanghai 
das  Gegenteil  der  Fall.  Die  übrigen  Gebiete,  in  denen  das 
weibliche  Geschlecht  fast  oder  ganz  überwiegt,  sind  durch  ein 
x  kenntlich  gemacht :  es  sind  die  englischen  Kolonien  in  Ostasien, 
Russisch  Asien,  Niederländisch  Indien,  und  auch  in  Siam  erreich- 
ten die  Frauen  5096  der  japanischen  Bevölkerung.  Die  Erklä- 
rung für  diese  Tatsache  liefert  teils  die  Berufsstatistik,  teils  kann 
ich  sie  aus  dem  Folgenden  vorwegnehmen.  Hauptsächlich  sind 
es  die  Rubriken  „  Geishas,  Prostituierte  und  dergleichen "  und 
„Sonstige  Berufe",  die  den  Ueberfluss  an  Frauen  aufnehmen, 
ferner  in  geringerem  Umfange  die  Rubriken  „Restaurants"  und 
„  Häusliche  Dienstboten."  Es  ist  eine  in  Ostasien  bekannte 
Tatsache,  dass  Japanerinnen  an  der  ganzen  Westküste  des  stillen 
Ozeans  und  bis  nach  Aden  zu  finden  sind,  und  das  hat  seine 
Gründe  nicht  nur  in  einem  seit  alters  blühenden  Mädchenhandel, 
der  in  einigen  westlichen  Provinzen  Japans  seine  nicht  immer 
unfreiwilligen  Opfer  fordert  und  gegenwärtig  seine  Hauptsitze  in 
Hongkong  und  Dalny  zu  haben  scheint,  sondern  auch  in  der 
grossen  Anziehungskraft,  die  die  Japanerinnen  auch  auf  Europäer 
ausüben.  Uebrigens  sollen  viele  von  den  Mädchen  in  die  Heimat 
zurückkehren  und  den  Weg  zum  bürgerlichen  Leben  wiederfinden. 
Interessant  ist,  wie  tief,  bis  nach  Sibirien  hinein,  der  japanische 
Menschenstrom  in  Russisch  Asien  vorgedrungen  ist.  Sicherlich 
ist  die  Ursache  hierfür  zum  Teil  in  dem  letzten  Kriege  zu  suchen, 
nach  dessen  Beendigung  viele  Japaner,  die  den  Truppen  gefolgt 
waren,  im  Lande  blieben. 

Dem  Peruf  nach  sind  701 00  Landwirte  ausgewiesen,  von 
denen  68462  in  den  Vereinigten  Staaten  wohnen,  1726S  häusliche 
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Dienstboten,  (hiervon  14401  in  den  Vereinigten  Staaten),  14415 
Privatbeamte,  (die  meisten  hiervon  in  Hawaii),  16622  Eisen- 
bahnangestellte  und  Arbeiter,  (meist  in  den  Vereinigten  Staaten), 
10800  Gastwirte,  Köche  und  dergleichen,  (hiervon  etwa  die 
Hälfte  in  den  Vereinigten  Staaten),  14708  Kaufleute,  (hiervon 
über  8000  in  China),  7705  Industrielle  (?)  (meist  in  China),  7008 
Regierungs-  und  Kommunalbeamte,  (hiervon  6656  in  China), 
4467  Fischer,  (meist  in  Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten), 
2558  Studenten,  (hiervon  2039  in  den  Vereinigten  Staaten),  und 
eine  grosse  Reihe  von  andern  Berufskategorieen,  die  sich  auf 
die  ganze  Welt  verteilen.  Leider  ist  die  Einteilung  der  Berufe 
wenig  durchsichtig,  so  dass  ich  wiederholt  einzelne  der  112 
Rubriken  zu  kombinieren  hatte.  In  Südamerika  sind  die  Japaner 
fast  ausschliesslich  ungelernte  Arbeiter.  Interessant  ist,  dass  sich 
manche  Berufe  auf  einzelne  Gebiete  konzentrieren  :  so  sind  z.B. 
von  den  8854  Japanern  in  Kanada  2636  Fischer,  3158  Säge- 
mühlenarbeiter. Der  grösste  Teil  der  Japaner  im  Auslande 
dürften  Landwirte,  ungelernte  Arbeiter  und  Verkäufer  persönlicher 
Dienstleistungen,  (Köche,  Gastwirte,  Kellner,  Raseure,  Dienst- 
boten etc.)  sein.  Unter  den  qualifizierten  Arbeitern  spielen  die 
Zimmerleute  eine  grosse  Rolle,  was  für  jeden,  der  die  Japaner 
als  Meister  in  der  Holzbehandlung  kennen  gelernt  hat,  leicht 
verständlich  ist.  Im  übrigen  wird  ja  noch  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Auswanderungsziele  von  der  Berufsgliederung  der 
Auswanderer  zu  sprechen  sein. 

GRUENDE  DER  AUSWANDERUNG,  BESONDERS  DIE 
FRAGE  DER  UEBERVOELKERUNG. 

Welches  sind  nun  die  Gründe  der  japanischen  Auswanderung  ? 
Bekanntlich  gibt  es  für  jede  Auswanderung  zwei  Arten  von  An- 
trieben :  Druck  und  Abstossung  in  der  Heimat,  und  Anziehung 
von  Seiten  der  Einwanderungsländer  ;  oft  sind  beide  Momente 
gleichzeitig  wirksam.  Im  einzelnen  gibt  es,  wie  es  scheint,  kaum 
eine  Tatsache,  die  nicht  auch  den  unmittelbaren  Anlass  zur  Aus- 
wanderung zu  bieten  vermöchte.  Verfolgungen  politischer  oder 
religiöser  Art  haben  zum  Entstehen  der  japanischen  Auswanderung 
nicht  beigetragen.  Grosse  wirtschaftliehe  Umwälzungen  haben  zwar 
in  Japan  stattgefunden,  aber  abgesehen  von  der  grossen  Steuerlast, 
die  übHgens  erst  seit  dem  letzten  Krieg  besonders  schwer  fühlbar 
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geworden  ist.  dürften  gerade  die  bäuerlichen  Bevölkerungs- 
schichten, die  das  Hauptkontin gent  der  Auswanderer  stellen, 
nicht  allzusehr  gelitten  haben,  ja  die  Zunahme  der  Verkehrs- 
mittel, die  Ordnung  der  VVährungsverhältnisse,  die  Ordnung  der 
Grundsteuer  u.  a.  hat  ihnen  sogar  manchen  Vorteil  zum  Aus- 
gleich beschert.  Sicherlich  ist  die  Lage  des  kleinen  Mannes  in 
Japan,  mit  deutschen  oder  amerikanischen  Massstaben  gemessen, 
nicht  ro.sig :  aber  clas  \v.ir  sie  nie,  und  das  japanische  Volk  ist 
genügsam.  Fehlt  es  also  auch  nicht  an  Leuten,  die  ihre  Lage 
im  Ausland  erheblich  verbessern  könnten,  so  fehlt  doch  meist  das 
Bewusstsein  dafür,  und  es  mussten  erst  Lockungen  von  bereits 
Ausgewanderten  oder  Agenten  hinzukommen,  um  die  japanischen, 
konservativen  Landwirte  aus  ihrem  Lande  fortzuziehen,  in  dem 
sie  jahrhundertelang  abgeschlossen  gelebt  hatten.  Auch  darüber 
ist  im  Folgenden  noch  einiges  zu  sagen.  Gewöhnlich  hört  man 
aber  nur  eine  Ursache  für  die  japanische  Auswanderung  anfüh- 
ren :  Die  Uebervölkerung.  Um  diese  Behauptung  näher  nach- 
zuprüfen, was  gerade  im  vorliegenden  Fall  auf  allerhand  Schwie- 
rigkeiten stösst,  gehe  ich  darauf  etwas  ausführlicher  ein. 

Die  Frage  ob  in  einem  Lande  Uebervölkerung  herrscht 
oder  nicht,  lässt  sich  bekanntlich  nich  exakt  lösen,  da  man 
dazu  die  Bevölkerung  in  Verhältnis  zu  den  wirtschaftlichen 
Möglichkeiten  des  Landes  setzen  müsste,  über  die  es  genaue 
Daten  nie  geben  kann.  Man  muss  sich  also  auf  die  Zahlen 
beschränken,  die  die  Bevölkerungsstatistik  zur  Verfügung  stellt. 

Für  Japan  muss  man  sich  auch  dabei  ein  wenig  bescheiden, 
weil  es  hier  noch  an  einer  allgemeinen  Volkszählung,  der  ein- 
zigen zuverlässigen  Unterlage  für  eine  Bevölkerungsstatistik 
fehlt.0  Doch  wird  durch  eine  möglichst  sorgfaltige  Regi- 
strierung der  Bevölkerungsbewegung,  verbunden  mit  einer  perio- 
dischen Aufnahme  der  Registerbevölkerung  nach  Verwaltungs- 
bezirken auf  Grund  der  amtlichen  Register  einigermassen  Ersatz 
geboten.  Infolge  der  eigentümlichen  Familienverhältnisse  Japans 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Eintragung  in  die  Register  in  den 
Heimatsbezirken  recht  sorgfältig  bewirkt  wird,  während  die  Regi- 
strierung der  Wohnbevölkerung  weniger  zuverlässig  sein  dürfte. 

Die  gesetzliche  Registerbevölkerung  Japans  betrug  am  31. 
XII.  I9083)    

i>  Die  1872  vorgenommene  Aufnahme  der  Uevölkerung,  die  als  Grundlage  für 
die  spätere  Fortschreibung  dient,  konnte  noch  kein  einwandfreies  Ergebnis  liefern. 
Resume  statistique  de  Tempire  du  Japon.  25c  annee,  Tökyö,  19 11.  Seite  13. 
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Tabelle  VI. 


Einwohner 

Auf  einer  Fläche 
von  Km« 

Dichte  auf 
1  Km« 

Mittel  j 

iNorai.  >rionsnu 
Westl.  ) 

19x04475 

7480432 
10929374 

9479348 
70225.OÖ 

53561.41 

200 
96 
204 

Zus.  Honshü 
Shikoku 
Kyüshü 
Hokkaidö 

374M28I 
32883IO 
7748752 

I 137455 

226578.97 
I82IO.O3 
43614.48 
9401  I.6l 

I65 
l8l 
178 
12 

Zus.  Japan  | 

49588798 

3824I5-09 

130 

dazu 

Formosa  und  Pescadorcs 

Sachalin 

Korea 

3240438,) 
26i  592) 
i307ii77Ä) 

35967.98O 
34061. 554> 
2i78i9.o34) 

9O 

0.8 
62 

Zus.  Kolonien 

16337774 

287848.56 

56.6 

Japan  mit  Kolonien 

65926572  I 

670263.63 

98.4 

(Kwantung  und  die  Bahnzone  sind  hier  nicht  in  Rechnung  ge- 
zogen.) 

Das  japanische  Reich  mit  seinen  Kolonien  beherbergt  also 
beiläufig  ebensoviel  Menschen,  wie  das  Deutsche  Reich,  ist  aber 
um  ein  Gebiet,  das  etwa  Bayern  +  Ost-  und  Wcst-Preussen 
entspricht,  grösser.  Die  Besicdelung  des  Landes  ist  eine  sehr 
dichte :  besonders  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  die 
Hauptinsel  (Honshü)  165  Einwohner  auf  1  Km2  aufweist, 
Kyüshü  sogar  178.    Europa  kennt  allerdings  eine  noch  dichtere 

Kcs.  stat.  191 1.  Seite  34. 
«)  ebenda.  Seite  35. 

3)  The  3rd  annual  report  on  reforms  and  progress  in  Korea.    1910.  Seite 
15/16.  Korean.  Bevölkerung  von  1910  +  Nichtkorcaner  nach  dem  Stand  von  190S. 
*.  Res.  stat.  Seite  1.  (Die  Zahlen  für  Sachalin  und  Korea  sind  nicht  genau.) 
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Besiedelung :  Holland  hat  178,  Belgien  251,  das  Rheinland  238, 
das  Königreich  Sachsen  301,  Südholland  454  Einwohner  pro 
Km2  und  Grossbritanien  ist  mit  132  Seelen  pro  Km2  immernoch 
stärker  besiedelt,  als  das  japanische  Hauptland  mit  seinen  I30.,} 
Aber  die  zum  Vergleiche  herbeigezogenen  Lander  sind  reicher, 
haben  ein  regeres  Wirtschaftsleben  und  sind  nicht  so  stark  auf 
den  Ertrag  der  Landwirtschaft  angewiesen  wie  Japan.  Dafür  sind 
wiederum  die  Japaner  viel  bedürfnisloser,  brauchen  auch  für  ihre 
Unterkünfte  viel  weniger  Raum,  so  dass  dadurch  die  Verschieden- 
heit des  Verhältnisses  zwischen  Volkswohlstand  und  Bevölke- 
rungszahl halbwegs  ausgeglichen  sein  dürfte.  Zu  bemerken  ist, 
dass  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  in  Japan  früher  anfangt, 
dafür  aber  viel  früher  aufhört  als  etwa  in  deutschen  Ländern, 
denn  man  wird  bei  der  Neigung  der  Japaner,  sich  auf  ihr  Alten- 
teil zurückzuziehen,  die  obere  Grenzen  der  produktiven  Jahre  bei 
55  anzusetzen  haben.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  die  Stati- 
stik für  Japan  im  Jahre  1909  nur  10  Grossstädte  mit  über  100000 
Einwohnern,  davon  nur  zwei  mit  mehr  als  503000  aufweist. 
Immerhin  ist  es  aber  doch  die  Verteilung  der  Städte,  die  die 
Dichte  der  Besiedlung  der  einzelnen  Regierungsbezirke  erklärt. 
So  hat  z.B.  das  mittlere  Honshü  eine  Dichte  von  200  Ein- 
wohnern auf  1  Km2,  aber  hier  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der 
Regierungsbezirk  Tökyö  eine  Dichte  von  1567,  Kanagawa-Ken2> 
(mit  Yokohama)  491,  die  benachbarten  zwei  Bezirke,  Saitama 
und  Chiba,  314  und  270  aufweisen.  Ebenso  wird  der  Durch- 
schnitt für  das  westliche  Honshü  (204)  durch  die  kleinen,  aber 
stark  bevölkerten  Bezirke,  Osaka  mit  1201  und  Kyoto  mit  253 
Einwohnern  auf  1  Km,2  stark  gehoben,  sowie  durch  das  Vor- 
handensein grösserer  Städte  wie  Köbe  und  Nara.s)  Wo  nicht 
Häfen,  Verwaltungszentren  oder  Handel  und  Industrie  städ- 
tische Siedelungen  hervorgerufen  haben,  ist  in  der  Hauptsache  die 
Bevölkerung  in  kleinen  Gruppen  über  das  tiefer  gelegene  Acker- 
land zerstreut  und  lebt  vom  Ertrage  ihrer  kleinen  Bauernwirt- 
schaften, die  bisher  fast  nur  mit  Menschenkraft  bestellt  wurden. 
Trotz  der  starken  Besiedlung  des  Landes,  insbesondere  im  Süden 


>)  Die  europäischen  Zahlen  nach  Perthes,  Taschen- Atlas,  Gotha,  1910. 
2>  Ken  —  Regierungsbezirk. 

s>  Diese  Zahlen  nach  dc:n  „Etat  de  la  population  de  l'cnpire  du  Japon  au 
31.  XII.  1908.  Tökyö  191 1.  Cabinct  Imperial  de  la  statin!  tue  generale."  Seite 
2/3.  Diese  Zahlen  beziehen  sieh  auf  die  WohnbevölkL-rung  und  sind  etwa*  höher 
als  die  auf  Seite  2  mitgeteilten. 
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und  Westen,  ist  also  das  wirtschaftliche  Leben  noch  durchaus 
nicht  an  der  Grenze  seiner  Intensifizierung  angelangt. 

Charakteristisch  dafür  ist  die  Tatsache,  dass  von  der  gesamten 
Bodenfläche  Japans,  36  Millionen  chö,'-'  nur  13.55^  landwirt- 
schaftlich nutzbar  gemacht  sind.  Nun  ist  allerdings  Japan 
überaus  gebirgig  und  zum  Teil  einer  Bebauung  nicht  fähig,  aber 
wenn  man,  wie  Fachleute  dies  tun,2>  annimmt,  dass  die  weniger 
als  150  geneigten  Flächen  einer  Bebauung  fähig  sind,  so  ständen 
26.596  der  Gesamtfläche  zur  Verfugung.  Hiervon  sind  erst 
$2%  tatsächlich  der  Landwirtschaf:  nutzbar  gemacht,  so  dass 
noch  4.56  Millionen  chö,  (4.523  Millionen  ha)  erschlossen  werden 
können,  von  denen  etwa  die  Hälfte  im  Hokkatdö  liegen.  Das 
wäre  eine  Fläche,  die  beträchtlich  grösser  ist  als  die  der  Schweiz 
oder  Dänemark  und  mehr  als  zweimal  so  gross  als  die  der 
Markgrafschaft  Mähren.  Natürlich  ist  noch  die  Rentabilität 
dieser  Bebauung  zu  erwägen,  jedenfalls  aber  scheint  auch  für 
Fachleute  die  Urproduktion  Japans  noch  nicht  an  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  sein.S) 

Was  die  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  Nahrungsmitteln 
anbelangt,  so  hängt  sie  heute  ganz  von  der  Ergiebigkeit  des 
Reisbaues  ab.  Eine  neue  amtliche  Veröffentlichung  4)  hat  nun 
festgestellt,  dass  der  Ertrag  des  Reisbaues  von  der  Flächen- 
einheit sich  ständig  gehoben  hat,  sodass  jetzt  für  1  tan  Rcisland 
ein  Ertrag  von  1  koku  60  shö  angesetzt  werden  kann.s>  Da 
die  Denkschrift  einen  Jahresbedarf  von  1  koku  Reis  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  ermittelt,  so  kommt  sie  zu  dem  Ergebnis, 
dass  bei  Berücksichtigung  der  Bevölkerungsvermehrung  und  der 
zu  erwartenden  weiteren  Vermehrung  der  Reisbau-Erträge,  das 

I  chö  =s  99. 173  55  3  7  ar. 
3)  Zeitschrift  der  Bodenrcgulicrungsgescllschaft  in  Tokyo  Xo.  4  ;  Juli  191a 
In  diesem  Sinne  äusserte  sich  auch  der  Handclsminister  Raron  Oura  in 
seinen  bekannten  Reden  über  die  Ergebnisse  seiner  Studienreise  im  Auslande,  in 
denen  er  versicherte,  man  könnte  durch  bessere  Landeskultur,  besonders  der 
gebirgigen  Gegenden  Japans  dort  noch  Raum  für  2S  Millionen  und  der  gebirgigen 
Gegenden  Koreis  dort  noch  Raum  für  etwa  halbsovicl  Menschen  schaffen,  so  dass 
von  Uebcrvölkerung  für  die  nächste  Zukunft  keine  Re.lc  Sfi.  (Vcrgl.  Hamburger 
Nachrichten  v.  16.  XI.  1910).  Und  der  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Abtei- 
lung im  Ministerium  für  Lan.lw.  und  Handel,  SaJto,  äusserte  sogar  in  einem  Artikel 
über  Auswanderung,  das*  Japan  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne  durch  liebung 
der  Landeskultur  zweimal  soviel  Menschen  zu  ernähren  als  gegenwärtig,  (vergl. 
Köln.  Ztg  v.  18.  XI.  1903). 

»>  „Reis".  Herausgegeben  vom  Kolonialamt.  Tökyö.  A|>ril  u-  (,9,'>) 
s>  i  tan  =9.9173^  a;  1  koku  «  1,8339  hl;  1  shö  =  1/100  koku. 
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Hauptland  noch  im  Jahr  1941  imstande  sein  wird,  seinen  Be- 
wohnern die  erforderliche  Reismenge  bis  auf  ein  Defizit  von  ca. 
5  Millionen  koku  zu  liefern,  wofür  die  Kolonien  leicht  Ersatz 
bieten  können.  So  dürfte  Japan  für  absehbare  Zeit  in  der 
beneidenswerten  Lage  sein,  seine  Angehörigen  nicht  nur  im 
eigenen  Lande,  sondern  auch  mit  dessen  eigenen  Erzeugnissen 
zu  ernähren. 

Welchen  Veränderungen  unterliegen  nun  diese  Verhältnisse, 
dh.  in  welchem  Massstabe  wächst  die  Bevölkerung  Japans? 
Soweit  das  unzureichende  statistische  Material  Japans  eine 
Beantwortung  dieser  Frage  zulässt,  folgt  sie  aus  den  nachste- 
henden Angaben,  die  ich  der  weitverbreiteten  Unklarheit  wegen, 
die  über  diese  Tatsachen  herrscht,  etwas  ausführlicher  als 
unbedingt  nötig  wäre,  gemacht  habe. 

Die  Zahl  der  Eheschliessungen  in  Japan  betrug  : 


Tabelle  VII. 


Im  Jahre 


Im 

Jahresdurchschnitt  : 


Es  kamen  Eheschliessungen 
auf  ioco  Einw.  im  Jahr 


1886-90 
189I-95 


328858 

352096 

396460 

378936 

253274 

433527 
46194O 

378744 


8.32 
8.51 
9.IO 
8.I9 

7-34 
8.88 

9-32 
9.84 


1 


1896-1900 
1901-1905 
1906 


1907 
1908 

1899-1908 


Die  Zahl  der  Ehescheidungen  betrug: 


»)  /.  Takano.  The  recent  movement  of  population  in  Japan.  Journal  of  the 
Royal  Statistical  Society.  Vol.  LXXIII,  Part  VII.  July,  1910.  S.  740. 
*)  Kesumc  statistique  etc.  191 1.  S.  1S/19. 
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Tabelle  VIII. 


Im  Jahre 


Im 

Jahresdurchschnitt 


auf  100 
Einw. 


auf  1000  Eheschlicssungeo 
des  Jahres. 


886-98 
899-1905 
1906 
1907 
1908 
r\  1899-1908 


1 1 2440 
64032 
65510 
61 193 
60576 
63530 


273 

i.39 
1.36 

1.25 
1.22 
1.28 


308,2 
»76,6 

253.5 
136,5 
130,1 
168,0 


Mit  den  Zahlen  des  Auslandes  verglichen,  erweisen  sich 
sowohl  die  Eheschliessungen  als  auch  die  Ehescheidungen  in 
Japan  als  sehr  zahlreich. 

Nach  IVebb,  (The  New  Dictionary  of  Statistics,  London 
191 1.  S.  283)  entfielen  auf  icoo  Einwohner  in  den  Jahren  1891- 
1900  durchschnittlich  Eheschlicssungen  in : 

Tabelle  IX. 


Serbien  .... 
Sachsen  .... 
Ungarn  .... 

Japan   

Deutsch.  Reich 
Oesterreich  .  . 


20- 
18,2 
17,6 

17,5 
16,4 
16- 


England  &  Wales.  15,6 

Belgien   15,9 

Frankreich   15,- 

Schweden   11,9 

Irland   9,6 


Bei  dieser  etwas  abweichenden  Berechnung,  (anscheinend  ist 
hier  jede  Eheschliessung  als  2  angesetzt)  ist  die  Ziffer  für  Japan 
ein  wenig  zu  niedrig.  Da  mir  neuere  Vergleichszahlen  fehlen, 
kann  ich  die  jüngeren,  oben  mitgeteilten  Ziffern  für  Japan  nicht 
mehr  mit  denen  des  Auslandes  vergleichen.  Jedenfalls  ist  die 
Ehefrequenz  des  Inselreiches  eine  sehr  starke.  Noch  stärker 
aber  ist  die  Frequenz  der  Ehescheidungen.  Auch  nach  1898, 
(der  Aenderung  der  Ehegesetzgebung)  wird  jährlich  etwa  1/7  der 
geschlossenen  Ehen  wieder  gelöst,  während  selbst  in  den  V.  St.  A. 

»)  Tatano  w.o.  S.  751.      2)  Res.  staL  191 1  S.  18/19. 
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1906  jährlich  nur  82,  in  der  Schweiz  42,  in  Frankreich  31, 
in  Deutschland  20  Ehescheidungen  auf  1000  Eheschliessungen 
entfielen.^  Doch  scheint  auch  in  Japan  die  Zahl  der  Schei- 
dungen abzunehmen. 

Die  Zahl  der  Geburten  in  Japan  betrug: 


Tabelle  X. 


im  Jahres- 
durchschnitt 

auf  100 
Einwohner 

Totgeburten 
auf  1000 
Einwohner 

Lebeti<lgt> 
burten  auf 

100 
Geburten 

Lebend- 
Geburten 
auf  1000 
Einwohncrr 

1886-90 

I 202O96 

30,4 

1.8 

93,8 

28.5 

11891-95 

I 292768 

31,4 

2.6 

9*>7 

28.8 

Ii 896- 1900 

I49O588 

34.2 

3.0 

91,2 

31.2 

^ 1900-05 

I633522 

35,3 

3-3 

90,7 

32.1 

1905 

1548934 

29.1 

tu 

I1907 

I780787 

33.2 

1908 

I835303 

337 

1899- 1908 

IO41634 

1 896-1905  entfielen  Lebendgeburten  auf  1000  Einwohner 
im  Jahresdurchschnitt  in  :*> 


Tabelle 
36.5 


XI. 


Sachsen  .  .  . 
Oesterreich  )  ^ 

(1896-1903)}  "  3  4 

Bayern   36.4 

Preussen.  .  .  .  35.7 

Deutsches) 

Reich      r  '  '  35,2 

Italien   33.2 


Holland  .  .  .  .  32.5 

Japan  31.7 

Schottland.  .  .  29.6 
England  &)  g  ß 
Wales.  J  '  *  2Ö'° 
Frankreich.  .  .  2 1.8 


»)  Takano,  a.  a.  O. 

*)  Res.  stat.  w.  o.  S.  18/19. 

*)  Die  Ziffer  an  dieser  Stelle  der  Statistik  weist  augenscheinlich  einen  Fehler 
auf  und  ist  deshalb  nicht  wiedergegeben. 

-0  Mit  Ausnahme  der  Ziffern  f.  Japan  nach  IVcbb  a.a.O. 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  in  Japan  die  Zahl  der  Geburten 
im  Verhältnis  zur  Kopfzahl  der  Bevölkerung  eine  mittlere  ist: 
sie  hat  allerdings  die  Tendenz,  absolut  und  relativ  zu  steigen, 
doch  ist  mangels  einer  zuverlässigen  statistischen  Unterlage  für 
eine  solche  Berechnung  hier  verschärftes  Misstrauen  gegenüber 
den  Ergebnissen  der  Statistik  geboten.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Verbesserung  des  statistischen  Dienstes  die 
Zunahme  grösser  erscheinen  lässt,  als  sie  tatsächlich  ist.  Auf- 
fallend ist  die  grosse  Zahl  der  Totgeburten,  die  hauptsächlich 
auf  uneheliche  Geburten  entfallt.  (Das  Verhältnis  der  ehelichen 
zu  den  unehelichen  Totgeburten  ist  fast  wie  i  :  3.1} 

Kombiniert  man  die  Zahl  der  Todesfalle  und  Geburten,  so 
ergibt  sich  die  folgende  Zuwachsquote  : 


Tabelle  XII. 


Todesfälle 
(ohne 
Totgeburten) 

Tu»  Jahr  absolut 
auf  1000  Ein- 
wohner 

Zuwachs  auf  1000  Einw. 
(Lebendgeburten  weniger 
Todtsfillie) 

' I886-9O 

815406 

20,6 

7>9 

2>< 

1 189 1-5 

874192 

21,1 

7,7 

I896- I9OO 

906661 

20,8 

IO,4 

U9OI-I9O5 

973797 

21, t 

II,- 

IO06 

961550 

9.3 

*)< 

|I907 

1024286 

21,0 

12,2 

I1908 

1038110 

20,9 

12,8 

Ii  899-1 908 

974205 

20,8 

Den  Vergleich  mit  dem  Auslande  bietet  folgende  Tabelle/0 


»>  Takano  a.a.O.  S.  764. 

2J  ebenda.  S.  766. 

s>  Res.  stat.  191 1.  S.  18/19. 

V  IVebb  w.o.S.  66.  Die  Zahlen  für  Japan  sind  gegen  die  aus  der  Tabelle  XI 
ausgetauscht. 
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Tabelle  XIII. 
Im  Jahresdurchschnitt  1901-1905. 


Zuwachsrate, 
(•n«/oo) 

Sterberate 
(in  7oo) 

>pp  1  q  n  ri 

9-9 

Holland 

IS  S 

16.1 

Deutsches  Reich 

IQ  Q 

Australischer  Bund 

Iii  C 

1  1.6 

1  )n.nemark 

• 

1.4.8 

l6  - 

Oesterreich 

1 1>4 

Grossbritannien 

IM 

l6.3 

Japan 

11.- 

21,1 

Ungarn 

11.- 

26,2 

Belgien 

10.7 

17- 

Spanien 

9.2 

26,1 

Brit.  Indien 

5.6 

33- 

Chile 

5-3 

299 

Frankreich 

1.8 

19.5 

Da  der  Durchschnitt  1901-05  des  Krieges  wegen  für  Japan 
wenig  günstig  ist,  so  schneidet  es  bei  einem  internationalen  Ver- 
gleich sehr  gut  ab,  insbesondere  mit  seiner  verhältnismässig 
günstigen  Todesrate,  die  es  neben  das  Deutsche  Reich  und 
Frankreich  stellt.  Da  die  geringe  Kindersterblichkeit  in  Japan 
ein  wichtiger  Faktor  ist,  und  sanitäre  Verbesserungen  sicherlich 
noch  stark  nachhelfen  können,  so  darf  man  erwarten,  dass  die 
Sterberate  auch  in  Zukunft  eine  günstige  sein  wird.  Es  ist 
dabei  allerdings  nicht  zu  vergessen,  dass  Japans  Industriali- 
sierung seiner  Bevölkerung  neue  gesundheitliche  Gefahren  bringen 
rhuss,  die  heute  noch  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Die  Zuwachsrate 
der  Bevölkerung  ist,  wie  die  Geburtsrate,  eine  mittlere  und  steigt, 
soweit  sich  dies  beurteilen  lässt,  nur  langsam.  Auch  hier  gilt, 
was  bereits  bei  der  Geburtenstatistik  gesagt  werden  musste. 
Da  die  Heiratsfrequenz  ziemlich  empfindlich  bei  wirtschaftlichen 
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Störungen  reagiert,  so  ist  anzunehmen,  dass  mit  der  zunehmenden 
Konzentrierung  der  Bevölkerung  in  geschlossenen  Ortschaften 
und  der  zunehmenden  Schwierigkeit,  sich  einen  Unterhalt  zu  ver- 
schaffen, während  die  Lebensansprüche  immer  steigen,  die  Zunah- 
me nicht  in  allzuraschem  Zeitmass  fortschreiten  wird,  insbesondere 
in  einem  Lande,  wo  selbst  die  religiösen  Anschauungen,  die  eine 
Fortpflanzung  der  Familie  verlangen,  es  nicht  vermocht  haben, 
die  Zuwachsrate  über  ein  mittleres  Mass  zu  steigern. 

Geographisch  verteilt  sich  der  Zuwachs  der  (Register-) 
Bevölkerung  in  Japan  wie  folgt :,} 

Mittlerer  Zuwachs  im  Jahresdurchschnitt  auf  iooo  Ein- 
wohner : 

Tabelle  XIV. 


1893-98 

1 899-1 903 

1904- 1908 

'Mittel 

10,12 

13.04 

11,05 

Honshü  - 

[Nördl. 

10,12 

12,70 

1 1,20 

Wcstl. 

9.45 

11.35 

10,48 

Zusammen 

9,92 

12.47 

IO,79 

Shikoku 

7,22 

10,01 

7.50 

Kyüshü 

13.19 

12,87 

I3.09 

Hokkaido 

99. 86 

65,94 

61.^7 

Zusammen 

11,22 

13.21 

".93 

Eine  weitere  Aufklärung  über  die  geographische  Verteilung 
des  Zuwachses  der  Wohnbevölkerung^  im  Jahresdurchschnitt  von 
1903-1908  bringt  die  Feststellung,  dass  der  Zuwachs,  der  12.85 
auf  iooo  Einwohner  betrug,  sich  hauptsachlich  in  den  grossen 
Städten:  Tokyo  (38.10),  Osaka  (32.92),  Kanagawa  (Yokohama) 
(23.01)  und  ihren  Bezirken  fühlbar  macht.  Im  Hokkaido  beträgt 
er  sogar  60.21,  doch  erklärt  sich  das  sowohl  aus  der  dünnen 
Besiedlung  als  aus  der  planmässigen  Kolonisation  dieser 
Insel.  Während  nun  Industrie-  und  Handelszentren  mit  ihrer 
starken    Zuwanderung    weit    über    dem   Durchschnitt  stehen, 

D  Res.  stat.  191 1. 

*>  Kartenbeilage  zu  fcut  de  population  u.s.w.  19»  *• 
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ist  die  grösste  Zahl  der  Regierungsbezirke  mit  ihrer  Zuwachsrate 
gegen  den  Durchschnitt  zurück,  ja  vier  davon  weisen  sogar  eine 
erhebliche  Abnahme  ihrer  Bevölkerung,  (Shiga-Ken  6.3704)  auf. 
Es  hat  also  den  Anschein,  als  ob  die  Verteilung  der  Bevölkerung 
von  selbst  durch  die  Anziehungskraft  der  Erwerbsgelegenheiten 
ins  Gleichgewicht  gebracht  würde.  Wenn  die  Entwickelung  des 
Städtewesens  weiter  so  fortschreitet  wie  bisher,  so  ist  auch  hier 
dem  Menschenzuwachs  in  nächster  Zeit  ein  Abfluss  gesichert. 

Aus  all  dem  geht  hervor,  dass  Japan  zwar  ein  sehr  stark 
besiedeltes  Land  ist,  dass  man  aber  nicht  sagen  kann,  dass  für 
keinerlei  Zuwachs  mehr  Raum  vorhanden  sei.  Einige  Landes- 
teile verlieren  sogar  Bevölkerung,  und  auch  die  Abwanderung 
nach  den  Kolonien,  die  zum  Teil  aus  den  dünner  besiedelten 
Provinzen  des  Nordens  von  statten  geht,  gibt  Nachrückenden 
wieder  einige  Aussicht.  Schliesslich  ist  zu  hoffen,  dass  die 
Intensifizierung  des  wirtschaftlichen  Lebens  nach  dem  Vorbilde 
der  wenigen  grossen  Städte,  eine  grössere  Dichte  der  Besiedlung 
ermöglicht,  so  dass  der  jährliche,  übrigens  garnicht  ausserordent- 
liche Zuwachs  an  Menschen  vorderhand  niemand  zu  beängstigen 
braucht.  Ob  der  Zuwachs  selbst  zunimmt,  lässt  sich  nicht  genau 
sagen :  sicher  ist  dagegen,  dass  das  Heiratsalter  steigt. 

Jedenfalls  ist  die  Auswanderung  nach  der  Fremde  für  Japan 
nicht  das  einzige  Rettungsmittel,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  nicht  auch  heute  schon  die  Auswanderung  mancherlei 
Vorteil  böte,  insbesondere,  solange  Japan  ein  kapitalarmes  Land 
ist.  Das  fährt  dazu,  zu  untersuchen,  ob  die  Ursachen  der  Aus- 
wanderung nicht  ausserhalb  des  Landes  liegen.  Tatsächlich  kam 
die  erste  Anregung  zur  Auswanderung,  wie  weiter  unten  ausge- 
führt wird,  vom  Auslande :  Der  Arbeitermangel  in  Hawaii,  West- 
Amerika  und  Canada,  der  Bedarf  der  landwirtschaftlichen  und 
gewerblichen  Grossbetriebe  war  nicht  nur  Anreiz,  sondern  wirkte 
auch  darauf  hin,  dass  der  Japaner  zunächst  willkommen  geheissen 
und  Einrichtungen  für  Herbeischaffung  von  weiteren  billigeren 
Arbeitskräften  aus  seiner  Heimat  getroffen  wurden.  Die  Arbeits- 
löhne in  Japan  waren  stets  niedrig,  und  selbst  heute,  wo  der 
Lohn  seit  Jahren  schon  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  ist, 
ist  menschliche  Arbeitskraft  in  Japan  so  billig,  dass  nach 
europäischer  Auffassung  die  Verwendung,  die  sie  findet,  oft  einer 
Verschwendung  gleichkommt.  Auch  heute  noch  beträgt  der 
Tagelohn  eines  männlichen,  landwirtschaftlichen  Arbeiters  39 
Scn,  der  eines  weiblichen  23,  und  ein  weiblicher  Dienstbote  ist 


30  E.  GRUENFELD,  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG. 


für  einen  Monatslohn  von  2.83  Yen  zu  haben.1*  Da  diese  Sätze 
viel  höher  als  die  vor  zehn  oder  zwanzig  Jahren  üblichen  sind, 
so  ist  leicht  einzusehen,  wie  gross  die  Verlockung  war,  die  der 
Unterschied  zwischen  den  japanischen  und  den  selbst  für  Ost- 
ameiikaner  hohen  westamerikanischen  Löhnen  auf  die  Japaner  in 
der  Heimat  ausüben  musste,  wenn  ihre  Dorfgenossen,  die  zuerst 
mit  staatlicher  oder  irgend  einer  andern  Hilfe  als  Kontraktarbeiter 
ausgezogen  waren,  darüber  nach  Hause  berichteten.  Man  hat  sich 
also  über  die  eine  Zeitlang  stark  anwachsende  Auswanderungs- 
bewegung  nicht  zu  wundern,  eher  darüber,  dass  sie  nicht  ein  noch 
grösseres  Ausmass  erreichte  und  dass  die  ausgewanderten  Japaner, 
nach  wenigen  Jahren  des  Gelderwerbs  in  der  Fremde  wieder  ruhig 
heimkehrten,  nachdem  sie  so  unvergleichlich  bessere  wirtschaft- 
liche Verhältnisse  und  eine  höhere  Lebenshaltung  kennen  gelernt 
hatten.  Da  bekanntlich  eine  ständige  Auswanderung  selbsttätig 
Einrichtungen  schafft,  die  selbst  wieder  für  Stabilisierung  der 
Bewegung  beitragen,  wie  Agenturen,  Schiffiahrtsgesellschaften, 
Verkehrseinrichtungen  aller  Art,  so  ist  es  erklärlich,  dass  es 
des  energischen  Eingreifens  der  Regierung  bedurfte,  um  der 
Bewegung  Einhalt  zu  gebieten.  Da  dies  aber  schliesslich  doch 
gelang,  so  ist  darin  eine  Bestätigung  der  obigen  Ausführungen 
zu  sehen,  welche  für  den  Hauptgrund  der  Auswanderung  den 
grossen  wirtschaftlichen  Unterschied  zwischen  Japan  und  seinen 
nächsten  östlichen  Nachbarländern  halten,  ohne  auf  den  Bevölke- 
rungsdruck und  den  Menschenübcrfluss  im  Mutterland  allzuviel 
Gewicht  zu  legen. 


DIE  ANFAENGE  DER  AUSWANDERUNG  UND  EIN 
UEBERBLICK  UEBER  IHRE  ENTWICKLUNG. 

Eine  eigentliche  Auswandererbewegung  setzte  erst  in  den 
80 er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein.  Es  hatte  zwar  schon 
lange  eine  Reihe  mehr  oder  minder  umfangreicher  Handels- 
kolonicn  in  Korea  und  China  gegeben,  zu  welch  letzterem  ja 
vor  dem  chinesisch-japanischen  Kriege  auch  Formosa  gehörte, 
aber  auch  diese  kleine  Auswanderung  war  eigentlich  nur  ein 
geduldeter  Missbrauch,  ja  eine  Gesetzesverletzung,  denn  seit  den 
Tagen  des  Shöguns  Iyemitsu  galt  ein  von  ihm  i.  J.   1636  er- 

i)  Durchschnittslöhne  für  1908  nach  dem  Kesum6  Statistique  f.  1911.  S.  57; 
—  I  Yen  s=  100  Scn  =  ca.  2.10  Mark. 
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lassenes  Verbot,  dass  den  Auswandernden  Todesstrafe  androhte. 
Mit  der  Wiederherstellung  der  Kaisergewalt  i.  J.  1868,  die  die 
neue  Zeit  einleitete,  entfiel  das  Interesse  fär  den  Abschluss  Japans 
von  der  Aussenwelt,  mit  der  inzwischen  Verträge  abgeschlossen 
worden  waren.  Aber  die  romantische  Flucht  einiger  junger 
Japaner,  die  das  Ausland  und  seine  Machtmittel  kennen  lernen 
wollten,  —  unter  ihnen  befand  sich  auch  der  nachmalige  Fürst 
Ito,  —  beweist,  dass  es  bis  zur  Aufhebung  des  Verbotes  keinem 
leicht  wurde,  die  Grenzen  zu  überschreiten. 

Die  Auswanderung  nach  dem  Westen  folgte  dem  durch  die 
geographische  Lage  Japans  und  seinen  Verkehr  vorgezeichneten 
Weg.  Sie  wurde  mit  der  Zeit  für  den  japanischen  Handel  von 
Bedeutung,  fällt  aber  numerisch  wenig  ins  Gewicht,  hat  auch 
nie  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt,  bis  die  Kriege  in  der 
Mandschurei  und  die  Schaffung  einer  Interessensphäre  auf  dem 
asiatischen  Kontinent  dem  Handel  einen  politischen  Rückhalt 
boten.  Viel  wichtiger  war  der  Zug  nach  dem  Osten.  Er  folgte 
nicht  dem  Handel,  sondern  wurde  künstlich  hervorgerufen.  In 
Hawaii  fehlte  es  an  Arbeitskräften,  und  der  damals  regierende 
König  gab  sich  viele  Mühe,  welche  heranzuziehen.  1886  gelang 
ihm  der  Abschluss  eines  Vertrages  mit  der  japanischen  Regierung, 
die  sich  zur  Lieferung  von  Kontraktarbeitern  verpflichtete.  Nach 
einigen  Jahren  war  eine  starke  Auswanderung  im  Gange,  an  die 
Stelle  der  japanischen  Regierung  traten  Auswandereragenturen, 
und  bald  gingen  jährlich  Tausend^*  nach  Hawaii,  das  nach  und 
nach  japanischen  Charakter  annahm.  Von  Hawaii  setzte  sich  die 
Wanderung  nach  dem  amerikanischen  Festlande  fort,  und  Agen- 
ten, sowie  die  hohen  Löhne  im  Westen  taten  das  übrige,  um 
auch  an  der  andern  Seite  des  Stillen  Ozeans  japanische  Ansied- 
lungen  zu  schaffen,  bis  der  Einspruch  der  Vereinigten  Staaten  eine 
stete  Abnahme  der  japanischen  Einwanderung  zur  Folge  hatte. 
Auch  die  Auswanderung  nach  Hawaii,  Canada  und  Mexiko,  die 
eng  mit  der  nach  den  Vereinigten  Staaten  zusammenhängt,  musste 
aus  politischen  Gründen,  von  der  japanischen  Regierung  einge- 
dämmt werden,  so  dass  die  schon  recht  ansehnlich  gewordene 
Auswanderung  bald  wieder  auf  wenige  Tausend  im  Jahr  zurück- 
ging. Nicht  nur  die  Auswanderung  nach  Hawaii  und  Nordamerika, 
den  wichtigsten  Zielen,  die  sich  dem  japanischen  Auswanderer 
boten,  wurde  eingestellt,  sondern  auch  die  nach  Südamerika,  die 
erst  seit  kurzem  aufgenommen  worden  war  und  auf  die  man  in 
Japan  grosse  Hcflhungen  gesetzt  hatte.  Dasselbe  gilt  auch  von 
Australien  und  den  Südsecinseln,  die  allerdings  nur  eine  kleine 
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Zahl  von  Japanern  aufgenommen  hatten.  Eine  ständig  fort- 
schreitende Entwicklung  zeigt  nur  die  Wanderungsbewegung 
nach  den  japanischen  Kolonien,  in  denen  eine  jährlich  wachsende 
Zahl  von  Kindern  des  Mutterlandes  ansässig  wird. 

Nähere  Angaben  über  die  Auswanderung  nach  den  einzelnen 
Gebieten  folgen  weiter  unten.  Hier  nur  noch  einige  Erläute- 
rungen zur  beigegebenen  Uebersicht  der  Auswandererzahlen  von 
1 880-1909.  Natürlich  ist  auch  hier  wieder  daran  zu  erinnern, 
dass  es  sich  nur  um  eine  Registrierung  der  Passerteilungen  handelt, 
dass  also  die  Zahl  der  Auswanderer  nicht  unbeträchtlich  grösser 
sein  dürfte,  insbesondere  in  den  früheren  Jahren,  wo  die  Kon- 
trolle kaum  so  genau  gewesen  sein  dürfte  wie  heutzutage :  aus 
demselben  Grunde  sind  auch  einige  auffallende  Schwankungen 
in  einzelnen  Rubriken  verständlich.  Man  sieht  leicht,  wie  langsam 
die  Auswanderung  selbst  nach  dem  Jahre  1885  zunimmt.  Die 
prozentuelle  Zunahme  war  allerdings  in  einzelnen  Jahren  stark, 
doch  waren  es  verhältnismässig  unbedeutende  Transporte,  die 
das  Land  verliessen.  Erst  1894/5,  mit  dem  chinesisch-japanischen 
Krieg,  wird  das  anders  :  man  merkt  den  Ansporn,  den  der  sieg- 
reiche Feldzug  im  Auslande  allen  Berufen  gibt.  1899  wird  der 
Höhepunkt  der  Auswanderung  erreicht.  Dann  kommen  die 
Beschränkungen  der  Regierung  in  den  Zahlen  zum  Ausdruck, 
vielleicht  auch  andere  Momente,  jedenfalls  geht  die  Zahl  der 
Auswanderer  stark  zurück,  obwohl  gerade  in  jenen  Jahren 
mehrere  japanische  Schiffahrtslinien  durch  den  Stillen  Ozean  ihren 
Anfang  nahmen.  Vielleicht  war  auch  die  Besitzergreifung  Hawaiis 
durch  die  Vereinigten  Staaten  von  verzögerndem  Einfluss.  1902 
und  I903  zeigen  ein  plötzliches  Anschwellen  der  Auswanderung, 
das  man  auch  auf  Hawaii  beobachtete,  dann  gehen  die  Zahlen 
wieder  herunter,  um  nach  dem  Kriege  mit  Russland  eine  noch 
nie  erreichte  Höhe  von  fast  59000  zu  erklimmen.  Dann  folgt 
ein  rasches  Fallen,  denn  die  Regierung  Japans  muss  energisch 
eingreifen,  und  1909  weist  die  Statistik  nicht  mehr  Passerteilungen 
aus  als  1884,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  jetzt  niemand 
mehr  ohne  Pass  ein  AuswanderschifT  besteigen  kann,  und  dass 
auch  das  Ausland  nur  für  Besitzer  eines  Passes  offen  steht.  Seit 
1909  ist  die  Auswanderung  noch  weiter  zurückgegangen,  hat 
also  jetzt  einen  Tiefstand  erreicht,  wie  vor  dem  chinesisch- 
japanischen  Krieg. 

Die  Einteilung  nach  Berufen  lässt  leider  keine  Schlüsse  zu, 
da  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Gruppen  wenig  glücklich  ist 
und  anscheinend   häufig,   wenigstens   in   früheren   Jahren,  die 
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Zuteilung  der  Gezählten  zu  den  einzelnen  Giuppcn  ziemlich  un- 
zuverlässig ist.  Auch  ist  die  Abteilung,  Verschiedene "  zu 
stark  besetzt,  und  die  Schwankung  in  den  Zahlen  für  diese  und 
andere  Abteilungen  zu  gross,  als  dass  ich  es  unternehmen  möchte 
aus  der  Berufsstatistik  Folgerungen  zu  ziehen. 

Die  Ziele  der  Auswanderung  haben  in  der  Hauptsache  wenig 
gewechselt,  so  dass  das  oben  für  die  letzten  Jahre  Gesagte  keiner 
Ergänzung  bedarf. 

Leider  versagt  die   Statistik  auch,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  Herkunft  und  die  übrigen  Personaldatcn  der  Aus- 
wanderer festzustellen.    Die  Verteilung  der  Auswandernden  über 
das  Land  ist  aber  so  ungleich,  dass  sie  sofort  auffallt.  Zumeist 
stammen  sie  nämlich  aus  dem  Süden  und  Südwesten  des  Reiches, 
also  der  westlichen  Spitze  von  Honshü  und  Kyüshü.  Eine 
weniger  starke  Abwanderung  weisen  die  übrigen  Küsten  der 
Inlandsce   und   einige    Regierungsbezirke   in   Nordhonshü  auf. 
1905  sollen  von  74COO  Japanern,  die  es  damals  auf  Hawaii  gab, 
zwei  Drittel  aus  dem  Regierun gs  Bezirk  Hiroshima  gewesen 
sein1},  und  in  den  Jahren   1 899-1903  wurden  Pässe  ausgeteilt0 
im  Regierungs  Bezirk: 

Tabelle  XVI. 


Hiroshima   21871 

Kumamoto   12 149 

Yamaguchi   112 19 

Fukuoka   7698 

Niigata   6698 

Wakaya  ma   37  50 

Nagasaki   3  548 

Hyögo    3532 

Okayama   2176 

Miyagi    161 3 

Fukushima   1613 


in  ganz  Japan  84576 

Es  entfielen  also  auf  Hiroshima  allein  ein  Viertel,  auf  die 
3  zuerst  angeführten  Bezirke  mehr  als  die  Hälfte  aller  Aus- 
wanderer.    Persönliche  Nachfragen  bestätigten  mir,  dass  auch 


J)  Y.  YothUa,  Sources  and  cause*  of  Japanese;  emigration  ;  in  „  Annais  of  the 
American  Acadciny  of  pol.  &  soc.  scicncc.  Vol.  XXXIV/2  Sept.  1909.  Philadel- 
phia s.  377/87. 
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heute  noch  der  Südwesten  des  Landes  die  meisten  Auswanderer 
stellt.  Eine  der  grössten  von  den  4  gegenwärtig  noch  tätigen 
Auswanderungsgesellschaften  unterhält  nur  4  Agenturen  u.  zw. 
in  Hiroshima,  Kumamoto,  Wakayama  und  Okinawa  (Lyü-Kyü 
Inseln).  Der  Bezirk,  aus  dem  die  meisten  Mädchen  auswandern, 
ist  der  von  Nagasaki  (besonders  Shimabara.) 

Die  Gründe  für  diese  Konzentrierung  der  Auswanderung 
sind  nicht  leicht  nachzuweisen.  Einige  der  wichtigsten  Aus- 
wanderungszentren haben  nach  Fesca^  arme  Böden,  auch 
scheinen  die  Besitzverhältnisse  der  Bauern  ungünstig  zu  sein.2' 
Dagegen  dürfte  die  Bevölkerungsdichte  oder  die  starke  Bevöl- 
kerungszunahme allein  kaum  eine  triftige  Erklärung  abgeben, 
wie  aus  den  mitgeteilten  Ziffern  der  Bevölkerungsstatistik  her- 
vorgeht. Auch  die  japanischen  Autoren  Yoshiia  und  Ogaw:ihira%) 
glauben  nicht  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Bevölkerungs- 
dichte und  Auswanderung.  Mm  darf  allerdings  nicht  vergessen, — 
und  ich  glaube,  dass  insbesondere  Ogawahira  dies  tut,  —  dass  die 
Bevölkerungsdichte  eines  Regierungs-Bezirkes  durch  eine  Ziffer 
ausgedrückt  wird,  die  keineswegs  darüber  aufgärt,  ob  der 
Bezirk  übervölkert  ist  oder  nicht:  denn  die  stärkste  Besiedlung 
und  geringste  Abwanderung  hiben  natürlich  die  Städte ; 
man  müsste  also  die  Daten  über  die  ländlichen  Kreise  haben, 
um  sicher  zu  gehen.  Zweifellos  ist  es  eine  Kombination  von 
Gründen  wirtschaftlicher  Art,  die  den  Boden  für  die  Aus- 
wanderung bereitet.  Es  dürften  aber  andere  Momente  sein, 
die  den  Ausschlag  geben,  und  Yoshid*  hebt  sie  m.  E. 
richtig  hervor.  Zunächst  handelt  es  sich  durchaus  um  Küsten- 
bezirke, deren  Bevölkerung  mit  dem  Gedanken  an  Seefahrt  und 
Handel  am  längsten  vertraut  ist,  die  auch  meist  über  bessere 
Verkehrswege  zur  Küste  verfügt,  als  dies  im  Innern  von  Honshü 
der  Fall  ist.  Dann  aber  ist  die  Bevölkerung  des  japanischen 
Südens  anscheinend  lebhafter,  unternehmungslustiger  und  energi- 
scher als  die  der  übrigen  Landesteile,  und  es  ist  kein  Zufall, 
dasü  dieselben  Landstriche  die  Minner  gestellt  haben,  welche 
die  ganze  neue  Geschichte  Japans  seit  der  Restauration  gemacht 
haben  und  auch  heute  noch  machen.  Schliesslich  dürfte  auch 
der  Zufall  eine  Rolle  gespielt  haben,  indem  er  die  Errichtung 
einer  Agentur  oder  die  Förderung  der  Auswanderung  durch 

>j  M.  F.soj.  IJcitra^e  zur  Kenntnis  *!er  j  ip mischen  L  in  lwirts;haft.  2  Bh. 
Tökyö  18^0. 

y.  Yoshtia. 

3J  A\  Ogmoahira.  Xihoa  iinin  ron ;  Tökyö  1915;  4.  Ka.>. 
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einen  eifrigen  Regierungs-Beaniten  verursachte.  Es  ist  ja  bekannt, 
dass  eine  erfolgreiche  Auswanderung  bezirksweise  ansteckend 
wirkt,  so  dass  die  Pioniere  einer  solchen  Bewegung  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  Nachahmer  finden,  ja  dass  es  sogar  mancherorts 
Sitte  wird,  eine  Zeitlang  im  Auslande  zu  arbeiten  ;  das  ist  hier 
namentlich  deshalb  leicht  möglich,  weil  fast  alle  japanischen 
Auswanderer  nach  einigen  Jahren  in  die  Heimat  zurückkehren 
und  durch  ihre  Erfolge  einen  dauernden  Ansporn  für  ihre  Mit- 
bürger abgeben. 

Am  allerschwersten  ist  es,  sich  über  die  Beschaffenheit  des 
Menschenmaterials  Klarheit  zu  verschaffen,  das  Japan  auf  Aus- 
wandererschiffen verlässt.  Man  ist  hier  zu  einem  grossen  Teil 
auf  eine  der  unzuverlässigsten  Quellen,  die  Aeusscrungen  der 
Presse  angewiesen,  aus  der  ein  Chor  einander  widersprechender 
Urteile  ertönt.  Auf  japanischer,  wie  auf  nicht  japanischer  Seite 
gibt  es  sowohl  überschwengliches  Lob  als  auch  die  heftigsten 
Verurteilungen  über  die  Leistungsfähigkeit  und  die  sozialen  und 
moralischen  Eigenschaften  der  japanischen  Auswanderer.  Um 
hier  klarer  zu  sehen,  muss  man  unterscheiden  zwischen  der 
Beurteilung  der  Japaner  im  allgemeinen,  ihrer  Eignung  zur 
Kolonisation  und  zur  Einwanderung  in  andere  Gebiete  und 
zwischen  der  Beurteilung  des  tatsächlich  ausgewanderten 
Menschenmaterials.  Auch  diese  Einzelfragen  sind  nicht  leicht 
zu  beantworten.  Den  Charakter  des  japanischen  Volkes 
zu  beurteilen,  ist  eine  Aufgabe  für  sich,  der  ich  mich  hier 
nicht  unterziehen  möchte :  die  Literatur  über  Japan  ist  um- 
fangreich genug,  um  darüber  Auskunft  zu  geben.,;  Den  Befähi- 
gungsnachweis für  ihre  Eignung  als  Kolonisatoren,  soweit  es  sich 
um  Leistungen  der  Regierung  handelt,  haben  die  Japaner  in 
Formosa  und  Korea  erbracht.  Die  Geschlossenheit  ihrer  durchaus 
nationalen  Kultur,  das  Ergebnis  einer  langen  geographischen 
und  geschichtlichen  Abschliessung,  befähigt  sie  in  hervorragendem 
Masse,  ihre  Nationalität  und  Lebensweise  unter  andern  als  den 
heimischen  Verhältnissen  festzuhalten.  Eine  andere  Frage  ist 
es,  ob  sie  sich  zur  Assimilation  an  fremde  Kulturen  eignen. 
Darum  handelt  es  sich  für  sie  bei  der  Einwanderung  nach 
Nordamerika,  dem  einzigen  Kulturgebiet,  in  dem  sie  in  nennens- 
werter Anzahl  sich  anzusiedeln    versucht  haben.     In  China 


Leser,  die  sich  zu  unterrichten  wünschen,  verweise  ich  auf  das  bekannte 
Buch  von  B.  H.  Chamberlain,  Things  Japanese.  5.  Aufl.  Lo  Hon  1905,  und  auch 
die  Schriften  Röthgens  und  Munzingen  üb.-r  Japan. 
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Destehen  meist  nur  Handelsniederlassungen,  und  in  der  Mand- 
schurei herrscht  japanische  Verwaltung,  so  dass  den  Japanern 
schon  durch  äussere  Machtmittel  ein  Vorsprung  gegeben  ist. 
Ueberdies  kommt  bei  den  bestehenden  politischen  Verhaltnissen 
eine  Anpassung  der  Japaner  an  die  Chinesen  gar  nicht  in  Frage. 
Neben  der  Assimilierbarkeit  ist  natürlich  die  wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit  von  Wichtigkeit.  Obwohl  die  Einwanderung 
nach  dem  amerikanischen  Kontinent  weiter  unten  eingehender 
besprochen  werden  soll,  muss  ich  doch  hier  vorwegnehmen,  was 
über  die  Japaner  als  Auswanderer  im  allgemeinen  Aufschluss 
geben  kann. 

Der  grösste  Teil  der  Japaner,  die  in  Hawaii  oder  auf  dem 
amerikanischen  Festlande  Beschäftigung  finden,  besteht  aus  land- 
wirtschaftlichen Hilfskräften,  aus  Handwerkern  und  ungelernten 
Arbeitern.  Ueber  ihre  wirtschaftlichen  Leistungen  habe  ich  keine 
Klage  vernommen.  Wenn  es  irgendwo  zu  Unfrieden  zwischen 
den  japanischen  Arbeitern  und  den  Arbeitgebern  oder  deren 
Beamten  kam,  so  waren  die  Ursachen  fast  nie  in  der  Arbeit 
selbst  gelegen.  In  Bezug  auf  Behandlung  sind  die  Japaner 
allerdings  anspruchsvoll :  aber  ihre  Arbeit  besorgen  sie  fleissig, 
haben  viel  Liebe  und  Verständnis  für  landwirtschaftliche 
Tätigkeit  und  nur  die  Gewerbe,  die  sie  bereits  in  der  Heimat 
kennen  gelernt  haben,  z.B.  Tischlerei,  Schneiderei,  Schusterei, 
sie  sind  gute  und  geschickte  Dienstboten  und  Friseure.  Ihre 
Art  zu  arbeiten  ist  allerdings  oft  von  der  der  Europäer  und 
Amerikatier  verschieden.  Sie  nehmen  die  Arbeit  nicht  so  ernst, 
arbeiten  weniger  hastig  und  gründlich  und  sind  nicht  so  darauf 
bedacht,  an  einer  bestimmten  Stundenzahl  festzuhalten.  Sie 
sind  eher  geneigt,  länger  zu  arbeiten,  dafür  aber  Pausen  einzulegen, 
während  der  Arbeit  zu  essen,  zu  rauchen  und  zu  schwatzen,  und 
das  soll  manche  Unruhe  auf  den  Arbeitsstellen  verursacht  haben. 
Aber  schliesslich  ist  man  mit  den  Leistungen  fast  überall  zu- 
frieden gewesen,  und  nach  einiger  Zeit  gewöhnen  sich  auch  die 
Neuankömmlinge  an  die  herschenden  Sitten,  besonders,  da  sie 
ausserordentlich  ehrgeizig  und  lerneifrig  sind.  Wenn  also  die 
Japaner  auch  nicht  die  Chinesen  als  Arbeiter  erreichen,  so 
halten  sie  doch  den  Vergleich  mit  allen  übrigen  Arbeitern  in 
den  aufgezählten  Beschäftigungen  aus,  ja  sie  haben  sich  sogar 
in  manchen,  wie  z.B.  den  landwirtschaftlichen  Arbeiten  grosse 
Beliebtheit  bei  ihren  Arbeitgebern  verdient.  Diese  wird  nun 
einigermassen  dadurch  getrübt,  dass  die  japanischen  Arbeiter, 
schwer  zu  behandeln  sind.    Sie  sind,  wie  die  im  Abschnitt  über 
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Amerika  anzuführenden  Quellen  bezeugen,  sehr  empfindlich  gegen 
schlechte  Behandlung,  insbesondere  gegen  jede  Verletzung  der 
Gleichstellung  mit  den  weissen  Arbeitern.  Da  die  Japaner  in 
den  Ländern  westlicher  Kultur  fast  durchwegs  an  die  Stelle 
der  chinesischen  traten,  und  die  Nord-  und  Südamerikaner 
nicht  immer  imstande  sind,  den  Unterschied  festzuhalten,  so  hat 
dieser  Umstand  oft  Grund  zu  Misshelligkeiten  gegeben, 
namentlich,  da  die  Japaner,  bei  ihrer  Abneigung  gegen  die 
Chinesen,  mit  diesen  nicht  verglichen  werden  wollen.  Natürlich 
werden  auch  Klagen  über  die  Japaner  laut,  von  denen  übrigens 
ein  Teil  wieder  darauf  zurückzufuhren  ist,  dass  man  sie  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  den  britischen  Kolonien  mit  den 
Chinesen  vergleicht.  Man  beklagt,  dass  sie  im  kaufmännischen 
Verkehr  und  beim  Abschluss  von  Werkverträgen  unzuver- 
lässig, dass  sie  zu  sehr  auf  ihren  Vorteil  bedacht  und 
daher  als  Dienstboten,  Arbeiter  u.s.w.  wenig  anhänglich 
sind,  schliesslich  auch,  dass  sie  zu  sehr  zusammenkleben,  jeden 
erreichbaren  Vorteil  ihren  Landsleuten  zuwenden,  diese  überall 
nachziehen  und  dadurch  bei  ihrem  wirtschaftlichen  Vordringen 
zugleich  auch  geschlossene  Gruppen  bilden  und  andere 
Nationen  systematisch  verdrängen.  Alles  in  allem  sind  das 
keine  allzuschweren  Vorwürfe,  verglichen  mit  denen,  die  z.B. 
gegenüber  Arbeitern  anderer  Nationalität  in  den  Vereinigten 
Staaten  erhoben  werden.  Dagegen  ist  es  sehr  hoch  zu 
veranschlagen,  wenn  selbst  prinzipielle  Gegner  der  Einwanderung, 
insbesondere  der  asiatischen,  gegen  die  der  Japaner  wenig 
ernste  Einwendungen  zu  machen  haben. 

Was  die  endgültige  Assimilierbarkeit  anbelangt,  so  ist  ein 
abschliessendes  Urteil  hierüber,  wie  es  scheint,  noch  nicht  mög- 
lich. Die  wenigen  Erfahrungen,  die  seit  20  Jahren  etwa  auf 
dem  amerikanischen  Festland  gesammelt  werden  könnten,  rei- 
chen zu  einer  Beantwortung  der  Frage  nicht  aus.  Nur  scheint 
es,  als  ob  bis  in  die  letzte  Zeit  bei  den  Japanern  im  Auslande 
sehr  wenig  Neigung  geherrscht  hätte,  sich  einer  fremden  Um- 
gebung rückhaltlos  anzupassen.  Zu  stark  hält  noch  die  Ge- 
schichte des  japanischen  Inselreiches  seine  Kinder  zusammen,  zu 
gross  sind  die  Unterschiede,  die  sich  einem  solchen  Vorgang 
entgegenstellen. 

Teilweise  wird  der  geringe  Einfluss  der  fremden  Umge- 
bung auf  die  Japaner  im  Auslande  aus  der  Geschichte  der 
Auswanderung  erklärt.  Die  Auswanderer,  die  als  Kontrakt- 
arbeiter ins  Ausland   gingen,  blieben  nur  die  wenigen  Jahre,  die 
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ihnen  durch  den  Kontrakt  vorgeschrieben  waren  und  kehrten 
dann  mit  ihren  Ersparnissen  in  die  Heimat  zurück.  Sie  dachten 
gar  nicht  daran,  sich  dem  Auslande  mehr  anzupassen,  als  ihres 
Aufenthalts  in  der  Fremde  wegen  unbedingt  nötig  war:  im 
Gegenteil,  das  Aufgeben  ihrer  billigeren  heimischen  Lebensweise 
hätte  sie  um  einen  grossen  Teil  ihrer  Ersparnisse  gebracht,  und 
wie  hatten  sie  sich  innerlich  einer  Umgebung  anpassen  sollen, 
an  deren  geistigem  und  Gefühlsleben  sie  aus  Mangel  an  Sprach- 
kenntnissen  und  Vorbildung  nicht  teilnehmen  konnten?  Immer- 
hin scheint  sich  auch  hier  ein  Wandel  anzubahnen.  Die  Aufent- 
haltsdauer der  Auswanderer  im  Auslande  nimmt  zu,  ihre  An- 
hänglichkeit an  die  heimischen  Lebensgewohnheiten,  ja  sogar 
an  das  Vaterland  nimmt  ab.  Die  neue  Zeit,  die  mit  ihr  in 
Japan  eingedrungene  westliche  Kultur  und  der  Kapitalismus 
zersetzen  das  feste  Gefäge  des  japanischen  Lebens  und  der 
japanischen  Weltanschauung  wenigstens  soweit,  dass  es  manchem 
heimgekehrten  Auswanderer,  namentlich  solchen,  die  inzwischen 
mit  dem  Auslande  innigere  Fühlung  gewonnen  haben,  in  der 
Heimat  zu  enge  wird,  ganz  so,  wie  das  auch  in  andern  Ländern 
der  Fall  ist.  Ein  japanischer  Gewährsmann,  der  das  Ausland 
und  die  Auswanderungsfrage  sehr  gut  kennt,  sagte  mir,  die 
Auswanderer  blieben  jetzt  länger  als  früher  in  der  Fremde  und 
assimilierten  sich  auch  mehr,  da  sie  heutzutage  "  freier  dächten." 
In  Zahlen  lässt  sich  diese  Veränderung  kaum  feststellen,  beson- 
ders, da  die  Angaben  hierüber  spärlich  sind.  Ogaivakira  berich- 
tet im  Jahre  io^S^,  dass  die  abgeschlossenen  Verträge  der 
Kontraktarbeiter  einen  Aufenthalt  von  2-5  Jahren  im  Auslande 
vorsehen :  2  Jahre  auf  den  Philippinen,  3  Jahre  in  Hawaii, 
Queensland,  Mexiko  u.s.w.,  4  in  Peru,  5  in  Neukaledonien.  Eine 
von  ihm  im  Jahre  1902  im  Reg.  Bez.  Wakayama  vorgenommene 
Feststellung  habe  eine  Durchschnittsdaucr  der  Abwesenheit  von 
4  Jahren  4  Monaten  ergeben.  Inzwischen  dürfte,  nach  Angaben, 
die  mir  im  Bureau  einer  Auswanderungsgesellschaft  gemacht 
wurden,  die  Fristen  etwas  länger  geworden  sein.  Zwar  werden 
die  Kontrakte  noch  immer  für  2-4  Jahre  gemacht,  aber  die 
meisten  der  Auswanderer  verlängern  ihre  Kontrakte,  etwa  um 
3  Jahre,  und  von  den  Zurückkommenden  wandern  viele  noch 
einmal  aus,  so  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  für  Hawaii  neuerdings 
ein  Durschnittsaufenthalt  von  10  Jahren  angegeben  wird.  Zum  Teil 
wird  dieser  Wandel  schon  durch  die  sorgfaltigere  Auswahl  djr 
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Auswandernden  durch  die  Gesellschaften  und  die  Polizei  erklärt, 
zum  Teil  auch  durch  die  bessere  Anpassung  an  die  fremden 
Länder,  in  denen  der  Aufenthalt  inzwischen  für  Japaner  an- 
genehmer geworden  ist,  da  in  ihnen,  z.B.  Hawaii,  Californicn  u.a. 
japanische  Kolonien  mit  allerhand  Annehmlichkeiten  und  beson- 
deren Einrichtungen  für  Japaner  entstanden  sind.  Andrerseits 
erklärt  auch  wieder  die  längere  Dauer  des  Aufenthalts  der 
Japaner  in  der  Fremde  ihre  bessere  Anpassung  an  diese,  die 
grössere  Auswanderung  von  Frauen,  die  grössere  Zahl  der 
japanischen  Geburten  im  Auslande  und  die  grössere  Sesshaftigkeit 
der  Japaner  in  ihrer  neuen  Heimat.  Die  Lebensverhältnisse 
der  japanischen  Kaufleute  im  Auslande  wurden  natürlich  durch 
den  Entwicklungsgang  der  Auswanderung  weniger  berührt,  da 
sie  ja  besser  vorgebildet,  und  in  engerer  Fühlung  mit  der 
Bevölkerung  der  Einwanderungsländer,  weniger  Zeit  brauchen, 
um  sich  zu  assimilieren,  besonders  da  ihr  Beruf  s'e  ja  ohnehin 
zu  einer  Anpassung  zwingt. 

Auch  die  Qualität  der  Auswanderer  verändert  sich.  Als 
die  Auswanderung  mit  den  von  der  Regierung  vermittelten 
Kontraktarbeitern  nach  Hawaii  anfing,  waren  die  einzelnen 
Arbeiter  ziemlich  sorgfaltig  ausgewählt.  Erst  die  Auswande- 
rungsagenturen hatten  ein  Interesse  daran,  die  Zahl  der 
Auswanderer  zu  vermehren,  ja  sogar  an  Stelle  der  bäuerlichen 
Arbeiter  ohne  Kapital,  solche  mit  kleinen  Ersparnissen  zu 
befördern,  mochten  sie  auch  zur  Feldarbeit  weniger  geneigt  und 
geeignet  und  moralisch  nicht  immer  einwandfrei  sein.  So  kam 
viel  städtisches  Proletariat  ins  Ausland.  Zum  Teil  Leute, 
die  sich  auch  daheim  wenig  nützlich  gemacht  hatten ;  nicht 
für  jeden  ist  aber  das  Ausland  eine  Besserungsanstalt.  Der 
Hauptteil  der  Auswanderer  waren  durchwegs  einfache  Leute, 
aus  ländlichen  Verhältnissen,  meist  ehemalige  Bauern,  (nach 
europäischen  Vorstellungen  Kleinbauern  und  Landarbeiter)  zum 
Teil  Handwerker  und  Dienstboten.  Dem  entspricht  auch  ihre 
Verwendung  im  Auslande :  von  den  Japanern,  die  sich  im 
Jahre  1902  im  Auslande  befanden,  war  die  erdrückende  Mehr- 
heit landwirtschaftlich  beschäftigt  ^  und  wir  haben  oben  (S.  17) 
gesehen,  dass  auch  heute  noch  Landwirte  und  ungelernte  Ar- 
beiter neben  Handwerkern  und  den  Verkäufern  persönlicher 
Dienstleistungen  überwiegen.  Die  Auswanderer  sind  meist  er- 
wachsen und  weniger  als  50  Jahre  alt.     Obwohl  heute  mehr 
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Frauen  auswandern  als  früher,  ist  die  Zahl  der  Familien  die 
Japan  verlassen,  verhältnissmässig  gering.  Meist  gehen  die 
Männer  allein  fort  und  lassen  ihre  Familie  zurück.  Geht  es 
ihnen  dann  im  Auslande  so  gut,  dass  sie  ihren  Aufenthalt  zu 
Verlängern  gedenken,  so  rufen  sie  manchmal,  in  neuerer  Zeit 
öfter,  ihre  Frau  und  ihre  Kinder  nach,  und  oft  lassen  sich  auch 
ledige  Japaner,  vielleicht  solche,  die  erst  im  Auslande  heran- 
gewachsen sind,  durch  in  Japan  stets  in  Anspruch  genommene 
Heiratsvermittler  Bräute  besorgen,  die  dann  allein  die  Reise 
antreten. 

Ueber  die  moralische  Beschaffenheit  der  Auswanderer  hört 
man  die  verschiedensten  Urteile.  Die  vom  Lande  kommenden 
bieten  meist  keinen  Anlass  zur  Klage.  Dagegen  scheinen  das 
städtische  Proletariat  und  die  Bergbaudistrikte  nicht  die  besten 
Elemente  abzugeben.  Man  hat  natürlich  in  Rechnung  zu  ziehen, 
dass  die  Auswanderer  durchwegs  einfache  Leute  aus  den  unteren 
Schichten  sind,  dass  sie  daher  Versuchungen  leichter  anheim- 
fallen, und  dass  sich  unter  den  Auswanderern  aller  Staaten  stets 
eine  Reihe  abenteuerlustiger  Gesellen  befindet.  Ueber  das 
Material  an  Menschen,  das  Japan  abgibt,  ist  wiederholt  Klage 
geführt  worden,  besonders  in  den  japanischen  Kolonien,  in  denen 
man  sich  schliesslich,  um  taugliche  Ansiedler  zu  gewinnen, 
genötigt  gesehen  hat,  das  Einwanderungswesen  in  die  Regie  der 
Kolonialregierungen  zu  übernehmen.  Namentlich  brachte  der 
russische-japanischc  Krieg  eine  Reihe  unerwünschter  Existenzen 
auf  das  asiatische  Festland,  und  die  Koreanische  Generalresidentur 
(das  spätere  Generalgouvernement)  hatte  alle  Mühe  wieder  reinen 
Tisch  zu  machen.  Auch  aus  den  Vereinigten  Staaten  kamen 
Klagen  aller  Art,  selbst  aus  japanischem  Munde,  und  die  Be- 
richterstatter, die  das  Auswärtige  Amt  in  Tokyo  aussandte, 
brachten  aus  Südamerika  und  andern  Orten  gleichfalls  manche 
ungünstige  Nachricht  mit.  Im  allgemeinen  aber  scheint  auch 
hier  das  Schlimmste  überwunden  zu  sein  und  die  sorgfaltige 
Auswahl,  der  heute  die  Auswanderer  unterzogen  werden,  bürgt 
dafür,  dass  die  Klagen  nach  und  nach  verstummen  werden ; 
trotzdem  bleibt  noch  der  Umstand  übrig,  dass  die  Japaner  daheim 
und  im  Auslande  nicht  immer  gleich  zu  bewerten  sind.  Die 
strenge  Kontrolle,  der  in  der  Regel  jeder  Japaner  durch  seine 
Familie  und  vielerlei  andere  Verpflichtungen  ausgesetzt  ist,  und 
die  Lafcadio  Hcarn  als  ein-n  starken  „  Druck  von  allen  Seiten  " 
bezeichnet,  der  ihm  so  charakteristisch  scheint,  dass  er  durch 
ihn  das  ganze  Gesellschaftsleben  Japans  zu  erklären  sucht,  lallt 
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im  Auslande  fort,  und  der  japanische  Sittenkodex,  der  so  sorg- 
faltig jede  Einzelheit  regelt,  hat  den  Fall  der  Auswanderung 
nicht  vorgesehen.  So  kommen  immer  wieder  Klagen  darüber, 
dass  sich  Japaner  im  Auslande  zu  sehr  gehen  lassen  und  nach 
dem  Grundsatz  leben  :  Im  Auslande  brauche  man  sich  nicht  zu 
genieren.,;  Er  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Grundsatze  aus- 
.  getilgt  werden  müssen,  um  allen  Anständen  vorzubeugen. 

Auch  das  japanische  Urteil  über  die  Eignung  der  Japaner 
als  Kolonisten  ist  nicht  sehr  günstig.  Die  japanische  Zeitschrift 
„Taiyö"  (die  Sonne)  hat  in  einer  Sondernummer  i.J.  1910  eine 
Reihe  führender  Männer  hierüber  zu  Worte  kommen  lassen.^ 
Männer  wie  Sawnyanagi,  Ebina,  Prof.  Kawai  und  Major  Nezu 
(ein  Kenner  Chinas)  fällen  ein  hartes  Urteil  über  die  kolonisa- 
torischen Fähigkeiten  der  Japaner :  Sie  hätten  keine  Ausdauer 
heisst  es  da,  keinen  moralischen  Mut,  verglichen  mit  dem  der 
Westländer,  keine  wahre  Freude  am  Unternehmen  und  an 
Abenteuern  und  keinen  genossenschaftlichen  Geist.  Ausserdem 
wären  sie  noch  zu  fremdenfeindlich  und  nicht  imstande,  sich  dem 
Auslande  wirklich  anzufreunden,  ihr  japanisches  Wesen  auch  nur 
für  kurze  Z.it  zu  vergessen  oder  ihre  heimischen  Sitten  und 
Anschauungen  abzulegen  ;  dabei  verliesscn  sie  sich  zu  sehr  auf 
die  Initiative  der  Regierung  und  seien  viel  zu  genusssüchtig, 
als  dass  sie  in  der  Arbeit  aufgingen.  Dem  chinesischen  Kuli 
sei  der  japanische  an  Genügsamkeit,  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit, 
Ausdauer,  Kraft  und  Gesundheit  unterlegen,  und  das  höchste 
Streben  des  Japaners  der  besseren  Schichten  im  Auslande  sei, 
ein  extravagantes  Leben  zu  führen,  was  natürlich  dem  Fortkommen 
abträglich  sei.  Während  ich  dieses  Urteil  auf  Grund  meiner 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  und  der  Ergebnisse  der  vor- 
liegenden Untersuchung  in  der  Hauptsache  für  richtig  halte, 
sind  die  den  kolonisatorischen  Eigenschaften  der  Japaner 
günstigen  Urteile  weniger  gewichtig,  z.T.  geradezu  durch  Tat- 
sachen wiederlegt,  z.B.  die  Behauptung  von  der  physischen 
Anpassungsfähigkeit  an  alle  Klimate.  Das  Beste,  was  zugunsten 
der  Japaner  als  Kolonisatoren  angeführt  wird,  ist  charakteri- 
stischerweise ihr  Vergleich  mit  den  Philippinern,  unter  denen  sie 


r>  Vergl.  IJcricht  des  Dolmetscher-Sekretärs  K.  Ito  im  llind  V  der  gesam- 
melten Berichte  des  Min.  d<si  Ausw.  (Uber  Peru)  Tokyo,  Dez.  1910.  —  Ebenso 
Aubert  a.a,O.S.  322.  u.a. 

*)  Auszugsweise  wiedergegeben  in  einem  Artikel  von  //istsriats  {Petting)  im 
Japan  Chronicle,  Weekly  ed.  2{.  Y.  191 2. 
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sich  nach  Aussage  des  Konsuls  Yokichi  in  Manila  als  Einwande- 
rer hervorgetan  haben. 

Der  Weg,  den  die  Auswanderung  nimmt,  führt  meist  über 
die  grossen  Häfen,  besonders  Yokohama,  Köbe,  Nagasaki  und 
Shimonoseki  (Möji),  denn  selbstverständlich  ist  die  Auswande- 
rung ausschliesslich  auf  den  Wasserweg  angewiesen.  Die  Ueber- 
fahrt  nach  dem  asiatischen  Festlande  wird  wohl  gelegentlich 
durch  Tramp-Schiffe  besorgt,  sonst  aber  sind  es  die  regelmässigen 
Linien  der  grossen  Gesellschaften,  die  den  Verkehr  vermitteln. 
Gegenwärtig  unterhalten  3  japanische  Schiffahrtsgesellschaften 
regelmässige  Linien,  die  für  die  Auswanderung  von  Wichtigkeit 
sind  :  Die  Nippon-Yüsen-Kwaisha,  die  Dampfer  nach  Seattle  laufen 
lässt,  die  Töyö-Kisen-Kwaisha,  die  eine  Linie  nach  San  Fran- 
cisco und  eine  nach  Südamerika  (Manzanilla  —  Santa  Cruz  — 
Callao  —  Iquiquc  —  Valparaiso)  unterhält,  (die  letztere  seit  19-6) 
und  die  Ösaka-Shösen-Kwaisha,  die  seit  zwei  Jahren  den  Verkehr 
mit  Tacoma  aufgenommen  hat.  Ausserdem  kommen  eine  Reihe 
englischer  und  amerikanischer  Linien  in  Betracht,  die  von  der 
Royal  Mail  S.  S.  Co.,  der  China  Mutual  Navigation  S.  S.  Co., 
der  Great  Northern  S.  S.  Co.,  der  Boston  S.  S.  Co.,  der 
Portland  Asiatic  S.S.  Co.,  der  Pacific  Mail  S.S.  Co.,  der 
Oriental  S.  S.  Co.,  der  Oceanic  S.  S.  Co.,  beigestellt  werden. 
Fast  alle  Schiffe  legen  in  Hawaii  an. 

Die  Auswanderer  zerfallen  nach  der  Art  ihrer  Beförderung 
in  3  Gruppen:  1)  selbständige  Auswanderer,  die  ohne  die  Hilfe 
von  Agenturen  auswandern :  das  sind  insbesondere  diejenigen, 
die  ihren  Bekannten  und  Verwandten  ins  Ausland  folgen ;  2) 
von  Agenturen  beförderte  "  freie  "  Auswanderer,  die  ohne  Kon- 
trakte auswandern  und  3)  von  Agenturen  beförderte  Arbeiter, 
die  unter  Kontrakt,  meist  in  grösseren  Transporten  an  ihr  Reise- 
ziel geschafft  werden.  Diese  Klasse  von  Auswanderern  kommt 
hauptsächlich  für  Hawaii,  Südamerika  und  die  Inseln  Australiens 
in  Betracht.  Die  Gruppen  2  und  3  überwiegen  weitaus,  wenn 
auch  heute  nicht  mehr  so  wie  früher.  Er  ist  daher  notwendig, 
die  japanischen  Auswanderungsgesellschaften  etwas  eingehender 
zu  besprechen. 

Die  japanische  Auswanderung  nahm  ihren  Anfang  bekanntlich 
mit  der  Aussendung  von  Kontraktarbeitern,  die  von  der  Regierung 
ftr  die  Pflanzungen  auf  Hawaii  besorgt  wurden.  Um  1896,  also 
etwa  10  Jahre  später,  nach  dem  chinesisch-japanischen  Kriege, 
gab  die  Regierung  die  Vermittlerrolle  auf.     Es  hatte  Schwie- 
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rigkeiten  mit  Hawaii  gegeben,  während  des  Krieges  hatte  natürlich 
die  Auswanderung  eingeschränkt  werden  müssen,  und  aus  dem- 
selben Grunde  hatten  wohl  auch  schon  die  Pflanzer  von  Hawaii 
begonnen,  in  Japan  Agenten  zu  unterhalten.  Der  Aufschwung 
nach  dem  siegreichen  Kriege  und  die  grosse  Zahl  der  zurück- 
gekehrten Soldaten  gab  der  Auswanderung  einen  starken  Antrieb, 
und  zugleich  war  dies  die  Zeit,  in  der  rasch  eine  ganze  Reihe 
von  Auswanderungs-Agenturen  (bezw.  Gesellschaften)  aufkamen. 
Es  ist  klar,  dass  die  Vermittlung  und  Beförderung  von  Kontrakt- 
arbeitern den  natürlichen  Boden  für  das  Bestehen  solcher  Agen- 
turen bot.  Es  kam  aber  noch  manches  hinzu,  was  ihr  Geschäft 
förderte  und  ihnen  geradezu  ein  Monopol  verleihen  musste.  Die 
Regierung  hatte  seinerzeit  das  Vermittlungsgeschäft  mit  Gewissen- 
haftigkeit besorgt,  den  Pflanzungen  genügsame  und  fleissige 
Feldaibeiter  geliefert,  die  bei  der  Billigkeit  und  Anspruchslosig- 
keit jener  Tage  leicht  zu  haben  waren,  da  der  verhältnismässig 
hohe  Lohn  in  Hawaii  eine  grosse  Anlockung,  die  harte  Arbeit 
aber  nichts  Ungewohntes  war.  Das  von  den  Pflanzern  für  die 
Vermittlung  bezahlte  Geld  verwendete  die  Regierung  sorgfaltig 
für  den  Transport  und  als  Rückhalt  für  die  krank  oder  not- 
leidend gewordenen  Auswanderer,  sowie  für  ihre  Zurückschaffung. 
Die  Auswandcrergesellschaften,  die  das  Geschäft  von  der  Regie- 
rung übernahmen,  waren  natürlich  nicht  mehr  so  uninteressiert 
wie  die  Regierung,  obwohl  es  scheint,  dass  diese  beim  Entstehen 
der  Agenturen  Pate  gestanden  habe.  Bald  versuchten  die  Ge- 
sellschaften, nicht  bloss  mittellose  Leute  anzuwerben,  sondern 
solche  mit  etwas  Vermögen.  Von  diesen  wurde  unter  allerhand 
Vorwänden  Geld  genommen,  obwohl  die  Pflanzer  ja  für 
jeden  gelieferten  Arbeiter  zahlten,  ja  man  ging  sogar  dazu 
über,  den  Auswanderern  Geld  zu  leihen  und  sie  dadurch 
in  eine  Schuldknechtschaft  zu  zwingen,  die  von  Seiten  der 
Gesellschaften  ebenso  wohldurchdacht  als  unlöslich  gemacht 
worden  war.  Dies  alles  wurde  durch  Massregeln  der  japanischen 
Regierung  erleichtert,  die  eigentlich  zum  Schutze  der  Auswan- 
dernden getroffen  worden  waren.  Gleichzeitig  mit  der  Abgabe 
des  Vermittlungsgeschäfts  an  die  Agenturen  hatte  die  Regierung 
nämlich  ein  Gesetz  zum  Schutze  der  Auswanderer  erlassen  (1894, 
dann  189^).  dessen  Inhalt  unten  wiedergegeben  ist.  Dieses  Gesetz 
machte  die  Auswanderung  jedes  einzelnen  von  der  Bewilligung 
der  Behörden  abhängig,  bestimmte,  dass  für  den  Fall  der  Not 
und  der  Rückbeförderung  Bürgschaft  gestellt  werden  müsse  und 


44 


E.  GRUENFELD,  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG. 


gab  durch  diese  Vielregiererei  die  armen  und  unwissenden  Aus- 
wanderer ganz  in  die  Hände  der  Gesellschaften,  vor  denen  sie 
eigentlich  geschützt  werden  sollten.  Denn  diese,  die  anscheinend 
zunächst  enge  Fühlung  mit  der  Regierung  hatten,  verschafften 
sich  bald  das  Monopol,  Auslandspässe  zu  erlangen,  da  diese  ja 
nur  ausgefolgt  wurden,  wenn  die  Erfordernisse  für  die  Ucbcrfahrt, 
Bürgschaft  u.  dergl.  erfüllt  waren.  Die  Regelung  der  Bürgschaft- 
verhältnisse aber  führte  bild  dazu,  dass  die  Auswanderer  den 
Gesellschaften  gegenüber  dafür  bürgten,  dass  sie  ihre  Ver- 
pflichtungen, besonders  die  Rückzahlung  d*r  Vorschüsse  getreu- 
lich erfüllen  würden.  Die  Gesellschaften  waren  gut  organisiert 
und  hatten  eine  gemeinsame  Bank,  die  Kei-hin-Bank,  die  die 
Vorschüsse  zu  \2\%  hergab  und  das  hinterlegte  Bürgschafisgeld 
mit  4%  verzinste.  Da  sich  nun  Agenten  und  Bank,  daneben 
auch  Unterkunftshäuser  und  Schiffahrtsgesellschaften  in  die 
Hände  arbeiteten,  war  der  Auswanderer,  für  dessen  Uebcrfahrt 
noch  dazu  die  Pflanzer  ausreichend  gezahlt  hatten,  (den  Aus- 
wanderungsbureaus natürlich)  in  ein  Netz  verstrickt,  aus  dessen 
Maschen  er  ohne  grosse  Opfer  nicht  loskommen  konntet 
Die  Tätigkeit  der  Auswanderungsgesellschaften  hatte  also  zur 
Folge,  dass  die  Auswanderung  wuchs,  dass  die  Qualität  der 
Arbeiter  abnahm,  die  einzelnen  Auswanderer  bereits  stark 
verschuldet  ankamen  und  unzufrieden  wurden,  wenn  sie  sahen, 
dass  die  Schulden  sich  nicht  so  leicht  abzahlen  Hessen,  als  sie 
auf  Grund  der  ihnen  genrichten  Versprechungen  geglaubt  hatten, 
und  dass  sich  von  der  schweren  Arbeit  der  armen  Ausgewanderten 
eine  Schar  von  nicht  selten  gewissenlosen  Zwischenmännern  er- 
nährte. Diese  Zustände,  die  aus  den  freien  Auswanderern  für 
mehrere  Jahre  Lohnsklaven  machten,  führten  unter  den  Japanern 
Hawaiis  zur  Begründung  einer  "  Japanese  Reform  Association," 
die  von  ihrer  Regierung  die  Befreiung  der  Auswanderung  von 
allen  Beschränkungen  verlangte. 

Das  Auswanderungsgeschäft  hingegen  scheint  ein  sehr 
blühendes    gewesen   zu   sein.      Im  Jahre   1899  bestanden  12 


Yergl.  Third  Report  of  ths  Commissioner  of  I-abor  on  Hawaii.  1905. 
Washington.  190  *».  S.  149  ff.  wo  auch  einige  Hinterlegungsurkunden  der  Kei-hin- 
Bank  wörtlich  wiedergegeben  sind.  Aus  ihnen  geht  durchwegs  hervor,  das«  die 
Auswanderer  ihre  Kinlage,  die  doch  eigentlich  zu  ihrer  SichersteUung  bestimmt 
war,  selbst  im  Falle  von  Krankheit  u.s.w.  erst  nach  Abtragung  ihrer  Schulden  an 
die  Hink  wielcweh  :ii  konnten. 
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Gesellschaften  mit  5 58999  Yen  Kapital,,;  und  das  rasche  Ansteigen 
der  Auswanderungsziffern  seit  1896  (siehe  Tabelle  XV)  beweist, 
dass  sie  ihren  Geschäftskreis  erfolgreich  zu  erweitern  wussten. 
Ja,  es  scheint  sogar,  dass  sich  die  Auswanderungsgesellschaften 
mit  Hilfe  ihres  Monopols  und  ihrer  Organisation  auch  die  Pflanzer 
Hawaiis  tributpflichtig  gemacht  haben,  die  genötigt  wurden,  den 
Gesellschaften  Beihilfen  zu  zahlen.  Selbst  als  1900  Hawaii  als 
amerikanisches  Gebiet  erklärt,  und  damit  die  Einführung  von 
Kontraktarbeitern  entsprechend  den  amerikanischen  Einwande- 
rungsgesetzen straffällig  wurde,  ist  es  den  Gesellschaften  nocli 
gelungen,  die  Pflanzer  durch  eine  Abschnürung  der  Einwanderung 
bis  zum  Jahre  1905  gefügig  zu  erhalten.!) 

Den  Pflanzern  konnte  natürlich  die  Verschlechterung  des 
einwandernden  Arbeitermaterials  und  die  Verteuerung  der 
BeschafTungsk osten  nicht  gleichgültig  sein,  aber  sie  waren  zu- 
nächst wehrlos.  Es  kam  für  sie  sogar  noch  schlimmer.  1901 
wurde  von  der  japanischen  Regierung  die  Erteilung  von  Pässen 
nach  dem  amerikanischen  Eestlande,  u.z.  sowohl  den  Verei- 
nigten Staaten  als  auch  nach  Kanada  auf  Grund  von  Verein- 
barungen eingeschränkt.  Der  Erfolg  war,  dass  nun  Hawaii 
Durchgangsstation  für  das  Eestland  wurde. 

Es  wanderten  aus 


Tabelle  XVII. 


1900 

1901 

1902 

»903 

Nach  Hawaii 

1529 

3136 

14490 

9091 

V.  J^t.  A. 

7585 

3<* 

70 

223 

„  Canada 

2710 

0 

35 

16 

Eine  ganze  Organisation  von  Agenten  betrieb  die  Weiter- 
beförderung der  Japaner  von  Hawaii  nach  dem  Eestlande,  wo 
höhere  Löhne  winkten,  wo  es  keine  Kontraktarbeit  mehr  gab 
und  wo  man  nach  dem  Aufenthalt  in  Hawaii,  dem  Kindergarten 


')  House  of  Repräsentatives,  56.  Congress,  1.  session,  document  6S6.  Immi- 
gration of  Japanese ;  Washington. 
*>  S.  Report  w.o.S.  152. 

^  Ogatvahira  a.3.D.  6.  Kap.  auf  Grund  der  amtlichen  Angaben. 
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für  japanische  Auswanderer,  ein  besseres  Fortkommen  erwarten 
durfte.  Vom  1.  Januar  1902  bis  zum  30.  September  1906 
wanderten  29417  Menschen  von  Hawaii  nach  dem  Hauptland 
aus,  von  denen  die  überwiegende  Mehrzahl  Japaner  waren.1-* 
Die  Pflanzer  gaben  sich  verzweifelte  Mühe,  die  Abwanderung 
von  den  Inseln,  die  1902  eingesetzt  hatte,  einzuschränken,  aber 
trotz  der  Unterstützung  durch  den  japanischen  Generalkonsul  in 
Hawaii,  der  seine  Landsleute  aufforderte,  die  Abmachungen  der 
japanischen  Regierung  zu  achten,  und  der  Central  Japanese 
League,  ohne  nennenswerten  Erfolg,  bis  die  Pflanzer  im  Mai 
1905  die  Löhne  erhöhten.  Inzwischen  war  auch  die  Regierung 
des  Territoriums  dazu  übergegangen,  die  dort  ansässigen  Aus- 
wanderungsagenten zu  konzessionieren,  aber  die  Einverleibung 
Hawaiis  in  die  Vereinigten  Staaten  Amerikas  und  die  Lockungen 
seitens  der  Pflanzer  des  Festlandes  machten  zunächst  alle  Ab- 
wehrmassnahmen  zu  Schanden.  Ausserdem  kamen  viele  Japaner 
nach  Hawaii,  die  gleich  weiterbefördert  werden  sollten,  obwohl 
das  eine  klare  Umgehung  des  Verbotes  der  japanischen  Regie- 
rung war.8)  Dabei  schwoll  der  Auswandererstrom  nach  Hawaii, 
dem  Hauptarbeitsfeld  der  japanischen  Agenturen  weiter  an,  und 
damit  auch  ihr  Profit  und  ihre  Zahl.  1905  gab  es  ihrer  30, 
davon  7  Einzelflrmcn,  das  übrige  Gesellschaften,  meist  Aktien- 
gesellschaften und  Kommanditgesellschaften.  Dem  Sitz  der 
Firma  nach  waren  10  in  Tökyö,  2  in  Kumamoto,  1  in  Köchi, 
9  in  Hiroshima,  2  in  Köbe,  je  eine  in  Okayama,  Chiba,  Sendai, 
Yokohama  und  2  in  Yamaguchi.  Das  grösste  Kapital  hatte  die 
Tairiku  Shokumin  Göshi  Kwaisha,  (i  Million  Y.),  dann  folgte 
die  Firma  Morioka  Makoto  (mit  250000  Y.).  dann  die  Kökoku 
Imin  Kabushiki  Kwaisha  (mit  200000  Y.)  und  die  Sendai  Imin 
Göshi  Kwaisha  mit  ebensoviel :  sonst  gab  es  6  Gesellschaften 
mit  100000  Y,  1  mit  80000,  I  mit  73000,  7  mit  60000.  je  eine 
mit  52000  und  5I000,  9  mit  50000,  2  mit  3OOOO  und  I  mit 
20000.  Zusammen  also  waren  in  diesem  Geschäfte  3276000  Y. 
angelegt,  d.i.  etwa  das  Sechsfache  des  Kapitals  vom  Jahre  1899 
(s.  o.).  Von  allen  Firmen  beförderte  am  meisten  Auswanderer, 
nämlich  31000,  die  Tairiku  Shokumin  Göshi  Kwaisha,  ihr  folgte 
die  Chüwö  Imin  Kwaisha  mit  9000,  dann  die  Tökyö  Imin 
Göshi  Kwaisha  mit  7400.    Die  kleinste  Tätigkeit  entfaltete  die 

«:  Aubfrt  a.a.O.  S.  98  fl.  Er  gibt  auch  Beispiele  für  die  Werbeplakate  der 
Alanten,  die  nach  dem  Festland  „arbeiteten". 

-j  Third  Report  w.o.  S.42  fl.  und  Fourth  Report  etc.  19 10.  Washington  191 1. 
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Kyushü  Imin  Kabushiki  Kwaisha,  die  nur  1500  Leute  be- 
förderte.^ Die  Grösse  des  investierten  Kapitals  entspricht  also 
durchaus  nicht  der  Tätigkeit  der  Agentur.  Leider  konnte  ich 
keine  Nachrichten  über  die  Geschäftsergebnisse  dieser  Gesell- 
schaften erhalten.  Jedenfalls  scheint  das  Geschäft  zunächst  sehr 
gut  gegangen  zu  sein,  sonst  hätten  nicht  so  viele  Firmen  dabei 
bestehen  können.  Aber  die  Uebertreibung  des  Geschäftes  brachte 
auch  hier  einen  Umsturz.  Die  immer  zahlreicher  auf  dem 
amerikanischen  Festlande  ankommenden  japanischen  Auswanderer, 
die  Verschlechterung  ihrer  Qualität  als  Arbeiter  riefen  bald 
einen  starken  Einspruch  gegen  alle  Praktiken  hervor,  durch  die 
das  Versprechen  der  japanischen  Regierung,  die  Einwanderung 
nach  dem  Festlande  zu  unterbinden,  umgangen  wurde,  besonders 
die  Einschmuggelung  über  die  festländischen  Grenzen,  die  schwer 
zu  überwachen  waren.  Schliesslich  fand  die  Erregung  über  die 
Einwanderungsfrage  ihren  Höhepunkt  in  dem  Schulstreit  von 
San  Francisco  (1907)  und  den  darauf  folgenden  Unruhen  in 
Vancouver,  und  einen  kurzen  Zeitraum  hindurch  sah  sogar  die 
politische  Lage  sehr  ernst  aus«  Jetzt  musste  die  japanische 
Regierung  eingreifen,  und  sie  war  sich  anscheinend  sofort  darüber 
klar,  wo  des  Uebels  Wurzel  war.  Ihren  Verordnungen  brauchte 
sie  nur  noch  eine  hinzuzufügen,  die  die  erstmalige  Auswanderung 
von  Arbeitern  ausser  nach  dem  amerikanischen  Festlande  (das 
war  eigentlich  schon  1900  verboten  worden)  auch  nach  Hawaii 
verbot.  Vor  allem  aber  benutzte  sie  die  Handhaben,  die  ihr 
das  Auswandererschutzgesetz  bot  und  ging  energisch  gegen 
die  Agenturen  vor.  Es  wurden  Missbräuche  aufgedeckt,  einige 
Gesellschaften  suspendiert  und  mit  Geldbussen  belegt :  das 
Geschäft  war  ohnehin  stark  eingeschränkt  worden,  obwohl  man 
inzwischen  versucht  hatte,  in  Südamerika  und  in  Australien 
Ersatz  zu  finden.  So  kam  denn,  was  kommen  musste :  Es 
schlössen  sich  mehrere  Gesellschaften  zusammen,  andere  lösten 
sich  auf,  manche  mögen  wohl  auch  in  Schwierigkeiten  geraten 
sein,  obgleich  es  bei  diesem  Vermittlungsgeschäft  ja  kaum  grosse 
Verbindlichkeiten  geben  kann,  und  schliesslich  war  der  Bestand 
an  Agenturen,  und  damit  der  Hauptanreiz  zur  Auswanderung 
gründlich  zusammengeschmolzen. 


Ogawahira  a.a.O.  5.  Kap.    Der  Third  Report  etc.  (1906)  weist  für  einen 
etwas  späteren  Zeitpunkt  .schon  31  Gesellschaften  aus  (S.  149). 
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Im  Juli  191 1  bestanden  nur  mehr  6  Gesellschaften,  von  ebnen 
jedoch  eine  das  Geschäft  ruhen  Hess,  und  eine  von  der  Regie- 
rung suspendiert  war.  Die  noch  tätigen  Gesellschaften  sind 
Takemura  Shökwan  (5OO00D  Y.  Kapital),  die  Nippon  Shokumin 
Göshi  Kwaisha  und  Morioka  Shin  &  Co.  (mit  je  2O0O0O  Y.)f 
sowie  die  Töyö  Imin  Göshi  Kwaisha  (mit  iooood  Y.).  Die  2 
nicht  mehr  tätigen  Gesellschaften  sind  die  Meiji  Imin  Göshi 
Kwaisha  (mit  800000  Y.)  und  die  suspendierte  Meiji  Shokumin 
Göshi  Kwaisha  (mit  500000  Y.).0  Mit  Ausnahme  der  Takemura 
Shökwan,  die  ihren  Sitz  in  Köchi  hat,  und  der  Meiji  Imin  Göshi 
Kwaisha,  die  in  Kumamoto  eingetragen  ist,  sind  alle  in  Tökyö 
sesshaft.  Ausserdem  ist  noch  eine  Gesellschaft,  die  Tairiku  Imin 
Kwaisha  in  Liquidation.  Takemura  Shökwan  ist  die  Nachfol- 
gerin der  Kökoku  Shokumin  Kwaisha.  Die  grösste  und  die 
dritrgrösstc  der  Gesellschaften  nach  dem  Stande  von  1905  (s.o.) 
sind  also  bereits  von  der  Bildfläche  verschwunden,  während  das 
Kapital  der  tätigen  Gesellschaften  auf  1  Million  (also  ein  Drittel 
des  oben  festgestellten)  zusammengeschrumpft  ist. 

Die  Tätigkeit  dieser  4  Gesellschaften  veranschaulicht 
folgende  : 


Tadelle  XVIII. 


Es  wurden  befördert  von 

1910 

I.  Halbj.   191 1 

Töyö  Imin  G.K. 

171 1 

465 

Morioka  &  Co. 

317 

Takemura  Shökwan 

909 

• 

Nippon  Shokumin  G.K. 

349 

 .   . 

3020 

^  1 4  wandSIrcr. 

Da  mir  von  einem  Leiter  einer  dieser  Firmen  angegeben 
wurde,  eine  Agentur  brauche  mindestens  500  Auswanderer  im 
Jahre,  um  bestehen  zu  können,  so  sehe  ich  das  Knde  der  rück- 
läufigen Bewegung  im  Auswanderergeschäft  nicht  ab.  Die 
beförderten  Auswanderer  wurden  nach  Südamerika   und  einigen 


"J  191 2  hat  auch  iliesc  Gesellschaft  ( auscheincml  aus  Mangel  au  Mitteln)  zu 
bestehen  aufgehört. 
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Inseln  des  australischen  Archipels  geschafft  und  wurden  zum 
Teil  auf  Wunsch  und  auf  Kosten  von  Unternehmungen 
besorgt  und  befördert.  Auch  der  Staat  Sao  Paolo  zahlte  für 
jeden  Ansiedler  eines  ihm  geworbenen  Transportes.  Sonst 
zahlte  ein  Teil  der  Auswanderer  die  Kosten  der  Ueberfahrt 
selbst  oder  nahm  Vorschüsse  von  der  Agentur,  die  selbst  wieder 
Bankkredit  in  Anspruch  nahm.  Allgemein  hört  man  die  Klagen 
der  Auswanderungsgesellschaften  und  der  Freunde  der  japani- 
schen Auswanderung,  dass  die  Regierung  keine  Auslandpässe 
erteilen  wolle.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  in  nächster  Zeit 
eine  Aenderung  nicht  zu  erwarten  und  die  Aussicht  iür  die 
Agenturen  keine  allzugünstige  wäre.,; 

Fasst  man  die  bisherigen  Ergebnisse  der  geschilderten 
Entwicklung  zusammen,  so  fallt  zunächst  ins  Auge,  einen  wie 
grossen  Einfluss  die  Agenturen  auf  die  ganze  Geschichte  der 
japanischen  Auswanderung  ausgeübt  haben  :  das  wird  verständlich, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  diese  eine  willkürlich  hervorge- 
rufene Bewegung  darstellt,  und  dass  die  japanischen  Auswanderer 
ohne  fuhrende  Hand  kaum  in  nennenswerter  Anzahl  den  Weg 
an  die  Arbeitsplätze  übers  Meer  gefunden  hätten.  Die  stramme 
Organisation  der  ganzen  Bewegung,  zunächst  durch  die  Regierung, 
dann  durch  die  Auswanderungsgesellschaften,  deren  Entstehen 
anscheinend  von  der  Regierung  gewünscht  worden  war,  hat 
der  gesamten  Auswanderung  ihren  einheitlichen  Charakter 
gegeben  und,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  meiner 
Darstellung  ergeben  dürfte,  auch  manchen  Vorteil  gebracht. 
Die  Aus  wandt  rungsgcsellschaften,  die  in  ihrer  Gesamtheit  dem 
japanischen  Gemeinwesen  gewiss  von  Nutzen  waren,  haben 
allerdings  den  einzelnen  Auswanderer  zu  oft  ausgebeutet  und 
seinen  wirtschaftlichen  und  moralischen  Erfolg  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  sie  den  Versuchungen,  ihren  Profit  auf  Kosten 
anderer  zu  steigern,  nicht  zu  widerstehen  vermochten.  Die 
Ergebnisse  der  japanischen  offiziellen  Auswanderungspolitik  mit 
der  Regelung  des  Agentenwesens  sind  überaus  lehrreich  und 

Im  Mai  1912  erfuhr  ich  nachträglich,  dass  Tnkcmura  SA.  und  Tövö  Im  in  K. 
inzwischen  noch  je  i.ioo  Auswanderer  nach  Hr.isili.-n  entsendet  hatx.«n,  Morioka  200 
nach  Peru  und  die  Shokumm  Göihi  K.  einige  Hundert  nach  der  SUdsee,  haupt- 
sächlich nach  N'euk  iledonien.  Die  5.  Gesellschaft  hat  auch  weiterhin  nichts 
unternommen.  Die  Geschaftser^ehnissc  waren  durchwegs  unlicfrie  ligend,  und  mar. 
erhofft  auch  für  die  nächste  Zukunft  nur  bescheidene  Erfolge,  vorausgesetzt,  dass  die 
Regierung  weiterhin  etwas  freigebiger  mit  ihrer  Zustimmung  zu  Auswanderungsplänen 
ist. 
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charakteristisch.  Ich  will  versuchen,  sie  im  Anschluss  an  die 
übrigen  Massnahmen  der  Regierung  darzustellen. 

Das  Eigentümlichste  an  der  japanischen  Auswanderung  istf 
dass  sie  völlig  ,,von  oben  her"  gemacht  wurde.  Die  Regie- 
rung besorgte  die  ersten  Auswanderer  in  Gestalt  von  Kontrakt- 
arbeitern für  Hawaii,  und  damit  war  zum  erstenmale  eine 
richtige  Auswanderungsbewegung  in  Gang  gebracht.  Als  die 
Regierung  dann  die  Rolle  eines  Agenten  niederlegen  wollte, 
war  natürlich  die  Auswanderung  noch  so  unselbständig,  zum 
Teil  infolge  ihrer  Jugend,  dass  sie  ohne  Führung  kaum  wei- 
terbestanden hätte.  Die  Regierung  tat  also,  was  sie  in  der 
merkantilistischen  Meiji-Aera  wiederholt  getan  hat,  um  neue 
Unternehmungen  ins  Leben  zu  rufen :  Sie  führte  sie  zuerst  in 
eigener  Regie  durch  und  regte  hierauf  die  Bildung  von 
Privatgesellschaften  an,  die  ihre  Nachfolge  übernahmen.  Oft 
geschah  es  dann,  dass  die  Männer,  die  als  Regierungsbeamte 
den  Staatsbetrieb  geleitet  hatten  und  meist  die  einzigen  Japaner 
waren,  die  mit  solchen  Angelegenheiten  Bescheid  wussten,  in 
die  Dienste  der  neuen  Privat-Unternehmungen  übertraten  oder 
gar  deren  Gründer  wurden,  dies  gewöhnlich  mit  offener  oder 
versteckter  Kapitalbcihilfe  durch  den  Fiscus.  Im  vorliegenden 
Falle  scheint  sich  ein  ganz  analoger  Vorgang  abgespielt  zu 
haben.  Leider  sind  mir  genaue  Mitteilungen  über  die  Grün- 
dungen der  ersten  Auswanderungsgesellschaften  nicht  bekannt 
geworden,  doch  deutet  eine  Reihe  von  Nachrichten  über  die 
engen  Beziehungen  zwischen  Regierung  und  Gesellschaften  in 
jener  Zeit,  die  Schaffung  des  sogenannten  Auswandererschutz- 
gesetzes, das  die  Gesellschaften  noch  vor  ihrem  Erscheinen 
reglementiert,  und  einiges  andere  mit  voller  Bestimmtheit 
darauf  hin.  Im  Auslande  hat  das  nahe  Verhältnis,  in  dem  die 
Regierung  zu  den  Agenturen  stand,  wiederholt  den  Verdacht 
aufkommen  lassen,  dass  das  offizielle  Japan  künstlich  eine 
Auswanderung  zu  schaffen  suche,  um  damit  politische  Ziele 
zu  verfolgen,  doch  dürfte  das  kaum  zutreffen.  Uebrigens  gab 
es  auch  Einzelfirmen  als  Agenturen,  deren  Leiter  sich  aus 
zurückgekehrten  Auswanderern  und  dergleichen  rekrutierten. 

Das  Auswandererschutzgesetz,  Gesetz  No.  70  vom  7. 
April  1896,  lautet  mit  seinen  Abänderungen  aus  dem  Jahre 
1901,  1902  und  1907  wie  folgt:  l) 

•>  Da  m.inej  Wissens  eine  nicUtjapanisc  04 Veröffentlichung  tk«s  G_-S2t*cs 


Digitized  by  Google 


E.  GRUENFELD,  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG  51 


A  usch  Ni  tt   I. — Auswanderer. 

§  1.  Auswanderer  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind  Personen, 
die  zum  Zwecke  der  Arbeit  in  fremde  Länder,  ausgenommen 
China  und  Korea,  reisen,  sowie  ihre  Familienangehörigen,  die 
mit  ihnen  reisen  oder  sich  nach  ihrem  Aufenthaltsort  begeben. 

Die  Arten  der  im  vorigen  Absatz  erwähnten  Arbeit  werden 
im  Verordnungswege  bestimmt. 

§  2.  Auswanderer  können  nur  mit  Erlaubnis  der  Verwal- 
tungsbehörden in  das  Ausland  reisen. 

Die  Reisecrlaubnis  erlischt,  wenn  die  Reise  nicht  innerhalb 
von  6  Monaten  vom  Tage  der  Erteilung  der  Erlaubnis  angetreten 
wird. 

§  3.  Die  Verwaltungsbehörden  können  bei  Auswanderern, 
die  sich  nicht  der  Vermittelung  eines  Auswanderungsagenten 
bedienen,  je  nach  den  Verhältnissen  des  Reiseziels,  die  Stellung 
von  2  oder  mehr  geeignet  erscheinenden  Bürgen  verlangen. 

Verfällt  der  betreffende  Auswanderer  in  Krankheit  oder 
gerät  er  sonst  in  Not,  so  haben  die  Bürgen  ihn  zu  unterstützen 
oder  heimzuschaffen.  Hat  die  Verwaltungsbehörde  den  Aus- 
wanderer unterstützt  oder  heimgeschafft,  so  haben  die  Bürgen 
die  Kosten  zu  ersetzen. 

§  4.  Wenn  die  Verwaltungsbehörde  es  zum  Zwecke  des 
Schutzes  des  Auswanderers,  der  Aufrech tcrhaltung  der  öffent- 
lichen Ruhe  oder  aus  diplomatischen  Gründen  für  erforderlich 
hält,  so  kann  sie  die  Abreise  der  Auswanderer  sistieren  oder  die 
Erlaubnis  dazu  widerrufen.  Der  Zeitraum,  während  dessen  die 
Abreise  sistiert  worden  ist,  wird  in  die  Frist  des  Absatzes  2  des 
§  2  nicht  eingerechnet. 

Abschnitt   II. — Auswanderungsagen  ten. 

§  5.  Aus  Wanderungsagenten  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind 
Personen  die,  gleichviel  unter  welcher  Bezeichnung,  die  Anwer- 
bung von  Auswanderern  odjr  die  Vermittelung  ihrer  Uebcrfahrt 
gewerbsmässig  betreiben. 

Auswanderungsagenten  können  mit  Genehmigung  der  Ver- 
waltungsbehörde solche  Geschäfte  betreiben,  die  in  direktem 
Zusammenhang  mit  den  Auswanderern  stehen. 

nicht  erfolgt  ist,  gebe  ich  hier  seinen  Wortlaut  wie  1er.  Herr  Dr.  Mechlcnlwirg 
hatte  die  GÜu-,  die  Uebersctzung  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen. 
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§  6.  Personen,  die  Auswanderungsagenten  zu  werden 
wünschen,  müssen  die  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde  einholen. 

Die  Erlaubnis  für  Auswanderungsagenten  verliert  ihre  Gültig- 
keit, wenn  nicht  innerhalb  von  6  Monaten,  vom  Tage  der  Er- 
teilung an  gerechnet,  das  Gewerbe  eröffnet  worden  ist. 

§  7  a.  Aus  Wanderungsagenten  können  nur  japanische  Staats- 
angehörige oder  Handelsgesellschaften  werden,  deren  Mitglieder 
bezw.  Aktionäre  ausschliesslich  aus  japanischen  Staatsangehöri- 
gen bestehen  und  die  ihren  Hauptgeschäftssitz  in  Japan  haben. 

Die  übrigen  Erfordernisse,  die  Aus  Wanderungsagenten  zu 
erfüllen  hab^n,  werden  im  Verordnungswege  bestimmt. 

§  7  b.  Die  Auswanderungsagenten  übernehmen  mit  Bezug 
auf  Auswanderer,  deren  Ueberfahrt  sie  vermittelt  haben,  vom 
Tage  der  Abreise  an  für  IO  volle  Jahre  die  im  §  3  Abs.  2  be- 
stimmten Pflichten  der  Bürgen. 

§  8.  Wenn  ein  Auswanderungsagent  gegen  Gesetze  oder 
Verordnungen  verstösst  oder  anzunehmen  ist,  dass  er  die  öffent- 
liche Ruhe  gefährdet,  oder  wenn  er  mit  der  Zahlung  der  von 
Auswanderungsagenten  zu  leistenden  Sicherheit  in  Verzug  gerät, 
so  kann  die  Verwaltungsbehörde  das  Gewerbe  einstellen  oder 
die  Gewerbeerlaubnis  widerrufen. 

§  9.  Durch  Sistierung  des  Gewerben  seitens  der  Behörde 
oder  Aufgabe  desselben  seitens  des  Aus  wände  rungsagenten  wird 
dieser  nicht  von  der  Erfüllung  von  Verträgen  mit  bereits  ab- 
gereisten Auswanderern  befreit. 

§  IO.  Ein  Aus wanderungsagent,  der  seine  Geschäfte  durch 
einen  Stellvertreter  betreiben  lassen  will,  hat  hierzu  nach  Massgabe 
der  zu  erlassenden  Verordnung  die  Erlaubnis  der  Verwaltungs- 
behörde einzuholen. 

§  II.  Auswanderungsagenten  dürfen  Auswanderer  nur  nach 
solchen  Plätzen  versenden,  an  denen  sie  ein  geschäftsführendes 
Gcsellschaftsmitglied,  ein  Vorstandsmitglied  oder  einen  Vertreter 
unterhalten. 

§  12.  Ausuanderungsagenten  dürfen  nur  Personen,  die  als 
Auswanderer  übersiedeln,  vermitteln  oder  anwerben. 

§  13.  Bei  der  Vermittclung  oder  Anwerbung  von  Aus- 
wanderern, die  als  Kontraktarbeiter  übersiedeln,  hat  der  Aus- 
wanderungsagent mit  den  Auswanderern  einen  schriftlichen  Ver- 
trag zu  schliesscn,  der  der  Genehmigung  der  Verwaltungsbehörde 
unterliegt. 

Die  Erfordernisse  für  einen  Vertrag  gemäss  dem  vorigen 
Absatz  werden  im  Verordnungswege  festgesetzt. 
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§  14.  Auswanderungsagenten  dürfen  von  den  Auswanderern 
ausser  ihrer  Gebühr  weder  Geld  noch  sonstige  Gegenstände  an- 
nehmen. Die  Gebühr  unterliegt  der  vorherigen  Zustimmung  der 
Verwaltungsbehörde. 

§  15  a.  Auswanderungsagenten  haben  bei  der  Anwerbung 
von  Auswanderern  die  Frist  der  Abreise  zu  bestimmen  und  be- 
kanntzugeben. Auswanderungsagenten,  die  die  Auswanderer 
ohne  triftigen  Grund  nicht  innerhalb  der  vorherbestimmten  Frist 
abreisen  lassen,  haben  die  durch  den  Aufschub  der  Abreise 
den  Auswanderern  entstehenden  Kosten  zu  tragen. 

§  15  b.  Die  Verwaltungsbehörden  können,  wenn  sie  es  für 
nötig  erachten,  die  Errichtung  von  Auswanderungsagentcn-Gilden 
anordnen. 

Die  Gilden  haben  die  Eigenschaft  von  juristischen  Personen. 
Die  auf  die  Gilden  bezüglichen  Bestimmungen  werden  im 
Verordnungswege  festgesetzt. 

Abschnitt    III.— Sicherheitsleistung. 

§  16.  Der  Auswanderungsagent  kann  sein  Gewerbe  erst 
eröffnen,  nachdem  er  eine  Sicherheit  bei  der  Verwaltungsbehörde 
hinterlegt  hat. 

Die  Höhe  der  Sicherheit,  die  mindestens  10,000  Yen  be- 
tragen muss,  wird  von  der  Verwaltungsbehörde  festgesetzt. 

§  17.  Die  Verwaltungsbehörde  kann,  wenn  sie  es  für  erfor- 
derlich hält,  die  Höhe  der  Sicherheit  heraufsetzen  oder  ver- 
mindern, jedoch  darf  dabei  nicht  unter  den  im  vorigen  Paragra- 
phen bestimmten  Betrag  gegangen  werden. 

§  18.  Wenn  nach  Erachten  der  Verwaltungsbehörde  ein 
Auswanderungsagent  den  Vertrag  gegenüber  einem  Auswanderer 
nicht  erfüllt  oder  den  ihm  nach  §  7  b  obliegenden  Pflichten  eines 
Bürgen  nicht  nachkommt,  so  kann  die  Verwaltungsbehörde  aus 
der  hinterlegten  Sicherheit  Ausgaben  machen,  um  den  Aus- 
wanderer zu  unterstützen  oder  heimzuschaffen. 

§  19.  Bei  Aufhebung  des  Gewerbes  durch  den  Tod  des 
Auswanderungsagenten,  Auflösung  der  Gesellschaft,  Widerruf  der 
Lizenz  oder  aus  sonstigen  Gründen  kann  die  Verwaltungsbehörde, 
solange  sie  es  für  nötig  erachtet,  die  Sicherheit  ganz  oder  zum 
Teil  einbehalten. 

§  20  a.  Während  der  Dauer  des  Gewerbebetriebes  eines 
Auswanderungsagenten  und  der  Frist,  während  der  die  Verwal- 
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tungsbehörde  gemäss  dem  vorigen  Paragraphen  die  Einbehaltung 
der  Sicherheit  für  nötig  erachtet,  können  gegen  diese  ausser  von 
den  Auswanderern  oder  deren  Erben  zur  Erlangung  ihrer  auf 
Grund  eines  gemäss  diesem  Gesetze  geschlossenen  Vertrages 
erworbenen  Rechte  von  dritten  keinerlei  Forderungen  erhoben 
werden. 

Abschnitt    IV. — Auswandererschiffe. 

§  20  b.  Auswandererschifte  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind 
Schifte,  die  mit  wenigstens  50  Auswanderern  an  Bord  nach  einem 
der  im  Verordnungswege  zu  bestimmenden  Länder  fahren. 

§  20  c.  Die  Beförderung  von  Auswanderern  auf  Aus- 
wandere rschiffen  kann  nur  mit  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehör- 
den geschehen. 

Personen,  die  die  Erlaubnis  gemäss  dem  vorstehenden  Absatz 
erhalten  haben,  haben  eine  von  der  Verwaltungsbehörde  zu  be- 
stimmende Sicherheit  zu  hinterlegen. 

§  20  d.  Die  Verwaltungsbehörde  kann,  wenn  die  Hand- 
lungsweise dessen,  dem  die  Erlaubnis  gemäss  dem  vorigen  Absatz 
erteilt  worden  ist,  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  verstösst 
oder  die  Bedingungen  der  Erlaubnis  verletzt,  oder,  wenn  an- 
genommen wird,  dass  sie  die  Interessen  der  Auswanderer 
schädigt,  die  Erlaubnis  widerrufen. 

§  20  e.  Wer  die  Beförderung  von  Auswanderern  mit  Aus- 
wandererschiffen betreiben  will,  hat  vorher  die  Zustimmung  der 
Verwaltungsbehörde  bezüglich  der  Transport sätze  einzuholen. 

§  20  f.  Die  Verwaltungsbehörde  kann  die  Abfahrts-  und 
Bestimmungshäfen  der  Auswandererschiffe  bezeichnen. 

§  20  g.  Die  Verwaltungsbehörde  kann  von  dem  Kapitän 
eines  Auswandererschiffs  über  alles,  was  die  transportierten  Aus- 
wanderer betrifft,  Bericht  verlangen. 

Abschnitt    V. — Verschiedenes. 

§  20  h.  Ein  gewerbsmässiger  Geldleiher,  der  das  zur  Be- 
streitung der  Kosten  der  Reise  oder  der  Vorbereitungen  dazu 
nötige  Geld  an  Auswanderer  ausleihen  will,  hat  zu  den  Dar- 
lehnsbcdingungen  vorerst  die  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde 
einzuholen. 

§  20  i.  Wer  in  einem  Auswanderer- Abfahrtshafen  ein  Gast- 
hausgewerbe für  Auswanderer  betreiben  will,  bedarf  hierzu  der 
Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde. 
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Wer  die  Genehmigung  des  vorigen  Absatzes  eingeholt  hat, 
hat  bezüglich  der  Logiereinrichtungen,  der  Verpflegungs-  und 
Unterkunftskosten  sowie  der  sonstigen  den  Auswanderern  zur 
Last  fallenden  Angelegenheiten  vorerst  die  Zustimmung  der  Ver- 
waltungsbehörde einzuholen. 

§  20  k.  Wer  ohne  Auswanderungsage nt  zu  sein,  die  Ver- 
schiffung von  Auswanderern  vermitteln  will,  bedarf  hierzu  der 
Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde. 

Wer  im  Besitz  der  Erlaubnis  des  vorigen  Absatzes  ist,  hat 
vorerst  die  Zustimmung  der  Verwaltungsbehörde  zu  der  Art  der 
Vermittlung  der  Verschiffung,  sowie  zu  den  den  Auswanderern 
zur  Last  fallenden  Angelegenheiten  einzuholen. 

§  20  1.  Die  Verwaltungsbehörde  kann,  wenn  die  Hand- 
lungsweise dessen,  dem  eine  Erlaubnis  gemäss  den  beiden  vor- 
stehenden Paragraphen  erteilt  worden  ist,  gegen  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  verstösst  oder  angenommen  wird,  dass  sie  die 
Interessen  der  Auswanderer  schädigt,  das  Gewerbe  sistieren  t 
oder  die  Gewerbeerlaubnis  widerrufen. 

r 

Abschnitt    VI. — Strafbestimmungen. 

§  21.  Auswanderer,  die  ohne  Reiseerlaubnis  oder  unter 
falscher  Angabe  des  Reiseziels  oder  entgegen  einem  Reiseverbot 
ausgewandert  sind,  werden  mit  Geldstrafe  von  5-50  Yen  bestraft. 

§  22.  Aus  Wanderungsagenten  und  deren  Vertreter,  die  eine 
gegen  die  Gesetze  und  Verordnungen  verstossende  Ueberfahrt 
von  Auswanderern  vermitteln  oder  während  des  Bestehens  eines 
Uebersiedelungsverbots  die  Uebersiedelung  von  Auswanderern 
veranlassen,  werden  mit  Geldstrafe  von  50-500  Yen  bestraft. 

§  23,  Wer,  ohne  eine  Erlaubnis  der  Verwaltungsbehörde 
zu  besitzen,  als  Aus  wander  ungsagent  auftritt,  sowie  Auswande- 
rungsagenten und  deren  Vertreter,  die  während  einer  Einstellung 
des  Gewerbebetriebes  Auswanderer  anwerben  oder  deren  Ueber- 
fahrt vermitteln,  werden  mit  Geldstrafe  von  2OO-IO0O  Yen 
bestraft. 

Der  vorstehende  Absatz  findet  auch  auf  Auswanderungs- 
agenten  Anwendung,  die  ohne  Genehmigung  der  Verwaltungsbe- 
hörden ein  Gewerbe  nach  §5  Abs.  2  betreiben. 

§  24.  Auswanderungsagenten  die  sich  durch  einen  nicht 
von  der  Behörde  genehmigten  Stellvertreter  vertreten  lassen, 
werden  mit  Geldstrafe  von   20-200  Yen  bestrat.    Das  Gl.iche 
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gilt  für  denjenigen,  der  die  Vertretungshandlung  vorgenommen 
hat. 

§  25.  Auswanderungsagenten  und  deren  Stellvertreter,  die 
den  Vorschriften  der  §§  11,  12,  13,  14  und  15  Abs.  I  zuwider- 
handeln, werden  mit  Geldstrafe  von  50-100  Yen  bestraft. 

§  26  a.  Auswanderungsagenten  und  deren  Stellvertreter, 
die  unter  Anwendung  betrügerischer  Mittel  Auswanderer  anwerben 
oder  deren  Ueberfahrt  vermitteln,  werden  mit  schwerer  Gefäng- 
nisstrafe von  I  Monat  bis  zu  I  Jahr  bestraft. 

§  26  b.  Personen,  die  gegen  die  Vorschriften  des  §  20  c 
Verstössen,  werden  mit  Geldstrafe  von  500  bis  ioooo  Yen  be- 
straft. 

§  26  c.  Personen,  die  gegen  die  Vorschriften  des  §  20  e 
Verstössen,  werden  mit  Geldstrafe  von  200—  3000  Yen  bestraft. 
Das  gleiche  gilt  von  Personen,  die  gegen  die  von  der  Ver- 
waltungsbehörde getroffene  Bestimmung  bezüglich  des  Abfahrts- 
und Ankunftshafens  eines  Auswandererschiffs  Verstössen. 

§  26  d.  Wer  es  unterlässt,  einen  von  der  Verwaltungs- 
behörde gemäss  §  20  g  eingeforderten  Bericht  zu  erstatten,  wird 
mit  Geldstrafe  von  50-300  Yen  bestraft. 

§  26  e.  Wer  gegen  die  Vorschriften  der  20  i,  20  k  und 
20  1  verstösst,  wird  mit  Geldstrafe  von   100-IOOO  Yen  bestraft. 

§  27.  Die  Strafbestimmungen  dieses  Gesetzes  finden  bei 
Handelsgesellschaften  auf  die  geschäftsführenden  Gesellschafter 
oder  Vorstandsmitglieder,  die  die  von  den  verschiedenen  Para- 
graphen betroffenen  Handlungen  vornehmen,  Anwendung. 

1 

Abschnitt.    VII. — Zusatzbestimmungen. 

§  28.  Aus  Wanderungsagenten,  die  vor  Inkrafttreten  dieses 
Gesetzes  mit  Erlaubnis  der  zuständigen  Behörde  ihr  Gewerbe  be- 
trieben haben,  bedürfen  beim  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  keiner 
besonderen  Erlaubnis  und  können  das  Gewerbe  gemäss  den  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  fortfuhren.  Wird  indes  das  Gewerbe 
nicht  fortgeführt,  so  kommen  doch  bezüglich  der  bereits  geleiste- 
ten Sicherheiten  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  zur  Anwendung. 

§  29.  Dieses  Gesetz  findet  keine  Anwendung  auf  Aus- 
wanderer, die  auf  Grund  eines  besonderen  Vertrages  mit  Japan 
auswandern,  noch  auf  deren  Agenten. 

§  30.  Die  zur  Ausführung  dieses  Gesetzes  erforderlichen 
"Bestin.mungen  werden  im  Verordnungswege  erlassen. 
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§31.    Dieses  Gesetz  tritt  am  x.  Juni  1896  in  Kraft. 

Die  Kaiserliche  Verordnung  Nr.  42  vom  Jahre  1894  betref- 
fend Auswandererschutzbestimmungen  wird  vom  Tage  des  In- 
krafttretens dieses  Gesetzes  aufgehoben. 


Als  ergänzend  treten  neben  dieses  Gesetz  eine  Reihe  von 
Verordnungen,  von  denen  insbesondere  die  des  Gaimusho 
{Ministerium  des  Aeussern)  No.  3,  vom  8.  Juni  1907  wichtig  ist,  da 
sie  die  Ausführungsverordnung  vorstellt,  auf  die  im  Gesetze  wieder- 
holt verwiesen  ist.  Sie  ist  anstelle  der  Ausführungsverordnung 
getreten,  die  gleichzeitig  mit  dem  Gesetz  im  Jahre  1896  erlassen 
wurde.  Die  übrigen  Verordnungen  und  ein  Koreanisches  Gesct» 
regeln  das  Auswanderungswesen  in  den  einzelnen  Kolonien. 

Das  Gesetz  von  1896  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  der 
Kaiserlichen  Verordnung  aus  dem  Jahre  1894  überein,  nur  waren 
die  Strafen  früher  viel  niedriger.  Auch  die  Veränderungen,  die 
in  den  Jahren  1901  und  1902  mit  dem  Gesetze  vorgenommen 
wurden,  sind  nicht  erheblich:  nur  datiert  aus  dem  Jahre  1902 
die  Befreiung  der  Auswanderer  nach  China  und  Korea  von  den 
Bestimmungen  des  Gesetzes.  Im  Jahre  1907  dagegen  wurden 
zahlreiche  und  wichtige  Einschübc  gemacht,  nämlich  §  5,  Abs.  2! 
§  15  b,  die  ganzen  Kapitel  IV  und  V,  §  23  Abs.  2  und  §  26.  b-e.  1895 
war  also  das  Auswandererschutzgesetz  ausserordentlich  dürftig  und 
enthielt  kein  Wort  über  AuswandererschifTe  und  über  alle  die 
Geschäfte,  zu  denen  die  Auswanderung  Anlass  gibt  (Beherber- 
gung, Geldvorschüsse  etc.)  Dadurch  war  natürlich  den  Agenten 
die  Möglichkeit  geboten,  den  Auswanderern  bei  jeder  Gelegenheit 
Geld  abzunehmen.  Nach  der  letzten  Redaktion  des  Gesetze» 
im  Jahre  1907  wurde  es  allerdings  viel  vollständiger,  aber  auch 
jetzt  noch  sind  so  grundlegende  Bestimmungen  wie  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  Agenturen  bewilligt  und  Auswanderungs- 
erlaubnisse erteilt  werden,  der  gesetzlichen  Regelung  entzogen 
und  der  Entscheidung  der  Behörden  vorbehalten.  Auffallend  ist  es, 
dass  das  Gesetz,  das  sich  den  Anschein  gibt,  als  habe  es  nur  den 
Schutz  der  Auswanderer  zu  besorgen,  in  erster  Linie  darauf  abzielt, 
die  Auswanderung  ganz  in  die  Hände  der  Regierung  zu  geben.  Die 
Schutzbestimmungen  sind  zunächst  mangelhaft,  werden  später 
ergänzt,  bleiben  aber  unvollständig:  dagegen  ist  von  Anfang  an 
die  Freiheit  der  Auswanderung  in  das  Ausland  aufgehoben.  Das 
Recht  der  Auswanderung  —  abgesehen  von  der  nich  China  und 
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Korea  —  haben  nur  diejenigen,  die  fest  bestimmter  Erwerbs- 
zweige wegen  auswandern^  und  eine  Erlaubnis  der  Behörde 
nachweisen  können.  Die  Erlaubnis  ist  aber  an  sachliche  Erforde- 
rungen  geknüpft,  über  deren  Umgrenzung  und  Erfüllung  die 
Regierung  sich  die  alleinige  Entscheidung  vorbehält.  Ein  Recht 
auf  Auswanderung  ist  niemandem  gesichert,  denn  die  Regierung  ist 
nicht  gehalten,  die  Reisebewilligung  zu  erteilen.  Infolge  dieser 
Vollmacht  der  Behörde  ist  auch  nirgends  festgesetzt,  wer  nicht 
auswandern  dürfe,  etwa  Wehrpflichtige,  flüchtige  Verbrecher  u. 
dergl.,  im  Gegenteil  die  Behörde  hat  im  §  4  ausdrücklich  das 
Recht  zugesprochen  erhalten,  jedermann  bedingungslos  die 
Auswanderung  zu  verbieten,  wenn  sie  dies  aus  besonderen 
Gründen  für  angebracht  hält. 

Auch  sonst  enthält  das  Gesetz  nicht  viel  mehr  als  den 
allerdings  sehr  weiten  Rahmen  für  die  Vcrordnungsgewalt  der 
Behörden,  deren  Zuständigkeit  aber  ebenfalls  nicht  zum  Ausdruck 
gebracht  ist.  Die  Definierung  eines  AuswandererschifTes  und 
§  20.  c.  machen  es  fraglich,  ob  nicht  auf  kleineren  Schiffen  die 
Kontrolle  unterbleibt :  auch  sind  in  der  Verordnung  des 
Gaimusho  No.  15  vom  Ii.  Juni  1907  nicht  alle  Reiseziele 
aufgeführt,  nach  denen  eine  Auswanderung  in  Betracht  kommt, 
so  dass  durch  Schiffwechsel  in  einem  der  nichtgenannten 
Reiseziele  wiederum  eine  Möglichkeit  zur  Umgehung  der 
Kontrolle  gefunden  werden  könnte.  Eine  Strafbestimmung  gegen 
den  Mädchenhandel,  (analog  dem  §  48  des  deutschen  Auswande- 
rungsgesetzes vom  9.  VI.  1897,)  fehlt.2  Infolge  der  fast  unbe- 
schränkten Machtvollkommenheit,  die  das  Gesetz  der  Behörde 
verleiht,  fallen  allerdings  Lücken  des  Gesetzes  weniger  ins 
Gewicht,  da  jederzeit  eine  neue  Verordnung  erlassen,  oder  durch 
einen  Vcrwaltungsakt  eingegriffen  werden  kann. 

Gewiss  ist  ein  reichliches  Mass  von  Fürsorge  für  die  Aus- 
wanderer in  Gesetz  und  Verordnungen  enthalten.  Wenn  man 
aber  die  Hauptziele  der  ganzen  Gesetzgebung  zusammenfasst, 
so  stehen   neben  der   Humanität  mindestens  gleichberechtigt  : 


•)  Nach  Verordnuni;  No.  3  des  Gaimusho  vom  8.  VI.  1907  fallen  folgende 
Arbeiten  unter  Jj  1  des  Gesetzes :  Lindwirtschaft,  Fischerei  (aussen,  russische 
Gewisser  und  Sachalin),  Minenarbeit,  Industrie,  Hoch-  und  Tiefbau,  Transport- 
wesen, Baugewerbe,  Speisenbereitung  (Köche),  Wäscherei,  Näherei,  Haarpflege,  häus- 
liche Dienste,  Krankenpflege. 

•>  Ob  das  allgemeine  Strafgesetzbuch  in  182  u.  224  ff.  ausreichende  Hand- 
haben gegen  den  Mädchenhandel  gibt,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen. 
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Wahrung  des  nationalen  Ansehens  im  Auslande  und  Schutz 
vor  Entfremdung  der  eigenen  Untertanen.  Der  Bericht  des 
Commissioner  of  Labor  on  Hawaii,' }  gibt  diesen  Eindruck  wie 
folgt  wieder :  „  Die  Politik  der  Regierung  mit  Bezug  auf  ihre 
Untertanen,  die  im  Auslande  Aufenthalt  nehmen,  ist  empfehlens- 
wert. Japan  unternimmt  es,  seine  unerwünschten  und  bedürftigen 
Untertanen  unter  eigene  Kontrolle  zu  nehmen,  und  übernimmt 
die  Verantwortung  für  alle  seine  Leute,  ganz  gleich,  wo  sie 
sich  aufhalten,  wenn  sie  nicht  selbst  für  ihren  Unterhalt  aufkommen 
können.  Soweit  es  möglich  ist,  sich  auf  den  nationalen,  japanischen 
Standpunkt  zu  stellen,  ist  er  nach  Aeusserungen  von  Japanern  der, 
dass  ihr  Vaterland,  wie  sie  glauben,  durch  die  Entehrung  oder 
Erniedrigung  seiner  Angehörigen  im  Auslande  selbst  entehrt 
oder  erniedrigt  werde,  und  die  wichtigste  Aufgabe  der  ■  Aus- 
wanderungsgesetzgebung  scheint  ihnen  zu  sein,  die  Rückkehr 
derjenigen  sicher  zu  stellen,  die  durch  ihre  Handlungsweise  oder 
durch  Unglück  unwillkommene   Gäste  fremder  Lander  werden 

könnten  Die  Fürsorge  für  das  Wohl  des  Auswanderers 

erfolgt  teilweise  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Japaner,  der 
sein  Vaterland  verlässt,  dem  Mikado  die  Treue  bewahrt  und  nicht 
auswandert,  um  seine  Staatsangehörigkeit  aufzugeben  oder  sich 
dauernd  in  der  Fremde  anzusiedeln."  Darin  sind  sich  Regierung 
und  öffentliche  Meinung  einig,  dass  der  Japaner  im  Auslande 
ebensogut  Japaner  zu  sein  und  für  sein  Vaterland  zu  arbeiten  habe, 
wie  jeder  Japaner  im  Insclreiche  selbst.  Es  ist  gewiss  beneidens- 
wert, dass  es  den  Bemühungen  der  Regierung  sowie  dem 
Patriotismus  der  Bewohner  Dai  Nippons  gelungen  ist,  bisher 
jeden  Volksverlust  durch  Auswanderung  zu  verhindern.  Dass 
dieser  Vorteil  auch  Nachteile  im  Gefolge  hat,  dass  er  z.  B.  die 
wirtschaftlichen  und  kolonisatorischen  Erfolge  gefährdet,  die 
Deutschland  mit  dem  Verlust  von   Millionen  deutscher  Bürger 

bezahlt  hat,  gehört  auf  ein  anderes  Blatt. 

So  einig  Regierung  und  öffentliche  Meinung  aber  auch 
grundsatzlich  sind,  wenn  es  den  Vorteil  Japans  gilt,  so  war  die 
Regierung  doch  in  der  Auswanderungspolitik  stets  selbständig 
genug,  um  ihre  Entscheidungen  auch  unbekümmert  um  populäre 
Strömungen  zu  treffen.  Das  war  insbesondere  der  Fall,  als 
sich  eine  Beschränkung  der  Auswanderung  als  nötig  erwies. 
Zuerst  geschah  dies  1901.  Damals  verbot  die  Regierung  durch 
Einführung  einiger  neuer  Bedingungen  für  die  Erlangung  von 
 —  — _ — —  —  
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Auslandspässen  den  Unbemittelten  praktisch,  wenn  auch  nicht 
der  Form  nach,  die  Auswanderung  nach  dem  Festland  der 
Vereinigten  Staaten,  um  zu  verhindern,  dass  die  Amerikaner  ihre 
Untertanen  ähnlichen  Ausschliessungsmassregeln  unterwerfen  wie 
die  Chinesen.  Mit  Rücksicht  auf  die  gleichgerichteten  Vorkehrun- 
gen Japans  sahen  auch  tatsächlich  die  Vereinigten  Staaten  von  einer 
Ausschliessung  ab,  mussten  aber  bald  bemerken,  dass  die  japani- 
sche Einwanderung  nicht  nur  nicht  aufhörte,  sondern  sogar 
zunahm.  Die  Auswanderungsgesellschaften  beförderten  ihre 
Kunden  jetzt  auf  dem  Umwege  über  Hawaii,  Kanada  und  Mexiko, 
zum  Teil,  wie  es  scheint,  heimlich,  so  dass  den  Amerikanern,  die 
nicht  mehr  imstande  waren,  die  Einwanderung  zu  kontrollieren 
die  ganze  Sache  höchst  verdächtig  wurde.  Es  fehlte  nicht  an 
Beschuldigungen  der  japanischen  Regierung,  der  man  absichtliche 
Umgehung  des  Abkommens  vorwarf.  Indessen  scheint  sich  diese 
ganz  neutral  verhalten  zu  haben,  ja  sie  gab,  wenn  es  darauf 
ankam  (z.B.in  Hawaii  durch  ihren  Generalkonsul),  deutlich  bekannt, 
dass  sie  auch  von  ihren  Untertanen  eine  Einhaltung  des  von  ihr 
gegebenen  Versprechens  erwarte.  Mehr  geschah  allerdings  nicht, 
wohl  weil  man  der  Auswanderung  damals  noch  sehr  freundlich 
gegenüberstand,  allerhand  wirtschaftliche  Vorteile  von  ihr  erwartete 
und  vor  allem,  weil  man  wahrscheinlich  den  Ernst  des  Wider- 
standes in  Amerika  gegen  die  japanische  Einwanderung  unter- 
schätzte. 

Obwohl  die  Auswanderung  sich  nach  dem  ersten  Eingreifen 
der  Regierung  bald  erholte,  besonders,  nachdem  man  den  Umweg 
nach  den  Vereinigten  Staaten  nutzbar  gemacht  hatte,  scheint  doch 
genug  Widerstand  gegen  die  Regierungspolitik  aufgetaucht  zu  sein, 
wahrscheinlich,  weil  an  der  Auswanderung  zu  viele  cinflussreiche 
Kreise  interessiert  waren.  Vielleicht  wollte  man  nicht  nur  der  Aus- 
wanderung, sondern  auch  der  öffentlichen  Meinung  eine  Ablenkung 
bieten  und  befreite  darum  im  folgenden  Jahre  (1902)  die  Reisenden 
nach  China  und  Korea  von  dem  Auswandererschutzgesetz,  indem 
man  sie  als  Nicht-Auswanderer  erklärte.  Man  hätte  ja  bloss  die 
Behörden  anzuweisen  brauchen,  bei  Erteilung  von  Pässen  nach 
China  und  Korea  etwas  freigebiger  vorzugehen,  um  denselben 
tatsächlichen  Erfolg  zu  erzielen.  Dass  die  Regierung  aber  lieber 
das  Gesetz  änderte  und  dadurch  die  Auswanderer  um  dessen 
Schutz  brachte,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  das  Gesetz,  wie 
oben  ausgeführt,  nicht  in  erster  Linie  den  Schutz  der  Auswan- 
derer bezweckt,  oder  aber,  dass  man  durch  die  Aenderung  des 
Gesetzes  auf  die  O^fientlichkeit  wirken  wollte. 
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Die  weitgehende  Aufsicht,  die  die  japanische  Regierung  in 
Bezug  auf  das  Auswanderungswesen  ausübt  und  die  Unselbständig- 
keit der  Auswanderung  selbst,  die  sich  ganz  und  gar  von  Tökyö 
bevormunden  lässt,  haben  wiederholt  zur  Vermutung  Anlass 
gegeben,  dass  die  Regierung  die  Auswanderung  heimlich  betreibe, 
um  durch  sie  japanische  Interessensphären  im  Auslande  und 
wirtschaftliche  Vorteile  aller  Art  zu  erlangen.  Ein  Nachweis 
für  diese  Behauptung  ist  meines  Wissens  nicht  erbracht  worden, 
auch  Ändert  irrt,  wenn  er  glaubt,  die  Führung  dieses  Beweises 
sei  ihm  geglückt.1*  Es  sieht  allerdings  so  aus,  als  ob  man  sich 
von  der  Auswanderung  ausschliesslich  Vorteile  versprochen  und 
ihre  Entwicklung  sehr  wohlwollenden  Auges  verfolgt  hätte. 
Das  ist  begreiflich  und  kann  Japan  nicht  zum  Vorwurf  gemacht 
werden.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man  es  beschuldigt, 
seine  Angehörigen  und  deren  Arbeit  im  Auslande  zu  sehr  dem 
Interesse  des  Vaterlandes  dienstbar  gemacht  zu  haben,  kann 
man  die  Frage  aufwerfen,  wie  denn  die  Vereinigten  Staaten, 
Kanada  etc.  fordern  können,  dass  die  ganze  Welt  durch  Aus- 
sendung einer  zahlreichen  Schar  tüchtiger  Auswanderer  in  ihre 
Gebiete  zum  Aufbau  eines  kräftigen  und  reichen  amerikanischen, 
kanadischen  u.«.w.  Staatswesens  beitrage  ?  Die  egoistische  Aus- 
wanderungspolitik Japans  mag  in  der  Durchführung  etwas 
kleinlich  sein,  berechtigt  ist  sie  vom  nationalwirtschaftlichen 
Standpunkte  aus  unbedingt.  Auf  die  Dauer  konnten  allerdings 
die  Kmwanderun^sländer  dem  Zuströmen  nicht  zu  assimilierender 
Volksbestandteile  nicht  gleichgültig  gegenüberstehen.  1906  führte 
der  Widerstand  gegen  die  japanische  Einwanderung  in  Californien 
.zu  dem  Schulkonflikt  in  San  Francisco,  und  ein  Jahr  später 
brachen  in  Vancouvcr  aus  demselben  Grunde  Unruhen  aus,  die  als 
ernste  Mahnung  nicht  übersehen  werden  konnten.  Die  japanische 
Regierung  ztiglc  sich  dieser  heikligen  Lage  gewachsen. 
Obwohl  es  in  den  Zeitungen  bereits  deutliche  Zeichen  des 
Unwillens  gab  und  vielen  japanischen  Patrioten  die  Zeit  zu  einer 
Abrechnung  mit  den  Vereinigten  Staaten  gekommen  schien, 
denen  man  wegen  der  ungünstigen  Friedensbedingungen  von 
Portsmouth  grollte,  obwohl  das  japanische  Nationalbewusstsein 
sich  schwer  gekränkt  fühlte,  behielt  man  an  der  entscheidenden 
Stelle  in  Tökyö  den  Kopf  kühl.  Welche  die  Erwägungen 
waren,  die  damals  die  Haltung  der  Regierung  bestimmten,  und 
wie  der  Verlauf  der  Verhandlungen  im  Einzelnen   war,  kann 
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man  natürlich  nicht  wissen.  Das  Ergebnis  beweist  jedenfalls, 
dass  man  sich  in  Japan  klar  darüber  war,  dass  es  kein  Recht 
auf  eine  Einwanderung  in  einen  fremden  Staat  gibt,  und  dass 
eine  Auflehnung  gegen  die  Einwanderungspolitik  eines  souve- 
ränen Staates  unbedingt  zu  kriegerischen  Verwickelungen  fuhren 
muss.  Die  aufgeregte  öffentliche  Meinung  wurde  also  nach- 
drücklichst beschwichtigt,  und  es  kam  zu  einer  Verständigung 
zwischen  Japan  und  den  Vereinigten  Staaten,  derzufolge  diese 
davon  absahen,  irgend  welche  Einwanderungsbjschränkungen 
für  Japaner  einzuführen,  durch  die  deren  Nationalgeluhl 
gekränkt  werden  könnte.  Dafür  versprach  die  japanische 
Regierung,  dass  keiner  ihrer  Untertanen  aus  der  Arbeiterklasse 
die  erstmalige  Erlaubnis  zur  Auswanderung  nach  den  Vereinigten 
Staaten  erhalten  sollte,  während  alle  übrigen,  sowie  die  von 
einer  Unterbrechung  ihres  Aufenthalts  in  Amerika  zurück- 
kehrenden Japaner,  Reisepässe  mit  Angabe  des  Reiseziels  mit- 
bekommen sollten.  Die  Vereinigten  Staaten  wiederum  ver- 
pflichteten sich  durch  Zusatzabkommen  zu  Sektion  I  des  Gesetzes 
vom  20.  II.  1907  und  eine  Erklärung  des  Präsidenten  Roosevelt 
von  14.  III.  I907  betreffend  „  Japanese  and  Korean  Laborers 
skillcd  and  unskillcd,"  der  Einwanderung  von  solchen  Leuten, 
die  mit  Pässen  für  das  erreichte  Reiseziel  versehen  sein  würden, 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen,  verboten  aber  gleich- 
zeitig die  Einwanderung  aller  andern.  Die  japanische  Regierung 
sah  ein,  dass  sie  auch  die — selbst  durch  längeren  Zwischenauf- 
enthalt unterbrochene — Auswanderung  auf  Umwegen  unterbinden 
müsse,  um  ihr  Versprechen  einhalten  zu  können,  und  sie 
übernahm  es  daher,  auch  die  Auswanderung  nach  Hawaii, 
Kanada  und  Mexiko  auf  gleiche  Weise  einzuschränken.  Mit  Kanada 
wurde  übrigens  gleichfalls  verhandelt,  noch  bevor  cin^  ähnliche 
Missstimmung  wie  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten  aus- 
gebrochen war,  was  u.a.  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass 
Kanada  einen  Teil  des  Japan  damals  engverbündeten  Englands 
bildet,  und  man  in  Japan  sehr  bemüht  war,  die  politische 
Freundschaft  mit  diesem  nicht  zu  trüben.  Die  Verhandlungen, 
mit  Kanada,  die  in  Tökyö  geführt  wurden,  kam^n  viel  rascher 
zum  Abschluss  als  die  mit  den  Vereinigten  Staaten,  denn  auch 
von  Seiten  Kanadas  musste  man  entgegenkommend  sein,  da  es 
als  Teilnehmer  am  englisch-japanischen  Handelsvertrag  den 
Japanern  unbeschränkte  Freiheit  der  Einwanderung  zugesichert 
hatte.    Man  kam  ziemlich  bald   zu  einem  formlosen  Ueb.-rein- 
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kommen,  in  dem  Japan  sich  zu  einem  Verzicht  auf  das  Recht 
der  freien  Einwanderung  bereit  erklärte. 

Die  Durchführung  der  versprochenen  Abstellung  der  Aus- 
wanderung aus  Japan  geschah  sehr  energisch.  Die  Gesetzgebung 
wurde  in  der  schon  erwähnten  Weise  geändert  und  ergänzt, 
den  Auswanderungsagenturen  wurde  die  sofortige  Erlegung 
einer  erhöhten  Kaution  von  50COO  Yen  vorgeschrieben,  was 
einer  Sistierung  eines  Teiles  der  Agenturen  gleichkam,  die 
Ueberwachung  des  Auswanderungswesens  winde  verschärft, 
einige  Gesellschaften  wurden  unterdrückt,  und  die  Ausgabi  von 
Pässen  wurde  aufs  schärfste  eingeschränkt.  Die  Zahl  der  Aus- 
wanderer fiel  dementsprechend  von  1905  auf  1907  um  mehr  als 
die  Hälfte  und  ging  auch  in  den  folgenden  Jahren  immer  mehr 
zurück.  Wiederum  hiess  es  in  der  Presse,  das  Abkommen  wäre 
auf  Seiten  Japans  nicht  eingehalten,  aber  heute  ist  diese  Behaup- 
tung vollkommen  widerlegt  und  der  Beweis  dafür  geliefert,  dass 
die  japanische  Regierung  nicht  nur  willens,  sondern  auch 
imstande  war,  die  Auswanderung  ganz  in  der  Kontrolle  zu 
behalten.  Natürlich  konnte  die  Auswanderung  nicht  plötzlich 
abgeschnitten  werden.  Es  wurden  ohnehin  viele  Interessen  durch 
ihre  gewaltsame  Einschnürung  verletzt,  und  die  Regierung,  der 
ja  an  der  Ausbreitung  von  Handel  und  Schiffahrt,  an  der  Verbes- 
serung der  Handelsbilanz  durch  die  Geldsendungen  aus  dem 
Auslände  und  an  manchem  andern  liegen  musste,  bemühte  sich, 
für  das  verlorene  Auswanderungsziel  Ersatz  zu  finden.  Sie 
veranlasste  durch  ihre  Vertreter  im  Auslande  und  besonders 
hiezu  entsandte  Beamte  die  Anstellung  von  Untersuchungen 
über  die  Lage  der  Ansiedler  im  Auslande  und  über  Länder,  die 
sich  zur  Auswanderung  eignen  könnten.  Diese  Berichte  liegen 
gedruckt  in  einer  Reihe  dicker  Bände  vor,  die  das  Ministerium 
des  Acussern  in  Tokyo  veröffentlicht  hat  und  deren  erster  im 
Dezember  1908  erschien.  Der  Inhdt  dieser  Berichte  gab  keine 
grossen  Hoffnungen  auf  künftige  Erfolge  einer  neuen  Ausuande- 
rungsbewegung  nach  andern  als  den  bisher  aufgesuchten  Reisezielen. 

Vielleicht  war  das  der  Anlass,  dass  man  sich  in  japanischen 
leitenden  Kreisen  auf  die  Kolonisierungsmöglichkeiten  im  eigenen 
Machtbereich  besann.  Zugleich  war  es  die  Zeit,  wo  man  sich 
bereits  mit  den  Vorbereitungen  für  die  Annexion  Koreas  be- 
schäftigte, jedenfalls  gab  am  2.  Februar  1909  Graf  Komura  als 
Minister  des  Acussern  anlässlich  einer  Parlamentsdebattc  über 
die  Auswanderung  eine  Erklärung  ab,  die  in  der  Presse  des  In- 
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und  Auslandes  als  eine  programmatische  Aeusscrung  der  Regie- 
rung verstanden  wurde.  Sie  wünscht,  dass  die  japanische  Aus- 
wanderung sich  auf  den  fernen  Osten  konzentriere,  nämlich  auf 
Korea  und  die  Mandschurei,  damit  sich  die  Japaner  nicht  zu 
sehr  zerstreuten  und  dem  Vaterlande  verloren  gingen,  auch  damit 
nicht  auf  diese  Weise  die  politischen  Beziehungen  zum  Auslande 
leiden.  Ein  Jahr  später  äusserte  sich  Graf  Komura  in  ähnlicher 
Weise,  wiederum  im  Parlament.  Diese  Konzentrationspolitik 
des  Grafen  Komura"  wie  man  die  offizielle  Aus  Wanderungspolitik 
von  jetzt  an  häufig  in  der  Presse  nannte,  hat  grosse  Debatten 
in  der  Oeffentlichkeit  hervorgerufen,  und  allgemein  hiess  es, 
keines  der  beiden  genannten  Länder  sei  geeignet,  einen  Ersatz 
für  Hawaii,  die  Vereinigten  Staaten  oder  Kanada  zu  bieten. 
Merkwürdigerweise  sieht  es  so  aus,  als  ob  die  Regierung  nichts 
getan  hätte,  um  diese  Konzentrationspolitik  auch  wirklich  zu 
betätigen,  ja  im  Frühjahr  1911  sagte  man  mir  an  zuständiger 
Stelle  im  auswärtigen  Ministerium  zu  Tokyo,  dass  eine  solche 
Politik  gar  nicht  betrieben  werde.  Wenn  also  die  Worte  des 
Ministers  nicht  ein  „  ballon  d'essai  "  waren,  so  kann  das  doch 
nur  heissen,  dass  sie  bloss  bestimmt  waren,  gehört  zu  werden, 
namentlich  auf  dem  amerikanischen  Festlande,  auf  dem  man 
damals  noch  immer  nicht  aufgehört  hatte,  die  japanische  Ein- 
wanderung misstrauisch  zu  beobachten.  Es  wäre  allerdings  auch 
möglich,  dass  der  von  einem  Teil  des  zweiten  Ministeriums  Kitsura 
(auch  Baron  Oura  war  dafür)  gehegte  Plan  am  Widerspruch 
anderer  Faktoren  scheiterte. 

Inzwischen  hat  sich  auch  das  geändert,  und  die  kanadische 
und  amerikanische  Oeffentlichkeit  ist  durch  die  Berichte  ihrer 
Einwanderungskommissäre  darüber  beruhigt,  dass  Japan  sein 
Versprechen,  die  Einwanderung  zu  unterbinden,  tatsächlich  aus- 
geführt hat.  Die  Haltung  der  Regierung  unter  dem  2.  Minis- 
terium Katsura,  dein  Graf  Komura  als  auswärtiger  Minister  ange- 
hörte (1908-11),  dürfte  in  der  Auswanderungsfrage  eine  lediglich 
passive  gewesen  sein,  wenigstens  deutet  nichts  darauf  hin,  dass 
irgend  eine  Initiative  zur  Förderung  der  Auswanderung  ergriffen 
wurde.  Dagegen  waren  die  Klagen  der  Auswanderungsagenturen 
ein  Beweis  dafür,  djss  tatsächlich  keine  Auswanderungserlaubnisse 
erteilt  wurden.  Die  SchifTahrtsgesellschafton,  die  gleichfalls  zur 
KUge  Ursache  hatten,  sind  durch  reichliche  SchirTahrtssubventionen 
schadlos  gehalten.  Vielleicht  gibt  die  Schaffung  einer  neuen 
japanischen    Schiffahrtsverbindung   nach    dem   Süden,  von  der 
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viel  gesprochen  wird,  der  Auswanderung  einen  neuen  Impuls, 
doch  ist  auf  eine  Massenauswanderung  auch  hier  vorderhand 
nicht  zu  rechnen.  Die  Auswanderungsagenturen  und  die  übrigen 
Freunde  der  Auswanderung  hatten  von  einem  erwarteten  Regie- 
rungswechsel eine  weniger  straffe  Durchführung  der  Auswande- 
rungsbeschränkung erwartet,  und  der  Regierungswechsel,  der 
den  Botschafter  in  Washington,  Baron  Uchida  anstelle  des 
Grafen  Komttra  in  das  Ministerium  des  Aeussern  brachte,  ist 
im  Herbst  1911  auch  wirklich  eingetreten.  Es  scheint  mir  aber 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  die  Auswanderungspolitik  der 
Regierung  sich  in  den  nächsten  Jahren  deswegen  ändern  sollte, 
da  dazu  kein  sichtbarer  Anlass  vorliegt,  während  die  Regierung 
sich  durch  neue  Verträge  mit  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas  und  Kanada  gebunden  hat.  Fast  nur  versuchsweise  hat 
das  ausw.  Ministerium  unter  Uchida  die  Erlaubnis  zu  kleinen 
Transporten  von  insgesamt  etwa  2GOO  Leuten  jährlich  nach 
Südamerika  freigegeben.  Im  übrigen  sucht  man  weiter  nach 
neuen  Auswanderungszielen,  doch  nur  solchen,  wo  kein  zu  niedriger 
Lohn  bezahlt  wird.  Man  will  anscheinend  das  Entstehen  eines 
japanischen  Kuliarbeiterstandes  im  Auslande  verhüten,  treibt  also 
eine  energische  Prestigepolitik,  die  zugleich  beweist,  dass  die 
Uebervölkerung  im  Lande  nicht  schlimm  sein  kann,  oder  aber, 
dass  man  nach  dem  Wohl  des  untern  Volkes  nicht  fragt.  Das 
letztere  scheint  mir  allerdings  für  die  japanische  Politik  charakte- 
ristisch zu  sein. 

Im  Februar  1911  kam  ein  neuer  Handelsvertrag  zwischen  den 
Vereinigten  Staaten  und  Japan  zustande,  in  dem  kein  Wort  von 
einer  Einwanderungsbeschränkung  für  Japaner  enthalten  ist.  Die 
Weglassung  jeder  derartigen  Klausel  wurde  von  der  japanischen 
Diplomatie  als  ein  grosser  Erfolg  hingestellt,  während  die 
Bundesregierung  in  Washington  alle  Mühe  hatte,  den  Bürgern 
Californiens  diesen  Verzicht  annehmbar  zu  machen.  Dabei 
wurde  praktisch  an  dem  bestehenden  Zus'.ande  nichts  geändert, 
da  die  japanische  Regierung  sich  durch  eine  besondere  Erklärung 
verpflichtete,  auf  administrativem  Wege  eine  Einwanderung  von 
japanischen  Arbeitern  nach  Hawaii  und  dem  Festlandc  wie 
bisher  zu  verhindern.  Dies  geschah  so,  dass  Japan  durch  eine 
besondere  Note  anerkannte,  dass  durch  den  neuen  Vertrag  das 
allgemeine  (also  nicht  nur  auf  Japaner  bezügliche)  Einwande- 
rungsgesetz vom  14.  III.  1907  nicht  berührt  werde.  Tatsächlich 
ist  Sektion  I  dieses  Gesetzes,  die  bestimmt,  dass  die   Pässe  der 
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Einwanderer  auf  ihr  Einwanderungsziel  lauten  müssen,  nur 
gegen  Japaner  und  Koreaner  gerichtet.  Eine  ähnliche  Bindung 
erfolgte  in  ßczug  auf  Kanada,  dessen  Handelsvertrag  mit  Japan 
im  Juli  191 1  ablief.  Da  man  in  Kanada  der  unklaren  handels- 
politischen Lage  der  Kronkolonie  wegen  keine  Lust  hatte,  den 
Handelsvertrag  zu  erneuern,  beziehungsweise  dem  neuen  englischen 
beizutreten,  so  wurde  provisorisch  vom  17.  Juli  191 1  ab  eine 
Verlängerung  des  bestehenden  Zustandes  für  2  Jahre  vereinbart, 
wobei  gleichfalls  eine  Fortdauer  der  bisher  beobachteten  Ein- 
schränkung der  japanischen  Auswanderung  festgelegt  wurde. 

Damit  dürfte  für  die  nächste  Zukunft  die  Frage  zur  Ruhe 
gekommen  sein,  und  wenn  keine  neuen  Tatbestände  entstehen, 
ist  auch  keine  Aenderung  in  der  japanischen  Auswanderungs- 
politik vorauszusehen. 

Das  bisher  von  der  japanischen  Auswanderung  Gesagte 
konnte  meist  auf  ihre  Gesamtheit  Bezug  nehmen.  Im  einzelnen 
sind  aber  die  Schicksale  der  Auswanderer  nach  den  einzelnen 
Gebieten  sehr  verschieden,  so  dass  es  notwendig  ist,  sie  gebiets- 
weise einer  besonderen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Es  ergibt 
sich  auf  diese  Weise  eine  Einteilung  der  Auswanderung  in  3 
Gruppen :  Die  Auswanderung  nach  dem  Osten  (Hawaii, 
Vereinigten  Staaten  und  Kanada),  nach  dem  übrigen  Ausland 
und  nach  den  japanischen  Kolonien.  Die  Unterscheidung  dieser 
drei  Gruppen  beruht  sowohl  auf  wirtschaftlichen  als  auch  auf 
politischen  Momenten,  wie  sich  aus  der  folgenden  Darstellung 
ergeben  soll. 

DIE  AUSWANDERUNG  NACH  DEM  OSTEN. 

Dem  geschichtlichen  Verlauf  nach  ist  naturgemäss  der 
Verkehr  zwischen  Japan  und  dem  auch  heute  noch  viele 
Tagereisen  zur  See  entfernten  nordamerikanischen  Kontinent 
der  jüngste  unter  den  drei  genannten  Gruppen,  doch  verdient 
er  eine  Voranstellung  schon  deshalb,  weil  er  die  wirtschaftlich 
und  politisch  wichtigste  der  Auswanderungen  umschliesst,  deren 
Geschick  das  der  gesamten  japanischen  Auswanderung  bestimm- 
te. Auch  war  bisher  die  Zahl  der  nach  Amerika  ausge- 
wanderten Japaner  am  grössten. 

Für  die  ganze  Auswanderung  nach  Nordamerika  ist  es 
charakteristisch,  dass  ihr  Schicksal  schliesslich  von  politischen 
Momenten  bestimmt  wurde,  u.  zw.  im  negativen  Sinne,  obwohl 
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sie  seinerzeit  künstlich  in  die  Wege  geleitet  worden  war,  und 
ihre  Ursache  die  Arbeiternot  der  betreffenden  Gebiete  war. 
Diese  hatten  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar,  durch  ihre  hohen 
Lohne  Auswanderer  aus  Japan  an  sich  gezogen,  und  ihnen 
allen  wirtschaftliche  Erfolge  verschiedener  Art  geboten,  bis  die 
ganze,  kaum  entwickelte  Massenbewegung  mit  einemmale  zum 
Stehen  kam.  Damit  ist  ein  Vorgang  zu  einem  vorläufigen 
Abschluss  gekommen,  der  zugleich  ein  Kapitel  der  Arbeiterfrage 
auf  Hawaii  zum  Ende  bringt. 

Die  Inselgruppe,  die  unter  dem  Namen  Hawaii  bekannt  ist 
und  in  wenigen  Jahrzehnten  die  Entwicklung  von  einem  primitiven 
Staatswesen  zur  Republik  unter  dem  Schutze  der  Vereinigten 
Staaten  durchlaufen  hat,  steht  fast  ganz  unter  dem  Zeichen  des 
Zuckerrohrbaues,  dem  die  vielen  Plantagen  des  Territoriums 
gewidmet  sind.  Da  die  eingeborene  Bevölkerung  durch  die 
Berührung  mit  der  abendländischen  Zivilisation  anscheinend  zum 
Aussterben  verurteilt  ist  und  immer  mehr  abnimmt,  (von  185 3 
bis  1910  von  70036  auf  26041  oder  von  95.769^  auf  il  S7°/° 
der  Gesamt-Bevölkerung)'  so  entstand  bald  ein  Arbeitermangel, 
für  dessen  Beseitigung  Regierung  und  Plantagenbesitzer  bis  auf 
den  heutigen  Tag  unermüdlich  tätig  sind.  Es  gibt  wenig 
Volksstämme  deren  Eignung  zur  Besiedlung  der  Insel  nicht 
versucht  worden  wäre,  ja  die  ganze  Geschichte  der  Arbeiterschaft 
auf  Hawaii  erscheint  wie  ein  fortgesetzter  Laboratori  ums  versuch. 

Auf  diesem  Hintergrunde  ist  das  Schicksal  der  japanischen 
Einwanderung  doppelt  interessant,  weil  es  auf  kleinem  Raum 
die  Vergleichung  der  japanischen  mit  den  Arbeitskräften  beinahe 
der  ganzen  Welt  gestattet.  Als  oben  von  der  Geschichte  der 
japanischen  Auswanderung  die  Rede  war,  wurden  bereits  die 
Anfänge  der  Beziehungen  zwischen  Japan  und  Hawaii  erwähnt. 
Die  Könige  der  Inseln,  die  Pflanzer  und  die  Missionäre,  die 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Geschichte  der  Inseln  hatten, 
suchten  nach  einem  Bevölkerungsersatz,  der  der  eingeborenen 
Rasse  ähnlich  sei  und  wandten  sich  bald  nach  Japan,  wo  sie 
im  Jahre  1884  eine  prinzipielle  Einwilligung  der  Regierung  zu 
einer  Auswanderung  nach  Hawaii  erlangten.  Bald  folgte  ein 
formeller  Vertrag  hierüber  zwischen  den  zwei  Staaten  (Jan.  1886) 
und  ein  Arbeiterübereinkommen,  das  die  japanische  Regierung 
zur  Vermittlung  von  Arbeitern  verpflichtete.     Die  japanischen 

Fourth  Report  of  the  Commissioncr  of  I.abor  011  Hawaii.  1910.  Washington 
191 1.  S.  II. 
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Auswanderer  musstcn  sich  für  3  Jahre  schriftlich  binden  und 
erhielten  einen  Lohn  von  9  $,  und  6  $  ausserdem  f.ir  Lebens- 
mittel. Der  Kontrakt  konnte  nach  seinem  Ablauf  für  weitere 
2  Jahre  verlängert  werden.  Für  je  IOO  Männer  sollten  30 
Frauen  mitgenommen  werden,  und  die  Fragen  djr  Gesundheits- 
und Rechtspflege,  der  Rückbeförderung  im  Krankheitsfälle 
waren  genau  ge regelt.' ;  In  Hawaii  vergab  die  Regierung  des 
Königs  die  Arbeiter  an  die  Pflanzer,  so  dass  die  Möglichkeit 
einer  Kontrolle  gegeben  war. 

Man  hatte  früher  auf  Hawaii  chinesische  Arbeiter  beschäftigt 
und  war  mit  ihnen  recht  zufrieden  gewesen,  besonders  da  man 
ihnen  im  Monat  nur  12.50  $  bezahlte.  Als  aber  Hawaii  1876 
einen  Reziprozitätsvertrag  mit  den  Vereinigten  Staaten  abschloss, 
wurde  die  chinesische  Einwanderung  eingeschränkt,  und  das 
schuf  ein  Vacuum,  das  von  den  Japanern  ausgefüllt  werden 
sollte.  Die  Geschichte  der  Einwanderung  in  Hawaii  zeigt  bis 
zum  völligen  Einwanderungsverbot  für  Chinesen  i.  J.  1S98  ein 
je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Strenge,  mit  der  die 
Einwanderungsbeschränkung  für  Chinesen  behandelt  wurde, 
entsprechendes  Nachlassen  oder  Zunehmen  der  japanischen 
Zuwanderung.  Bis  zun)  völligen  Ausschluss  der  Chinesen,  der 
eine  Folge  der  Annexion  Hawaiis  durch  die  Vereinigten  Staaten 
war,  wurde  eben  das  Prinzip  verfolgt,  dem  Arbeitermangel  durch 
„  Asiatic  labor "  abzuhelfen,  und  Chinesen,  Japaner,  Koreaner 
sollten  dieselbe  Rolle  spielen.  Da  die  Koreaner  nicht  sehr 
zahlreich  waren,  die  Chinesen  bald  ausgeschlossen  wurden, 
während  die  Japaner  ungehindert  einwanderten  und  stets  will- 
kommen geheissen  wurden,  da  sie  ein  brauchbares  Arbeiter- 
material darstellten  und  als  Arbeiter  zunächst  zu  keinen  ernst- 
lichen Klagen  Anlass  gaben,  so  nahm  die  Inselgruppe  nach  und 
nach  den  Charakter  eines  japanischen  Siedelungsgebietes  an.  Die 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Jahren 
zeigt  folgende  Statistik.2 

')  NJlht res  s.  3.  Report  of  the  Comiimsioiicr  of  Labor  ort  Hawaii  1005. 
Washington  1906.  Im  Vertrag  zwischen  Japan  und  «hin  Königreich  Hawaii  von 
1SS6  ist  nur  diu  Bestellung  von  Hawaiischen  Atiswandereragent^n  in  Japan  und 
der  Schutz  der  Auswanderer  vorgesehen.  Die  japanische  Regierung  erklärte  sich 
prinzipiell  der  Auswanderung  nach  Hawaii  gewogen.  IVr  Vertrag  sollte  5  Jahre 
in  Kraft  bleiben  und  stillschweigend  verlängert  werden  können,  (vcrgl.  „  Trealies 
and  Conventions  betwern  the  Empire  of  Japan  and  other  Towers  conipiled  by  the 
V'orcign  Otiice.    Tokyo  1S99.  S.  365.) 

*j  Nach  4.  Rt-jurt  etc.  151c.  S.  n.  x 
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Diese  Zihlcn  geben  allein  noch  keine  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  der  Japaner  für  Hawaii,  insbesondere  für  sein  wirt- 
schaftliches Leben,  z.  T.  auch  deshalb,  weil  die  auf  amerikanischem 
Boden  geborenen  Abkömmlinge  der  Einwanderer  nicht  mit  diesen 
zusam  nen  aufgeführt  sind.  Im  Jahre  1900,  in  dem  der  Hundert- 
satz  der  Japaner  im  Verhältnis  zur  übrigen  Bevölkerung  am 
höchsten  war,  waren  von  allen  Erwerbstätigen  über  zehn  Jahre 
75-6396  Chinesen  und  Japaner  ;  in  landwirtschaftlichen  Berufen 
betrug  ihr  Anteil  91.3296,  in  den  häuslichen  und  persönlichen 
Dienstleistungen  50.9796,  im  Gewerbe  49.1796,  in  Handel  und 
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Verkehr  48.68^  und  in  den  freien  Berufen  und  Beamienstellungen 
II. 8296. 1;  Einzelne  Wirtschaftszweige  waren  also  fast  ganz  in 
Händen  der  Asiaten,  insbesondere  Landwirtschaft,  Gärtnerei, 
Wäscherei,  persönliche  Bedienung  (Kellner,  häusliche  Dienstboten, 
Raseure  etc.).  Haus:erhandel,  Bäckerei  und  Schneiderei.  Es 
sind  das  natürlich  zunächst  die  Berufe,  derentwegen  eine 
Versorgung  des  Arbeiterbedarfs  vom  Auslande  her  in  die  Wege 
geleitet  wurde  ;  die  übrigen  Erwerbszweige  sind  solche,  in  die 
die  sesshafteren  Einwanderer  übergetreten  sind,  da  sie  in  diese 
dank  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  häuslichen  Leben  am  leich- 
testen eindringen  und  sich  durch  grössere  Arbeitsamkeit  und 
persönliche  Anspruchslosigkeit  in  ihnen  am  r.isc'iestn  festsetzen 
konnten.  Dieselbe  Gattung  von  Berufen  kommt  fast  überall  in 
Betracht,  wo  verschiedene  Volk<stämme  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet  mit  einander  zusammentreffen. 

Auf  Hawaii  haben  es  jedenfalls  die  Japaner  verstanden,  sich 
durch  ihre  persönlichen  Eigenschaften  erhebliche  wirtschaftliche 
Erfolge  zu  verschaffen,  umsomehr,  je  weniger  sie  durch  die  Kon- 
kurrenz der  noch  billigeren  und  fleissigeren  chinesischen  Arbeits- 
kräfte bedrängt  wurden.  Das  besteuerbare  Grundeigentum  in 
japanischen  Händen  erreichte  1909  den  Wert  von  1748 179  $, 
verteilt  auf  2515  Besitzer.  Im  selben  Jahre  waren  bereits  134 
Japaner  mit  einer  Personaleinkommensteuer  von  2002  $  in  den 
Steuerlisteu  eingetragen,  die  einem  Jahreseinkommen  von  97930 
$  auferlegt  war.*' 

Die  Arbeit,  derentwegen  die  Japaner  herübergeholt  worden 
waren,  ist  die  auf  den  Zuckerplantagen,  eine  anstrengende,  oft 
unangenehme  Beschäftigung,  die  indes  wenig  Gefahren  und  gesund- 
heitliche Schädigungen  im  G.*fulge  hat  und  dem  tüchtigen  und 
zuverlässigen  Arbeiter  ziemlich  günstige  Aussichten  zum  Auf- 
steigen auf  der  sozialen  Stufenleiter  bietet.  Der  Monat  hat  26 
Arbeitstage,  der  Arbeitstag  eine  nicht  genau  geregelte,  aber  stets 
sehr  grosse  Zahl  von  Arbeitsstunden.  Die  Löhne  sind  auch 
für  ungelernte  Arbeiter  monatsweise  bemessen  und;  sind  heute 
gegen  die  Zeit,  zu  der  die  Japaner  zuerst  herüberkamen,  um 
etwa  $oo/t,  erhöht.  Der  Mindestlohn  ist  im  Monat  etwa  18  $, 
von  denen  6  bis  7  $  auf  die  Ernährungskosten  eines  erwach- 
senen Arbeiters  in  Abzug  zu  bringen  sind.    Da  die  Arbeiter 

1)  FourlU  Report.  S.  12/13.  Japaner  uml  Chinesen  sin  l  hier  Icid/r  oft  zusam- 
men aufgeführt. 

*)  Fourtli  Report.  19 10.  S.  15- 
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aber  nicht  jeden  Tag  arbeiten,  dürfte  ihr  regelmässiges  Mo- 
natseinkommen etwas  geringer  sein.  Wenn  Japaner  und  Chinesen 
trotzdem  imstande  sind,  herumzuwandern,  verhältismässig 
viel  für  Vergnügungen  auszugeben  und  noch  Geld  nach  der 
Heimat  zu  schicken,  so  kommt  das  einerseits  von  den  Prämien, 
die  zur  Anspornung  des  Arbeitseifers  bezahlt  werden,  anderer- 
seits von  den  Einkünften,  die  die  nicht  im  Tagelohn,  sondern 
im  VVerklohn  stehenden  Arbeiter  beziehen  und  die,  in  einzelnen 
Fällen  eine  bemerkenswerte  Höhe  erreichen. %)  Die  Lohnhöhe 
der  ungelernten  Arbeiter  auf  den  Pflanzungen  ist  fast  ausschliess- 
lich auf  asiatische  Arbeit,  unter  dieser  hauptsächlich  auf  Japaner 
zugeschnitten;  denn  diese  machten  in  den  letzten  15  Jahren  60 — 
70%  der  ungelernten  Feidarbe iterschaft  aus.  Ihre  Zahl  wuchs 
fortgesetzt  bis  1904,  wo  man  3233 1  japanische  Plantagenarbeiter 
zählte,  nahm  dann  infolge  des  Krieges  und  der  Auswanderung 
nach  dem  amerikanischen  Festlande  ab,  stieg  nochmals  plötzlich 
bis  auf  32771  im  Jahre  1908  und  fiel  dann  infolge  der  in- 
zwischen getroffenen  Einwanderungsbeschränkung  merkbar  ab. 
Die  Löhne  sind  etwas  niedriger  als  nach  der  Annexion  Hawaiis, 
die  so  viele  Veränderungen  brachte,  sind  aber  seit  1905  rascher 
gestiegen  als  die  Lebensmittelpreise,  so  dass  die  Lohnbewegung 
im  allgemeinen  eine  günstige  zu  nennen  ist. 

Die  nächste  Gelegenheit  zu  einem  wirtschaftlichen  Aufstieg 
für  die  Piantagenarbeiter  bieten  die  verschiedenen  Handwerke, 
die  auf  den  Pflanzungen  betrieben  werden.  Der  Anteil  der 
Japaner  an  diesen  ßjrufsstellungen  stieg  andauernd  und  erreichte 
1910  62.60/0.  Die  Lohnstatistik  zeigt  aber,  dass  diesem  Ein- 
dringen der  Japaner  in  die  gelernten  Berufe  ein  Sinken  des  Lohnes 
entsprach,  und  ein  Vergleich  der  Durchschnittstagelöhne  von 
japanischen  und  andern  gelernten  Arbeitern  beweist,  dass  dieser 
Lohndruck  ein  Ergebnis  der  Verwendung  billigerer  Arbeitskräfte 
ist.  Es  sank  nicht  nur  der  Durchschnittslohn  der  ganzen 
in  Rede  stellenden  Arbeiterschicht  (von  I.78  $  i.  J.  1902  auf 
1.53  $  i.  J.  1910),  sondern  auch  der  Durschnittslohn  für  jede 
nichtjapanische  nationale  Gruppe  von  gelernten  Arbeitern,  die 


')  Auf  die  Einzelheiten  der  interessanten  l.ohnsysteme,  die  in  Hawaii  üblich 
sind,  und  anders  Details  ist  hier  mit  Rücksicht  auf  dxs  Ziel  dieser  Untersuchung 
absichtlich  nicht  n.ther  eingegangen.  Sie  finlen  sich  naher  beschrieben  in  den 
Reports  of  ths  Commisso  1er  of  Labor  on  Hawaii,  denen  die  nicht  besonders 
belegten  Angaben  über  diese  Verhältnisse  durchwet'S  entnommen  siod. 
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die  Lohnstatistik  verzeichnet.15  Darunter  hatten  sogar  die  Japaner 
selbst  zu  leiden,  denn  auch  ihr  Durchschnittstagelohn  fiel  von 
1902  bis  1910  von  I.06  auf  I.05  $. 

Dasselbe  Bild  ergibt  sich  für  die  Lohnbewegung  bei  den 
städtischen  Arbeitern.  Auch  hier  drang  die  Konkurrenz  asiati- 
scher Arbeitskräfte,  insbesondere  der  Japaner,  ein,  und  der  Erfolg 
war  ein  erhebliches  Sinken  der  Lohnsätze  für  gelernte  Arbeiter, 
während  für  ungelernte  der  Lohn  weiterstieg.  Begreiflicherweise 
ist  der  Lohndrusk  besonders  im  freien  Einkommen  zu  spüren : 
die  Kosten  für  den  notwendigen  Lebensunterhalt  können  unter 
gegebenen  Umständen  nur  wenig  gedrückt  werden. 

Es  scheint  tatsächlich,  als  ob  der  Unterschied  zwischen  der 
wirtschaftlichen  Stellung  eines  japanischen  und  eines  nicht  japa- 
nischen Arbeiters  auf  Hawaii  ein  ziemlich  erheblicher  wäre. 
Eine  Lohnenquete  des  Arbeitskommissärs,  bei  der  363  Arbei- 
terhaushalte, darunter  30  japanische,  untersucht  wurden,  ergab 
als  Durchschnittseinkommen  für  einen  Arbeiterhaushalt  807.61  $t 
für  einen  japanischen  Arbeiterhaushalt  425  06  $.*>  Der  Bericht 
bemerkt  hiezu,  dass  auch  dieser  Durchschnitt  noch  günstiger  sei 
als  der  unter  analogen  Verhältnissen  auf  dem  amerikanischen 
Festlande  für  eine  weisse  Arbeiterfamilie  bestehende.  Das  Bild, 
das  die  Enquete  von  der  Lebenshaltung  der  japanischen  Familie 
auf  Hawaii  gibt,  ist  nicht  ungünstig.  Der  Familienstand  ist 
klein,  aber  nicht  etwa,  weil  die  Familien  kinderlos  wären.  Im 
Gegenteil,  die  Zahl  der  kinderlosen  Ehepaare  ist  kleiner  als  bei 
irgend  einer  andern  verglichenen  Kasse ;  dagegen  handelt  es  sich 
noch  meist  um  jüngere  Ehepaare,  so  dass  der  Berichterstatter 
voraussieht,  dass  in  einigen  Jahren  hier  von  grösserem  Kinder- 
reichtum zu  berichten  sein  wird.  Die  Wohnungen  der  Japaner 
sind  die  vollsten  von  allen.  Während  im  Durchschnitt  aller 
Rissen  0.9  Räume  auf  eine  Person  des  Haushalts  kommen,  ist 
die  entsprechen  :le  Zahl  für  die  Japaner  0.4,  die  geringste  von 
allen.  Dagegen  stehen  die  Japaner  an  der  Spitze,  was  den 
Aufwand  für  Gesundheits-  und  Körperpflege  anbelangt  (4.32  $ 
«rc^enüber  einem  Durchschnitt  von  1.88  &).  Die  Ausgaben  der 
Japaner  für  Alkohol  sind  bescheiden.^  Während  so  ihr  privates 
Leben  dem  Kenner  japanischer  Verhältnisse  wenig  Bemerkens- 
wertes bietet,  erregt  ihr  soziales  Leben  umsomehr  Interesse. 

«;  Die  wenigen  Chinesen  ausgenommen. 

Kourth  Report  iqio.  S.  42. 
*J  Thh\l  Report  1905.  S.  56. 


Digitized  by  Google 


E.  GRUEXFELD,  DIE  JAPANISCHR  AUSWANDERUNG* 


73 


Was  zunächst  auffallt,  ist  ihr  enges  Zusammenhalten  und 
der    Mangel     eines     Zusammengehörigkeitsgefühls     mit  den 
übrigen  Inselbewohnern.     Obwohl  die    Japaner    nur  geringen 
Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  von  Hawaii  haben, 
tragen  sie  doch  viele  neue   Züge  in  das  Bild  seines  gesell 
schaftlichen  Lebens  hinein.    Sie  stellen  eine  Arbeiterbevölkerung 
dar,   die   einen   niedrigen   Lebens-Standard    bewahrt,  um  alle 
Ersparnisse  zurückzulegen  und  mit  ihnen  so  bald  als  möglich 
in  die  Heimat  zurückzukehren.    Ihr  Verdienst  und  ihre  Erspar- 
nisse fliessen  nicht  de;ti  Gewerbfleiss  der  Inseln  zu,  tragen  weder 
zur  Errichtung  von  Heimstätten  bei,  noch  fördern  sie  die  Entwick- 
lung des  Gemeinwesens  in  irgend  einer  Hinsicht.0  Der  Arbeirskom- 
missär  für  Hawaii  legt  besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand, 
dass  nicht  nur  äusserlich  eine  Schranke  zwischen  amerikanischen 
Bürgern  und  den  eingewanderten  Arbeitern  aus  Asien  besteht, 
sondern  dass  sich  diese  auch  freiwillig  noch  weiter  abschliessen. 
(Da  Chinesen  und  Koreaner  in  Hiwaii  wenig  zahlreich  sind,  gilt 
das  Gesagte  hauptsächlich  für  die  Japaner.)    So  kommt  es,  dass 
alle   gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Gegensätze  zwischen 
Unternehmern  und  Arbeitern  noch  durch  nationale  verschärft 
werden.     Es  fehlt  an  jeglicher  Gemeinsamkeit   zwischen  den 
billigen,   von   Asien    herangezogenen    Arbeitskräften   und  den 
übrigen  B; wohnern  der  Insel,  die,  ob  eingeboren  oder  einge- 
wandert,  sie   doch   als   ihre    Meimit  betrachten.  Namentlich 
entziehen  sich  die  Japaner  ganz  der  Einwirkung  jener  amerika- 
nischen Lebensideale,  die,  aus  der  Geschichte  der  Vereinigten 
Staaten   Amerikas  her  vor  gewachsen,  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis ihres   Geisteslebens  bilden:  die  bibelfeste  Schlichtheit 
der  "  pilgrim  fathers,"  die  Arbeitsamkeit  der   Kolonisten  und 
der  unerschütterliche  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  der  demo- 
kratischen und  Freiheitsprinzipien,  wie  sie  in  der  Bundesverfassung 
niedergelegt  sind.     Mögen  diese  Ideale  auch    im  praktischen 
Leben  oft  nur  getrübt  wiederzufinden  sein,  so  sind  sie  es  doch, 
die  der  amerikanischen  öffentlichen  Meinung  den  Masstab  für  die 
Beurteilung  aller,   so  auch   der   wirtschaftlichen  Verhältnisse 
abgeben.     Von  diesem  Standpunkt  ist  de  harte  Verurteilung 
Verständlich,  der  die  billige  Arbeit  der  Asiaten  unterzogen  wird, 
die  sich  noch  immer  nicht  mit  der  amerikanischen  auf  eine  Stufe 


*)  Das  braucht  übrigens  nicht  zu  bedeuten,  dass  die  Japiner  ctithaltsa  n  sinl, 
die  trinken  ihren  Salt-  in  klein  :n  Qaint  :n,  vertragen  aber  nicht  viel. 
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gestellt  hat.  Auch  di j  geringe  Assimilation  der  Japaner  an  die 
politischen  und  sozialen  Ideale  der  Bundesrepublik,  ihr  zähes 
Festhalten  an  ihrer  nationalen  Eigenart  verdries-.t  die  Macht- 
haber Hawaiis.  Und  sie  müssen  mit  Bedauern  bemerken,  dass 
die  geringe  Zahl  von  Amerikanern  kaukasischer  Rasse  auf 
den  Inseln  der  Assimilation  nur  wenig  Aussicht  bietet.  Ein 
Beispiel  hiefür  liefert  die  Gestaltung  des  Schulwesens  auf  Hawaii. 
Die  Zahl  der  japanischen  Kinder  in  sämtlichen  Schulen  Hawaiis 
stieg  von  I352  unter  15537  andern  im  Jahre  1900  auf  7078 
unter  25537  im  Jahre  19IO.  Wenn  auch  im  letzten  Jahre  das 
Wachstum  der  japanischen  Schülerschar  sich  etwas  verlangsamt 
hat,  so  ändert  das  doch  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  japani- 
schen Kinder  gegenwärtig  mehr  als  ein  Viertel  der  gesamten 
Schul- Bevölkerung  bilden  und  ein  grösseres  Kontingent  stellen 
als  irgend  eine  andere  Nation.  Es  ist  klar,  dass  unter  solchen 
Umständen  die  Klagen  über  ein  Nachlassen  der  Schulerfolge 
nicht  verstummen  wollen.  Amerikanische  Eltern  kaukasischer 
Rasse,  die  ihren  Kindern  eine  bessere  Erziehung  bieten  wollen, 
verlassen  manchmal  den  Schulbezirk,  und  jede  Schwächung  der 
Schule  hat  wieder  eine  neue  Herabminderung  des  Schulerfolges 
und  damit  der  Assimilation  zur  Folge. 

Uebrigens  ist  es  bemerkenswert,  mit  welchen  Opfern  die 
Japaner  ein  ausgedehntes  nationales  Schulsystem  erhalten.  Nach 
dem  Fourth  Report  etc.  1910  (S.  72)  gab  es  im  Januar  1909 
68  japanische  Privatschulen, X)  darunter  27  buddhistische,  8  christ- 
liche und  33  ohne  konfessionellen  Charakter.  An  diesen 
Schulen  wurden  4631  Schüler  von  80  Lehrern  unterrichtet.  Am 
besuchtesten  sind  die  konfessionellen  Schulen.  Die  Zahl  der 
Schüler  hat  sich  besonders  seit  1904  sehr  stark  vermehrt. 
Natürlich  ist  die  Sorgfalt,  die  von  den  Japanern  auf  eine  natio- 
nale Erziehung  ihrer  Kinder  verwendet  wird,  ein  weiteres  Hin- 
dernis für  deren  Amerikanisierung,  und  so  sehr  man  den  Patrio- 
tismus der  Japaner  bewundern  muss,  so  ist  es  andrerseits  auch 
begreiflich,  dass  den  Amerikanern  diese  Verhinderung  der 
Assimilation  nicht  passt.  Die  intellektuellen  Führer  der  Japaner 
auf  Hawaii  scheinen  so^ar  in  der  Förderung  des  nationalen 
Gedankens   manchmal  recht  weit  zu  gehen.    Professor  Nitobe, 

')  Vorträge  des  Prof.  Aitobt  in  San  Francisco,  die  im  Jitsugyo  no  Nihon 
wiedererzählt  sin  1  un  l  ü!i  t  de  dr  „Japan  Advertis*-"  ,  Tokyo,  vom  9.  XI. 
igti  bL-rich  ct. 
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der  cerade  auf  einer  Vortra^sreise  in  den  Vereinigten  Stalten 
Nord-Amerikas  weilt,  hatte,  wie  er  in  einer  Ansprache  an  seine 
Landslcute  erzählte,  wiederholt  Anlass,  den  Chauvinismus  von 
Japanern  zu  tadeln.  Auf  Hawaii  sei  ihm  sogar  von  einem 
L-jhrer  ein  Lehrbuch  zur  Begutachtung  vorgelegt  worden,  das 
den  japanischen  Kindern  politische  Gedanken  sehr  bedenklicher 
Art  mit  Bezug  auf  die  Zukunft  des  Territoriums  einzuprägen 
versucht,  und  von  dem  Nitobe  bemerkt,  es  sei  nur  gut,  dass  es 
der  schwierigen  Sprache  wegen  von  den  Amerikanern  nicht 
gelesen  werden  könne. 1} 

Abgesehen  von  ihrer  Nichtassimilicrüng,  die  doch  nur  von 
einem  bestimmten  Standpunkte  aus  als  Fehler  angesehen  werden 
kann,  ist  gegen  die  Japaner  als  Manschen  und  Arbeiter  wenig 
einzuwenden.  Man  lobt  sogar  ihre  körperliche  Reinlichkeit, 
ihre  stark  entwickelte  Lernbegier  Je,  ihren  festen  Vorsatz  sich 
weiterzubringen,  die  Art,  wie  sie  für  ihre  Bedürftigen  sorgen, 
ihren  Gehorsam  gegenüber  den  Gesetzen ;  die  Unternehmer 
schätzen  sie  als  eifrige  und  geschickte  Arbeiter,  und  nur  im 
Gewerbe  wird  öfters  behauptet,  sie  brauchten  eine  Führung 
durch  Kaukasier,  um  ihr  Bestes  zu  leisten.  Der  genossenschaft- 
liche Gedanke  ist  unter  ihnen  sehr  entwickelt,  und  sie  eignen 
sich  daher  besonders  gut  zur  Uebernahme  von  Kontraktarbeit 
in  Gruppen,  für  deren  Bildung  sie  eine  gros-e  Neigung  haben. 
Es  heisst  sogar,  dass  sie  sich  oft  ihrer  nationalen  O.gmisation 
bedienen,  um  irgendeinen  Gewerbszwei  2;  unter  ihre  „  Kontrolle  *' 
zu  bringen  oder  irgend  welche  wirtschaftlichen  Vorteile  zu 
erringen,  die  ihnen  dank  ihrer  wirtschaftlich-n itionalen  Grup- 
pierung sicher  zufallen  müssen.  Natürlich  fehlen  diesem  Bilde 
der  Japaner  nicht  einige  Schatten.  So  klagen  die  Unternehmer, 
dass  die  japanischen  Arbeiter  sehr  empfindlich  seien,  insbe- 
sondere in  allem  was  ihre  Persönlichkeit  und  Nationalität 
angeht,  dass  sie  unbeständig  seien  und  ihre  Leinbegierde  allzu- 
leicht in  Neuerungssucht  umschlagen  lassen.  Als  Kaufleute  und 
bei  Verträgen  zieht  man  ihnen  dL-  Chinesen  vor,  die  als  sehr 
zuverlässig  gelten  ;  aber  der  stärkste  Vorwurf  der  den  Japanern 
gemacht  wird,  ist,  dass  sie  überall  dort,  wo  sie  die  Ucbermacht 
haben,  herrschsüchtig  und  unverträglich  sind.'-' 


Ein  japxnisc'icr  Bericht  (in  IM.  9  d:r  Sammlg.  von  l'crichten  üIkt  Auswan- 
derung, veröflent licht  vom  Gaimusho,  Marz  191 21  spricht  von  96  japanischen  Schulen  I 
*>  Vergl.    Anbcrt  und  diu  Rrpjrts  passim. 
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Vom  japanischen  Standpunkte  aus  sind  mir  nur  zwei  aus- 
führliche Berichte  zur  Hand,  die  das  Gesagte  z.  T.  bestätigen» 
ihm  jedenfalls  nicht  widersprechen0.  Auch  Ogawahira  betont  in 
Anlehnung  an  japanische  Konsularberichte  das  stramme  Zusam- 
menhalten der  Japaner  und  hebt  hervor,  d.iss  die  Neuankömm- 
linge den  Angesessenen  Konkurrenz  machen.  Die  Auswanderer 
aus  den  Städten  bewähren  sich  weniger  als  die  aus  den  Land- 
bezirken. Die  Moral  der  Frauen  scheint  dem  japanischen  Beur- 
teiler zu  missfallen,  doch  äussert  er  sich  darüber  ebensowenig, 
wie  über  vieles  andere.  Kr  beklagt,  dass  die  Japaner  so  wenig 
Vergnügungen  auf  Hawaii  hätten,  erwähnt  aber  zugleich  die 
stattliche  Menge  von  gesellschaftlichen  und  Zweck- Verbänden 
auf  den  Inseln,  auf  denen  auch  8  japanische  Zeitungen  und  3 
Zeitschriften  erscheinen.  Nakamum  schildert  die  Verhältnisse 
günstiger. 

Im  allgemeinen  hat  man  sowohl  in  Japan  wie  in  Amerika 
die  Ueberzeugung,  dass  die  Japaner  auf  Hawaii  ein,  wenn  auch 
nicht  müheloses  und  glänzendes  so  doch  zufriedenstellendes 
Auskommen  rinden,  das  ihnen  die  Zurücklegung  namhafter  Er- 
sparnisse ermöglicht.  Dass  sie  auch  Gelegenheit  hatten,  sich 
von  Plantagenarbeitern  zu  höher  bezahlten  Stellungen  aufzu- 
schwingen, ist  bereits  erwähnt  worden.  Hier  mögen  noch  einige 
Ausführungen  über  das  wirtschaftliche  Aufsteigen  der  Japaner 
Platz  finden,  weil  dieses  erst  die  Schärfe  des  Gegensitzes  erklärt, 
der  sich  zwischen  „weisser"  und  ,,  gelber"  Bevölkerung  zu 
entwickeln  begonnen,  und  die  Einschränkung  der  japanischen 
Einwanderung  vorbereitet  hat.  Mit  der  Annexion  Hawaiis 
durch  die  Vereinigten  Staaten  wurden  die  Arbeitskontrakte  nach 
hawaiischem  Recht,  die  die  Arbeiter  auf  den  Plantigen  zu  einer 
Art  von  Hörigen  gemacht  hatten,  abgeschafft.  Das  kam 
namentlich  den  Japanern  zugute,  die  bei  ihrem  grossen  Fieisse, 
ihrer  LernbegLrde  und  ihrem  Ehrgeiz  b  dd  in  die  Stellungen 
der  Handwerker  auf  den  Plantagen  einzudringen  begannen.  Zu- 
gleich brachten  die  AuswandercrschirTe  aus  Japan  auch  schon 
städtische  Elemente  mit  kleinen  Geldvorräten,  und  in  kürzester 
Zeit  bekamen  d  e  kleinen  Gewerbetreibenden  und  Händler  die 
Konkurrenz  der  Japaner  z  1  spüren,  die  auf  den  meisten  Posten, 
der  Billigkeit  des  japanischen  Haushalts  wegen,  unwiderstehlich 

Ogaxvahira  a.  a.  O.  8.  Kipitel  und  »Irr  o'»:n  genannte  9-  HcricMhand  «Ii« 
(iaiinusho.  enthalten  1  einen  Bericht  «Hier  die  Insel  Afani  von  Xahi'iiurc 
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war.  A  if  den  Plantagen  war  eine  Konkurrenz  japanischer 
Arbeit  nie  vorgekommen.  Es  herrschte  stets  ein  lebhafter 
Bedarf  an  Arbeitskräften,  und  da  die  Eingeborenen  sich  rasch 
an  Zahl  verminderten,  war  jeder  Neuankömmling  gern  gesehen. 
Anders  war  es  in  Handel  und  Gewerbe,  wo  die  Zahl  der 
Erwerbstätigen  eine  viel  geringere  war.  Hier  gab  es  eine  sehr 
beschränkte  Aufnahmefähigkeit  für  den  Zuwachs,  und  ein  er- 
folgreicher Bewerber  bedeutete  bald  den  Verlust  des  Einkommens 
für  die  früher  tätig  gewesenen.  Der  Bericht  des  Arbeitskommis- 
särs für  1905,  der  die  Frage  der  japanischen  (und  chinesischen) 
Konkurrenz  für  den  angessenen  Mittelstand  sehr  ernst  beurteilt, 
bringt  für  diesen  Vorgang  eine  grosse  Zahl  von  Belegen.  In  7 
Betrieben  des  Biugewerbes  z.B.  ging  die  Zahl  der  beschäftigten, 
nicht  asiatischen,  gelernten  Arbeiter  von  1900  bis  1905  von  159 
auf  43  herunter.  Aehnüch  in  andern  Fällen.  Ueberall  drangen 
die  Japaner  und  Chinesen  vor  und  erlangten  eine  wichtige  Stellung, 
wenn  nicht  dus  Monopol  innerhalb  des  Berufes,  ausgenommen  in 
einigen  Gewerben,  wie  Druckerei  (in  englischer  Sprache),  Ver- 
fertigung von  Maschinen  für  Zuckermühlen,  elektrotechnischen 
Arbeiten  schwieriger  Art,  Brauerei  u.  dergl.  Abgesehen  von 
geringeren  Lebensansprüchen,  längerer  Arbeitszeit  u.s.w.  war  das 
Hauptmittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  Billigkeit  der  Preise, 
die  nur  durch  die  Billigkeit  der  Arbeitskräfte  erzielt  wurde.  In 
einigen  Fällen  wird  auch  die  Ware  als  minderwertig  bezeichnet, 
doch  ist  es  klar,  dass  mit  minderwertigen  Waren  allein  auf  die 
Dauer  ein  Konkurrenzkampf  nicht  zum  Siege  geführt  werden 
kann,  wo  nicht  eine  Differenzierung  des  Konsumentenkreises 
stattfindet.  Japanischen  Käufern  gegenüber  schadet  z.  B.  eine 
Verschlechterung  der  Qualität  von  zum  Verkauf  gebrachten 
europäischen  Nahrungsmitteln  nicht  viel,  wenn  nur  der  Preis 
niedriger  wird.  Natürlich  sind  zunächst  die  grossen,  kapital- 
kräftigen Unternehmungen  mit  anspruchsvollem  Käuferkreis 
weniger  bedroht,  und  der  Bericht  bemerkt  ganz  folgerichtig,  wie 
die  Erbitterung  der  befragten  Gewerbetreibenden  und  Händler 
über  die  unerbittliche  Konkurrenz  der  Japaner  und  Chinesen  an 
Heftigkeit  sich  umgekehrt  verhalte  wie  der  Geschäftsumfang 
der  Auskunftspersonen. 

Noch  ein  Gebiet  des  wirtschaftlichen  Lebens  gibt  es,  auf 
dem  in  Hawaii  ein  Monopol  der  Asiaten  drohte:  die  Landwirt- 
schaft als  kleiner  und  mittlerer  Betrieb.  Bisher  hatten  derartige 
Betriebe  auf  Hawaii  noch  wenig   Rium  gefunden.     Es  scheint. 
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dass  bei  den  hohen  Lebensansprüchen  der  amerikanischen  und 
eingewanderten  europäischen  Bevölkerung  der  Betrieb  sich  nicht 
lohnte,  und  ein  Reinertrag  da  von  nicht  erziejt  werden  konnte. 
Dagegen  haben  insbesondere  Japaner  sich  sehr  gut  zu  behaupten 
verstanden  und  sind  beinahe  die  Herren  im  Kaffee-,  im  Ananas- 
und  Bananenbau.  Im  Jahre  19OO  gab  es  bereits  12CO  Asiaten 
als  kleine  I^andwir  e,  u  id  ihre  Zahl  soll  b -ständig  im  Wachsen 
begriffen  sein.,}  Gerade  auf  diesem  Gebiete  trifft  das  Vordringen 
der  Japaner  und  Chinesen  die  staatsmännischen  Wünsche  der 
Amerikaner  sehr  hart,  denn  man  hatte  gehofft,  durch  Schaffung- 
kleineren  Grundbesitzes  eine  bodenständige  amerikanische  Be- 
völkerung zu  gewinnen,  den  Grundstock  zum  Aufbau  eines 
kraftvollen,  demokratischen  Gemeinwesens,  für  das  von  den 
Plantagen  wenig  zu  erwarten  war.  Nun  schwand  aue't  diese 
Hoffnung,  und  die  Aussichten,  die  sich  für  die  Bevölkerungsflage 
des  Territoriums  eröffneten,  wurden  immer  trüber.  Diesen  Ein- 
druck gibt  besonders  der  Bericht  des  Arbeitskommissärs  für 
1905  wieder,  der  letzte  Bericht,  bevor  eine  Aenderung  der 
EinwanderungsverhäUnisse  herbeigeführt  wurde. 

Zu  einer  solchen  Massnahme  drängten  allerhand  Strömungen: 
der  Mittelstand,  der  sich  vergebens  gegen  die  billige  Konkurrenz 
zu  verteidigen  suchte  und  der  auch  auf  dem  Wege  der  O.ga- 
msation  erfolglos  geblieben  war,  die  Summen  derjenigen,  die  den 
amerikanischen  Charakter  des  Territoriums  als  gefährdet  hin- 
stellten, die  auf  die  Japanisierung  der  Schulen  und  auf  die  grosse 
Zahl  junger,  in  Hawaii  geborener  Japaner  hinwiesen,  denen  bald 
ein  entscheidender  Einfluss  auch  auf  die  politische  Geschichte 
der  Inseln  zufallen  müsste,  und  schliesslich  die  weniger  laut 
vernehmlichen,  aber  umsj  wirkungsvolleren  Stimmen,  die  vom 
strategischen  Standpunkt  aus  darlegten,  wie  gefahrlich  es  für 
die  Vereinigten  Staaten  sei,  den  wichtigsten  Stützpunkt  im 
Stillen  Ozean  mit  Angehörigen  einer  fremden  Nation  zu  be- 
völkern, unter  denen  sich  leicht  Spione,  ja  ganze  Truppen- 
abteilungen verbergen  könnten.  Vielleicht  waren  aber  selbst 
diese  gewiss  nicht  zu  unterschätzenden  Gründe  nicht  so  bald 
durchgedrungen,  wenn  nicht  noch  zwei  Tatsachen  hinzugekommen 
wären  :  Die  veränderte  Stellungnahme  der  Pflanzer  in  der  Ein- 
wanderungsfrage und  die  Vorgänge  in  Californien.    Der  Streik 
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nicht  enthalte. 


Digitized  by  Google 


E.  GRUENFELL),  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG.  79 


der  Japaner  i.J.  1909  kam  schon  zu  spät,  um  die  Entscheidung 
der  gesetzgebenden  Faktoren  zu  beeinflussen,  er  brachte  aber 
gewissermassen  die  Probe  aufs  Exempel  für  das  nicht  unbedenk- 
liche Monopol,  das  die  Japaner  auf  den  Pflanzungen  und  ander- 
wärts erlangt  hatten,  und  trug  viel  zur  Entscheidung  der  Fracie 
in  der  Praxis  bei.  Prinzipiell  war  sie  schon  früher  entschieden, 
als  die  Pflanzer  zur  Einsicht  genötigt  wurden,  dass  sie  an  den 
Japanern  keine  unerschöpfliche  Reserve  an  billigen  Arbeitskräften 
hatten,  deren  sie  unbedingt  sicher  sein  konnten.  Die  Tatsachen, 
die  zu  dieser  Einsicht  führten,  waren  die  Auswanderung  der 
Japaner  von  Hawaii  nach  dem  amerikanischen  Festland  und  ihre 
wiederholten  Streiks,  bei  denen  sich  zweierlei  offenbarte ;  I.) 
dass  der  Charakter  der  japanischen  Arbeiterbevölkerung  sich 
geändert  halte,  und  2.)  dass  sie  anfing,  sich  als  eine  Gesamtheit 
zu  fühlen,  in  deren  Händen  die  Entscheidung  über  das  Schicksal 
der  Pflanzungen  ruhe. 

Die  Auswanderung  der  Japaner  begann  etwa  I900  einen 
grösseren  Umfang  anzunehmen,  als  die  japanische  Regierung 
die  direkte  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  ein- 
schränkte, und  mit  der  Annexion  Hawaiis  die  starren  Arbeits- 
kontrakte fielen,  die  die  Plantagenarbeiter  geradezu  an  die 
Scholle  gefesselt  hatten.  Zugleich  lockten  hohe  L'mne  die 
Arbeiter  nach  dem  Festland,  und  bald  entwickelte  sich  ein 
System  von  Agenten  und  anderen  bei  dieser  Weiterwanderung 
interessierten  Leuten,  die  für  den  Fortbestand  dieser  Bewegung 
Sorge  trugen.  So  wanderten  vom  I.  Januar  1902  bis  zum  50 
September  1906  an  die  30000  Japaner  von  Hawaii  nach  dem 
Kontinent.1'  und  wenn  auch  von  Japan  her  nach  dem  Kriege 
reichlich  Ersatz*  kam,  so  spürte  man  auf  dem  Arbeitsmarkt 
doch  den  Wechsel,  umso  empfindlicher,  als  die  Plantagenbe- 
sitzer sich  damals  ganz  auf  die  Rekrutierung  ihres  Arbeiter- 
bedarfs aus  Japan  eingerichtet  hatten.  Zunächst  versuchte  man 
das  Uebel  einzuschränken  und  persönliche  Einwirkungen  auf  die 
Arbeiterschaft  auszuüben.  1903  war  die  Central  Japanese  League 
gegründet  worden,  an  deren  Spitze  der  japanische  Geneialkonsul 
in  Honolulu  stand,  und  die  es  sich  zu  ihrer  Aufgabe  machte, 
der  Auswanderung  nach  dem  Festland  entgegenzuwirken  und 
ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Japanern  und  der  übrigen  Bevöl- 


')  Anbtrt  a.  a.  O.  S.  \o\ ;  nach  dem  Fourth  Report,  S.  60.  waren  dio  Zah  en 
für  1905:  9649,  1905  :  12227,  1907:  5 13S. 
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kerung  herzustellen.  Das  geschah  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  die  offizielle  Auswanderungspolitik  der  japanischen 
Regierung:  auch  in  der  Praxis  zur  Anerkennung  zu  bringen  und 
das  Ansehen  der  japanischen  Arbeiter  zu  heben.  Die  Liga 
vorsuchte  übrigens  auch  eine  Art  von  Arbeitsinspektoren  zu 
schaffen,  wie  sie  in  früheren  Jahren  die  japanische  Regierung, 
solange  sie  noch  selbst  die  Arbeiter  vermittelte,  mitgeschickt 
hatte.  Ks  zeigte  sich  aber  bald,  dass  die  japanischen  Arbeiter 
nach  längerem  Aufenthalte  in  amerikanischer  Umgebung  sehr 
an  Unabhängigkeitsgefühl  zugenommen  hatten,  und  die  In- 
spektoren erwiesen  sich  nach  erfolgsloser  als  die  Versuche  zur 
Hemmung  der  Weiterwanderung.  Die  Farmer  versuchten  also 
das  aussichtsreichste  Mittel,  führten  im  Mai  1905  eine  etwa 
zehnprozenüge  Lohnerhöhung  durch,  verbesserten  die  Wohnungs- 
verhältnisse und  sorgten  für  bessere  Behandlung  der  Japaner 
auf  den  Pflanzungen.  Die  Regierung  von  Hawaii  erliess  im 
April  1905  ein  Gesetz  über  Auswanderungsagenten,  das  keinen 
anderen  Zweck  hatte,  als  diesen  das  Handwerk  zu  legen.  Im 
nämlichen  Monat  wurde  durch  Gesetz  ein  „  Hoard  of  Immigra- 
tion "  geschaffen,  der  dazu  bestimmt  war  desirable  immigrants" 
insbesondere  natürlich  kaukasischer  Rasse  zu  versorgen.  Schliess- 
lich gab  zur  selben  Zeit  der  japanische  Generalkonsul  eine 
Bekanntmachung  heraus,  in  der  er  seine  Landsleute  unter  Be- 
zugnahme auf  das  Versprechen  der  japanischen  Regierung  und 
die  von  den  Pflanzern  versprochene  Lohnerhöhung  bittet,  nicht 
fortzuziehen.  Nach  dem  Mai  1905  ging  die  Auswanderung  der 
Japaner  tatsächlich  etwas  zurück,  aber  sie  hörte  deshalb  doch 
nicht  auf,  wuchs  sogar  wieder  i.  J.  190Ö.  Auch  gingen  die 
Unternehmer  auf  dem  Fe-.tlande  jetzt  noch  energischer  vor,  uni 
sich  Arbeiterzuzug  von  Hawaii  zu  sichern,  mieteten  ein  eigenes 
Dampfschiff,  um  Japaner  darauf  zu  transportieren  u.  s.  w.  Die 
Plantagenbesitzer  sahen  sich  genötigt  Kr>atz  herbeizuschaffen : 
sie  begannen  Koreaner  anzuwerben,  die  von  1902  ab  in 
grösseren  Scharen  einzutreffen  begannen.  1904  gab  es  bereits 
2666,  1905  :  4683  koreanische  Arbeiter  auf  den  Plantagen.^ 
Aber  alle  diese  Mittel  befriedigten  die  Pflanzer  nicht  und  sie 
gingen  bereits  damit  um,  wieder  die  Zulassung  von  Chinesen  zu 
verlangen,  von  deren  billigen,  stets  verfügbaren  und  leicht  zu 
behandelnden   Arbeiterinassen  sie  sich   nicht  nur  eine  Abhilfe 
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für  die  herrschende  Knappheit  an  Arbeitskräften,  sondern  auch 
eine  Durchbrechung  des  Zustandes  versprachen,  den  man  in 
Hawaii  das  „  japanische  Monopol  "  nannte. 

Ich  habe  bereits  angedeutet,  dass  die  japanische  Bevölkerung 
Hawaiis  begonnen  hatte,  die  Sympathien  der  übrigen,  auf 
Hawaii  lebenden  Bevölkerungsklassen  und  Rassen  einzubüssen, 
und  nun  auch  daran  war,  ihren  Rückhalt  bei  den  Pflanzern, 
dieser  in  Hawaii  so  einflussreichen  Klasse,  zu  verlieren.  Wie 
das  kam,  ist  ja  z.  T.  aus  dem  erfolgreichen  Wettbewerb  der 
Japaner  und  der  bedrängten  wirtschaftlichen  Lage  zu  erklären, 
in  die  weite  Kreise  anderer  Einwohner  des  Territoriums  dadurch 
gerieten.  Zum  Teil  scheint  auch  „  intra  muros  et  extra " 
gesündigt  worden  zu  sein.  Ab  und  zu  Hessen  sich  Klagen 
darüber  vernehmen,  dass  die  Japaner  auf  den  Pflanzungen  hart 
bebandelt  würden,  und  wiederholt  mussten  nichtjapanische 
Aufseher  entlassen  oder  gestraft  werden.  Andrerseits  zeigten 
die  Pflanzer  meist  grosse  Bereitwilligkeit,  den  berechtigten 
Forderungen  ihrer  Arbeiter  entgegenzukommen.  Gerade  bei  den 
Forderungen  der  japanischen  Arbeiter  war  übrigens  stets  eine 
genaue  Erwägung  erforderlich,  denn  es  wird  allgemein  berichtet, 
dass  diese  oft  leichtherzig,  ja  ziemlich  oft  auch  ganz  grundlos 
erhoben  wurden,  und  dass  namentlich  eine  sehr  weitgehende 
Empfindlichkeit  persönlicher  und  nationaler  Art  wiederholt  den 
einzigen  Anlass  zu  Beschwerden  bot.  Im  allgemeinen  hatte 
man  wenig  Ursache  über  die  Japaner  zu  klagen,  nur  beobachtete 
man,  dass  sie  durch  längeren  Aufenthalt  in  Hawaii  nicht 
gewönnen,  und  die  kaukasischen,  z.  T.  auch  die  hawaiischen 
Arbeiter  entschädigten  sich  für  die  wirtschaftlichen  Schäden, 
die  ihnen  ihre  Konkurrenz  bereitete,  durch  ein  stark  betontes 
Ueberlcgenheitsgefühl,  das  die  gekränkten  Japaner  wiederum 
mit  wenig  verhüllter  Abneigung  erwiderten. 

Das  alles  äusserte  sich  klar  in  den  Streiks,  die  die  Japaner 
seit  der  Aufhebung  der  Arbeitskontrakte  in  immer  rascherer 
Folge  wiederholten  :  1901  und  1902  gab  es  je  einen,  1903  zwei, 
1904  fünf  Ausstände  und  fünf  weitere  in  den  ersten  5  Monaten 
des  Jahres  190$.^  Der  grösstc  folgte  am  Schlüsse  der  ganzen 
Reihe  im  Jahre  1909  auf  der  Insel  Oahu  und  kostete  die 
Pflanzer  schätzungsweise  2000000 

Den  Streiks   war  es   fast  durchaus  eigentümlich,  dass  sie 
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keine  typischen  Arbeiterausstände  waren,  die  Klassenbewusst- 
sein  oder  gar  Klassenhass  zeigen  und  bloss  auf  Besserung  der 
wirtschaftlichen  Lage  oder  Anerkennung  der  Organisation 
abzielen  und  den  Kampf  zwischen  Unternehmer-  und  Arbeiter- 
interessen auf  einem  bestimmten  Gebiete  ausfechten  Wullen. 
Meistens  handelte  es  sich  um  eine  Reihe  kleinerer  Streitpunkte, 
die  bei  irgend  einer  Gelegenheit  plötzlich  alle  zum  Anlass  von 
Forderungen  gemicht  wurden.  Immer  wird  der  Streik  auf  na- 
tionaler Basis  durchgeführt,  bewegt  sich  äusserlich  ganz  in  ge- 
setzlichen Formen,  bringt  meistens  keine  Gewalttaten  gegen  Un- 
ternehmer, deren  Angestellte  oder  Eigentum  mit  sich,  beweist 
aber,  dass  die  Japaner  der  naiven  Ansicht  sind,  sie  könnten, 
wenn  auch  unter  amerikanischem  Gesetz,  mit  ihren  Landsleuten 
nach  ihrem  Gutdünken  umspringen.  Sehr  häufig  war  der  Anlass 
zu  einem  Ausstand  die  Beleidigung  eines  einzelnen  Japaners 
durch  einen  Aufseher  oder  irgend  ein  ähnliches  Vorkommnis, 
durch  das  sich  alsbald  die  gesamte  japanische  Arbeiterschaft 
verletzt  fühlte.  Einigemale  kam  auch  der  Anreiz  zur  Wider- 
setzlichkeit von  Nichtarbeitern,  zum  Beispiel  Gastwirten  und 
ähnlichen  Leutin,  die  dabei  ihren  Vorteil  fanden.  Die  Zahl  der 
Streiks  nahm  ständig  zu,  obwohl  die  Central  Japanese  Leaguc, 
die  1903  gegründet  worden  war,  sich  alle  Mühe  gab,  Ausstände 
zu  verhüten,  Unfrieden  zu  beseitigen  und  die  Beziehungen  zwischen 
Plantagenarbcitern  und  Planzern  zu  verbessern.  Aber,  wie  bereits 
erwähnt,  waren  die  Japaner,  die  schon  zu  viel  vom  Auslande 
angenommen  hatten,  meist  den  Argumenten  der  Liga  wenig 
zugänglich. 

Der  Streik  von  1909  war  zwar  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  Lohnes  gerichtet,  aber  sein  Verlauf  ist  trotzdem  für  die 
ganze  Stellung  der  Japaner  auf  den  Pflanzungen  so  charakte- 
ristisch, dass  ich  einiges  über  ihn  mitteilen  möchte.  Seine 
wichtigsten  Merkmale  waren  nach  einer  im  Bericht  des  Arbeits- 
kommissärs wiedergegebenen  Zusammenfassung" ;  die  folgenden: 

1.  )  Die  Stimmung  für  ihn  wurde  durch  eine  Agitation 
vorbereitet,  die  nicht  von  den  Arbeitern  selbst,  sondern  von  ge- 
bildeten japanischen  Journalisten  und  Geschäftsleuten  in  Honolulu 
ins  Leben  gerufen  wurde. 

2.  )  Die  Bewegung  trug  von  Anfang  an  einen  nationalen 
Charakter,  wurde  aber  von  den  gebildeten  Japanern  nicht  durch- 
wegs unterstützt. 
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3.  )  Der  Ausstand  wurde  von  einer  Organisation  geleitet, 
die  von  gebildeten  Japanern  gelenkt  wurde  ;  die  Führer  waren 
also  nicht  selbst  Aroeiter,  wie  dies  b_i  den  in  Amerika  bekann- 
ten Gewerkschaften  der  Fall  ist. 

4.  )  Die  Forderungen  der  Streiker  lauteten  auf  höhere  Ent- 
lohnung der  Fcldtagelöhner  und  wurden  damit  begründet,  dass 
die  Pflanzer  den  Arbeitern  kaukasischer  Kasse  unter  gleichen 
Bedingungen  einen  um  ein  Drittel  höheren  Lohn  zahlten  als  den 
Asiaten. 

5.  )  Es  gab  genügend  angesessene  Streikbrecher,  meist 
Hawaiianer  und  Portugiesen,  die  sich  zu  einem  Tagelohn  von 
I.50  $  in  der  Umgebung  von  Honolulu  anboten,  um  die  Ar- 
beiten auf  den  Pflanzungen  weiterzuführen. 

6.  )  Ausgenommen  gegen  Streikbrecher  und  Streikgegner 
ihrer  eigenen  Nation,  verhielten  sich  die  Japaner  im  Streik  ganz 
ordnungs*emiss,  d.h.  sie  begingen  keine  Gewalttätigkeiten  und 
zerstörten  nichts. 

7.  )  Der  Ausstand  find  ein  Ende,  weil  die  Streiker  finan- 
ziell zu  schwach  waren,  und  weil  ihre  Führer  sich  gegen  ihre 
japanische  Opposition  so  benahmen,  dass  sie  mit  dem  Gesetze 
in  Konflikt  gerieten. 

8.  )    Nach  dem  Ausstand  wurde  die  Lage  der  japanischen 
Arbeiter  verbessert,   und  sie  haben  jetzt  mehr  Einkommen  als 
rüher. 

9.  )  Der  Umstand,  dass  japanische  Aufseher  und  qualifizierte 
Arbeiter  sich  bei  einem  Streik,  der  hauptsächlich  auf  Feldar- 
beiter Bezug  hatte,  ihren  Landsleuten  anschlössen,  hat  einige 
Betriebsleiter  dazu  veranlasst,  nach  und  nach  Kaukasier  und 
Hawaiianer  anstelle  von  Japanern  auf  diese  Posten  mit  höherer 
Verantwortung  zu  stellen. 

10.  )  Die  Vertreter  der  japanischen  Regierung  unterstützten 
oder  ermutigten  die  Ausständischen  auf  keinerlei  Weise. 

Durchliest  man  die  Forderungen  der  japanischen  Arbeiter, 
wie  sie  von  der  Japanese  Higher  Wage  Association  in  einer 
sauberen  Denkschrift  vorgebracht  wurden,  so  gewinnt  man  den 
Eindruck  eines  verständigen,  wohl  begründeten  Anliegens.  Die 
Beweisführung  war  kurz  die,  dass  aus  der  Steigerung  der 
Lebenskosten,  d.r  zunehmenden  Sesshaftigkeit  der  Japaner, 
derzufolge  Frauen,  Kinder  und  soziale  Lasten  (Schulen,  Kirchen, 
Tempel)  zahlreicher  werden,  die  Notwendigkeit,  aus  der  gleichen 
Arbeitsleistung   japanischer    und   amerikanischer  Arbeiter  die 
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Berechtigung  höherer  Löhne  abgeleitet  wurde.  Der  verlangte 
Lohn  war  ein  Minimallohn  von  22.50  $  monatlich,  wie  ihn  die 
nichtjapanischen  Arbeiter  tatsächlich  erhielten.  Das  hört  sich 
alles  sehr  gut  an,  und  es  macht  den  Japanern  alle  Ehre,  dass 
sie  ideale  Momente,  wie  die  nationale  Gleichstellung  aller  Ar- 
beiter und  die  Notwendigkeit  der  Aufwendungen  für  kulturelle 
Bedürfnisse,  in  den  Vordergrund  stellten.  Als  der  Streik  aus- 
gebrochen war,  wurden  übrigens  auf  den  einzelnen  Pflanzungen 
noch  eine  Reihe  untergeordneter,  vorher  nicht  erwähnter  For- 
derungen aufgestellt. 

Der  Ausstand,  für  den  mehr  als  ein  halbes  Jahr  agitiert 
worden  war,  brach  im  Mai  1909  auf  mehreren  Pflanzungen  aus 
und  währte  mit  verschiedener  Stärke  bis  in  den  August.  Die 
Pflanzervereinigung  weigerte  sich  mit  den  Ausständischen  zu 
verhandeln,  solange  sie  nicht  zur  Arbeit  zurückkehrten,  und 
wartete  ab,  bis  den  Streikern  das  Geld  ausging.  Diese  standen 
inzwischen  auch  unter  dem  Einfluss  der  Streikgegner,  zu  denen 
die  oberen  Schichten  der  japanischen  Bevölkerung  mit  dem  Ge- 
neralkonsul an  der  Spitze,  die  Kaufleute  und  6  von  den  beste- 
henden II  japanischen  Zeitungen  gehörten.  Schliesslich  verlief 
sich  der  Ausstand  im  Sande,  die  Anfuhrer  kamen  wegen  „  con- 
spiraey"  ins  Gefängnis  und  die  6  streikfeindlichen  Zeitungen 
gaben  der  ganzen  Sache  einen  Abschluss  durch  Erlass  einer 
längeren  Kundgebung  gegen  den  Streik,  seine  Führer  und  d  e 
feindlichen  Zeitungen.  Diese  Kundgebung  beantworteten  die 
Pflanzer  durch  eine  weitere,  in  der  sie  den  Lohnforderungen  der 
Streiker  fast  ganz  nachgaben.    Dies  geschah  im  November  I909. 

Aus  diesem  schücsslichen  Nachgeben  könnte  man  entnehmen, 
dass  der  Streik  Erfolg  gehabt  hat,  und  die  aufgestellten  Forde- 
rungen berechtigt  waren.  Jedenfalls  würden  ne  nirgends  in  den 
Vereinigten  Staaten  oder  in  Europa  unbillig  genannt  worden 
sein  ;  ebensowenig  hätte  man  dort  daran  gedacht,  den  Arbeitern 
aus  ihrer  Streikbereitschaft  einen  Vorwurf  zu  machen.  Für 
Hawaii  und  japanische  Arbeiter  ist  es  aber  gerade  charakte- 
ristisch, dass  das  Verhältnis  von  Unternehmern  und  Arbeitern 
auf  den  Pflanzungen  noch  keineswegs  ganz  vom  Geiste  des 
Kapitalismus  durchtränkt  war.  Die  Arbeiter  waren  meist  Asiaten, 
die  mit  Unterstützung  der  Pflanzer,  beziehungsweise  des  Ein- 
wanderungsamtes, herübergekommen  waren,  um  billige  Arbeit  zu 
leisten  und  dadurch  ein  Pflanzungssystem  aufrecht  zu  erhalten, 
das  eigentlich  nicht  dem  Geiste  der  wirtschaftlichen  und  poli- 
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tischen  Ungebundenheit  entspricht,  wie  es  auf  dem  amerikanischen 
Festlande  zur  Herrschaft  gelangt  ist.  Dieses  Betriebssystem  hat 
sich  im  Königreich  und  auch  noch  in  der  Republik  Hawaii  sehr 
wohl  gefühlt.  Im  „  Territorium"  ist  es  schon  ein  Anachronismus, 
vorausgesetzt,  dass  man  dem  Begriffe  „  Territorium  "  den  Sinn 
„  Bestandteil  der  Vereinigten  Staaten "  gibt.  Will  man  den 
Tatsachen  gerechter  werden,  dann  muss  min  interpretieren : 
„  Kolonie  der  Vereinigten  Staaten."  Das  tun  auch  die  heutigen 
Machthaber  und  sind  so  imstande,  einem  wirtschaftlichen  Zu- 
stande Rechnung  zu  tragen,  den  die  politischen  Ereignisse  1900 
überholt  haben.  Diesem  Zustande  entspricht  das  mehr  patriar- 
chalische Verhältnis  zwischen  Pflanzern  und  Arbeitern,  wie  es 
bis  zur  Annexion  auch  in  aller  Form  rechtens  war.  So  ist  den 
Arbeitern  ein  Teil  ihrer  Haushaltungskosten,  wie  Wohnung, 
Gesundheitspflege  z.  T.  abgenommen,  so  kam  man  auch  dazu, 
in  einem  reinen  Lohnstreit  mit  moderner  Organisation,  die 
tatsachlich  vom  amerikanischen  Festlande  herübergebracht  worden 
war,  etwas  Verurteilenswertes  zu  sehen,  wogegen  sich  selbst  die 
besseren  Japaner  wehrten.  Uebrigens  wurde  allgemein  von  den 
Streikgegnem  ausgeführt,  dass  auch  bei  den  vor  dem  Streik- 
bestehenden Lebensverhältnissen  viele  Japaner  ein  viel  besseres 
Auskommen  haben  müssten,  als  von  den  Streikern  behauptet 
wurde,  wenn  sie  sich  nur  dazu  verstehen  wollten,  an  allen  Ar- 
beitstagen zu  arbeiten,  statt  sich  nur  an  18  Tagen  im  Monat 
der  Arbeit  und  die  übrige  Zeit  dem  Nichtstun  hinzugeben.  Der 
Streik  bildete  gewissermassen  den  Abschluss  für  die  ganze 
„  vorkapitalistische  "  Periode  des  Plantagenbctriebs,  denn  es  war 
klar,  dass  die  Gesamtheit  der  Japaner,  die  gestreikt  hatten,  nicht 
mehr  jene  gefügigen  Leute  waren,  als  welche  sie  bei  ihrer 
Ankunft  bekannt  waren.  Die  länger  ansässigen  waren  beinahe 
ebenso  unbotmässige  „  freie "  Arbeiter,  wie  die  aus  Amerika 
herübergekommenen.  Sie  hatten  sogar  noch  eine  Waffe  im 
Lohnkampf  mehr  als  diese :  ausser  der  gewerkschaftlichen  noch 
eine  nationale  Solidarität,  die  den  Arbeitgebern  begreiflicherweise 
unheimlich  sein  musste.  Bei  diesem  Streik  wurde  es  vielen 
klar,  wie  gefahrlich  es  sei,  ganz  von  Landesfremden  abzuhängen, 
in  deren  Händen  ja  tatsächlich  der  ganze  Betrieb  ruhte.  Dass 
die  japanischen  Arbeiter  sich  ihrer  Machtstellung  wohl  bewusst 
waren,  war  bekannt,  und  diese  Zuspitzung  des  Gegensatzes  zwi- 
schen Arbeitgebern  und  Arbeitern  zu  einem  nationalen  Gegensatz 
gab  der  Angelegenheit  einen  ernsten  Charakter.    Zugleich  er- 
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schütterte  er  für  immer  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Japaner 
auf  den  Inseln,  denn  man  wurde  gewahr,  dass  auch  die  höher- 
stehenden Japaner,  die  durchaus  kein  Arbeitcrinteresse  mehr 
hatten,  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  ihrer  Landsleute  nur 
teilweise  widersetzen  konnten,  ja  Gefahr  liefen,  dabei  ihr  Leben 
zu  gefährden.  Die  japanische  Bevölkerung  zeigte  sich  als  eine 
Gemeinschaft  innerhalb  der  übrigen  Gemeinschaft,  in  die  den 
Aussenstehenden  kaum  ein  Einblick  vergönnt  war.  Infolgedessen 
entschlossen  sich  die  Farmer,  nie  mehr  ein  nationales  Monopol 
unter  ihrer  Arbeiterschaft  gross  werden  zu  lassen,  und  fingen 
damit  an,  den  Prozentsatz  der  Japaner,  insbesondere  unter  den 
Aufsehern,  herabzudrücken.  Das  war  wohl  einer  der  Gründe, 
der  ihnen  das  Entgegenkommen  in  der  Lohnfrage  erleichterte. 
Ein  weiterer  war  wohl  der,  dass  sie  das  patriarchalische  Be- 
triebssystem seinem  Ende  nahe  sahen  und  bei  dem  voraussicht- 
lichen Verschwinden  einer  fluktuierenden  asiatischen  Arbeiter- 
bevölkerung auf  eine  Differenzierung  der  Löhne  nicht  mehr  viel 
Gewicht  legten. 

Die  Aenderung,  die  inzwischen  eingetreten  war,  ist  die  Ab- 
machung der  japanischen  und  amerikanischen  Regierung  über 
die  Beschränkung  der  japanischen  Auswanderung.  Ihre  Wir- 
kungen und  die  Ergebnisse  der  japanischen  Bevölkerungsbewe- 
gung auf  Hawaii  überhaupt  zeigen  die  folgenden  Zahlen:1' 


Tabelle  XXI. 
Vom  14.  Juni  1900  bis  30.  Juni  1910  sind 


japanische 

Männer 

Frauen 

Kinder 

zusammen 

eingewandert 
ausgewandert 

61026 
57966 

15875 
1 1204 

5?o 
6016 

77421 
75186 

Ergebnis  d.  Wanderung 

+  3060 

+  4671 

-  5496 

+  2235 

Ergebnis  d.  Volkszählung 

+  18563 

nach  dem  Kourth  Report  S.  59  f. 
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Tabelle  XXII. 


In  den  Jahren  von  1 905- 1 910  sind  Japaner 


angekommen 

cfahren 

zugewachsen  (  +  ) 
weniger  ge\vorden(  — ) 

M. 

Fr. 

K., 

M. 

Fr 

M. 

Fr. 

K. 

1905 

5447 

567 

55 

10315 

1339 

1154 

-4868 

~  832 

-1099 

1906 

17007 

67 

12723 

1522 

1337 

+  4284 

~  40} 

-  1270 

1907 

11940 

2877 

158 

6959 

890 

1077 

+  498I 

+  I987 

-  919 

1908 

2369 

1700 

133 

1849 

695 

979 

+  520 

+  I005 

-  846 

1909 

355 

849 

76 

1597 

624 

917 

—  1 21 2 

+  225 

-  841 

I9I01' 

199 

488 

31 

796 

356 

552 

-  597 

+  132 

-  521 

Das  früher  so  starke  Wachstum  der  japanischen  Bevölkerung 
auf  Hawaii  hat  sich  aber  sehr  verlangsamt  und  zuletzt  sogar 
einer  Verminderung  Platz  gemacht,  da  viele  Kinder  wieder  nach 
Japan  geschickt  werden.  Andererseits  haben  sich  die  Frauen 
stark  vermehrt,  und  b.i  der  grossen  Geburtenfrequenz  der 
Japanerinnen  ist  zu  erwarten,  dass  sie  die  Hawaiischen  Inseln 
um  eine  grosse  Anzahl  junger  amerikanischer  Bürger  bereichern 
werden.  Von  diesen  kehren  zunächst  wohl  noch  viele  mit  ihren 
Eltern  nach  Japan  zurück.  Bald  aber  dürfte  eine  Zeit  kommen, 
wo  das  Ab-  und  Zuströmen  der  Japaner  aufhört,  und  dann  wird 
die  übrigbleibende  japanische  Kolonie  auf  Hawaii  vor  die  Frage 
gestellt  sein,  ob  sij  sich  amerikanisieren  lassen  oder  weiterhin 
von  der  übrigen  Bevölkerung  national  absondern  will.S) 

Wie  dem  auch  sei,  die  Zeit  einer  drohenden  Japinisicrung 
des  Territoriums  ist  voraussichtlich  vorbei.  Den  Nachschub  von 
Arbeitern,  den  man  zunächst  von  Porto  Rico,  von  Portugal,  von 
Russland  und  Korea  versorgt  hatte,  liefern  jetzt,  angeblich  zur 
vollsten  Zufiiedenheit,  die  Philippinen,  und  man  muss  abwarten, 
was  für  eine  Völkermischung  sich  daraus  entwickeln  wird.  Bereits 
werden  übrigens  schon  einzelne  Mischehen  zwischen  Japanern 
und  andern  Nationalitäten  gemeldet,  und  wenn  die  Pläne  des 

')  Nur  Januar  bis  Juni.  -<■  A'/Aiwro  a.  a.  <  >.  glaubt,  dass  der  Geburten iiber- 
schuss  d:r  Japaner  ihre  Abwanderung  weit  macht. 
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Einwanderungsamtes  in  Honolulu  gelingen,  so  ist  in  einigen 
Jahrzehnten  die  Geschichte  der  japanischen  Einwanderung  auf 
Hawaii  nur  mehr  eine  Episode  in  der  Entwicklung  des  jungen 
amerikanischen  Gemeinwesens.  Die  Prophezeiungen  von  einem 
unblutigen  Rassenkampf,  den  man  mit  dem  Vordringen  der 
Japaner  auf  Hawaii  für  erklärt  ansah,0  wären  damit  hinfällig. 
Jedenfalls  scheint  mir  bei  diesen  Voraussagen  die  Widerstands- 
kraft der  bald  lässigen,  bald  impulsiven  amerikanischen  Politik 
stark  unterschätzt  worden  zu  sein. 

Eine  Fortsetzung  der  Geschichte  der  japanischen  Einwanderer 
auf  Hawaii  bilden  die  Schicksale  der  Japaner  auf  dem  amerikani- 
schen Festlande,  im  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten.  Die  Ver- 
hältnisse sind  hier  und  dort  ähnlich,  doch  sind  einige  wichtige 
Unterschiede  bemerkenswert :  auch  im  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  herrscht  grosse  Arbeäternot,  aber  die  Gesetze  verbieten 
die  unterstützte  Einwanderung,  und  es  gibt  auch  kein  Plantagen- 
system, demzuliebe  man  Ausnahmen  gelten  Hesse.  Andererseits 
trägt  das  Festland,  trotz  der  starken  Rassenmischung,  die  die 
amerikanische  Bevölkerung  aufweist,  doch  einen  ausgesprochen 
amerikanischen  Charakter,  so  dass  eine  Abschliessung  von  ihr 
stark  auffällt,  und  die  assimilierende  Kraft  der  Umgebung  auf 
die  eingewanderten  Japaner  viel  grösser  ist. 

Aber  das  japanische  Einwanderungsgebiet  in  den  Vereinigten 
Staaten  sind  in  der  Hauptsache  nur  einige  Staaten  der  Union ^ 
und  zwar  Californien,  Oregon,  Washington,  Montana  und  Nevada, 
die  gegenüber  dem  Osten  des  amerikanischen  Kontinents,  wo 
die  meisten  Einwanderer  aus  Europa  landen,  grosse  Verschieden- 
heiten aufweisen.  Zunächst  sind  diese  Staaten  sehr  dünn  bevöl- 
kert.   Es  hatten  im  Jahre  1900 :!) 


Tabelle  XXIII. 


Einwohner. 

auf  1  km* 

«485053 

4- 

4»35.?6 

«•7 

518103 

3- 

243329 

0.6 

Ncva«la  

O.I 

Vereinigt«;  Staaten   (ohiiu  Alaska) 
un  1  Hawaii)  j 

76085794 

9.6 

>,  Vcrgl.  Anbert  a-  a.  O.  S.  S5  ff.  *)  Meyers  Kl.  Konv.  Ijcx.  1909.  6. 
]5and,  Beilage  zu  Seite  646. 
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Dieser  geringen  Besiedelung  eines  so  ungeheuren  Gebietes 
entspricht  eine  grosse  Not  an  Arbeitskräften,  die  zum  Teil  eine 
Folge  der  Verkehrsverhältnisse  des  amerikanischen  Westens 
ist,  und  die  in  eine  Herrschaft  der  Gewerkschaften  ausgeartet  ist, 
wie  sie  kaum  irgendwo  andjrs  möglich  wäre.  Die  Löhne  sind 
begreiflicherweise  ausserordentlich  hoch,  und  seit  die  Chinesen 
ganz  vom  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  ausgeschlossen  sind, 
ist  für  die  Unternehmer,  Haushaltvorstände  u.  s.  w.  eine  schwere 
Zeit  angebrochen.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  gerne 
man  zugriff,  als  sich  die  Gelegenheit  bot,  in  den  Japanern  eine, 
noch  dazu  billige,  Arbeitskraft  zu  erhalten,  mit  deren  Hilfe  man 
sich  von  der  Diktatur  der  trade  unions  freizumachen  hoffte. 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben,  dass  die  japanische  Ein- 
wanderung gleich  im  grossen  angefangen  hat,  oder  dass  Arbeiter- 
transporte die  erste  Einwanderung  gebracht  hätten.  Die  japani- 
sche Kolonie  in  den  Vereinigten  Staaten  bestand  vielmehr  zu- 
nächst aus  jungen  Leuten,  die  mehr  oder  minder  studienhalber 
herübergekommen  waren,  sich  allerdings  zum  grössten  Teil  die 
Kosten  für  ihren  Lebensunterhalt  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ver- 
dienten, zumeist,  da  sie  nichts  anderes  gelernt  hatten,  als 
Dienstboten,  Kellner,  Ladengehilfen  und  dergl.  Die  ersten 
kamen  von  Hawaii  im  Jahre  1870,  und  sie  fanden  bald  Nach- 
folger: 1884  gab  es  300,  1886:  800,  Ende  1887:  20OD.  189t 
etwa  3000.  Sie  waren  meist  im  Alter  zwischen  iS — 30  und  oft 
aus  guter  Familie.  Da  bei  der  Einfuhrung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht in  Japan  die  im  Ausland  zu  Studienzwecken  weilenden 
befreit  waren,  gab  es  nach  NitobeX:  viele,  die  nur  aus  diesem 
Grunde  ins  Ausland  gingen.  Natürlich  war  der  Aufenthalt  aller 
dieser  jungen  Leute  in  einem  von  der  Heimat  so  verschiedenen 
Lande  nicht  ohne  bestimmte  Gefahren,  denen  die  christlichen 
Missionen,  warme  Freunde  der  japanischen  Einwanderer,  zum 
Teil  entgegenwirkten.  Es  gab  auch  wenig  Frauen,  über  deren 
Lebensweise  aber  nicht  immer  Klarheit  zu  herrschen  schien. 
Nitobe  vermutet  schon  1 89I ,  dass  bei  einer  Vermehrung  der 
Japaner  leicht  Reibungen  mit  der  amerikanischen  Bevölkerung 
entstehen  könnten.  Ueber  das  weitere  Anwachsen  der  Japaner 
in  Amerika  sind  die  Belichte  spärlich  und  unzuverlässig.  1900 
gab  es  jedenfalls  85986  Japaner  in  den  Vereinigten  Staaten, 
darunter  71386  Männer.25      Davon  waren   (siehe  oben  Seite  69 

'J  /.  (O)  NUobe,     The   intercoursc  between  the  U.  S.  anU  Japan,  liallimore 
1891.    •-;  Meyers  Kl.  Konv.  Lex.  190^.  6.  JJaml,  Beilage  zu  Seite  6j6. 
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Tabelle  XIX)  56230  auf  Hawaii,  so  dass  auf  dem  Festlande 
29756  anzunehmen  sind.  Das  waren  natürlich  längst  nicht  mehr 
bloss  Studenten  oder  Studenten -Arbeiter,  vielmehr  waren  jetzt 
schon  die  Arbeiter,  die  teils  aus  Japan  direkt,  teils  aus  Hawaii 
gekommen  waren,  in  erdrückender  Ueberzahl.  Es  folgte  1900 
die  bekannte  Einschränkung  der  japanischen  Auswanderung  nach 
Amerika  durch  die  japanische  Regierung,  und  seither  blieb  nur 
mehr  ein  Rekrutierungsbezirk  für  Arbeiter,  nämlich  Hawaii,  wo 
nunmehr,  gleichzeitig  mit  der  durch  die  Annexion  bewirkten  Auf- 
hebung der  mehrjähringen  Arbeitskontrakte,  eine  starke  Aus- 
wanderung nach  dem  Kontinent  einsetzte.  Die  Zahl  der  von 
dort  eingewanderten  Arbeiter  ist  bereits  auf  Seite  79  Anm  I. 
mitgeteilt.  In  den  einzelnen  Jahren  kamen  in  den  Vereinigten 
Staaten  an  :'; 

1901  5296  1902  14270  1903  19968 
1904    143S2         1905    11021         1906  14243 

1907*  19565         190S     9544        1909  2432 
1910  2598. 

Nach  dem  amerikanischen  Zensus  von  1900  befanden  sich  in 
Californien  5617,  in  Oregon  und  Montana  je  2500  Japaner.^  Es 
wird  allerdings  behauptet,  dass  der  amerikanische  Zensus  die  Zahl 
der  Japaner  in  Amerika  nicht  vollständig  wiedergegeben  hat,  und 
dass  sie  tatsächlich  etwa  IOOOOO  betrug.43  Nach  der  oben  (Seite 
16  Tabelle  V.)  wiedergegebenen  Statistik  des  japanischen  Mi- 
nisteriums des  Auswärtigen  befanden  sich  1909  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  142469  Japaner,  von  denen  65760  auf  Hawaii  waren, 
so  dass  76709  für  das  Festland  übrig  blieben.  Von  diesen 
waren  533'H  im  Konsulats-Bezirk  San  Francisco.  Aus  der  Zahl 
der  Zuwandernden  kann  man  keinen  Schluss  auf  die  Zahl  der 
Anwesenden  ziehen,  da  sehr  viele  wieder  heimkehren.  Nach 
einer  japanischen  Statistik  aus  dem  Jahre  I9030  befanden  sich 
in  diesem  Jahre  38934  Japaner  auf  dem  amerikanischen  Festland, 
davon  18123  in  Californien,  5123  in  San  Francisco,  6482  in 
Washington,  2466  in  Oregon,  1365  in  Montana,  909  in  Idaho, 
855  in  Wyoming,  der  Rest  auf  andere  Staaten  verteilt. 

')  1901-7  nach  Aubert  a.  a.  O.  S.  142/3  ;  1908-10  nach  Reports  of  the  De. 
partment  of  Commerce  and  Labor  1910.  Washington  191 1.  s>  Nur  Januar — Juni. 
Die  Zahl  für  das  ganze  Jahr  war  mir  nicht  zugänglich.  *>  F.F.  //all.  Immigration  and 
its  efiects  upon  the  U.  S.  A.  New  York  X907.  Seite  36  ft".  *j  *•  The  Japanese 
American  YeirbooV  (japanisch),  San  Francisco  1910.  S.  3S  ff.  und  //all  a.  a.  O. 
Mitgt teilt  bei  Aubert  a.  a.  ().  S.  143. 
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Wenn  auch  die  Zahlenangaben  alle  auseinandergehen,  so 
gcb*n  sie  doch  gewisse  Anhaltspunkte  und  ein  Bild  der  Ver- 
teilung der  Japaner  auf  die  einzelnen  Staaten.  Man  sieht  leicht, 
dass  es  sich  hier  n'cht  um  grosse  Zahlen  handelt,  und  dass  von 
einer  Ueberschwemmung  Amerikas  mit  Japanern  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Die  Unruhe,  die  die  jai>anische  Einwanderung  her- 
vorgerufen hat,  ist  also  nur  so  zu  erklären,  dass  sich  diese  auf 
einzelne  Lander  und  Bezirke  konzentriert,  insbesondere  in 
Californien,  und  in  diesem  wieder  in  San  Krancisco,  in  dessen 
Völkergemisch  eine  Gruppe  von  einigen  tausend  Japanern  im- 
merhin auffallen  mag.  Für  einige  californische  Städte  ist  das 
Bild  dieser  Besiedelung  mit  Japanern  folgendes  :° 


Tabelle  XXIV. 


Es  waren  Japaner  in. 

1880 

1890 

190 ) 

1905 

16 

184 

1149 

4000 

1 

12 

598 

1200 

1 

204 

35CO 

1 

710 

1030 

1 

1209 

2O0O 

45 

590 

1731 

SOCO 

9 

46 

5000 

27 

284 

20OO 

19 

235 

25CO 

2 

26 

870 

2COO 

Die  Zahlen  in  der  4.  Spalte  sind  so  rund,  dass  sie  gewiss 
nur  geschätzt  sind.  Leider  sind  auch  die  andern  Zahlen  über 
die  Japaner  in  Anuiika  wenig  genau,  da  zu  viele  an  der  Ver- 
schleierung oder  der  gefärbten  Darstellung  der  dortigen  Ver- 
hältnisse interessiert  sind.  Man  mu.ss  sich  also  mit  annähernden 
Ergebnissen  zufrieden  geben. 

61650  erwerbstätige  Japaner,  die   1900  auf  dem  Festlande 

')  Nach  einer  amerikanischen  Erhebung,  mitgeteilt  hei  Aubert  a.  a.  O.  S.  197. 
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lebten,  verteilten  sich  angeblich,  wie  folgt,  auf  die  einzelnen 
Berufe  :  '< 

Tabelle  XXV. 


Landwirtschaft        335CO 

Handel  und  Verkehr    14OCO 

Eiscnbahnatbeitcr     1 20CO 

Häusliche  Berufe    800 

Bergbau    600 

Fabrikarbeiter   500 

Fischer    250 


Die  Japaner  waren  also  überwiegend  als  Arbeiter,  ins- 
besondere als  landwirtschaftliche  und  nicht  qualifizierte  Arbeiter 
beschäftigt.  Japanische  Geschäftsleute  gibt  es  zwar  überall,  wo 
Japaner  in  grösserer  Anzahl  leben,  aber  sie  sind  zunächst  für 
den  Bedarf  ihrer  eigenen  Landsleute  eingerichtet  ;  in  Californien, 
besonders  in  San  Francisco,  und  im  Osten  der  Vereinigten  Staa- 
ten gibt  es  grössere  Kaufleute.  Von  den  Geschäften  der  Japaner 
befanden  sich  31 14  allein  in  Californien,  465  in  Washington. 

Die  Hauptstellung  der  Jananer  in  den  Vereinigten  Staaten 
ist  unzweifelhaft  Califoriiien,  über  das  auch  a  n  meisten  B -richte 
vorliegen.3  Merkwürdigerweise  versuchen  die  meisten  japanischen 
Berichte,  die  ich  kenne,  die  Entwicklung  des  japanischen  Wirt- 
schaftslebens i  i  Californien  genau  in  wirtschaftliche  Perioden  ein- 
zuteilen, ein  Beginnen,  das  so  gewaltsam  und  ins  Einzelne  gehend 
durchgeführt  wird,  dass  an  seiner  Richtigkeit  allerhand  Zweifel 
aufsteigen  müssen.  So  teilt  z.  B.  das  Jap.  Am.  Yearbook,}  die 
Geschichte  der  japanischen  Landwirtschaft  in  Californien  in  5 
Perioden  ein,  die  das  Aufsteigen  der  japanischen  Landwirte  von 
Arbeitern  zu  Ivgentümern  des  bebauten  Badens  charakterisieren: 
I.)  Aibeiterperiode  von  1887  an,  2.)  Kontraktarbeitsperiode  von 
1895  an,  3.)  Teilbauperiode  von  1S97  an,  4)  Pachtperiode 
von  1899  an  und  5.)  Eigentumspeiiode  von  1933  an.  Das  ist 
natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  als  ob  etwa  jetzt  alle  Japaner 
Eigentümer  wären  u.  s.  w.    Es  zeigt  aber,  wohin  die  Eitwick- 

J>  Jaj>.  Am  Vc.irboDk  19-0.  S.  3S  ff.  ->  I.cidc-r  ist  mir  die  ausführliche 
Darstellung  ii  ,lcn  Report«  01  immißTation  der  Lr.  S.  Ittdmlrial  Commisiiom. 
(Washin;toi  1901-2)  nicht  zudringlich  gewos-n.    *<  1910-  S.  6+  ff. 
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lung  die  erfolgreichsten  Japaner  gebracht  hat,  und  man  muss 
anerkennen,  dass  sie  sich  ziemlich  rasch  emporgearbeitet  haben. 
Es  handelt  sich  meist  um  Obst-  und  Gemüsebau,  in  denen  die 
Japaner  zuerst  als  Erntearbeiter  gebraucht  wurden  und  sich  sehr 
gur.  bewährten.     Die  Arbeitsweise  der  Japaner  brachte  es  dann 
mit  sich,  dass  ihnen  die  Arbeiten  gruppenweise  in  Kontrakten 
vergeben  wurden,  und  alles  weitere  war  dann  blos  die  Frage 
des  Geldbesitzes,  denn  der  Boden   in   Californien  ist  gut  und 
billig,  die  Bedingungen  zum  Ankauf  leicht,  und  die  landschaft- 
lichen Verhältnisse  ähnlich  wie  in  Japan,  so  dass  sich  die  Japaner 
dadurch  angeheimelt  fühlten.    Dazu  herrschte  Not  an  Mann  wie 
überall  in  Californien,  besonders  auf  dem  flachen   Lande,  auf 
dem  die  amerikanischen  Arbeitcr  oft  nicht  bleiben  wollten  ;  da 
nun  seit  den  8oer  Jahren  die  Einwanderung  von  Chinesen  ver- 
boten war,  war  das  Feld  für  die  Japaner  frei.    Deshalb  sind  sie 
aber,  ausser  in  einigen  kleineren   Distrikten,  nicht   etwa  die 
Herren  des  Hodens.     Eine  neue  japanische  Veröffentlichung1' 
gibt  an,  dass  gegenwärtig  zusammen  150000  acres  von  Japanern 
bewirtschaftet   würden,  davon    15000  von  den   Eignern.  Das 
übrige  sind  Pacht  betriebe  oder  solche,  wo  die  Japaner  Angestellte 
des  amerikanischen   Besitzers  sind.     Wenn  also  auch  die  wirt- 
schaftliche Stellung  der  meisten  japanischen  Landwirte  in  Cali- 
fornien eine  mittelmässigc  oder  bescheidene  ist,   so  haben  es 
einige  doch  zu  schönen  Erfolgen  gebracht,  und  es  gibt  u.  a. 
einen  ,,  potato  king  "  und  einen  ,,baron,"  Titel,  die  im  „freien" 
Amerika  gerne  Plutokraten  verliehen  werden.     Den  japanischen 
Stimmen,  die  mit  Bezug  auf  diese  Erfolge  die  Lage  ihrer  Lands- 
leute in  den  Vereinigten   Staaten  zu  rosig  ansehen,  halten  die 
genannten  zwei  Verfasser  entgegen,  dass  das  Jahrcserzeugnis  der 
japanischen  Landwirte   in  Californien  bestenfalls  1/5  des  gesam- 
ten Erzeugnisses  des  Staates  darstellt.    Das  wäre  immerhin  schon 
ein  ansehnlicher  Bruchteil. 

Wichtiger  noch  als  die  Landwirtschaft  ist  für  die  Japaner 
das  Schicksal  der  Lohnarbeit,  das  natürlich  eng  mit  den  übrigen 
wirtschaftlichen  Zuständen  des  Landes  zusammenhängt  und  daher 
nicht  selten  schwankt.  Im  einzelnen  wäre  über  die  Japaner  als 
Arbeiter  auf  dem  amerikanischen  Festlande  wenig  anderes  als 
über  ihre   Landsleute  in  Hawaii  zu  sagen.    Wie  diese  sind  sie 


')  S.  Kanal  Sc  //<?,  Ilokubci  no  N'ilionjin  (Die  Japaner  in  Nordamerika). 
Tokyo  1910. 
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sehr  lernbegierig,  suchen  um  jeden  Preis  in  die  einzelnen  Berufe 
einzudringen  und  arbeiten  zu  viel  billigeren  Löhnen  als  ihre 
eingeborenen  Mitarbeiter,  so  dass  diese  sich  von  der  Konkurrenz 
arg  bedroht  fühlen.  Auch  auf  dem  Festlande  ist  ein  starkes 
Bestreben  unter  den  Japanern  vorhanden,  in  höhere  Stellungen 
aufzusteigen,  und  eine  stattliche  Zahl  von  japanischen  Handwer- 
kern, kleinen  und  selbst  grösseren  Unternehmern  und  Geschäfts- 
leuten beweist,  dass  ihnen  der  Erfolg  nicht  versagt  blieb.  Es 
gibt  wenig  Berufe,  die  von  ihnen  noch  nicht  versucht  worden 
wären  ;  in  der  Hauptsache  sind  es  dieselben,  die  auch  in  Hawaii 
dem  Eindringen  weniger  vorgebildeter  Elemente  widerstrebten. 
Eine  ganz  besondere  Veranlagung  hab~n  die  Japaner  für  alles, 
was  mit  persönlicher  Bedienung  zusammenhängt :  sie  sind  zu 
einem  grossen  Teil  Kellner,  Haarschneider,  häusliche  Dienstbo- 
ten, Angestellte  in  Gastwirtschaften,  Bädern  und  dergl.,  und 
natürlich  schreiten  sie  dann  auch  zur  Erwerbung  von  Hotels  und 
Gastwirtschaften  vor,  von  denen  ein  unverhältnismässig  grosser 
Bruchteil  in  den  Händen  von  Japanern  ist. 

Da  die  meisten  Japaner  mit  den  Früchten  ihrer  Arbeit  im 
Auslande  wieder  heimkehren  und  im  Vatcrl.mde  davon  Nutzen 
ziehen  wollen,  ist  die  Spartätigkeit  ziemlich  stark  entwickelt  und 
die  Aufbewahrung  der  Gelder  sowie  ihre  Hcimschickung  bieten 
selbst  wieder  Erwerbsmöglichkeiten.  Es  entstand  daher  eine 
grössere  Reihe  von  kleinen  japanischen  Banken,  die  sich  zu- 
nächst mit  den  Auswanderungsagenten  in  die  Geschäfte  teilten, 
später  aber  wohl  allein  den  Platz  behaupteten.  Leider  lässt  .sich 
von  der  Entwicklung  des  japanischen  Bankwesens  in  Amerika 
wenig  Erfreuliches  berichten.  Abgesehen  von  den  Filialen  der 
grossen  Yokohama  Specie  Bank,  sind  die  andern  klein  und  haben 
infolge  der  häufigen  Bankbrüche,  die  bei  japanischen  Unterneh- 
mungen dieser  Art  vorgekommen  sind,  nicht  allzuviel  Vertrauen. 
Der  letzte  Konkurs  dieser  Art  war  der  der  Kimmon  Ginko 
(Golden  Gate  Bank)  in  San  Francisco,  der  die  Folge  betrüge- 
rischen Geschäftsbetriebes  war.  Natürlich  iiss  dieser  Konkurs 
noch  eine  ganze  Reihe  von  kleineren  japanischen  Banken  um, 
und  der  Rückblick  des  Jap.  Am.  Yearbook  von  1910  stellt  fest, 
dass  nur  mehr  4  japanische  Banken  ausser  der  Spccie  Bank 
übrig  gebliehen  wären.    Auch  das  müsste  genügen. 

Die  wirtschaftlichen  Erfolge  der  Japaner  in  den  Vereinigten 
Staaten  werden  von  Japanern  und  Amerikanern  gerne  auf  Heller 
und  Pfennig  in  Zahlen  ausgedrückt,  was  natürlich  ein  etwas  un- 
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sicheres  Beginnen  ist.  Um  aber  doch  ein  Bild  davon  zu  geben, 
wie  sich  einem,  übrigens  kritischen  japanischen  Beurteiler  die 
Verhältnisse  darstellen,  gebe  ich  hier  seine  Aufstellung  wieder.,J 
Das  Vermögen  der  Japaner  beträgt  nach  ihm  16.65  Mili.  £,  von 
denen  6oo,ooo  $  in  Lind  angelegt  sind  ;  ausserdem  sind  3  Mill. 
$  in  beweglichen  und  unbeweglichen  Werten  festgelegt.  Das 
Kapital  der  Kaufleute  btträgt  IO  Mill.  $,  also  durchschnittlich 
5000  auf  jeden  der  etwa  2000  Kaufleute.  Die  Einnahmen  der 
Arbeiter  belaufen  sich  im  Jahre  auf  rund  6.5  Mill.  Die 
Banken  haben  500,000  $  Kapital  und  2  Mill.  $  Depots.  Nach 
Japan  werden  jährlich  7  Mill.  $  geschickt. 

Die  Lage  der  Japaner  in  den  andern  Staaten  der  Union 
zeigt  ein  verkleinertes  Bild  der  Zustände  in  Californien.  In 
Oregon  z.  B.  gab  es  1902:  1500,  1908 :  3872  Japaner,  darunter 
3573  Männer,2)  meist  in  kleinen  Verhältnissen  als  Arbeiter, 
kleine  Handwerker,  Händler  und  Landwirte.  Jn  Washington5' 
leben  jetzt  etwa  2600  Japaner,  meist  in  der  Nähe  der  Küste  um 
Seattle  und  Tacoma  herum.  Früher  soll  es  noch  um  etwa  1000 
mehr,  gegeben  haben,  bevor  die  Einwanderungsbeschränkungen 
sich  bewerkbar  machten.  Die  Japaner  verdienen  ihren  Lebensun- 
terhalt entweder  in  der  Landwirtschaft  oder  als  Arbeiter,  zumeist 
als  Eisenbahnarbeiter.  Zur  Selbständigkeit  haben  es  bisher  nur 
wenige  gebracht,  die  ein  kleines  Anwesen  erworben  haben,  und 
in  der  Nähe  der  Städte  Gemüsebau  und  Milchwirtschaft  treiben. 
In  Seattle  gibt  es  über  20  japanische  Hotels  jeder  Grössengat- 
tung/0  Von  den  Arbeitern  heisst  es,  dass  sie  im  Jahre  etwa  200 
$  zurücklegen  können,  dass  aber  die  Lebenskosten  gegen  früher 
sehr  gestiegen  sind.  Auch  haben  anscheinend  noch  viele  an  die 
Auswanderungsgesellschaften  daheim  zu  zahlen.  Der  japanische 
Berichterstatter  des  Tokioer  Auswärtigen  Amtes  bemerkt  übrigens, 
dass  seine  Landsleute  sich  als  Arbeiter  nicht  sehr  gut  bewähren, 
da  sie  zu  schwach  und  wenig  ausdauernd  sind.  Sie  essen  vor- 
wiegend fleischlose  Kost,  brauchen  aber  dasselbe  für  ihren  Un- 
terhalt wie  die  übrigen  Arbeiter.  Die  Japaner  sollen  in  Washing- 
ton nicht  sehr  beliebt  sein,  da  sie  sich  abseits  halten  und  nur 
untereinander  verkehren.  Eine  bessere  Stellung  haben  sie  im 
benachbarten  Staate  Idaho/'-1  wo  es  1910  etwa  I200gab.  Unter 
ihnen   waren  etwa   500  Eisenbahnarbeiter,  die  ähnlich  wie  in 

A'itiai  &  /.V  1.  Kapital  a.  a.  O.  ->  Jap.  Au».  Yearbook  1910.  s>  Bericht 
d.  Sekretärs  Salo,  BJ.  IX.  der  Herich isamlg.  des  Gaimushö.  1912.  Hotel  Gazette, 
New  York,  27.  IV.  1912.    «  Bericht  von  Oyama.  a.  a.  O.  191 2. 
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Washington  imstande  sind,  jährlich    (250-280)  $  zurückzulegen. 
Noch   besser  geht  es  den  etwa  200  japanischen  Gärtnern,  von 
denen  die  besten  7  $  Lohn  haben.    Die  Landwirte  sollen  nicht 
viel  Erfolge  aufzuweisen  haben,  da  sie  nicht  zu  wirtschaften  ver- 
stehen ;  aber   nach  und  nach  bessert  sich  auch  ihre  Lage.  Es 
gibt  auch  etwa  50  Haushalte,  die  vom  Handel  leben,  meist  nur 
kleine  Geschäftsleute.    In  Montana"  gibt  es   1258  Japaner,  die 
meist  als  Eisenbahnarbeiter  ins  Lind  kamen.  1897  gab  es  alkin 
1500  Hahnarbeiter,  1903:  ÖOOO.     Obwohl  sie  alle  als  mittellose 
Leute  ins  Land  kamen,  haben  sich  viele  von  ihnen  ein  kleines 
Guthaben  erworben  und  sind  Landwirte,  Händler  usw.  geworden. 
Der  erfolgreichste  Unternehmer  hat  es  zu  einem  Kapital  von 
15000  $  gebracht.    In  Wyoming5*  lebten  im  Sept.    1910  1250 
Japaner,  von  denen  90  v.  I  I.  Arbeiter  waren,  überwiegend  Eisen- 
bahn- und  Minenarbeiter.     Ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  Be- 
wohnern  des  Staates  soll  ein  befriedigendes  sein,  namentlich  wird 
hervorgehoben,   dass   sie    Mitglieder  der  Gewerkschaften  sind. 
Auch  in  Nevada,  Utah  und  Colorado  leben  Japaner  in  geringen 
Mengen  als  Arbeiter,  kleine  Landwirte  und  Kaufleute,  Gastwirte 
usw.     Mit  der  Entferung  von  der  Küste  nimmt  natürlich  auch 
die  Zahl  der  sesshaften  Japaner  ab,  so  dass  sie  in  der  übrigen 
Bevölkerung  ganz    verschwinden   müssten,  wenn  diese  Staaten 
nicht  so   dünn  besiedelt   wären.     Die  wirtschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  der  Japaner  in  den  V.  St.  sind  denen 
ihrer  Landsleute  auf  den   Hawaiischen   Inseln  fast  gleich,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  es  sich  hier  nirgends  um  Kontrakt- 
arbeiter  handelt,  sondern   d  iss  japanische  und  andere  Arbeiter 
sich  rechtlich  und  wirtschafdich  ganz  gleich  sind,  oder  vielmehr 
gleich  wären,  wenn   die   Japaner  sich   den   Gewohnheiten  und 
Anschauungen  der  Amerikaner  anj  assen  würden.     Die  Japaner 
haben  nicht  etwa  eine  besondere  Beschäftigung,  derentwegen  sie 
herübergeholt  wurden,  wie  auf  Hawaii,  sondern  sie  arbeiten  in  den- 
selben Berufen  wie  alle  übrigen  Einwohner  des  Landes,  und  wenn 
sich  hierin  eine  Unterscheidung  bemerkbar  macht,  so  geschieht 
es  nur  deshalb,  weil  die  Japaner  sich  aus  allerhand  Gründen  auf 
gewisse  Gewerbe  geworfen   haben   und  diese   hie   und  da  fast 
monopolisieren.     Daher   gilt  es  für  die  Japaner  überall  mit  den 
übrigen  Arbeitern,  Geschäftsleuten   und   dergl.   in  eine  scharfe 
Konkurrenz  einzutreten,   während   in  Hawaii  auf  ihrem  eigent- 

Bericht  von  S-Viretär  Ou;ihi  a.  a.  O.    2>  l'ericht  von  Oyama  a.  a.  O. 
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liehen  Arbeitsgebiet,  der  Plantagcnarbait,  des  Arbeitermangels 
halber  kaum  von  einer  Konkurrenz  die  Rede  sein  könnte  :  dort 
war  jeder  Mann  bei  der  Arbeit  willkommen.  Hier  auf  dem 
Festlande  war  zwar  auch  Not  an  Mann,  aber  da  sich  die  Ge- 
werkschaftler auf  hohen  Lohn  versteiften,  und  die  Japaner  sie 
beträchtlich  unterboten,  kam  es  überall  zu  einem  heftigen  Kampfe 
zwischen  dem  billigen  und  dem  amerikanischen  oder  aus  Europa 
eingewanderten  teuren  Arbeiter. 

Dabei  ist  von  einer  Verwischung  der  Gegensätze  die  längste 
Zeit  nicht  die  Rede  gewesen.  Die  Japaner  schliessen  sich 
gegen  die  übrige  Welt  ab,  bilden,  wo  sie  halbwegs  zahlreich 
genug  sind,  kleine  Gemeinschaften  und  führen  dasselbe  Leben, 
wie  ihre  Landsleute  auf  Hawaii.  Sie  haben  eigene  Schulen, 
eigene  Zeitungen, ,;  Vereine,  besonders  Wohltätigkeitsvereine. 
Diese  Abgeschlossenheit  ist  nicht  unbedenklich,  denn  sie  wider- 
spricht auf  das  heftigste  dem,  was  die  Amerikaner  von  Ein- 
wanderern erwarten,  und  es  ist  auch  nur  begreiflich,  dass  ein 
solches  Verhältnis  mit  der  Zeit  zu  Missverständnissen  führen 
muss,  insbesondere,  da  die  Japaner  dadurch  erst  recht  ver- 
hindert werden,  sich  mit  Sprache  und  Anschauungen  der 
Amerikaner  vertraut  zu  machen.  Ein  mit  der  Auswanderung 
sehr  gut  bekannter  japanischer  Herr,  der  so  freundlich  war,  mir 
seine  Erfahrungen  zur  Verfügung  zu  stellen,  erzählte,  er  habe 
im  Jahre  1899  Amerika  zum  ersten  Male  besucht  und  dort  eine 
solche  Abgeschlossenheit  der  japanischen  Kolonie  gegen  die 
Amerikaner  gefunden,  dass  man  Konflikte  fast  mit  Bestimmtheit 
voraussagen  konnte.  Inzwischen  hätten  sich  die  Zustände 
allerdings  geändert,  namentlich  seit  die  Japaner  durch  die  Be- 
schränkung der  Zuwanderung  sesshafter  geworden  wären,  gäben 
sie  sich  viel  mehr  Mühe,  sich  den  Amerikanern  zu  nähern. 
Auch  jetzt  noch  hören  aber  die  Klagen  darüber  nicht  auf,  dass 
die  Japaner  sich  der  Assimilation  widersetzen,  ja  sogar  ihre 
Kinder  vor  der  Amerikanisierung  bewahren  wollen  und  oft 
von  den  durchreisenden  Japanern  in  dieser  Haltung  bestärkt 
werden.2 

Und  doch  müsste  die  Assimilation  bei  einigem  guten  Willen 
gar  nicht  so  schwer  fallen,  denn  die  Wanderungsbewegung  nach 

■■  ■    -   —   -  — -  ... 

i>  Nach  dem  Jap.  Am.  Ycarbook  gibt  es  gegenwärtig  japanische  Zeitungen 
in:  I.os  Angeles,  Sacramento,  Seattle,  Portland,  Vanouvor,  New  Wirk,  Salt  Like 
City.  Denver  und  San  Francisco. 

*;  a.  a.  O.  215  IV. 
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dem  amerikanischen  Eestlande  schafft  von  selbst  eine  gewisse 
Auslese  unter  den  einwandernden  Japanern,  die  sie  ähnlich  aus- 
wählt, wie  alle  amerikanischen  Einwanderer  in  früheren  Zeiten. 
Es  sind  natürlich  die  unternehmendsten  Elemente,  die  von  Hawaii 
und  dem  Vaterlande  nach  dem  amerikanischen  Festlande  über- 
siedeln. Aber  dieses  Unabhängigkeitsgefuhl  allein  schtiesst  sie 
noch  nicht  genügend  an  die  Amerikaner,  es  sind  zuviel  andere 
Gegensätze  vorhanden.  Man  lese  nur  bei  dem  geistvollen  Ändert, 
dessen  an  hübschen  psychologischen  Beobachtungen  reiches 
Buch  ich  wiederholt  zu  zitieren  Gelegenheit  hatte,  nach,  wie 
amerikanisches  und  japanisches  Wesen  einander  gegenüber- 
stehen :,;  „Un  Americain,  un  typical  ivestern  man,  le  type  d'homme 
precisement  qui  est  en  rapport  avec  les  Japonais — c'est  un  homme 
tres  sociable,  familier  avec  les  etrangers,  quoiqu'ils  ne  soient  pas 
ses  e^aux,  et  qui  met  tout  le  mondc  ä  l'aise  en  prenant  ses 
aises.  II  ne  veut  pas  qu'on  l'oublie,  il  tient  ä  ce  qu'on  l'appelle 
par  son  nom  avec  toutes  les  initiales  de  ses  prenoms,  et  non 
pas  John  tout  court,  comme  lui-meme  appelle  indistinetement 
tous  les  Chinois.  11  parle  haut,  rit  fort,  bombe,  se  hausse,  exige 
qu'on  le  traite  ä  son  rang,  plutöt  un  peu  au-dessus,  joue  franc 
jeu,  pense  d  haute  voix,  defend  sans  modestie  sa  chance,  avoue 
la  bonne  opinion  qu'il  a  de  ses  capacites,  respecte  infiniment  la 
valeur  de  son  travail  et  exige  sans  plus  le  plus  haut  salaire. 
C'est  un  homme  libre. 

Le  Japonais  entre  en  saluant  trop  bas,  sollicite  trop  hum- 
blement  qu'on  le  prenne  au  pair,  qu'on  lui  fasse  le  grand 
honneur  de  le  laisser  regarder,  imiter.  II  n'est  pas  d'humble 
metier  qui  le  rebute,  celui  qu'on  lui  offre  lui  ira  tres  bien  ;  le 
plus  petit  est  encore  ä  sa  taille.  Tout  le  monde  connait  aux 
Etats-Unis  l'anecdote  si  souvent  contee  d'un  officier  de  marine 
americain,  retrouvant  aux  Philippines,  comme  commandant  d'un 
navire  de  guerre  japonais,  un  boy  qu'il  avait  jadis  garde  long- 
temps  au  ituss  de  son  bord.  Le  fils  d'un  Samurai  n'hesite  pas 
a  s'engagcr  comme  domestique  ä  Yokohama  ou  aux  £tats-Unis ; 
on  l'appcllera  John.  En  Amerique,  les  Blancs  refusent  ä  servir 
comme  domestiques ;  ä  plus  forte  raison,  ils  s'y  refusent  \ 
1  etranger,  chez  des  etrangers. 

3j  Vergleiche  einen  Artikel  im  Yorodzu  (Tokyo),  übersetzt  und  abgerückt  im 
Japan  Wcekly  Chroniclc  (Kobc)  vom  19.  X.  Ii  und  die  oben  zitierten  Reden 
Prof.  .Vitobfs,  diu  siel»  auch  auf  das  amerikanische  Festland  beziehen,  die  Reden 
des  Grafen  0*um<i,  des  Abgeordneten  Shvnnln,  der  IQII/I2  die  Japaner  in 
Amerika  besuchte,  u.  a. 
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Le  Japonais  reste  silencieux,  mystericux,  souriant.  Sauf 
les  officiels,  il  n'est  jamais  tout  a  fait  ä  son  rang  ou  a  sa  taille 
a.  l'etranger.  Ce  ne  sont  pas  la  les  manieres  americaines :  dans 
la  lutte  internationale,  ce  n'est  pas  fair  play  

Et  puis  ce  Japonais  parait  si  peu  sür  de  lui !  L'Americain, 
lui,  est  certain  que  dans  son  pays  il  n'est  rien  qui  ne  soit  the 
be<t  in  the  world.  Le  Chinois,  mandarin  egare  chez  les  Barbares, 
est  tellement  convaincu  de  l'excelleiice  de  sa  race  qu'il  ne 
s'inquiete  guere  des  „  diables  **  etrangers  et  reste  impassible  sous 
les  quolibets.  Certes  les  Japonais,  eux  aussi,  sont  persuades  de 
leur  superiorite,  mxis  leur  conviction  n'est  guere  impassible. 
Toujours  inquiets  que  cettc  superiorite  ne  soit  pas  assez  reconnue, 
ils  vont  devant  un  etranger  jusqu'ä  s'hunailier  par  orgueil.  Un 
amour-propre  maladif,  la  crainte  qu'on  ne  les  traite  pas  avec 
tous  les  egards  qu'ils  souhaitent,  joints  a  la  peur  que  la  couleur 
de  leur  peau  et  leur  faible  stature  n'excitent  le  rire, — tout  conspire 
a  les  isoler,  a  les  raidir :  arrogants  et  brutaux  ou  trop  aimables, 
au  total  rarement  a*sez  maitres  de  soi  ni  assez  detendus  pour 
attirer  la  Sympathie. 

Ne  parlez  pas  a  un  Japonais  de  la  beaute  de  son  pays  et 
de  son  art,  du  charm^  de  ses  vieilles  moeurs  et  de  sa  vie 
simple  d'autrefois  :  ne  lui  vantez  pas  la  nudite  artistique  de  sa 
dem  jure  ni  la  seduction  de  ses  geishas,  toutes  choses  qu'il  aime 
tenacement,  profondement  et  qu'il  regrette  a  l'etranger.  Le 
voila  gene  et  qui  ricane  en  s'excusant :  il  croit  que  vous  vous 
moquez,  que  vous  le  louez  de  son  passe  pour  n'avoir  pas  a  lui 
parier  de  son  present  ou  de  son  avenir.  Ses  jardins  japonais, 
ses  maisons  de  bois,  c'est  trop  petit,  trop  simple  de  style, 
trop  pauvre  de  materiaux,  trop  m ödeste  et  trop  perissable 
pour  plaire  vraiment  a  un  Occidental  qui  construit  d  enorme 
palais  de  blocs  de  pierre.  L'amour  du  sol  japonais  et  du 
Mikado,  c'est  un  sentiment  sacre  qu'il  garde  au  profond  de  soi. 
C'est  une  passion  intense,  tres  prompte  a  douter  ses  eloges, 
äpre  ä  les  souhaitcr  et  qui  se  dissimule,  s'efTurouche,  honteuse 
a  s'avouer.  Froissez-la  au  vif,  comme  a  San  Francisco,  et  sous 
les  habits  et  manieres  d  emprunt,  eile  eclate :  la  douceur 
souriante  s'est  muee  en  arrogance  brutale. 

Au  vrai,  si  Je  desir  du  Japonais  de  s'americaniser  ne  parait 
aux  Californiens  que  faux  semblant,  c'est  qu'ils  croient  sentir 
que  le  Japonais  ne  ss  livre  pas  entierement  ä  Pemprise  de  la 
terre  et  de  U  civilisation  americaines,  qu'il  se  reserve  et  que  de 
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l'Amerique  il  nc  veut  pas  tout  prendre,  en  bloc.  II  enquete, 
juge,  distingue,  ne  s'abandonne  jamais  et  jamais  nc  perd  ni  sa 
tote  ni  son  coeur  de  Japonais." 

Was  Aufart  hier  beschreibt,  ist  vielleicht  ein  wenig  grell 
aufgetragen,  aber  jeder,  der  Japan  kennt,  weiss,  dass  er  den 
Nagel  auf  djn  Kopf  trifft,  und  der  Verlauf  der  Ereignisse  bestätigt 
seine  Schilderung.  Er  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der  sich 
eingehend  um  das  psychologische  Verständnis  der  Japaner  in 
Amerika  bemüht.  Amerikaner  und  Japaner,  die  natürlich  eine 
ziemlich  umfangreiche,  wenn  auch  nicht  wertvolle  Literatur  über 
die  Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten  aufweisen,  suchen 
fortwährend  nach  sittlichen  Werturteilen,  als  ob  das  genügen 
würde,  um  die  Krage  zu  lösen.  Der  Streit  geht  gewöhnlich 
darum,  wie  die  Japaner  in  Amerika  nach  ihrem  moralischen 
Standard  einzuschätzen  sind. 

Die  Amerikaner  selbst  haben  hierfür  zwei  Massstäbe :  die 
öffentliche  Meinung  sucht  nach  Argumenten,  um  ihre  Ablehnung 
der  japanischen  Einwanderung  zu  rechtfertigen,  wahrend  die 
verantwortlichen  Männer  sich  Mühe  geben,  der  Sachlage  in 
mehr  objektiver  Weise  gerecht  zu  werden.  Merkwürdigerweise 
ist  dieser  Zwiespalt  auch  auf  der  japanischen  Seite  vorhanden  ; 
aber  während  die  Männer  von  Verantwortung  hier  wie  dort  nach 
Sachlichkeit  streben,  ist  in  der  allgemeinen  Diskusssion  sowohl 
überschwengliches  Lob  als  überschwängticher  Tadel  zu  finden. 
Ich  möchte  auf  die  extremen  Ansichten  beider  Parteien  hier 
umsoweniger  eingehen,  als  sie  meist  der  tieferen  Hegründung 
entbehren  und  nur  dazu  dienen,  den  Streit  ins  Endlose  zu 
ziehen,  verweise  nur  darauf,  dass  sich  sowohl  auf  japanischer 
Seite  heftige  Verurteilungen  der  Japaner  in  Amerika  wie  auf 
amerikanischer  Seite  grosse  Lobeserhebungen  über  sie  finden.'-*  Aus 
den  übrigen  Urteilen  geht  hervor,  dass  im  grossen  ganzen  über 
die  Japaner  nicht  mehr  zu  klagen  ist  als  über  alle  andern  Ein- 
wanderer, die  sich  aus  armen  und  ungebildeten  Volksschichten 
rekrutieren,  und  dass  manche  von  den  behaupteten  sittlichen 
Schäden  der  Japaner  auf  Mangel  an  gegenseitigem  Verständnis 
oder  auf  unangebrachten  Forderungen  beruhen,  die  die  Ameri- 
kaner so  gerne  andern   Nationen   gegenüber  erheben.  Andercr- 

i  Als  Üeispiel  erwähne  ich:  //  U'<i&abtiyashi  &  A".  Tal'a/u,  Nihonjinmondat 
shinsö  („die  jap.  Fr.igc  richtig  dargestellt  •<),  San  Francisco  Mai  191 1  (gedruckt 
Tökyö),  und  //.  B.  Johnson  D.  1>.  Discriminnt'on  against  the  Japanese  in 
California.  L'erkeley  (Cal)  1907. 
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seits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Japaner  in  Amerika  nicht 
durchwegs  die  besten  Vertreter  ihres  Volkes  sind  und  dass  sie 
nicht  selten  auch  den  Versuchungen  erliegen,  die  ein  ungebun- 
denes Leben  in  der  Fremde  und  eine  etwas  rauhe  Umgebung 
ihnen  stellen. 

Im  Vergleich  mit  den  übrigen  Kimvanderern,  die  gegen- 
wärtig in  die  Vereinigten  Staaten  strömen,  schneiden  die 
Japaner  keineswegs  schlecht  ab,  und  auch  diejenigen,  die  aus 
Grundsatz  der  Einwanderung  im  allgemeinen  feindlich  gegen- 
überstehen oder  gerade  d:e  asiatische  Einwanderung  vermieden 
zu  sehen  wünschen,  haben  gegen  sie  keine  sachlichen  Klagen 
vorzubringen,  die  eine  Ausnahmegesetzgebung  rechtfertigen 
könnten.  Die  Untersuchung  der  Einwanderer  ergibt,  dass  der 
Prozentsatz  der  Analphabeten  21.696  ist,0  dass  sie  durchschnitt- 
lich 45  $  bei  der  Einwanderung  besitzen,  die  meisten  aller- 
dings gerade  nur  die  vorgeschriebenen  30  $  vorzuzeigen  haben, 
(woraus  der  Berichterstatter"  schliesst,  dass  ihnen  das  Geld  vom 
Agenten  in  die  Hand  gedrückt  worden  sei),  dass  sie  reinlich 
und  ordentlich  sind,  wenig  Verbrecher  und  Kranice  mit  sich 
bringen  und  den  Gesetzen  des  Landes  gehorsam  sind,  besonders 
die  besseren  Japaner,  die  in  der  Mitte  und  im  Osten  der  Ver- 
einigten Staaten  leben.  Was  die  pers5nlichcn  Verhältnisse  der 
japanischen  Einwanderer  anbelangt,  so  unterscheiden  sie  sich  ein 
wenig  vom  Durchschnitt  der  übrigen  Einwanderer  und  bestätigen 
das  oben  von  ihrer  wirtschaftlichen  Stellung  auf  dem  Kontinent 
Gesagte  und  auch,  dass  die  Voraussetzungen  für  eine  rasche 
Assimilation  bei  Ihnen  schwächer  sind  als  bei  den  übrigen,  da 
sie  etwas  älter  sind  als  der  Durchschnitt,  mehr  den  untern 
Schichten  angehören  und  weniger  Frauen  mitbringen,  was  immer 
ein  Beweis  für  geringere  Sesshaftigkeit  ist."-  Es  waren  von  den 
Einwandernden  im  Jahre  1906 :4) 

P.  F.  Hall.    Immigration  etc.  w.  o.  /////  ist   Sekretär  der  Immigration 
Restriction  Lcaguc. 

*/  Ob  diese  Festidluni;  richtig  ist,  wäre  zu  untersuchen.  Schreiben-Können 
bedeutet  im  Japanischen  viel  mehr  als  in  einem  Lande  westlicher  Kultur.  Al>cr 
auch  abgesehen  davon  seheint  mir  die  Ziffer  etwas  zu  niedrig. 

s>  John  R.  Common s.  Kaccs  &  Iminigrants  in  America.  New  York  1907 
Seite  108.  Zum  Handel  (in  d«*r  viertletzten  Spalte)  gehören  auch  die  Hotels  und 
dergl.    Die  Beschäftigungslosen  sind  nicht  mitgezählt. 

*>  Das  Verhältnis  der  Geschlechter  hat  sich  in  allerletzter  Zeit  bedeutend 
verschoben;  1909  wurden  zur  Auswanderung  zugelassen:  1462  M.  1813  Fr.,  1910: 
915  M.  1883  Fr.,  191 1:  1409  M.  3166  Fr.  (Auszug  aus  dcT  amerikan.  Statistik, 
veröffentlicht  im  Japan  Advertiser,  Tokyo,  23.  V.  1912) 


Digitized  by  Google 


102  E.  GKUENFELD,  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG. 


Tabelle  XXVI. 


Kopf 
zahl 

in 

0' 

<>Z\m  Alter 

von 

Erwei  be- 

davon 

M. 

Fr. 

weni- 
ger als 
»4 

14- 
45 

Uber 
45 

tätige 

Han- 
del 

Ge- 
werbe 

unge- 
lernt 

ge- 
lernt 

Japaner 

14243 

S9.6 

10.4 

,.- 

97.1 

1.9 

Ii  797 

10.3 

2.2 

2.8 

84-7 

Einwan-  ") 
derer  / 
überhaupt  J 

1 100735 

695 

3o.5 

12.4 

830 

4.6 

815275 

31 

21.7 

73.4 

Das  Schicksal  jeder  Einwanderung  wird  schliesslich  von 
den  Herren  des  Landes  bestimmt,  in  das  die  Einwanderung 
stattfindet.  Die  Amerikaner  waren  sich  darüber  ganz  im  klaren 
und  fest  entschlossen,  ihre  Rechte  zu  wahren  ;  ich  habe  ja  oben 
bereits  von  dem  Ausgang  berichtet,  den  die  Geschichte  der 
japanischen  Auswanderung  nach  deri  Vereinigten  Staaten  nahm. 
Hier  bleibt  nur  noch  etwas  über  den  Meinungsstreit  nachzu- 
tragen, der  sich  über  die  Zweckmässigkeit  oder  Unzweck- 
missigkeit  der  Einwanderungsbeschränkungen  erhob,  sowie  über 
den  Anlass,  der  die  Frage  zur  Entscheidung  brachte. 

Seit  dem  Verbot  der  chinesischen  Einwanderung  nach  den 
Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1892,  das  auch  nicht  ohne 
vorausgehende  Agitation  erlassen  worden  war,  bestand  in 
Amerika  eine  gewisse  Animosität  gegen  jede  Einwanderung  aus 
Asien,  und  da  die  Amerikaner  zunächst  die  Japaner  von  den 
Chinesen  nicht  zu  unterscheiden  vermochten,  so  mag  den 
Japanern  manche  Unannehmlichkeit  durch  diese  Verwechslung 
bereitet  worden  sein.  Als  die  Japaner  dann  zahlreich  ins  Land 
zu  kommen  begannen,  entstand  bald  ein  Widerstand  dagegen, 
der  zunächst  von  den  Gewerkschaften  ausging,  weil  diese 
natürlich  den  Wettbewerb  der  billigen  fremden  Arbeiter  nicht 
wollten.  Es  wäre  übrigens  verfehlt,  zu  glauben,  dass  die 
amerikanischen  Arbeiter  sich  gerade  nur  gegen  japanische  oder 
chinesische  Einwanderung  stemmen:  sie  sind  gegen  jede  Ein- 
wanderung von  Arbeitskräften,  die  ihren  Lohnsatz  oder  ihre 
Herrschaft  auf  dem  Arbeitsmarkte  gefährdet,  und  die  Ein- 
wanderer aus  Europa,  die  wegen  Mittellosigkeit  oder  aus 
Unkenntnis  sich  zu  jeden  Diensten  hergeben,  wissen  ein  Lied 
davon  zu  singen.  Nur  assimiliert  sich  der  europäische  Ein- 
wanderer meist  nach  wenigen  Jahren,  wenigstens  in  Bezug  auf 
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Lebunsansprüche  und  Sprache,  oft  auch  in  Bezug  auf  Politik 
und  nationale  Anschauungen,  denn  die  meisten  Einwanderer 
europäischer  Abstammung  wollen  richtige  Amerikaner  werden, 
und  erst  die  neueste  Entwicklung  hat  die  Art  von  Einwanderern 
gebracht,  die  je  nach  der  Gunst  des  Arbeitsmarktes  kommen 
und  gehen  oder  gar  nur  für  einige  Jahre  herüberkommen.  Es 
ist  begreiflich,  dass  die  Gesetzgebung  der  amerikanischen  Re- 
gierung Mittel  an  die  Hand  gab,  die  es  ihr  ermöglichen,  eine 
strenge  Auswahl  unter  den  Einlasssuchenden  zu  treffen.  Die 
Italiener  z.  B.,  die  seit  einigen  Jahren  in  hellen  Haufen  in  die 
Vereinigten  Staaten  kommen  und  sich  verhältnismässig  schwer 
oder  gar  nicht  assimilieren,  zum  Teil  auch  gar  nicht  sesshaft 
werden,  sind  keineswegs  gern  gesehen.  Aber  man  weiss,  dass 
diejenigen,  die  sich  assimilieren  wollen,  es  gar  nicht  so  schwer 
haben,  und  die  assimilierende  Kraft  der  amerikanischen  Lebens- 
ideale ist  tatsächlich  erstaunlich.  Immerhin  haben  mehr  oder 
minder  alle  armen  und  unwissenden  Einwanderer  Ursache,  sich 
über  schlimme  Ausbeutung,  Betrügerei  und  ungerechte  Behand- 
lung zu  beklagen,  die  den  freiheitlichen  Grundsätzen  der  neuen 
Welt  geradezu  Hohn  sprechen.0 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  japanischen  Einwanderer  eine 
noch  viel  schwierigere  Stellung  haben  als  die  aus  Europa  kom- 
menden. Sie  sprechen  fast  durchwegs  nicht  die  Sprache,  ja  sie 
sprechen  überhaupt  keine  europäische  Sprache,  und  der 
Unterschie  1  zwischen  dieser  und  der  der  Japaner  ist  so  gross, 
dass  es  ausserordentlich  schwer  für  sie  ist,  Englisch  zu  lernen, 
besonders  für  ungebildete  L^ute,  die  auch  daheim  mit  dem 
Schreiben  und  Lesen  nicht  weit  kommen.  Denn  auch  hier  ist 
wieder  eine  neue  Schwierigkeit :  die  in  Japan  benützte  Schrift 
ist  die  chinesische  mit  ihren  Idiogrammen,  in  denen  nur  der 
Gebildete  gut  Bescheid  weiss.  Es  braucht  mehrere  Jahre,  bis  der 
Japaner  so  viel  von  ihr  erlernt  hat,  dass  er  halbwegs  schreiben 
und  lesen  kann,  denn  die  2  japanischen  Alphabete,  die  auch 
noch  schwer  genug  sind,  werden  verhältnismässig  wenig  gebraucht 
und  genügen  nicht  zum  Verständnis  der  Literatur.  Für  die 
Europäer  aber  ist  es  ohne  vieljähriges,  schweres  Studium  ganz 
ausgeschlossen,  sich  mit  dem  Inhalt  japanischer  Druck-  oder 
Handschriften  bekannt  zu  machen.    So  ist  also  die  Verständigung 


i)  Vergleiche:  I'rof.  A\/.v.  A.  Steiner.  TUe  Immigrant  lidc,  its  ebl>  anl 
flow.    New  York.  Chicago.  Toronto  1909. 
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zwischen  den  japanischen  Einwanderern  und  den  Amerikanero 
überaus  schwer.  Dazu  kommt,  dass  auch  Sitten,  Anschauungen, 
Lebensweise,  ja  selbst  die  Denkweise  der  Japaner  verschieden 
ist,  dass  sie  eine  andere  Geschichte,  Religion,  kurz  eine  völlig 
verschiedene  Kultur  besitzen,  die  einen  engeren  Verkehr  mit 
Ausländern  ausserordentlich  schwierig  machen.  Ist  doch  die 
landläufige  Bezeichnung,  die  die  Japaner  selbst  den  Europäern, 
Amerikanern  und  Australiern  geben,  „  andere  Menschen  "  (Ijin). 
Nun  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Japaner  sich,  wie  oben  berichtet, 
zunächst  wenig  Mühe  gaben,  sich  dem  fremden  Boden  anzu- 
passen, da  sie  nicht  daran  dachten,  ihre  Zugehörigkeit  zur  alten 
Heimat  aufzugeben.  Umso  leichter  war  es  also  für  alle  Gegner 
der  japanischen  Einwanderung,  das  Rasscnproblem  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen. 

Schliesslich  kann  es  niemand  den  Amerikanern  verargen, 
dass  sie  eine  Ansiedelung  einer  fremden  Rasse,  die  keine 
Neigung  zeigt,  in  der  übrigen  Bevölkerung  aufzugehen,  die  sich 
aber  von  Tag  zu  Tag  vermehrt,  mit  scheelen  Augen  ansehen. 
Bei  den  Chinesen  war  die  Sache  noch  leichter ;  diese  gaben 
gute  und  bescheidene  Arbeiter  ab  und  versuchten  nicht,  in 
höhere  Stellungen  aufzusteigen.  Auch  waren  sie  wenig  empfind- 
lich und  zeigten  keine  politischen  Interessen,  liessen  sich  ruhig 
als  Bürger  2.  Klasse  behandeln  und  kamen  nicht  als  Angehörige 
eines  fremden  Staates  in  Betracht,  da  dieser  Staat  nicht  im 
Stande  war,  sie  zu  schützen.  Ganz  anders  die  Japaner :  Sie 
waren  nicht  immer  so  fleissig  wie  die  Chinesen,  stellten  höhere 
Ansprüche  an  das  Leben  und  gaben  sich  mit  einer  Stellung  als 
Bürger  2.  Klasse  nicht  zufrieden.  Im  Gegenteil :  sie  verrieten 
sogar  eine  allzugrosse  Empfindlichkeit,  ja  Reizbarkeit,  wenn  ihre 
Nationalehre  ins  Spiel  kam,  gingen  selbst  manchmal  zur  Offen- 
sive über  und  zeigten  sich  namentlich  da,  wo  sie  die  Oberhand 
erlangt  hatten,  als  wenig  bequeme  Herren.  Das  wurde  noch 
heikler,  nachdem  Japan  sich  als  Weltmacht  erwiesen  hatte,  als 
nicht  nur  jeder  einzelne  Japaner  sich  als  Angehöriger  einer 
grossen  Nation  fühlte,  wie  er  das  ja  auch  früher  tat,  sondern  es 
auch  öffentlich  zeigte,  und  als  die  Amerikaner  erkannten,  dass 
sie  aus  politischen  Gründen  die  Japaner  keinen  solchen  Beschrän- 
kungen würden  unterwerfen  können  wie  die  Chinesen.  Nun 
begann  man  auch  die  Bildung  japanischer  Kolonien  im  eigenen 
Lande  mit  Misstraucn  anzusehen,  und  es  wurde  und  wird  auf 
amerikanischer  Seite  oft  behauptet,  dass  dieses   Misstrauen  sich 
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als  begründet  erwiesen  hat.  Die  Gegner  der  japanischen  Ein- 
wanderung erhielten  dadurch  eine  neue  Unterstützung. 

Es  fehlte  und  fehlt  nicht  an  Stimmen  aus  dem  amerikani- 
schen Lager,  die  warm  für  die  Japaner  eintraten  und  haarscharf 
bewiesen,  dass  ganz  und  gar  kein  Grund  vorhanden  sei,  sie  aus 
sachlichen  oder  formellen  Erwägungen  vom  amerikanischen 
Boden  auszuschliesscn.  Aber  für  die  Einwanderung  der  Japaner 
liessen  sich  nur  schwer  Gründe  ausfindig  machen,  und  nur  einige 
Obstpflanzer,  deren  Meinungen  in  der  Diskussion  —  wenn  auch 
nicht  ungehört  —  verhallten,  setzten  sich  aus  sachlichen  Gründen 
dafür  ein. 

Endlich  erkannte  man  auch  in  Japan,  dass  es  besser  wäre, 
sich  nicht  wegen  einiger  tausend  Auswanderer  in  Amerika  un- 
beliebt zu  machen,  und  suchte  von  regierungswegen  mit  leichten 
Mitteln  die  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  ein- 
zuschränken ;  aber  ich  hatte  bereits  auszuführen,  wie  wenig 
diese  Massnahme  von  1900  gefruchtet  hat.  Ja,  es  begann  sich 
sogar  ein  Lbhalter  Schmuggel  von  japanischen  Einwanderern 
über  die  festländischen  Grenzen  zu  entwickeln,  über  den  die 
Berichte  der  japanischen  Einwanderungskommissäre  laute  Klagen 
erhoben.  Das  wurde  den  Amerikanern  erst  recht  verdächtig, 
und  sie  fingen  an,  durch  diese  stumme  Widersetzlichkeit  gegen 
ihre  Einrichtungen  und  ihren  Willen  als  die  Herren  des  Landes 
gereizt  zu  werden.  Die  Zahl  der  Japaner  nahm  schnell  zu  und 
damit  vergrösserten  sich  die  Keibungsflächcn.,J 

So  fehlte  nichts  mehr  als  der  Funke  ins  Pulvcrfa;s,  und  er 
kam  in  Gestalt  djs  Schulkonfliktes  in  San  Francisco.  Dort 
war  natürlich  die  antijapanische  Stimmung  am  stärksten  ge- 
worden, und  in  der  aufgeregten  Zeit  nach  dem  grossen  Erdbeben 
am  11.  XII.  1906  ging  in  der  Schulkommission  der  Stadtver- 
ordneten-Versammlung der  Keschluss  durch,  die  sämtlichen 
Kinder  asiatischer  Abstammung  in  einer  einzigen  Anstalt  ein- 
zuschulen. Der  Beschluss  wurde  damit  begründet,  dass  das 
Zusammenleben  der  japanischen  und  übrigen  Kinder  zu  Unzu- 
träglichkeiten geführt   hätte,  und  dass  insbesondere  die  japani- 


•>  Die  Gründe  für  und  wider  die  jipanische  Ausschliessung  sind  sehr  hübsch 
zusammengestellt  in:  The  annals  of  political  and  social  science  Vol.  XXXIV/2 
Philadelphia  Sept.  1909 :  Chinese  and  Japanese  in  America.  Das  Einzige,  was 
bei  dem  Für  und  Wider  von  Wert  ist,  ist  die  Hinfälligkeit  aller  andern  als  der 
einen  Erwägung,  dass  man  keine  neu^  Rass-nfra^e  will,  und  dass  die  Amerikaner 
das  Recht  haben,  üb-r  das  Schicksal  ihres  Landes  allein  /.u  entscheiden. 
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sehen  Schüler,  die  längst  über  das  Knabenalter  hinaus  seien, 
eine  sittliche  Gefahr  für  die  amerikanischen  Mädchen  bildeten, 
die  mit  ihnen  die  Schule  teilten. 

Ueber  diese  Massnahme  entstand  eine  ungeheure  Aufregung 
unter  den  Japanern,  die  sich  dadurch  für  schwer  gekränkt 
erklärten.  Die  Erregung  griff  auch  bald  in  Japan  selbst  um 
sich,  es  kam  zu  Unruhen  in  Sin  Krancisco,  die  öffentliche 
Meinung  hüben  und  drüben  gährte,  und  es  war  so  weit,  dass 
man  bereits  von  Krieg  und  kriegerischen  Vorbereitungen 
sprach. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  die  Phasen  dieses  aufgeregten 
Streites  im  einzelnen  darzustellen.  Der  Sachverhalt  kam  zur 
Klarlegung  durch  das  Eingreifen  des  Präsidenten  Roosevclt,  der 
den  Sekretär  Mctcalf  mit  besondern  Vollmachten  nach  San 
Francisco  sandte,  um  die  Berechtigung  der  Klagen  der  Japaner 
untersuchen  zu  lassen.  Sie  erstreckten  sich  jetzt  bereits  auf  3 
Punkte:  1.)  die  Schulfrage.  2.)  auf  die  Boykottierung  japanischer 
Gastwirte  durch  die  Gewerkschaften.  3.)  auf  Ueberßlle  und 
Roheiten,  denen  die  Japaner,  auch  der  bessern  Schichten,  auf 
den  Strassen  der  Stadt  ausgesetzt  seien.  Die  Untersuchung  des 
Sekretärs  Metca'.f,  die  Präsident  Roosevelt  als  Belag  zu  seiner 
2.  Botschaft  an  den  Kongress  (vom  18.  XII.  1907)  veröffent- 
lichte, stellte  fest:  ad  I.)  Die  Klage,  dass  erwachsene  Japaner 
mit  den  übrigen  Kindern  zur  Schule  gingen,  erwies  sich  als  be- 
rechtigt. Fast  alle  erwachsenen  Schüler  verschwanden  allerdings 
beim  Ausbrechen  des  Konfliktes  aus  den  Schulen,  aber  es  blieben 
doch  noch  einige  übri^.  Dagegen  waren  keine  Beweise  dafür 
aufzutreiben,  dass  Unzukömmlichkeiten  vorgekommen  waren. 
Der  Plan  der  Schulbehörde,  alle  Kinder  asiatischer  Abstammung 
in  eine  Schule  zu  schicken,  wäre  eine  grosse  Härte  für  die 
Kinder,  da  mo  über  die  ganze  Stadt  verstreut  wohnen,  und 
daher  nicht  durchführbar,  ad  2.)  Japanische  Wirte  wurden 
tatsächlich  boykottiert,  docli  nicht  alle  und  nicht  nur  japanische 
Wirte,  sondern  auch  andere.  Der  Streik  wurde  dadurch 
beigelegt,  dass  die  Vereinigung  der  Wirte  den  Streikführern 
eine  Summe  Geldes  aushändigte,  ad  3.)  Eine  Reihe  von  Roh- 
heitsakten  und  Ueberfällen  gegen  Japaner  auf  den  Strassen  San 
Francisco's  ist  erwiesen.  Meist  waren  aber  junge  Burschen  die 
Täter,  und  Polizei  und  Behörden  taten,  was  sie  konnten,  um 
ihrer  habhaft  zu  werden  und  die  Japaner  zu  schützen.  Es  war 
die  Zeit  nach  dem  grossen  Erdbeben  und  Brand,  und  es  gab  zu 
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dieser  Zeit  viele  Streiks  und  Unruhen,  und  auch  Nicht- Japaner 
wurden  auf  den  Strassen  belästigt.  Ja,  es  wurden  sogar  Ueber- 
falle  solcher  Art,  die  in  der  Hauptsache  harmlos  waren,  als  von 
Japanern  ausgeführt  nachgewiesen.  Die  Klagen,  die  der  japa- 
nische Konsul  bei  der  Behörde  vorgebracht  hatte,  wurden  rasch 
und  zuvorkommend  erledigt.  Stadtverwaltung  und  Polizei  waren 
übrigens  damals  überlastet,  und  1/5  der  Polizeimannschaft  fehlte 
im  Dienst.  Die  Schuld  für  die  feindselige  Stimmung  wird  haupt- 
sächlich auf  Agitation,  insbesondere  der  Japanese  and  Corcan 
Exclusion  League  zurückgeführt. 

Es  zeigte  sich  also  dieselbe  Erscheinung  wie  stets  in  erreg- 
ten Zeitläufen,  dass  nämlich  tatsächliche  Vorkommnisse  durch 
die  Aufregung  der  Beteiligten  übertrieben  werden  und  dann  erst 
recht  Unfrieden  stiften.  Diesmal  wurde  durch  das  energische 
Zugreifen  des  Präsidenten,  der  die  Bundesgewalt  der  Staatsgewalt 
von  Californien  gegenüber  nachdrücklich  zur  Geltung  brachte, 
eine  weitere  Gefährdung  des  öffentlichen  Friedens  verhütet.  Die 
Schulkommission  nahm  ihren  Beschluss  zu  Gunsten  eines  andern 
zurück.  Für  das  Nachgeben  in  dieser  und  einigen  ähnlichen 
Angelegenheiten,  die  auf  derselben  Linie  lagen,  hatte  der  Präsident 
versprochen,  für  die  Unterbindung  der  japanischen  Einwanderung 
Sorge  zu  tragen.  Der  Erfolg  seiner  Unterhandlungen  waren 
die  bereits  gemeldeten  Bestimmungen,  die  die  japanische 
und  amerikanische  Regierung  gleichzeitig  trafen  und  die,  ohne 
das  Nationalgefühl  der  Japaner  zu  verletzen,  ein  gänzliches  Auf- 
hören der  Einwanderung  japanischer  Arbeiter  bewirkten. 

Der  Erfolg  dieser  Einschränkung  zeigt  sich  bereits  in  den 
auf  Seite  90  mitgeteilten  Zahlen.  Die  Berichte  der  japa- 
nischen Einwandcrungskommissäre  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  die  geschaffenen  Handhaben  ausreichen  und  einen  befriedi- 
genden Erfolg  gebracht  haben  : 


Tabelle  XXVII. 


Japaner 

1908 

1909 

1910 

U.S.A. 
Fe.tl. 

Hawaii 

U.S.A.!,,  .. 
Festl.  [Havvau 

U.S.A. 
Festl. 

Hawaii 

Zur  Einwanderung 
angemeldet 

1 

2644.  1539 

* 

2687 

1 561 

r 
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z.ugeiabsen 

9544 

0O94 

2432 

1493 

2598 

1527 

Abgewiesen 

643 

212 

46 

89 

34 

Nach  Zulassung 

288 

17S 

1 

ausgewiesen 

3 

Fortgereist 

5004 

2378  5024 

2355 

Es  ergibt  sich  für  die  Berichtsjahre  1908/09  und  1 909/10  folgende 
Verminderung  der  Zahl  der  Japaner  durch  Wanderung  :° 


auf  dem  Kontinent 

auf  Hawaii 

1908/9 

1909/10 

2572 
2426 

885 
828 

Nach  einer  andern  Statistik  beträgt  der  Ucberschuss  der 
Rückwanderer  über  die  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten 
(anscheinend  einschliesslich  Hawaii) :  1908  :  1657,  1909  :  2625  ; 
1910  :  2079,  zusammen  6371  ;  für  Arbeiter  allein  beträgt  der 
Ueberschuss  in  den  3  Jahren  zusammen  U,I52.S>  Natürlich  ist 
hier  der  Zuwachs  der  Japaner  durch  Geburten  nicht  berücksichtigt. 
Seit  neuestem  ist  auch  die  Einwanderung  von  alleinreisenden 
Mädchen  unter  17  Jahren  in  die  Vereinigten  Staaten  verboten, 
und  die  japanische  Regierung  hat  entsprechende  Weisung 
gegeben,  an  solche  Mädchen  keinen  Pass  mehr  auszuteilen. 

Damit  ist  die  Einwanderung  von  japanischen  Volksmassen 
in  die  Vereinigten  Staaten  zu  einem  Ende  gekommen,  und  da 
dieser  Zustand  durch  den  neuen  Handel  vertrag  festgelegt  wurde, 
ist  anzunehmen,  dass  in  nächster  Zeit  kaum  eine  Aenderung 
eintreten  dürfte.  Deshalb  werden  aber  die  Japaner  in  Amerika 
nicht  rasch  aussterben,  denn  es  gibt  genug  Frauen,  auch  folgen 
noch  jährlich  viele  ihren  erfolgreichen  männlichen  Lindsleuten 
über  das  Meer,  so  dass  für  Nachwuchs  gesorgt  ist.  Aber  es 
kehren  auch  viele  Japaner  zurück  und  der  Rest  wird  durch 
längere  Sesshaftigkeit  doch  mehr  und  mehr  assimiliert  werden, 


Nach  Reports  of  tlie  Dcpt.  of  Commerce  &  Libor  1910  Washington  iqii. 
Enthaltend  Reports  of  ihn  Commissioncr  general  of  Immigration.  Daselbst  27S/S0. 
Die  Zahlen  stimmen  nicht  ganz  mit  tlen  auf  Seite  S7  mitgeteilten. 

8>  Bericht  des  Generalkonsuls  .\~a;ai,  San  Francisco.  Auszugsweise  mitgeteilt 
im  Japan  AJvertis:-r  (Tokyo;,  vom  6.  April  iqii. 
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so  dass  die  Gegensatze  nicht  mehr  so  schroff  einander  gegen- 
überstehen werden.  Auf  japanischer  Seite  mehren  sich  die 
Slimmen,  die  anerkennen,  dass  die  Amerikaner  ein  Recht  dazu 
haben,  ohne  Rücksicht  auf  Empfindlichkeiten  irgend  welcher  Art, 
darüber  zu  bestimmen,  wer  ihr  Land  besiedeln  soll,  und  wer 
nicht.  Ks  fehlt  allerdings  auch  nicht  an  Männern,  denen  die, 
wenn  auch  nicht  prinzipielle,  so  doch  praktische  Ausschliessung 
der  japanischen  Einwanderer  vom  amerikanischen  Gebiet  nach 
wie  vor  ein  Dorn  im  Auge  ist  und  die,  wenn  schon  nicht  für 
die  nächste,  so  doch  für  spätere  Zeit  eine  Oeffnung  der  Grenzen 
verlangen.  Dass  die  Japaner  auf  beiden  Seiten  des  Ozeans  ver- 
suchen, wenigstens  den  jetzigen  Zustand  zu  erhalten,  wird  man 
ihnen  nirgends  vei argen  können,  aber  die  Versuche  für  Neu- 
bildung einer  politischen  Freundschaft  zwischen  den  zwei  Gross- 
mächten am  Stillen  Ozean  und  die  bevorstehende  Ausstellung 
aus  Anlass  der  Eröffnung  des  Panamakanales  (die  man  übrigens 
San  Francisco  zugestanden  hat,  um  es  für  die  Unterwerfung 
unter  den  Willen  der  Bundesregierung  in  Sachen  der  japanischen 
Einwanderung  zu  entschädigen)  müssten  eigentlich  genügen,  um 
beiderseits  Ruhe  zu  schaffen.  Trotzdem  fehlt  es  nicht  an 
Reibungen.  191 1  brachte  die  vorgeschlagene  Neuordnung  der 
amerikanischen  Einwanderungsgesetze  die  japanische  Öffentlich- 
keit in  Erregung,  da  vorgesehen  war,  allen  die  Einwanderung  in 
die  V.  St.  zu  verbieten,  die  dem  Gesetz  nach  von  der  Erwerbung 
des  Bürgerrechts  ausgeschlossen  sind.  Das  konnte  sich  nur 
auf  Japaner  beziehen,  denn  alle  nicht  Einwandfreien,  Bestrafte, 
Leute  mit  schlechtem  Vorleben  usw.  sind  ohnehin  schon  aus- 
geschlossen, so  dass  grundsätzlich  nur  noch  Angehörige  der 
gelben  Rassen  keine  Bürger  der  V.  St.  werden  können,  da  die 
amerikanische  Verfassung  nur  Weisse,  Schwarze  und  Rote  vor- 
gesehen hat.';  Von  den  „  Gelben M  sind  aber  die  Chinesen 
bereits  durch  Gesetz  von  der  Einwanderung  ausgeschlossen,  so 
dass  fast  nur  noch  Japaner  von  der  vorgeschlagenen  Gesetzesände- 
rung betroffen  werden  können.  In  Japan  und  unter  den  Japanern 
Amerikas  verstand  man  dies  sofort,  und  trotzdem  die  japanische 
Regierung  sich  anscheinend  sehr  zurückhielt,  bekamen  die 
Amerikaner  bald  deutlich  zu  hören,  dass  man  den  Gesctzes- 
vorschlag  als  Beleidigung  empfinde  und  bei  Gelegenheit,  z.B. 

n  Vcrgl.  Review  of  the  recent  decision  in  re  S,jüo  62  l  ud.  126  holding, 
thvt  a  native  of  Japan,  of  the  Mon^olian  race  is  not  entitlcd  to  natural isatiun. 
New  York  Law  Journal,  Vol.  XT.  \rt\  IJ36...  l895- 
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auch  bei  der  bevorstehenden  Ausstellung  vergelten  werde.  Viel- 
leicht hat  es  auch  die  japanische  Regierung  versucht,  sich 
Gehör  zu  verschaffen,  jedenfalls  wurde  dem  ganzen  Vorgehen 
gegen  Japan  die  Spitze  dadurch  abgebrochen,  dass  die  Senats- 
Kommission  auf  Ersuchen  der  Bundesregierung  nach  den  Worten 
"  ineligible  to  become  Citizens  by  naturalization  "  den  Nachsatz 
einschob  "  unless  otherwise  provided  by  treaty ".  Damit  war 
im  Fühjahr  191 1  dieser  Vorfall  geschlossen.  Dagegen  hat  die 
Magdalena  Bay  Angelegenheit  noch  immer  nicht  aufgehört,  die 
Gemüter  zu  beunruhigen,  ja  im  Fühjahr  191 2  hat  Senator 
Lodge  durch  seine  Anfrage  an  den  Präsidenten  wieder  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  die  Tatsache  gelenkt,  dass  Japan 
angeblich  durch  Strohmänner  den  Besitz  der  genannten  mexika- 
nischen Bucht  anstrebt ;  da  diese  für  wirtschaftliche  Unterneh- 
mungen ganz  ungeignet  sein  soll,  so  wird  behauptet,  dass  Japan 
eine  Flottenstation  anlegen  will.  Bisher  haben  alle  Dementis 
die  Angelegenheit  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  vermocht.  Da 
es  noch  eine  Reihe  von  politischen  und  \virtschaftlichen  Reibungen 
zwischen  Japan  und  den  V.  St.  am  asiatischen  Kontinent  gibt, 
so  gibt  es  trotz  aller  Bemühungen  der  beiden  Regierungen  stets 
eine  gewisse  Spannung,  die  um  die  Einwanderungsfrage  zentriert. 
Dass  es  also  bei  den  japanischen  Einwanderern  liegt,  den  Grundton 
fiir  die  politischen  Beziehungen  der  beiden  Länder  zu  geben  i^t 
klar.  Die  japanische  Regierung  hat  durch  ihre  energische 
Abstellung  der  Auswanderung  nach  den  V.  St.  und  deren  Nach- 
barländern bewiesen,  dass  sie  von  ihren  Aussendlingen  nicht  viel 
Erspriessliches  erwartet,  und  tatsächlich  haben  die  früheren  Bot- 
schafter bezw.  Gesandten  Japans  in  Amerika  sich  über  ihre 
Landsleute  wenig  freundlich  geäussert.  Seit  neuestem  hat  man 
aber  von  Japan  aus  angefangen,  auf  die  ausgewanderten  Japaner 
einzuwirken,  um  sie  nach  jeder  Richtung  hin  dem  amerikanischen 
Bürgerideal  näher  zu  bringen,  ja  man  scheint  sich  sogar  darüber 
klar  geworden  zu  sein,  dass  man  Japaner  opfern  müsse,  um 
Freunde  in  Amerika  zu  gewinnen,  die  dann  als  Pioniere  der 
Interessen  ihres  oder  ihrer  Eltern  Vaterlandes  wirken  können. 
Uebrigens  gleichen  sich  die  noch  in  Amerika  befindlichen  Japaner 
jetzt  anscheinend  mehr  und  mehr  ihrer  Umgebung  an,  und 
mancher  Umstand  kommt  noch  hinzu,  die  Stimmung  den  Japanern 
freundlicher  zu  gestalten.  Der  Abgeordnete  Shimada,  der  als 
Friedensredner  191 1  nach  Amerika  ging  und  die  Lage  seiner 
dortigen  Landsleutc  sehr  vernünftig  beurteilt,  berichtete  in  einer 
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in  Tokyo  im  Jan.  19 12  gehaltenen  Rede,  1.)  dass  in  San  Francisco 
ein  grosser  Umschwung  der  öffentlichen  Meinung  zugunsten  der 
Japaner  eingetreten  sei,  der  3  Ursachen  habe  :'}  1.)  Der  Umschwung 
in  der  Haltung  des  San  Francisco  Chronicle,  der  früher  japan- 
feindlich war,  aber  19 1 1  seine  Haltung  änderte,  nachdem  er  einen 
Vertreter  nach  Japan  gesandt  hatte,  um  dort  Material  (!)  für 
eine  200  Seiten  starke  Sondernummer  seines  Blattes  über  Japan 
zu  sammeln  ;  2.)  Die  Erschütterung  der  Stellung  der  Gewerk- 
schaften durch  den  Mac  Namara  Prozess  ;  3.)  Die  bevorstehende 
Ausstellung  in  San  Francisco,  bei  der  man  auf  die  japanische 
Beteiligung  rechnet.  Die  Zeitungsgeschichte  ist  allerdings  charak- 
teristisch, kann  aber  niemanden  überraschen,  der  weiss,  wie  viel 
Geld  Japan  auf  Bearbeitung  der  ausländischen  Öffentlichkeit 
verwendet,  insbesondere  in  den  V.  St.  A.  und  England,  wo  die 
Sonderausgabe  des  amerikanischen  Blattes  einen  ebenso  erfolg- 
reichen Vorläufer  in  der  oftgenannten  „  Japan  Number "  der 
Londoner  „Times"  hat.  Ob  die  Freundschaft  zwischen  den 
beiden  Ländern  am  stillen  Ozean  so  fest  ist,  wie  von  den 
Friedensaposteln  auf  beiden  Seiten  behauptet  wird,  vermag  wohl 
niemand  vorauszusagen.  Keinenfalls  aber  glaube  ich,  dass  die 
Auswanderungsfrage  in  nächster  Zukunft  den  Anlass  zu  ernst- 
haften Konflikten  zu  bieten  vermag. 

Die  Verhältnisse  in  Kanada  sind  denen  in  den  Vereinigten 
Staaten  ganz  analog.  Hier  aber  handelt  es  sich  nur  um  eine 
kleine  Zahl  von  japanischen  Answandcrern,  und  die  ganze  Frage 
hat  daher  wenig  Bedeutung,  obwohl  sie  fast  denselben  Ver- 
lauf nahm  wie  im  Nachbarlandc. 

Vor  dem  Jahre  1896  gab  es  überhaupt  keine  grössere  japani- 
sche Einwanderung  in  Kanada.  Dann  aber  entwickelte  sie  sich 
gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  der  regelmässigen  SchirTahrts- 
verbindung  nach  Seattle  durch  die  Nippon  Yusen  Kaisha  ziemlich 
rasch,  und  vom  1.  Juli  1S96 — 30.  Juni  1901  landeten  13913 
Japaner  in  Victoria,  die  freilich  zum  Teil  weiterwanderten.  Die 
Berichte  der  Einwanderunjjskommissäre  melden  den  uns  bereits 
von  Hawaii  und  dem  Festlande  der  Vereinigten  Staaten  bekannten 
Sachverhalt  über  die  Tüchtigkeit  der  japanischen  Arbeiter,  über 
ihre  den  Chinesen  überlegene  Unabhängigkeit,  Energie  und 
Anpassungsfähigkeit,  auch  üb^r  ihre  Abneigung,  sich  wirklich 
zu  assimilieren,  und  über  ihr  Streben   nach  höheren  Stellungen. 


1;  Nach  dem  Auszug  im  Japan  AJvertistr,  v.  30.  I.  1912. 
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Meist  waren  die  Japaner  Holzarbeiter  und  Fischer,  auch  Arbeiter 
in  den  Bergwerken  und  bei  Eisenbahnbauten,  sowie  häusliche 
Dienstboten,  Angestellte  von  Gastwirtschaften  und  kleine  Händ- 
ler. Bei  der  dünnen  Besiedelung,  namentlich  des  westlichen  Ka- 
nadas,1'  begann  man  bald  auch  die  wenigen  tausend  Männer  auf 
dem  Arbcitsmirkte  und  in  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
zu  spüren,  und  in  dem  zunächst  betroffenen  Staate  Brit.  Columbia 
richtete  sich  bereits  eine  Bewegung  auf  den  Ausschluss  der 
Japaner,  die  aber  von  der  Bundesregierung  der  Kolonie  unter- 
drückt wurde.  Die  japanische  Regierung  schränkte  dann  selbst 
die  Auswanderung  ein,  konnte  aber  ihr  nochmaliges  Anschwel- 
len nicht  verhindern,  besonders  da  von  Hawaii  viele  Japaner  her- 
überkamen.81 Im  Jahre  1907  schätzte  man  die  Zahl  der  Japaner 
in  Columbia  auf  6-I2GOO. 

Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Japaner  schon  in  der  Fischerei  des 
Staates  Brit.  Columbia  eine  ansehnliche  Stellung  erreicht,  wie 
die  folgenden  Zahlen  beweisen  ;SJ 

1902  besassen  die  Japaner     723  Schiffe  im  Werte  von  57840$ 
andere  Ausländer     3S9      „       „      „        „  31120$ 
Einheimische      91  „      „        „      y2So  $ 

Damit  sind  die  Japaner  nach  den  Angaben  unseres  Gewährs- 
mannes schon  in  die  ,,  Unternehmer-Periode "  aufgerückt,  denn 
sie  sind  nicht  nur  mehr  Fischer,  sondern  auch  Konserven- Fabri- 
kanten oder  andere  Unternehmer. 

Tatsächlich  waren  die  wirtschaftlichen  und  poütisrhen  Ver- 
hältnisse in  Kanada  den  japanischen  Einwanderern  ausserordent- 
lich günstig  :  die  Aroeitsnot  war  womöglich  noch  grösser  als  in 
den  Vereinigten  Stalten,  die  Löhne  daher  hoch,  die  einheimische 
Bevölkerung  aber  weniger  gemischt  als  dort,  und  die  politischen 
Beziehungen  infolge  der  englisch-japanischen  Freundschaft  die 
besten.  Vorn  Januar  1904  an  waren  die  Chinesen  durch  die 
Bestimmung,  dass  sie  beim  Eintritt  in  das  Land  eine  Kopfsteuer 
von  500  $  zu  zahlen  haben,  so  gut  wie  ausgeschlossen,  und  so 
war   erst  recht   wieder  freier   Raum  für  das   Eindringen  von 


»)  Ytrjeiclic  Taln-ll«;  auf  Seite  4.5.    Das  oW-n  Gesagte  teilweise  nach  einem 
Bericht  der  (weelvly)  Time".  Lon Ion  vom  27.  9.  07. 
3)  Nach  Ogtttvtihira  a.  a.  O.  8.  Kapitel. 

s  Brit.  Columbien  halte  1901  :  178657  Einvohner  J.  i.  0.1S  auf  1  Km"  Yorgt. 
Mftin  I.a  Colombic  lirit.  Paris  190S. 
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Japanern  geschaffen.  Ja,  sie  hatten  in  Kanada  sogar  das  Recht, 
sich  naturalisieren  zu  lassen,  was  sie  in  den  Vereinigten  Staaten 
ganz  und  gar  nicht  hatten,  so  dass  ihre  Stellung  eine  fast  unan- 
greifbare wurde.  Anscheinend  waren  also  die  Beziehungen  die 
besten,  ihre  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Stellung  eine  aus- 
gezeichnete.0 Trotzdem  kam  es  plötzlich  zu  Unruhen  wegen 
ihrer  Anwesenheit. 

Ks  hatte  immer  schon  eine  starke  Strömung  gegen  die  Ein- 
wanderung nichteuropäischer  Arbeitskräfte  gegeben,  auch  eine 
Liga  nach  dem  Muster  der  amerikanischen  arbeitete  bereits  für 
die  Ausschliessung  aller  Asiaten.  Nach  dem  siegreichen  Kriege 
Japans  gegen  Russland  scheint  die  Abneigung  gegen  die  Zulassung 
von  Arbeitern  aus  Japan  besonders  stark  geworden  zu  sein,  und 
während  einer  Verfolgungscpidcmie,  die  an  der  westamerikani- 
schen Küste  ausgebrochen  war  und  ihre  Opfer  zunächst  unter 
den  wenig  zahlreichen  Indiern  gefunden  hatte,  kam  es  zu  einem 
Exzess  gegen  die  anwesenden  Japaner,  der  im  Anschluss  an  eine 
Protestvcrsammlung  der  Exlusion  League  in  Vancouvcr  ausbrach. 
Es  war  dies  im  September  I907,  und  die  Unruhen  wiederholten 
sich  in  der  nächsten  Zeit.  Der  Erfolg  war  in  Kanada  der  gleiche 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  nur  ging  die  Entwicklung 
rascher  vor  sich.  Die  politische  Freundschaft,  die  die  beiden 
Regierungen  verband,  und  das  noch  frische  Ansehen  Japans  als 
Grossmicht  liess  es  anscheinend  nicht  zu  einer  so  grossen  be- 
drohlichen Spannung  kommen  wie  bei  den  Amerikanern.2'  Aus- 
serdem waren  ja  nur  viel  weniger  Japaner  betroffen,  und  die 
kanadische  Regierung,  die  durch  ihre  vertragliche  Bindung  gegen 
die  Einwanderung  der  Japaner  nichts  ausrichten  konnte,  musste 
sich  Mühe  geben,  eine  schiedliche  Lösung  herbeizuführen.  Sie 
schickte  daher  im  November  1907  den  Minister  AT.  Lcmicux 
nach  Tokyo,  und  es  gelang  ihm  der  Abschluss  eines  Formal- 
Abkommens,  das  durch  einen  Notenaustausch  bewerkstelligt 
wurde.  In  diesen  zwei  Briefen,  die  vom  13.  XII.  1907  datiert 
sind,  wird  zwar  prinzipiell  daran  festgehalten,  dass  eine  Einschrän- 
kung der  japanischen  Einwanderung  nach  Kanada  nicht  mög- 
lich ist,  gleichzeitig  erklärt  sich  aber  die  japanische  Regierung 
bereit,  zur  Vermeidung  von  Unfrieden  aus  freien  Stücken  nicht 


J)  Der  Bericht  der  Royal  Commission  on  Chinese  &  Japanese  immigratiou, 
Ottawa  1902  —  Caruda  Parliament  Sessional  paper  54,  1 90 2,  ist  mir  leider  hier  in 
Tokyo  nicht  erreichbar  gewessen.  Er  hat  aber  für  das  von  mir  benützte  Buch  von 
Auhert  als  Mat  rial  gedient.        Ycrgl.  Miiin  La  Colombie  Britannique  ;  Paris  1908. 
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auf  der  völligen  Einhaltung  ihrer  Vertragsrechte  zu  beharren  und 
die  Auswanderung  nach  Kanada  einzudämmen. 

Damit  war  derselbe  Zustand  erreicht,  der  kurz  darauf  durch 
das  Einvernehmen  mit  den  Vereinigten  Staaten  herbeigeführt 
wurde.  Gegenwärtig  haben  die  japanischen  Einwanderer  in 
Kanada  einen  Pass  und  den  Besitz  von  25  $  vorzuweisen,  unter- 
liegen aber  sonst  keinen  Beschränkungen.  Trotzdem  ist  die  oh- 
nehin nicht  grosse  Zahl  von  japanischen  Einwanderern  stark 
zurückgegangen.    Das  Ergebnis  für  die  letzten  2  Jahre  war  :l) 


Tabelle  XXVIII. 


Einwanderung 
nach  Kanada 

Rechnungs- 
jahr 
1908-9 

1909-10 

Zunahme 

Abnahme 

durch 
Wanderung 

aus  Japan 
insgesamt 

495 
146908 

291 
208794 

61886 

224 

Man  ist  in  Kanada  in  Regierungskreisen  mit  dem  Erfolg 
dieses  Zustandcs  recht  zufrieden,  wenn  auch  einzelne  Abgeord- 
nete aus  dem  Westen  immer  noch  strenge  Ausschliessungs-Mass- 
rcgeln  verlangen  zu  müssen  glauben.  Es  ist  kaum  anzuneh- 
men, dass  in  nächster  Zeit  hier  grössere  Veränderungen  auftre- 
ten, so  dass  die  Auswanderungsfrage  mit  Bezug  auf  Kanada 
ebenso  auf  einem  Ruhepunkt  angekommen  ist,  wie  für  die  übri- 
gen, bereits  besprochenen  Gebiete. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  andern  Gruppe  von  Auswanderungs- 
zielen für  Japan  über,  die  bisher  überhaupt  wenig  Bedeutung 
hatten ;  es  sind  dies  Lateinisch  Amerika,  Australien  und  alle 
übrigen  Küstengebiete  des  Stillen  Ozeans,  ausgenommen  China 
und  die  japanischen  Kolonien. 

Der  Zahl  der  Auswanderer  nach,  die  diese  Länder  gegenwär- 
tig bewohnen,  verdient  dieser  Teil  der  Auswanderung  kaum,  dass 
man  ihn  näher  erwähnte  ;  denn  es  handelt  sich  auf  diesen  grossen 
Gebieten  nur  um  wenige  Tausende,  so  dass  kein  volkswirtschaft- 
liches oder  politisches  Interesse  stärker  in  Frage  kommt.  Aber 
das  Bild  der  japanischen  Auswanderung  soll  hier  so  vollständig 

»-1  Report  oii  Immigration  pari  II.  annual  r:p.  1910  Dept.  of  the  Intcrior. 
Dominion  of  Camda.  Ottawa  1910.  S.  6. 
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wie  möglich  festgehalten  werden,  und  es  gibt  einige  Gebiete 
unter  den  eben  zu  einer  Gruppe  zusammengefassten,  die  in  Japan 
als  Zukunftsländer  für  japanische  Ansiedler  bezeichnet  werden. 
Das  sind  Südamerika  und  die  Inseln  der  Südsee  sowie  die 
Malayen-Staaten.  Es  gibt  zwar  wenig  Länder,  die  in  der  japa- 
nischen Oeffentlichkeit  nicht  schon  eine  ähnliche  Bewertung 
erfahren  hätten,  aber  im  vorliegenden  Falle  hat  die  Behauptung 
etwas  für  sich. 

Tatsächlich  herrscht  auch  in  vielen  Ländern  Südamerikas 
Mangel  an  Arbeitskräften,  und  es  gibt  noch  viel  Land  zu  besie- 
deln. Aber  die  Löhne  sind  selten  so  hoch,  dass  sie  wie  die 
nordamerikanischen  eine  grosse  Verlockung  darstellen,  und  wenn 
sie  dies  doch  tun,  dann  ist  zu  befürchten,  dass  sie  durch  un- 
günstige Verhältnisse  aufgewogen  werden.  Auch  waren  die 
Verbindungen  mit  Japan  die  längste  Zeit  nicht  die  besten,  und 
erst  als  die  Töyö  Kisen  Kaisha  1906  ihre  Linien  Hongkong  — 
Japan  —  Hawaii  —  Callao  —  Iquique  —  Valparaiso  einrichtete, 
war  dieser  UebcUtand  behoben.  Ende  der  90er  Jahre  waren 
kleinere  Auswanderertrupps  vereinzelt  in  Südamerika  gelandet. 
Die  Aufmerksamkeit  richtete  sich  aber  erst  auf  jenen  Kontinent,  als 
fast  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  der  neuen  Schiffahrtslinie  die 
Auswanderung  nach  Nordamerika  und  Hawaii  eingeschränkt,  ja 
fast  abgeschnitten  wurde  und  die  betreffenden  Aus  wände  rungs- 
gesellschaften  sich  nach  Abhilfe  umsahen.  Seit  dieser  Zeit  konnte 
man  fortgesetzt  in  der  japanischen  Presse  begeisterte  Schilderungen 
über  die  Länder  Südamerikas  lesen,  und  man  predigte  Auswande- 
rung und  Ausdehnung  des  Handeis  nach  dem  verheissungsvollen 
Ziel.  Seither  folgten  auch  verschiedene  Versuche  mit  der  Au>scn- 
dung  von  Auswanderern,  aber  die  Erfolge  waren  sehr  bescheiden. 
Dagegen  hörte  man  wiederholt  von  Misserfolgen  und  Uebclständen. 
Es  konnte  natürlich  nicht  fehlen,  dass  die  zu  hoch  gespannten 
Erwartungen  der  Auswanderer  enttäuscht  wurden,  dazu  kamen 
noch  allerhand  Missbräuche  von  Seiten  der  Auswanderungs- 
gesellschaften, die  der  Regierung  einen  wahrscheinlich  willkomme- 
nen Anlass  zum  Einschreiten  boten. 

Es  kam  noch  eins  hinzu :  Man  hatte  sich  in  Japan  viel  von 
den  freundschaftlichen  Gefühlen  der  südamerikanischen  Republiken 
gegenüber  Japan  versprochen,  aber  bald  musste  man  merken,  dass 
diese  bei  Inanspruchnahme  bedeutend  kühler  waren,  als  man 
vermutet  hatte.  Einige  von  Ihnen  erliessen  sogar  Einwanderungs- 
verbote oder  entsprechende  Massregeln,  andere  wieder  waren 
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bereits  durch  die  Aufnahme  von  Chinesen,  mit  denen  mj  nachher 
die  Japaner  verwechselten,  gegen  die  Aufnahm*  nichteuropäischer 
Kolonisten  eingenommen,  und  andere  wieder  schienen  das  sieg- 
reiche Japan  nach  dem  Frieden  von  Portsmouth  für  zu  gefahrlich 
zu  halten,  um  ihm  in  ihren  Grenzen  die  Errichtung  von  Gemein- 
schaften zu  gestatten.  Dazu  kamen  noch  Rassenvorurteile, 
schlechte  Erfahrungen  mit  einem  der  eingewanderten  Japaner, 
das  Beispiel  und  vielleicht  auch  der  Einfluss  Nordamerikas,  kurz 
es  scheint,  als  ob  die  Aussichten  am  Schluss  des  ersten  lustrums 
nach  der  Eröffnung  der  japanischen  Schiffahrtslinien  nur  mehr 
bescheiden  wären.0 

Die  wichtigsten  Einwanderungsländer  sind  Peru  und  Brasilien. 

Peru  soll  sich  für  Ansiedlu ng  ganz  gut  eignen  :  das  Klima 
ist  günstig,  die  Arbeit  für  Landwute  nicht  zu  schwer,  jedenfalls 
leichter  und  angenehmer  als  in  Hawaii.  Dagegen  gibt  es  aller- 
hand Krankheiten,  deren  Bekämpfung  freilich  nicht  unmöglich 
ist.  Die  Ursachen  des  Misserfolges  für  japanische  Ansielder, 
von  denen  im  Jahre  1910  4625  übrig  waren,  sind  zum  Teil 
schon  oben  zusammengefasst.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die 
Mciji  Shokumin  Kaisha  (Meiji  Ansiedlungsgesellschaft)  den 
Boden  für  Japaner  durch  unredliches  Gebahren  verdarb'0,  dass 
das  Leben  in  Peru  wenig  Freuden  bietet,  dass  daher  die  Moral  der 
ziemlich  gut  mit  Geld  versehenen,  vereinsamten  Japaner  leidet, 
da  natürlich  Spielen,  Trinken  und  geschlechtlicher  Getiuss  zu 
grosbe  Anziehung  ausüben.  Noch  da^u  wurden  die  armen  Leute 
von  den  Agenten  betrogen  und  um  einen  Teil  ihrer  Ersparnisse 
gebracht,  die  auf  dem  Wege  nach  der  Heimat  einfach  ver- 
schwanden. Im  Durchschnitt  soll  ein  Arbeiter  25.33  Yen  im 
Jahre  nach  Japan  schicken,  was  mit  Rücksicht  auf  die  gebrachten 
Opfer  sehr  wenig  ist.  Es  ist  naheliegend,  dass  die  Japaner,  die 
auch  auf  Hawaii  und  in  den  Vereinigten  Staaten  ihr  Heimweh 
nicht  unterdrücken  können,  erst  recht  nicht  in  Peru  aushalten 
wollen,  und  zurückkehren,  sobald  sie  können.  Auch  fehlt  ihnen 
ausser  dem  Willen  auch  die  Möglichkeit  zur  Assimilation  an 
die  nicht  sehr  rassen-starke  Bevölkerung,  und  diese  vergilt  das 


1  Die  aufgeführten  Gründe  finden  sich  in  einem  Bericht  des  Sokretlrs  des 
Gaimr.sliü  Alcatsuta  an  das  Ministerium  des  Aeu<scrn.  Abgedruckt  im  Band  6 
der  erwähnten  Berichtsammlung.  Tokio  191 1.  —  Vergleiche  auch  Attbrri  a.a.O. 
passim. 

*>  Verjl.  Bd.  IX.  der  „  Bericht;  usw ««.  1912. 
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durch  Klagen  über  die  Beschaffenheit  des  japanischen  Einwan- 
dercrmaterials,  die  schwer  nachzuprüfen  sind. 

Der  Berichterstatter  der  japanischen  Regierung'''  empfiehlt 
etwas  zur  Hebung  der  Lage  seiner  Landsleute  in  Peru  zu  tun, 
da  er  zur  Erkenntnis  gekommen  ist,  dass  das  Schicksal  der 
zukünftigen  Einwanderung  von  dem  der  gegenwärtigen  Ein- 
wanderer abhängt  und  es  viel  darauf  ankommt,  auf  dem 
keineswegs  aussichtslosen  Boden  Perus  sich  die  notwendigen  ■ 
Sympathien  der  Einheimischen  zu  bewahren.  Man  scheint  sich 
auch  in  Japan  diesen  Ansichten  angeschlossen  zu  haben,  wenig- 
stens hält  es  jetzt  für  die  Auswanderungsagenten  schwer,  Erlaub- 
nisse zur  Auswanderung  zu  erhalten.  Für  eine  kleine  Zahl 
Auswanderer,  die  ausgesucht  und  nicht  etwa  durch  Lügen 
und  Ueberrcdungen  zur  Reise  gewonnen  wurden,  ist  sicherlich 
Platz  in  Peru.  Aber  einen  Ersatz  für  Hawaii  dürfte  man  dort 
kaum  finden.50 

Von  der  Auswanderung  nach  Brasilia?'  wurden  gleichfalls 
die  grössten   Erfolge  erwartet,  da  man  auf  das  Beispiel  der 
deutschen  u.a.  Kolonien  im  Staate  Sao  Paolo  hinweisen  konnte. 
Aber  die  Ansicdlung  der  fremden  Ankömmlinge  in  geschlossenen 
Kolonien  ist  vielen  Bewohnern  Brasiliens  ein   Dorn   im  Auge 
und   sie   dulden   sie   nur,   wo  sie  angesichts  anderer  grosser 
Vorteile  nicht  anders  können.    Zur   Anlegung  von  Siedlungen 
fehlt  es  den  Japanern   meist   noch  an  Geld.     Sie  kamen  als 
Plantagenarbeiter  für  die  grossen  Pflanzungen,  haben  sich  aber 
nur  teilweise  bewährt,  blieben  meistens  nicht  auf  den  angewiese- 
nen Plätzen  wohnen,  so  dass  die  Staatsregierung  die  in  Aussicht 
gestellten   Unterstützungsgclder  zu  einem  Teil   wegen  Nicht- 
erfüllung der  Voraussetzungen  verweigerte.    Die  wirtschaftlichen 
Aussichten  für  die  Einwanderer  sind  ziemlich  günstig,  aber  es 
bedarf  richtiger   Siedler,  die   mehrere  Jahre  zunächst  auf  die 
Schaffung    einer    Heimstätte   verwenden    wollen,   sowie  etwas 
Kapital  mitbringen.    Auch  die  Arbeiter  müssen  sich  natürlich 
erst  eine   Zeitlang  einleben,  bis  sie  Erfolge  aufweisen  können. 
Bisher  hat  es  die  japanische  Kolonie  in  Brasilien  noch  nicht  auf 
2000  Köpfe  gebracht  (die  Zahlen  werden  so  verschieden  angegeben, 


')  SckrctSr  ito  in  seinen  2  Berichten  vom  Jahre  1910  in  der  genannten 
llerichtsammlung. 

Neuerdings  vurdi:  ein  Transport  von  200  Auswanderern  nach  Teru  abge- 
fertigt. 

»)  4  Berichte  in  dir  Samn  lung  des  Gaimushö  aus  den  Jahren  190S-11. 
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dass  ich  sie  nicht  anführe)1}  und  ihre  Zunahme  vollzieht  sich 
in  massigem  Zeitmass,  da  die  japanische  Regierung  sehr  zurück- 
haltend mit  der  Erteilung  von  Pässen  geworden  ist.  Natür- 
lich ist  für  Brasilien  wie  Peru  eine  Auswanderung  nur  unter 
Beihilfe  einer  Auswanderungsagentur  möglich,  von  deren  Ge- 
schick und  Bemühungen  au.h  die  Zukunft  der  japanischen  Aus- 
wanderung zu  einem  grossen  Teil  abhängen  dürfte.  In  Brasilien 
•  soll  jetzt  ein  grösseres  Unternehmen  zum  Zwecke  der  Reiskultur 
von  japanischen  Kapitalisten  in  Vorbereitung  sein.  Im  März  19 12 
wurden  2600  Japaner  nach  Brasilien  gebracht  Aar  deren  Trans- 
port die  Regierung  von  Sao  Paolo  den  Auswanderungsgesell- 
schaften  als  Beitrag  zu  den  Transportkosten  10  $  für  jeden 
Mann,  8  $  für  jede  Frau  und  6  $  Cur  jedes  Kind  über  4  Jahre 
zahlt.  Die  japanische  Regierung  hat  die  Erlaubnis  zu  diesem 
Unternehmen  nach  langem  Drängen  der  Gesellschaften  versuchs- 
weise erteilt,  nachdem  Baron  Ucihda  die  Leitung  des  Auswärtigen 
Amtes  übernommen  hatte. 

In  den  übrigen  Staaten  Südamerikas  ist  die  Zahl  der  an- 
wesenden Japaner  kaum  nennenswert.  Zum  Teil  sind  sie  von 
Peru  oder  Brasilien  herübergekommen.  Die  Berichte  der  Regie- 
rung schildern  diese  Länder  meist  als  nicht  ohne  Aussicht,  aber 
immer  wieder  wird  verlangt,  dass  nicht  Leute  ohne  Vermögen 
oder  solche,  die  das  Ansehen  Japans  gefährden  könnten,  hinaus- 
geschickt werden.  Bei  Chile  und  Argentinien  wird  sogar  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Haltung  des  Volkes  gegenüber 
asiatischer  Einwanderung  vielleicht  zu  Bedenken  Anlass  gebe.21 

Im  Zusammenhang  mit  den  südamerikanischen  Auswande- 
rungszahlen wäre  nech  kurz  Mexiko  zu  erwähnen.^  Die  Schick- 
sale der  Auswanderer  in  diesem  Staate  sind  ähnlich  wie  in  den 
übrigen  Staaten  Lateinisch  Amerikas :  Die  Auswanderung  ist 
jung,  wenig   zahlreich,   doch   hat  sich  ein  Bruchteil   von  ihr 


')  Nach  einer  Aeusscrung  des  Vize-Konsuls  Xoda  aus  Rio  de  Janeiro,  in  da 
Osaka  Mainichi  (ausdruckt  im  Japan  Weekly  Chronicle  vom  24.  VIIL  191 1)  gibt 
es  derzeit  etwa  140a  Japaner  in  Brasilien,  die  meist  Plantagcnarbeiter,  Bergarbeiter 
und  Zimmerleute  sind.  Ein  Bericht  von  Fujiia  im  Bd.  IX.  der  „Berichte  usw." 
1912  spricht  von  7SS  Japanern  im  Marz  1911. 

2)  Berichte  (in  der  Sammlung  des  Gaimushö)  Uber  Kolumbien,  1910,  Argen- 
tinien 1910  und  191 1,  Chile  I90S  und  1909  und  Bolivien  1909. 

3;  Uebcr  Mexiko  vergleiche  den  Bericht  aus  dem  Jahre  1908  in  der  Samm- 
lung d^s  Gaimushö,  einen  Bericht  in  der  Jap.  Times  vom  1.  IV.  1911  und 
Ogawahira  a.a.O.  8.  Kapitel. 
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hübsche  Erfolge  gesichert.  Ein  oft  besprochener  Versuch  ist 
die  von  Vicomte  Enomoto  angelegte  japanische  Siedlung  in 
Isidoro;  die  zuerst  Erfolg  zu  haben  schien,  sich  aber  später 
auflöste.  Ihre  Mitglieder  zogen  zum  Teil  in  die  nahe  Kleinstadt 
Chapas,  wo  sie  sich  mit  der  eingeborenen  Bevölkerung  vermischt 
zu  haben  scheinen.  Eine  neue  Meldung  besagt  allerdings,  dass 
es  dort  auch  eine  japanische  Schule  gebe,  so  dass  das  Aufgehen 
in  der  Bevölkerung  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte.  Wenn 
es  stimmt,  dass  die  Zahl  der  Japaner  191 1:  2479,  1908  aber 
etwas  über  3003  war,  so  kann  hier  von  einem  Fortschreiten  der 
japanischen  Einwanderung  nicht  gesprochen  werden.  Es  wäre 
möglich,  dass  das  eine  Folge  der  japanischen  Auswanderungspolitik 
ist,  die  sich  genötigt  sah,  auch  die  Abfahrten  nach  Mexiko  1907 
einzudämmen,  um  zu  verhindern,  dass  ihre  Auswanderer  heim- 
lich über  die  ungeschützte  Grenze  der  Vereinigten  Staaten  dringen, 
wie  das  1900  in  grossem  Umfang  geschehen  sein  soll. 

Im  Stillen  Ozean  wäre  natürlich  seiner  wirtschaftlichen  und 
Bevölkerungsverhältnisse,  auch  seiner  Ausdehnung  wegen,  Au- 
stralien und  Neuseeland  das  vorzüglichste  Ziel  für  japanische 
Auswanderung.  Aber  diese  britischen  Kolonien  sind  so  zäh  in 
der  Verfolgung  ihrer  Besiedelungsideale,  des  White  Australia, 
dass  sie  die  allerschärfste  Uebcr.vachung  der  Einwanderung 
durchfuhren,  und  seit  Jahren  nur  mehr  wenig  j  ipanische  Ein- 
wanderer Einlass  finden.  Die  jetzt  noch  vorhandenen  sind  zum 
grössten  Teil  Perlenfischer,  an  deren  Verdrängung  man  aber 
bereits  arbeitet.^ 

So  ist  eigentlich  im  Süden  das  aussichtsreichste  Gebiet 
versperrt.  Auch  das  übrigbleibende  Inselgebiet  und  die  angren- 
zenden Teile  Ostasiens  besitzen  noch  genug  Anziehungskraft  für 
eine  bestimmte  Gruppe  japanischer  Politiker,  die  durch  den 
Namen  des  Abgeordneten  Y.  Takekoshi  gekennzeichnet  wird. 
Dieser  ist  ein  unermüdlicher  Anwalt  der  Auswanderung  nach 
dem  Süden,  dessen  menschenarme  Gebiete  mit  Lebensbedingungen 
die  denen  der  japanischen  Inseln  ähnlich  sind,  von  ihm  als  ein 

n  Ph.  S.  Edtnhata  B.A.  &  P.P.  Olden,  Univ.  law  school.  Sydney.  „The 
exciusion  of  Asiatic  Immigrant*  in  Australia  in  „  The  Annais  of  Aca  lemy  of 
pol.  &soc.  science."  Vol.  XXXIV/2  1909.  p.  190  tf.  Zur  Einwanderung  zugelassen 
wurden  1903  :  558  ;  1904  :  461  ;  1905  :  251  ;  1906  :  356  ;  1907  :  521  ;  1908  : 
555  5  »909  =  509  ;  19*0  :  565  Jap  m  ir.  Die  Zahl  der  Ausgewanderten  ist  mir 
nicht  bekannt  Vergleiche  Oßicial  Yearbook  of  ihe  Commonwealth  of  Aitstr<t!ia, 
Containing  statistics  for  the  perio  l  1901 — 10.    Melbourne  191 1.  S.  1165. 
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begehrenswertes  Besicdlungsobjekt  für  seine  Nation  hingestellt 
werden.  Selbstverständlich  ist  aus  politischen  Gründen  gar  nicht 
daran  zu  denken,  dass  die  Mächte,  die  das  Kolonialreich  unter 
sich  aufgeteilt  haben,  eine  planmässige  Kolonisation  ihres 
Besitzes  dulden  könnten,  aber  man  muss  Tahekoshi  beistimmen, 
wenn  er  behauptet,  dass  da  unten  das  natürliche  Feld  für  japa- 
nische Ausdehnung  wäre.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gibt 
auch  die  Stellung  der  japanischen  Schiffahrt  und  des  japanischen 
Handels  auf  den  Inseln  dieser  Behauptung  Nachdruck.  Wenn 
diese  Tätigkeit  nicht  ausreicht,  um  Japan  dort  unten  irgend  einen 
Einfluss  zu  sichern,  so  kömmt  das  daher,  dass  das  wirtschaftliche 
Leben  meist  nicht  sehr  rege  ist,  und  die  politischen  Gründe  die 
einzig  ausschlaggebenden  sind.  Zu  einer  nachhaltigen  Kolonisa- 
tion fehlen  übrigens  Japan  sowohl  die  Kapitalien  als  auch  die 
Menschen,  die  bereit  sind  ihrem  Vaterlandc  auf  lange  Zeiträume, 
wenn  nicht  für  immer  zu  entsagen. 

Es  ist  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  über  alle  Inseln 
hin  verstreut,  aber  absolut  sind  es  nur  wenige  tausend  auf  einem 
ungeheuren  Flächenraum.  Die  meisten  von  ihnen  sind  auf  den 
französischen  Inselgruppen,  besonders  in  den  Nickelgruben  von 
Tahiti^  wo  seit  1892  japanische  Arbeitertrupps  gelandet  wurden, 
die  sich  sehr  gut  bewähren  sollen.  Aehnlich  steht  es  mit  franzö- 
sisch Ncnkalcdonicn  wo  jetzt  über  1700  Japaner,  fast  nur  Arbeiter, 
leben.  Diese  werden  nach  einigen  Jahren  abgelöst,  verdienen 
inzwischen  ziemlich  gut,  so  dass  sie  etwa  ein  Viertel  ihres  Lohnes 
ersparen  können,  haben  aber  ein  wenig  genussreiches  Leben. 
Frauen  befinden  sich  fast  gar  nicht  unter  ihnen.  Früher  gab  es 
viele  Fälle  von  Beriberi  unter  den  Auswanderern  nach  den  Inseln, 
doch  soll  das  jetzt  behoben  sein.  In  Australien  hat  man  wegen 
der  dichten  Besiedlung  der  kleinen,  verhältnismässig  nahe  gelege- 
nen Inseln  mit  Japanern  wiederholt  schon  Nervosität  gezeigt. 
Auch  bis  nach  Reunion  sind  japanische  Auswanderer  gelangt. 

Auf  niederländ.  Bornco,  Sumatra,  britisch  Nordborneo,  den 
Fidschi  Inseln  und  einigen  andern  englischen  Inseln  gibt  es 
einige  hundert  Japaner,  übrigens  meist  weiblichen  Geschlechtes, 
die  von  der  Prostitution  leben,  sonst  nur  wenige  versprengte 
Matrosen  und  Kaufleute,  die  Reste  einer  früher  etwas  zahl- 
reicheren Schar.    Ihre  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind  beschei- 


2   IM.  VIII  der  „Berichte«  Tokio  191 1. 
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den,  manchmal  gut.^  Auch  auf  den  deutschen  Inseln  leben 
Japaner. 

Auf  den  Philippinen  gibt  es  beinahe  2000  Japaner.  Dort  ist 
zwar  eigentlich  jede  asiatische  Einwanderung  von  der  amerikani- 
schen Regierung  verboten,  aber  das  Veibot  scheint  nicht  streng 
gehandhabt  zu  werden,  denn  auch  jetzt  noch  findet  eine  kleine 
Einwanderung  statt.  Charakteristisch  ist  für  die  frühere  Ein- 
wanderung nach  den  Philippinen,  dass  sie  meist  ohne  Inanspruch- 
nahme von  Agenturen  vor  sich  ging.  Sie  begann  etwa  1898  und 
stieg  langsam  bis  1902.  In  diesen  5  Jahren  kamen  insgesamt 
595  Männer  und  1 35  Frauen  hinüber,  von  denen  127  Männer 
und  45  Frauen  zurückwanderten,  88  starben,  während  10  plus  6 
durch  Geburt  hinzukamen.  Es  waren  meist  Fischer  und  See- 
leute, die  sich  oft  nur  vorübergehend  aufhielten.  Von  1903-1908 
nahm  die  Einwanderung  zu  und  brachte  viele  Kontraktarbeiter 
zur  Aufführung  der  vielen  öffentlichen  Bauten,  die  die  Vereinig- 
ten Staaten  in  ihrer  neuen  Kolonie  aufführen  Hessen.  Im  ganzen 
kamen  damals  3277  Japaner,  zunächst  nur  für  öffentliche  Arbei- 
ten, dann  auch  für  B.rgwerk  und  Landwirtschaft.  Seit  1909  hat 
die  Einwanderung  aus  Japan  wieder  abgenommen,  da  die  öffent- 
lichen Bauten  meist  wieder  eingestellt  sind.  Im  letzten  Berichts- 
jahr gab  es  1919  Japaner,  davon  35  Zimmerleute,  16,40^ 
landwirtschaftliche  Arbeiter,  11,4^  Prostituierte  und  dergl.,  8,1  ?6 
Dienstboten,  4.4^0  Handlungsgehilfen  und  24.490  andere.  Auch 
jetzt  noch  dauert  die  Einwanderung  fort,  doch  vermisst  man 
wiederum  Leute  die  etwas  Geld  mitbringen.  Die  Aussichten 
für  die  Ansiedlung  von  kleinen  Landwirten  sollen  günstig  scin.2j 
Die  Japaner  sind  bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  recht  gut 
aufgenommen  und  scheinen  sich  ziemlich  wohl  zu  fühlen.  Nur 
eab  es  manchmal  Missstimmung  durch  die  vermutete  Anwesen- 
heit  von  Spionen,  nach  denen  die  amerikanischen  Behörden  mit 
Eifer  fahndeten. 

In  Französisch  Indien?  Siarn1  und  in  den  MalaycnstmtoP 
finden  sich  wenige  hundert  Japaner  in  allerhand  Lebensstellungen 

Mehrere  Berichte  des  Auswärtigen  Amtes  in  Tokyo  190S-12.  auf  Sumatra 
leb>n  etwa  603  Japaner  ;  2/3  davon  sind  Prostituierte. 

2)  Bericht  des  Gaimusho  wie  oben  Dez.  190S ;  Russell  McCullech  Slory  .V.M. 
Oriental  Immiaration  into  the  Philipincs  ;  The  Annais  of  the  Am.  Acidemy  of 
pol.  &  Soc.  science  XXXIV/2  1909  p.  x6S  ff. 

3>  Minister'uilbcricht  (wie  o!>en)  Band  4.  ig  10. 

«)  Ebda. 

•'•>  Ebda. 
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verstreut,  davon  ein  ansehnlicher  Bruchteil  als  Kaufleute.  Sie 
haben  hart  gegen  den  Wettbewerb  der  Chinesen,  Javaner  und 
anderer  Völkerschaften  anzukämpfen,  auch  sind  die  Löhne  nicht 
hoch,  wohl  aber  die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  gering  für 
Eingeborene  und  Chinesen.  Die  Berichterstatter  der  japanischen 
Regierung  empfehlen  diese  Lander  nicht  gerade  zur  Einwande- 
rung, aber  sie  heben  hervor,  dass  Leute  mit  einigem  Kapital 
vielleicht  ganz  hübsche  Erfolge  erzielen  könnten.  In  den 
Malayenstaatcn  sind  die  Aussichten  etwas  günstiger.  Man  hofft, 
in  den  Kautschukpflanzungen  japanische  Ansiedler  in  grosser 
Zahl  unterbringen  zu  können,  und  wie  ich  von  einem  Beamten 
einer  Auswanderungsgessellschaft  erfuhr,  sind  diese  Ermittlungen, 
auf  die  man  allerhand  Hoffnungen  setzt,  noch  nicht  abgeschlos- 
sen. Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  künftig  die  Zahl  der  Aus- 
wanderer nach  diesen  Gebieten  zunimmt,  aber  es  scheint  mir 
zweifelhaft,  ob  dort  tatsächlich  grössere  Massen  dauernd  unter- 
gebracht werden  können,  da  die  Bevölkerung  sehr  zahlreich  ist, 
und  es  sich  nicht  um  einen  Mangel  an  Menschen,  sondern  nur  um 
einen  solchen  an  Arbeitskräften  handelt.  Auch  genügen  die  Löhne 
nicht  den  Ansprüchen  der  Japaner.1'  Für  Niederländisch  Indien 
verzeichnet  die  oben  wiedergegebene  Statistik  des  Auswärtigen 
Amtes  (Seite  16  Tabelle  V.)  781  Japaner  im  Jahre  1909,  doch 
ist  mir  nichts  Näheres  über  ihre  Beschäftigung  bekannt.  Ein 
Mangel  an  Menschen  besteht  jedenfalls  in  ganz  Indien  nicht. 

Dasselbe  ist  der  Fall  in  China,  wo  eine  stattliche  Anzahl 
von  Japanern  sesshafc  ist.  Der  grösste  Teil  von  ihnen  wohnt 
allerdings  in  den  unter  japanischer  Verwaltung  stehenden  Län- 
dern, doch  leben  auch  in  dem  übrigen  China  noch  recht  viele 
Japaner,  die  natürlich  unter  einem  Volk,  dessen  Angehörige  auf 
Hunderte  von  Millionen  geschätzt  werden,  der  Zahl  nach  nicht 
ins  Gewicht  fallen.  Angaben  über  Zahl  und  Beschäftigung  sind 
mir  nicht  bekannt,  da  die  Auswanderung  nach  China  nicht  so 
sorgfaltig  überwacht  wird  und  aus  dem  Innern  des  Landes  auch 
nicht  viel  zu  erfahren  ist.  Es  kann  sich  natürlich  nur  um 
Kaufleute  und  Gewerbetreibende  handeln,  da  in  dem  dichtbesie- 
delten, ungeheuren  Land  für  Kolonisten  kein  Platz  ist. 

In  Russisch  Os/asie/r'  gibt  es  einige  tausend  Japaner,  die 

n  Seit  wenigen  Jahren  haben  auch  japanische  Kapitalisten  Gummipflanzungen 
in  den  Malayenstaatcn  erwoibn  ;  191 1  hatten  sie  83789  aeres,  auf  denen  wohl  viele 
Japaner  ein  Unterkommen  finden  können  (IM  VIII  der  „Berichte."  Tokio  191 1). 

C.  1:  Zcppdin.    Der  ferne  Osten  3.  Teil  (Rusuland  in  Asien  Bl.  XI)  Berlin 
191 1  Seite  50-51,  55-5S  ;  —  Ministcmlhcriclu  Tokyo  (wie  oben)  Uand  1.  1908. 
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teils  als  Fischer  hinkamen,  teils  von  den  grossen  Bauten  an- 
gelockt wurden,  die  die  russische  Regierung  auffuhren  Hess. 
Die  erste  Gelegenheit  dieser  Art  war  die  Verlegung  des  Kriegs- 
hafens von  Nikolajewsk  nach  Wladiwostock  (1872).  Seither 
gibt  es  dort  noch  immer  Zimmerleute,  Tischler  und  kleine 
Händler  japanischer  Nationalität.  Später  kam  dann  eine  regel- 
mässige Dampferverbindung  mit  Japan  zustande,  es  wurde  eine 
konsularische  Vertretung  Japans  eingerichtet,  und  die  japanische 
Kolonie  nahm  einen  dauernden  Charakter  an.  Der  Bau  der 
Ussuribahn  übte  wieder  starke  Anziehungskraft  aus  und  gab 
vielen  Menschen  Beschäftigung.  Nach  dem  Krieg  wurden  die 
Japaner  durch  den  Handelsvertrag  von  I907  sehr  günstig 
gestellt  und  erhielten  dieselben  Rechte  wie  der  russische  Un- 
tertan. Sie  hatten  aber  inzwischen  an  Zahl  abgenommen,  da 
sie  bei  Beginn  des  Krieges  das  Feld  hatten  räumen  müssen. 
Es  wird  besonders  hervorgehoben,  dass  die  Japaner  ausseror- 
dentlich fest  durch  Vereine  und  berufsgenossenschaftliche  Organi- 
sationen zusammengeschlossen  sind  und  sich  dadurcii  gegen- 
seitig forthelfen,  so  dass  alle  Ankömmlinge,  die  durchwegs  ohne 
Geld  sind,  bald  in  die  Lage  kommen,  Ersparnisse  in  die  Heimat 
zu  schicken.  Der  nach  russischen  Quellen  zusammengestellte 
Bericht  v.  Zeppelin 's  weiss  noch  von  einem  sorgfaltigen  Ausbau 
des  japanischen  Nachrichtendienstes  zu  erzählen,  dem  sogar  die 
kleinen  Fischerboote  dienstbar  gemacht  werden  und  von  einem 
regen  Schleichhandel,  der  von  den  Japanern  insbesondere  von 
ihrer  Kurilen-Insel  Schumschu  aus  betrieben  wird.  Diese 
Angaben  erhalten  beständig  Bekräftigung  durch  Berichte  osta- 
siatischer, namentlich  russischer  Zeitungen,  nach  denen  die 
Küste  Nordostasiens  bis  tief  ins  Land  hinein  von  einem  wohlor- 
ganisierten Heer  japanischer  Spione  durchforscht  wird.  Als 
Stationen  dienen  dabei  neben  den  japanischen  Konsulaten  eine 
grosse  Anzahl  über  das  ganze  Land  verstreuter  japanischer 
Händler,  Restaurants  und  Bordelle,  die  regelmässig  von  Bericht- 
erstattern besucht  werden.  Japanische  Prostituierte  sind  auf  dem 
asiatischen  Kontinent  >ehr  stark  vertreten  ;  in  Charb'm  allein  gab 
es  191 2  nach  einer  mir  gemachten  Mitteilung  eines  sehr  zuver- 
lässigen Gewährsmannes  300.  Auch  die  Klagen  über  Schleich- 
handel und  ungeniertes  Spionieren  in  den  russischen  Gewässern 
durch  japanische  Fischerboote  wollen  nicht  verstummen ;  sie  sind 
ein  Beweis  für  die  feste  Stellung  Japans  auf  dem  Kontinent. 
Aus  Zeitungsmeldungen  scheint   hervorzugehen,  dass   die  japa- 
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ntsclic  Einwanderung  in  letzter  Zeit  zurückgegangen  ist,  und  dass 
die  beiden  beteiligten  Regieruugen  einverständlich  ihre  Hand  im 
Spiel  gehabt  haben.  Das  würde  sich  ganz  gut  in  das  Bild  ein- 
passen, das  die  Einwanderungspolitik  der  russischen  Regierung 
sonst  darbietet.  Es  scheint,  dass  man  dort  versucht,  sich  ganz 
von  fremden  Arbeitskräften  unabhängig  zu  machen,  denn  man 
ist  auch  gegen  chinesische  und  koreanische  Arbeiter  sehr 
schroff  mit  Ausweisungen  vorgegangen.  Wie  weit  in  jenen 
menschenarmen  Gebieten  solche  Massnahmen  durchführbar  sind, 
und  wie  sich  diese  Verhältnisse  in  nächster  Zeit  gestalten 
werden,  ist  bei  den  Wechsel  vollen  Schicksalen  jener  Provinzen 
schwer  vorauszusagen.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  die 
russische  Regierung,  die  keinen  Grund  hat,  sich  mit  Japan  von 
neuem  zu  verfeinden,  zwar  den  japanischen  Auswanderern  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  legt,  keinesfalls  aber  gestatten  wird, 
dass  sich  irgendwo  grössere  geschlossene  Ansiedlungen  von 
Angehörigen  einer  Macht  bilden,  mit  der  .sie  noch  vor  wenigen 
Jahren  einen  so  blutigen  Krieg  geführt  hat. 

Ein  Rückblick  über  die  Auswanderung  nach  den  in  der  2. 
Gruppe  (Seite  114 — 124)  zusammengefassten  Linder  zeigt,  dass 
sie  sich  mit  der  nach  Nordamerika  nicht  vergleichen  lässt. 
Hier  handelte  es  sich  um  ein  grosses  Gebiet  mit  hohen  Löhnen 
und  lebhaftem  Arbeiterbedarf,  der  es  ermöglicht,  dass  geschlos- 
sene Massen  mittelloser  und  garnicht  vorgebildeter  japanischer 
Arbeiter  hingebracht  werden,  nicht  nur  ein  reichliches  Aus- 
kommen, sondern  auch  Gelegenheit  zu  raschem  wirtschaft- 
lichen Aufsteigen  finden,  ein  Gjbiet,  das  zugleich  eine  Schule 
westländischcr  Kultur  darstellt  und  die  I  leimkehrenden  mit  er- 
weiterten Kenntnissen  und  Erfahrungen  entlässt.  Die  übrigen 
Länder  des  Stillen  Ozeans  dagegen  bieten,  soweit  sie  überhaupt 
der  japanischen  Einwanderung  offen  sind,  zwar  zum  Teil  nicht 
ungünstige  Aussichten,  aber  meist  keinen  hohen  Lohn  und 
keine  Gelegenheit  zu  raschem  Aufsteigen.  Es  bedarf  schweier 
Arbeit  und  langjähriger  Bemühungen,  um  zum  Erfolg  zu  gelan- 
gen, und  dieser  ist  nur  dem  in  Aussicht  gestellt,  der  wirklich 
ein  Bürger  des  neuen  Landes  zu  werden  und  für  seine  Segnungen 
auch  die  Lasten  mitzutragen  bereit  ist,  die  ein  junges  Staatswesen 
dem  Kolonisten  auflegt.  Grössere  geschlossene  Ansiedlungen 
sind  in  Südamerika  und  auf  einigen  andern  Gebieten  nicht  un- 
möglich. Aber  sie  verlangen  namhafte  Aufwendung  von  Mühe 
und  etwas    Kapital,   dann  aber  auch   Vorbildung,   und  es  ist 
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wenig  Gelegenheit  geboten,  sich  alles  dies  im  neuen  Lande 
selbst,  am  allerwenigsten  aber  in  kurzer  Zeit  zu  erwerben.  Die 
Erfolge,  die  in  Aussicht  stehen,  sind  bescheiden  bis  gut.  Auch 
für  den  Kaufmann  ist  ein  weites  Feld  gesteckt,  aber  er  muss 
gleichfalls  Geld  und  Kenntnisse  mitbringen  und  nicht  darauf 
ausgehen,  in  wenigen  Jahren  sein  Glück  zu  machen.  Dies  alles 
hat  bisher  nur  eine  kleine  Schar  von  Japanern  angezogen  und 
unter  ihnen  sind  die  Angehörigen  der  nichtqualifizierten  Berufe, 
die  Kontraktarbeiter  noch  eine  ansehnliche  Mehrheit.  Die  vor- 
handenen Erfolge  scheinen  im  Heimatland  wenig  Eindruck 
gemacht  zu  haben,  und  man  sucht  weiter  nach  einem  Ersatz  für 
Hawaii,  statt  die  gebotene  Gelegenheit  zu  ergreifen.  Es  scheint, 
dass  der  Wettbewerb  unter  gleichen  Bedingungen,  wie  er  in  den 
Gebieten  der  2.  Gruppe  den  Japanern  angeboten  ist,  ihnen  keine 
genügende  Bürgschaft  des  Gelingens  für  ihre  Auswanderer 
bietet,  uud  so  liegt  es  nahe,  sich  nach  den  Schicksalen  ihrer 
Ansiedler  in  den  eigenen  Kolonien  umzusehen,  wo  sie  ja  zu- 
gleich die  Herren  des  Landes  sind. 

Die  Ausiv  inderuiig  nach  den  japanischen  Kolonien.  Die 
älteste  japanische  Kolonie  ist  der  Hokkaidö,  der  heutzutage  zwar 
als  ein  Teil  des  Hauptlandes  gilt,  der  aber  noch  durch  seine 
schwache  Besiedjung  und  durch  seine  Verwaltungscinrichtungen 
einen  besonderen  Charakter  erhält,  der  mich  nötigt,  ihn  hier  im 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Kolonien  zu  erwähnen.  Er  ist 
gegenwärtig  das  Hauptgebiet  der  japanischen  Kolonisation, 
das  einzige,  auf  dem  grössere  Erfolge  aufzuweisen  sind. 

Eine  genauere  Schilderung  seiner  Verhältnisse  darf  ich  mir 
hier  ersparen,  da  bereits  ein  kleines  Buch  von  K.  Takaoka  über 
ihn  in  deutscher  Sprache  vorliegt,  das  sich  mit  der  Frage  seiner 
Besiedlung  beschäftigt.0  Dieses  Gebiet,  das  etwa  1/4  des  ganzen 
japanischen  Hauptlandes  ausmacht  und  etwa  zweimal  so  gross  wie 
Holland  ist.  ist  noch  ausserordentlich  schwach  besiedelt :  es 
kommen  beiläufig  12  Einwohner  auf  das  km2  gegenüber  einem 

1)  Dr.  A~.  Takaoka.  Die  innere  Kolonisation  Japans.  Leipzig  190 \  ; 
Hand  XXIII,  Heft  3  der  von  Schmoller  und  String  herausgegebenen  „  Staats-  und 
sozialwissenschaftlxhcn  Forschungen".  Der  Titel  verspricht  zu  viel,  denn  da* 
Buch  bezieht  sich  nur  auf  den  Hokkaidö  und  berührt  gar  nicht  die  Krage,  was 
sonst  an  kolonisatorischen  Leistungen  in  Japan  ausgeführt  wurde  oder  auszuführen 
wäre.    Auch  ist  das  Buch  ersichtlich  für  das  Ausland  geschrieben. 

Vergleiche  auch  eine  von  der  Provinzialregierun^  in  ILikodate  1910  heraus- 
gegebene Geschichte  der  Anstellung  im  Hokkaidö,  (japanisch)  die  allerdings 
etwas  rosig  gefärbt  zu  sein  scheint. 
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Durchschnitt  von  130  für  das  ganze  japanische  Hauptland  und 
dabei  reicht  die  planmässige  Besiedlung  der  Insel  schon  weit 
vor  die  Meiji  Aera  zurück.  Sie  wurde  aber  erst  von  einem 
verhältnismässig  späten  Zeitpunkt  an  erfolgreich,  da  früher  die 
Interessen  der  Landesverteidigung  mehr  betont  worden  waren 
als  die  der  Besiedlung  und  auch  der  mangelhafte  Verkehr  zu 
grosse  Schwierigkeiten  geboten  hatte.  Charakteristisch  für  die 
ganze  Kolonisationstätigkeit  der  Regierung,  die  durch  die  ver- 
schiedensten Organe,  am  erfolgreichsten  aber  durch  eine  Art 
Kolonialregierung  betrieben  wurde,  die  heute  noch  besteht,  ist, 
dass  es  sich  fast  durchwegs  um  Ansiedler  handelte,  die  von  der 
Regierung  geworben  und  festgehalten  werden  müssen.  Der 
freiwillige  Zuzug  scheint  ganz  ungenügend  zu  sein  und  vielleicht 
auch  nicht  immer  das  gewünschte  Menschenmaterial  zu  bringen. 
Auch  sind  die  Zuzügler  wenig  sesshaft,  so  dass  nicht  selten, 
wenn  eine  Aenderung  in  der  Kolonisationspolitik  eintrat,  die 
Einwanderer  wieder  fortzogen. 

Auch  gegenwärtig  wird  die  Einwanderung  sehr  ermutigt,  die 
Einwanderer  erhalten  grosse  Fahrterleichterungen,  Preisermäs- 
sigungen, es  gibt  verschiedene  Auskunftsstellen  für  Auswanderer 
nach  Hokkaidö  in  den  wichtigsten  Hafenplätzen  Japans  Vorsorge 
für  die  neuankommenden  Ansiedler  usw.  Das  verfügbare  Land 
wird  nach  den  im  Gesetz  vom  15.  IV.  190S  (bis  dahin  galt  das 
von  1897)  festgelegten  Grundsätzen  an  die  Ansiedler  aufgeteilt. 
Das  noch  nicht  urbar  gemachte  Land  wird  zunächst  pacht-  oder 
leihweise  ausgegeben  und  ist  IO  Jahre  von  der  Beendigung  der 
Kulturarbeit  angefangen  steuerfrei.  Es  ist  vorgesehen,  dass  das 
vergebene  Land  aucli  wirklich  landwirtschaftlich  nutzbar  gemacht 
und  nicht  etwa  zu  Spekulationen  benutzt  wird.  Für  die  Vertei- 
lung der  Ländereien  sind  Grössen-Maxinia  festgelegt,  die  von 
500-803  cho  schwanken.  Früher,  als  es  kein  Maximum  gab, 
wurden  manchmal  ganz  grosse  Iündcreien  an  einzelne  ausgegeben, 
und  die  Folge  hiervon  war,  dass  von  den  188C-1895  vergebenen 
Landstellen  32°/o  über  100000  tsubo  (d.  i.  33. o5  ha)  waren,  was 
Takaoka  angesichts  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Japans 
für  einen  Missbrauch  erklärt.  Er  hält  auch  die  jetzt  geschaffenen 
Grössen-Maxima  für  zu  reichlich,  da  nach  seiner  Ansicht  ein 
Gut  von  50  ha  in  Hokkaidö  schon  als  Grossbetrieb  zu  bezeichnen 
sei.  Die  grösseren  Lose  geben  ihren  Eignern  nur  die  Möglich- 
keit, sie  weiterzu verpachten,  und  das  sei  entschieden  weniger 
zuträglich,  als  wenn  es  zahlreiche  Eigenwirte  auf  den  Inseln  gebe. 
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Uic  Erfolge  der  Kolonisationstätigkeit  sind  immerhin  als 
recht  befriedigend  zu  bezeichnen.  Seit  1886,  der  Zeit,  wo  das 
gegenwärtige  Regierungssystem  eingeführt  wurde,  sind  rund  I 
Million  ha  Land  an  201703  Ansiedler  vergeben  worden.  Davon 
wurden  allerdings  23.396  zurückgegeben,  was  anscheinend  zum 
Teil  Schuld  der  Verwaltung  ist.  Nach  den  Berechnungen  Taka- 
okas  strömten  von  1869-1901  696204  Ansiedler  ins  Land.  Die 
Zahl  der  Rückwanderer  ist  nicht  für  den  ganzen  Zeitraum  be- 
kannt, doch  ist  sie  nicht  unerheblich  und  dürfte  rund  1/6  der 
Eingewanderten  betragen.  Die  Statistik  gibt  über  diese  Erschei- 
nungen wenig  Auskunft,  ebenso  wie  bei  der  Auswanderung  nach 
dem  Ausland.  Den  grössten  Teil  der  Einwanderer  bilden  Land- 
wirte und  Fischer,  und  natürlich  wandern  mehr  Männer  als 
Frauen  ein.  Dass  unter  den  Rückwanderern  der  Anteil  der 
Landwirte  ein  geringer  ist,  ist  selbstverständlich  und  auch,  dass 
die  Frauen,  die  ja  meistens  mit  ihren  Familien  auswandern,  sess- 
hafter  sind  als  die  Männer.  Die  Ansiedler  rekrutieren  sich  in 
erster  Linie  aus  den  dem  Hokkaidö  zunächst  gelegenen  Lan- 
desteilen, die  selbst  wieder  nicht  allzustark  besiedelt  sind  und 
dadurch  für  Nachrückende  wieder  Raum  gewinnen.  Für  die 
letzten  Jahre  weist  die  Statistik  folgende  Zahlen  aus  \v> 


Tabelle  XXIX. 


Einwanderung  nach 

Auswanderung  aus 

Es  blieben  also 

dem  Hokkaidö 

mehr 

1903 

44942 

8738 

362O4 

1904 

50III 

9027 

4IO84 

1905 

58224 

IO395 

47829 

•  1906 

66793 

IOO92 

567OI 

1907 

79^37 

U457 

66280 

1903 

80578 

15578 

650OO 

1909 

6384S 

13799 

50349 

1910 

58905 

1 3725 

44980 

')  Res.  stat.  du  Japoti  191 1.  S.  30;  die  Zahlen  für  1910  aus  amtl.  Quellen, 
(mündl.  Mitteilung). 
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Der  Zuwachs  ist  also  Veränderungen  unterworfen,  und 
der  Prozentsatz  der  Rückwanderung  noch  beträchtlich  hoch  ;  es 
bleibt  abzuwarten,  ob  es  nicht  gelingen  wird,  ihre  anscheinend 
unbekannten  Ursachen  zu  bekämpfen. 

Takaoka  berechnet  im  Jahre  19O4,  dass  die  Regierung  noch 
2.24  Millionen  Hektar  zu  vergeben  hatte,  und  dass  der  Hokkaidö 
überhaupt  4  Millionen  Menschen  zu  fassen  imstande  sei,  so  dass 
bei  dem  Fortdauern  der  gegenwärtigen  Zustände  in  33  Jahren, 
also  1937,  die  höchste  Grenze  der  Besiedlungsfahigkeit  erreicht 
sein  müsse.  Dann  würde  allerdings  der  Hokkaidö  noch  längst 
nicht  dieselbe  Bevölkerungsdichte  aufweisen  wie  das  übrige  Japan, 
denn  wollte  man  diese  erreichen,  so  müsste  man  ihn  mit  mehr 
als  9  Millionen  Menschen  anfüllen.  Regierungskreise  rechnen 
angeblich  mit  einer  Aufnahmstahigkeit  des  Landes  von  6  Mil- 
lionen Einwohnern,  so  dass  Takaoka  vielleicht  etwas  zu  tief  ge- 
griffen hat.  Da  der  Hokkaidö  im  Jahre  1908  1.4$  Mill.  Ein- 
wohner  aufwies,  so  wären  selbst  nach  Takaok  i  noch  immer  2.55 
Millionen  dort  unterzubringen,  und  es  bleibt  fraglich,  ob  tatsäch- 
lich jedes  Jahr  50000  neue  Ansiedler  ins  Land  kommen  werden, 
und  die  ansässige  Bevölkerung  sich  durch  Geburtenüberschuss 
jährlich  um  1.79%  vermehrt,  Angaben,  die  Takaoka  zur  Grund- 
lage seiner  Berechnung  gemacht  hat.,;  Jedenfalls  besitzt  Japan 
in  seinem  Niederlassungsbereich  noch  ein  weites  und  aufnahme- 
fähiges Feld  für  seine  überschüssige  Bevölkerung  in  den  nächsten 
Jahrzehnten. 

Anstossend  an  diese  älteste  Kolonie  Japans,  den  Hokkaidö, 
liegt  seine  zweitjüngste,  Sachalin,  das  seit  dem  Kriege  mit  Russ- 
land bis  zum  500  zu  Japan  gehört.  Es  hat  eine  Ausdehnung 
von  2,208.92  ri22-  und  ist  beinahe  so  gross  wie  Formosa.  Die 
Insel  hat  reichen  Wald-  und  Kohlenbestand  und  liefert  Fischern 
eine  gute  Ausbeute.  Des  Klimas  wegen  ist  die  Landwirtschaft 
nicht  so  aussichtsreich  wie  auf  dem  Hauptland,  doch  bietet  die 
Forstwirtschaft  im  Winter  genügend  Beschäftigung. 

Das  Land  war  bei  der  Uebernahme  in  japanische  Verwal- 
tung so  gut  wie  unbekannt  und  fast  gar  nicht  besiedelt,  so  dass 

Nach  einer  Ermittlung  der  Polizei  in  Hokkiidö  soll  der  Geburtenüber- 
schuss zwischen  1902  und  190S  sogar  1.9"^  i;n  Jahr  gewesen  sein.  Tin  Koloni- 
alamt zu  Tokyo  rechnet  man  übrigens  auch  nv.r  mit  einer  Aufnahmefähigkeit  von 
4  Mill  Menschen  im  ganzen. 

-J  Finanzielles  und  wirtschaftliches  Jahrbuch  von  Japan  191 1.  1  ri2=  15. 
423*7  krn2. 
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die  Kolonialbehörde  zunächst  an  die  Aufnahme  des  Landes  schrei- 
ten musste.!)    Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Man  ging  sofort  daran,  das  Land  zu  besiedeln,  und  beab- 
sichtigt, jahrlich  10^-500  Familien  ansässig  zu  machen.  Die 
Familien  bekommen  unentgeltlich  Land  angewiesen,  und  zwar 
1000  tsubo  (=33.057  a)  per  Familie  in  der  Stadt  und  das  fünf- 
fache auf  dem  Lande,  wenn  es  zum  Ackerbau,  das  50  fache,  wenn 
es  nur  zur  Viehzucht  geeignet  ist.  Das  Land  wird  nicht  in 
Pacht,  sondern  als  Eigentum  ausgegeben.  Den  Ansiedlern  wird 
eine  Reihe  von  Vergünstigungen  erteilt:  30-5096  Nachlass  aul 
den  Bahnen  und  Schiffen  zur  Zuwanderung,  Freifahrt  auf  den 
Bahnen  in  Sachalin  unentgeltliche  Austeilung  von  Saatgetreide, 
leiliwei.se  Ueberlassung  von  Vieh  (für  jede  Familie  I  Pferd,  1 
Schwein,  I  Ochse),  das  nach  5  (2)  Jahren  zurückgestellt  bezw. 
durch  anderes  ersetzt  werden  muss,  Bargeld  für  die  Aufführung 
eines  Hauses,  Unterstützung  der  Viehzucht,  Unterstützung  beim 
Ankauf  landwirtschaftlicher  Maschinen. 

Das  Ergebnis  der  Ansiedlung  ist  bisher  folgendes : 


Tabelle  XXX. 


Neu  zugewan- 
derte Familien. 

Bis  zum  FLnde  des. 
Jahres  waren 
zugewandert. 

Am  Finde  des 
Jahres  waren 
noch  anwesend  : 

1906 

365 

1907 

433 

79S 

794 

1908 

116 

914 

830 

1909 

101 

101 5 

866 

1910 

138 

1 1 53 

1065 

Diese  Zahlen  stimmen  nicht  mit  den  im  (jap.)  statistischen 
Jahrbuch  von  1910  (Seite  1040)  veröffentlichten,  wo  für  das 
Jahr  1909:  2382  zugewanderte  und  1549  fortgewanderte  Familien 
ausgewiesen  sind.    Die  Unterschiede  sind  allerdings  bedenklich. 

Nach  den  Angaben  des  Kolonialamtes  waren  im  Jahre  1909 


Die  Angaben  über  Sachalin  sind  meist  dem  entsprechenden  Kapitel  aus 
einer  Denkschrift  entnommen,  die  das  Kolonialamt  in  Tokyo  (1910  ?)  ü!k.t  die 
„japanische  Auswanderung  nr.ch  den  japanischen  Kolonien «'  hcrausgib. 
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1187,8  cho,  das  sind  feist  ebensoviel  Hektar,  von  Einwanderern 
bestellt.  Diese  haben  zunächst  ein  anstrengendes  Leben  zu 
fuhren,  doch  verspricht  man  sich  eine  baldige  Besserung  ihrer 
Lage,  wenn  erst  das  Anfangsstadium  überwunden  ist.  Das  jähr- 
liche Einkommen  einer  landwirtschaftlich  tätigen  Familie  wird 
auf  200-250  Yen  beziffert.  Die  Löhne  der  Arbeiter  sollen  recht 
günstig  sein,  auch  die  gesundheitlichen  Zustände  werden  gelobt. 
Die  Forstwirtschaft  soll  sehr  aussichtsreich  sein,  und  man  sieht 
einen  grossen  Bedarf  an  Arbeitskräften  für  diese  und  die  damit 
in  Verbindung  stehende  Industrie  voraus,  deren  Entwicklung 
aber  noch  nicht  in  Angriff  genommen  ist.  Auch  die  Fischerei 
soll  erfolgversprechend  sein.  An  der  Westküste  sind  bereits  2 
Abschnitte  verpachtet,  die  das  Beste  hoffen  lassen.  Bis  jetzt 
zählt  der  Hericht  3540  Fischer  auf  Sachalin. 

Soweit  sich  aus  den  bisher  zur  Verfügung  stehenden  dürfti- 
gen Angaben  ein  Schluss  ziehen  lässt,  ist  es  der,  dass  hier  ein 
stattliches  Gebiet  mit  vielversprechenden  Hilfsquellen  zu  erschlies- 
sen  ist,  das  voraussichtlich  eine  grosse  Anzahl  von  Japanern 
beherbergen  kann.  Bis  1910  zählte  die  Kolonie  rund  31000 
Einwohner.^  Beinahe  die  Hälfte  der  Einwanderer  scheint  aus 
dem  Hokkaidö  zu  kommen,  der  sicherlich  einen  guten  Ueber- 
gang  bildet.  Die  geringe  Sesshaftigkeit  der  Einwanderer  ist  hier 
noch  viel  auffallender  als  bei  den  andern  Kolonien,  und  es  wäre 
interessant  zu  wissen,  worauf  diese  Erscheinung  zurückzuführen 
ist.  L-ider  fehlt  es  auch  zur  Beantwortung  dieser  Frage  an 
Material. 

Bis  191 1  hat  die  Lindesvermessung  1 50000  cho  bebaubare 
Fläche  ergeben,  von  denen  jeder  Ansiedlerfamilie  7.5  cho  zugeteilt 
werden,  so  dass  man  2O0OD  Familien,  also  etwa  80000  Menschen 
darauf  ansässig  machen  kann.  Rechnet  man  dazu  ebensoviel 
Gewerbtreibende,  Händler  u.  Angehörige  freier  Berufe,  so  gibt 
das  eine  Besicdlungsfahigkeit  des  Landes  von  16000O  Menschen 
auf  dem  vorläufig  untersuchten  Gebiet.J>  Nach  der  zitierten 
Denkschrift  von  1910  war  übrigens  die  bebaubare  Fläche  grösser. 
Dazu  kamen  noch  90  cho  Kohlenfclder.  150000  cho  bebaubare 
Fläche  stellen  nur  etwa  1/20  der  Oberfläche  der  Kolonie  dar. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  weitere  Land  Vermessungen  noch  eine 
grössere  Bebauungsfähigkeit  und  damit  Besiedlungsfähigkeit  erge- 
ben werden. 

»  Miindl.  Mitteilung  im  Kolonialem. 
~1      ti  »»         »  »t 
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Ganz  andere  Verhältnisse  zeigt  die  Kolonie  Formosa  (japa- 
nisch :  Taiwan),  die  heute  den  südlichsten  Teil  des  japanischen 
Inselreiches  bildet.  Es  gehört  seit  1895,  dem  Frieden  von 
Shimonoseki,  zu  Jipan,  und  dieses  hat  also  nur  wenig  Zeit  ge- 
habt, um  dort  seine  kolonisatorischen  Fähigkeiten  zu  erweisen. 
Bekanntlich  ist  es  ihm  trotzdem  bereits  geglückt  und  ein 
weiteres  Kennzeichen  seiner  fähigen  Verwaltung  ist,  dass  es  be- 
reits eine  Volkszählung  durchgeführt  hat  und  über  Material  ver- 
fügt, wie  es  leider  noch  nicht  einmal  auf  dem  Hauptlande  zu 
haben  ist.0 

Die  Insel  hatte  zur  Zeit  der  Volkszählung  im  Jahre  1905 
eine  Bevölkerung  von  3039751  Einwohnern,  wobei  die  wilden 
Eingeborenen-Stämme  nicht  mitgezählt  sind.  Diese  bewohnen 
die  Gebirgsgegend,  die  das  Innere  der  Insel  bildet.  Die  übrige 
Einwohnerschaft  zerfallt  in  Formosaner,  meist  Chinesen  und 
friedlich  gemachte  Eingeborenenstämme,  in  Japaner  und  Fremde, 
die  meist  wieder  Chinesen  sind.  Die  japanische  Statistik  weist 
für  das  Jahr  1907  die  folgende  Zusammensetzung  der  Bevölke- 


rung auf:S) 

Japaner   77925 

friedliche  Eingeborene   3019402 

wilde  Eingeborene    11 524  5 

Fremde   11 396 

zusammen   3,223968. 


Das  entspricht  einer  Bevölkerungsdichte  von  etwa  90  Men- 
schen auf  das  knr  d.  i.  etwas  weniger  als  im  nördlichen  Hon- 
shü.  Nach  europäischem  Massstab  wäre  das  eine  ziemlich  dichte 
Besiedlung,  aber  Ta'cekoshi  weist  darauf  hin,  dass  Kiushu,  das 
beinahe  dieselbe  Flächenausdehnung  hat,  eine  Bevölkerung  von 
6.5  Millionen  Menschen  ernährt,  und  dass  man  auch  für  Formosa, 
das  noch  wenig  gewerbliches  und  städtisches  Leben  zeigt,  eine 
ähnliche  Bevölkerungsdichte  erhoffen  kann.  Jedenfalls  besteht 
vorderhand  ein  starker  Bedarf  für  Arbeitskräfte  und  landwirt- 
schaftliche Siedler,  und  die  natürliche  Vermehrung  der  einheimi- 


1)  The  special  Population  census  of  Formosa  /qoj-  Report  of  the  Committec  of 
the  Formosa  special  census  investigation.  Tokyo  1909.  Ucber  Formosa  geben 
auch  Auskunft  die  bereits  zitierte  Denkschrift  des  Kolonialamtes  in  Tokyo  und 
das  ins  Englische  übersetzte  Buch  des  Abgeordneten  Y.  Takekoshi,  Japanese  rule 
in  Formosa.    London  1907. 

2)  Res.  stat.  du  Japon  1910.    I.  tableau  19. 
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sehen  Bevölkerung  geschieht  so  langsam,  dass  ein  Zuzug  von 
aussen  doppelt  wünschenswert  ist. 

Es  kommen  auch  jährlich  viele  Japaner  nach  der  Kolonie 
herüber,  aber  da  viele  wieder  abgehen,  ist  die  Zunahme  der 
japanischen  Bevölkerung  eine  bescheidene.  Die  Zahlen  über 
diese  Bevölkerungsbewegung  sind  die  folgenden  :  !) 


Tabelle  XXXI. 


Einwanderung  von 
Japanern  nach 
Kormosa 

Rückwanderung 

Mehr  eingewan- 
dert als  ausge- 
wandert. 

I S98 

13214 

3078 

10136 

1899 

20743 

7903 

12840 

1900 

20995 

II  291 

9704 

1901 

17841 

14054 

3787 

1902 

13S21 

Ii  478 

2343 

1903 

15S92 

2743 

1904 

Ii  564 

'2155 

-  591 

1905 

13427 

12190 

1227 

1906 

18278 

12391 

5887 

1907 

1 79G6 

14223 

3743 

1908 

20360 

14393 

5967 

Die  geringe  Sesshaftigkeit  der  japanischen  Einwanderer 
erklärt  sich  zum  Teil  aus  den  Berufen,  denen  sie  angehören; 
der  Bericht  der  Volkszählungskommission  verzeichnet  sie  zu 
39-796  als  Angehörige  der  freien  Berufe  (einschliesslich  öffent- 
liche Dienste),  31.10%  von  Handel  und  Verkehr,  22.5*6  von 
Gewerbe.  Auf  Landwirtschaft,  Korstwirtschaft  und  Fischerei 
entfielen  nur  1.42&.  Auch  der  verhältnismässig  geringe  Anteil 
der  Frauen  an  der  Einwanderung  (39%)  beweist,  dass  es  sich 
meist  um  Ansiedler  von  grosser  Beweglichkeit  handelt.  Diese 
Verhältnisse,  die   allerdings   von   keiner   Kolonialregierung  als 

0  Die  Zahlen  von  1898-1904.  nach  dem  Bericht  über  die  Volkszählung  Seite 
153,  die  übrigen  nach  dem  japanischen  statistischen  Jahrbuch  1910.  Seite  987. 
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erfreulich  bezeichnet  werden  können,  haben  anscheinend  das 
Gouvernement  von  Formosa  dazu  bestimmt,  die  Einwanderung 
zu  beeinflussen  und  die  Sesshaftmachung  erwünschter  Elemente 
in  die  Hand  zu  nehmen. 

Nach  den  Angaben  des  Kolonialamtes  kamen  die  ersten 
Einwanderer,  die  vom  Gouvernement  geführt  wurden,  1906  an 
und  wurden  in  Taichu  und  Daito  als  Landwirte  angesiedelt. 
Nach  190S  nahm  die  Einwanderung  zu.  Die  Einwanderung 
wurde  zunächst  durch  Privatagenten  bewerkstelligt,  dann  aber 
übernahm  die  Regierung  das  Geschäft  selbst  und  verwendet  jetzt 
jährlich  30000  Yen  dafür.  Im  übrigen  liess  es  sich  die  Regierung 
aber  angelegen  sein,  jede  Einwanderung  zu  fördern.  Sie  unter- 
nahm 1909  eine  Untersuchung  der  Insel,  um  passende  Stellen 
für  Ansiedler  ausfindig  zu  machen,  erliess  ein  eigenes  Einwande- 
rungsgesetz und  schuf  neben  andern  Vorbereitungen  im  Jahre 
191  o  eine  eigene  Behörde,  der  für  das  genannte  Jahr  79755 
Yen  für  ihren  Zweck  zur  Verfügung  stehen. 

Es  sind  zwei  Ansiedlungsgebiete  bereitgestellt,  eines  im  Osten 
und  ein  kleineres  im  Westen  der  Insel,  die  zusammen  536.84 
km:  gross  sind.0  Man  rechnet,  dass  auf  dem  ersten  rund  1 3000, 
auf  dem  zweiten  rund  7000  Familien  untergebracht  werden  kön- 
nen. Das  wären  zusammen  etwa  100000  Menschen.23  Es  scheint, 
dass  man  bisher  mit  den  von  der  Regierung  besorgten  Ein- 
wanderern sehr  zufrieden  war,  jedenfalls  viel  mehr  als  mit  den 
von  privaten  Agenten  herübergebrachten  :  sie  kommen  alle  mit 
Familien,  sind  erfahrene  Landwirte,  gesund  und  fleissig  und 
geben  zu  Klagen  keinerlei  Anlass.  Sie  sind  auch  recht  sesshaft 
und  erfüllen  so  die  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen.  Ueber  die 
von  den  privaten  Agenten  gebrachten  Einwanderer  ist  das 
Urteil  nicht  so  gut,  insbesondere  wird  über  ihre  Auswahl  und 
ihren  Mangel  an  Sesshaftigkeit  geklagt.  Die  Einwanderungsge- 
scllschaften  scheinen  sich  auch  das  Wohl  ihrer  Kunden  wenig 
angelegen  sein  zu  lassen.  Nur  2  von  ihnen  gewähren  ihnen 
Unterstützungen  für  Reise  und  Ansiedlung,  aber  sie  können  es 
mit  den  Massnahmen  der  Regierung  für  die  von  ihr  besorgten 
Einwanderer  nicht  aufnehmen.  Diesen  geht  es  viel  besser :  sie 
haben  eine  grosse  Zahl  von  Erleichterungen  und  Begünstigungen 
bei  der  Reise  und  der   Ansiedlung,  geniessen  Steuernachlass 


•>  Private  Mitteilung  aus  dem  Kolon'talamt  Tokio. 
*/  Denkschrift  dos  Koloniahmtes. 
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oder  Befreiungen,  erhalten  Land,  Häuser,  Vieh,  Maschinen  billig 
oder  umsonst  und  verfügen  auch  über  fest  unentgeltliche  Kran- 
kenpflege. 

Die  gesundheitlichen  Verhältnisse  werden  abgesehen  von 
der  Malaria  als  ziemlich  gut  geschildert,  und  es  ist  bekannt, 
dass  die  Regierung  der  Insel  sich  grosse  Verdienste  um  ihre 
Befreiung  von  Krankheiten  aller  Art  gemacht  hat.  Inzwischen 
hat  auch  das  gewerbliche  Leben  der  Kolonie  einen  grossen 
Aufschwung  genommen,  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  ausser 
den  icoooo  Landwirten,  die  vorderhand  angesiedelt  werden 
sollen,  auch  zahlreiche  gewerbliche  Arbeiter  Beschäftigung  finden 
werden.  Die  eingeborenen  Formosaner  dürften  allerdings  zu- 
nächst den  Arbeiterbedarf  noch  decken  können,  aber  da  schon 
jetzt  bei  noch  wenig  entwickelten  wirtschaftlichen  Zuständen 
eine  verhältnismässig  so  grosse  Anzahl  von  Menschen  ihren 
Unterhalt  auf  der  Insel  findet,  so  wird  vermutlich  die  Auf- 
nahmefähigkeit in  kommenden  Jahren  noch  bedeutend  zu- 
nehmen. 

Korea  und  die  Mandschurei  sind  die  Gebiete,  die  als  Aus- 
wanderungsziel am  meisten  genannt  sind  und  die  auch  eine  Zeit- 
lang offiziell  als  die  Länder  bezeichnet  wurden,  die  den  ganzen 
Ueberschuss  der  japanischen  Bevölkerung  an  sich  ziehen  sollten. 
Von  diesen  Plänen  ist  es  zwar  inzwischen  still  geworden,  und 
es  scheint  auch,  als  ob  man  sich  mit  Bezug  auf  die  Mandschurei 
übertriebenen  Hoffnungen  hingegeben  hätte,  aber  es  ist  nicht 
einzusehen,  warum  Korea  als  Gegenstand  von  Besiedlungsplänen 
nicht  mehr  in  Frage  kommen  sollte. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Fläche,  die  beinahe  so  gross 
ist  wie  die  von  Honshü,  die  aber  nicht  wie  diese  165,  sondern 
nur  etwa  62  Einwohner  auf  1  km2  aufweist.  Die  Angaben  über 
Korea  sind  noch  ziemlich  dürftig  oder  ungenau.  Der  Flächenin- 
halt ist  noch  nicht  genau  bekannt  und  erst  seit  kurzem  weiss 
man,  dass  die  einheimische  Bevölkerung  etwa  13  Millionen 
Menschen  beträgt.  Eine  Jahrhunderte  lange,  traurige  Geschichte 
hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  das  Land  heute  arm,  und  seine 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  sehr  betrüblich  sind.  Einer  der 
Hauptübclstände  ist  die  völlige  Entwaldung  der  zahlreichen 
Gebirge,  die  eine  stete  Ueberschwemmungsgcfahr  für  die  Felder 
der  Halbinsel  bedeutet.  Es  liegt  viel  Land  brach,  das  land- 
wirtschaftlich nutzbar  gemacht  werden  könnte,  und  obwohl  die 
Koreaner  viel  natürliche  Anlagen  zur  Landwirtschaft  zu  haben 
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scheinen,  so  sind  doch  auch  die  Ergebnisse  ihres  oft  sehr  primi- 
tiv betriebenen  Feldbaus  wenig  befriedigend. 

Obwohl  die  Lindesaufnahme  erst  in  5  Jahren  beendigt  sein 
wird,  weiss  man  doch  schon,  dass  i.  J.  191 1  die  bebaute  Fläche 
2398840  cho,  die  unbebaute  11 85 121  cho  betrug.  Da  die  letztere 
nicht  ohne  grössere  Auslagen  der  Lindwirtschaft  nutzbar  ge- 
macht werden  kann,  und  der  Generalgouverneur  Graf  Terauchi 
dazu  auch  keine  Lust  zu  haben  scheint,  so  kommen  nur  die  2.3 
Mill.  bebauter  Fläche  in  Betracht,  von  der  man  annimmt,  dass 
sie  bei  besserer  Bewirtschaftung  zu  10  v.  H.  noch  mit  Japanern 
besiedelt  werden  kann,  wenn  eine  entsprechende  Zusammenlegung 
vorausgeht.  Da  für  eine  Familie  2  cho  benötigt  werden,  so 
könnte  man  auf  diese  Weise  115000  Familie  11=460000  Menschen 
ansässig  machen.  Später  kann  man  dann  auf  der  bisher  unbe- 
bauten Fläche  2.2  Mill.  Menschen  ansiedeln,  so  dass  bloss  an 
ländlicher  Bevölkerung  2660000  Menschen  in  Korea  unterge- 
bracht werden  können.1' 

Bis  zum  Krieg  soll  es  nicht  mehr  als  40-50000  Japaner  in 
Korea  gegeben  haben,  die  meist  in  den  offenen  Häfen  lebten 
und  inmitten  einer  ihnen  feindlich  gesinnten  Bevölkerung  Handel 
trieben.  Der  Krieg  brachte  natürlich  viel  Einwanderer,  die  im 
Gefolge  der  Armee  kamen,  und  als  das  Land  endgültig  an  Japan 
fiel,  d.  h.  ais  Protektorat  erklärt  worden  war,  kamen  noch  mehr 
Japaner  vom  Hauptland  herüber,  die  aber  durchaus  nicht  immer 
sesshaft  waren.  Es  handelte  sich  zu  einem  grossen  Teil  um  un- 
ruhige Elemente,  die  hin-  und  herfluteten.  Zahlen  über  diese 
Bewegung  sind  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen.  Nach  dem 
Japan  Yearbook  sollen  sich  in  Korea  aufgehalten  haben 

1906  Dezember   83315 

1907  Juni    91223 

1907  Dezember   98001 

1908  Juni    1 14664 

190S    Dezember   126 168 

1909  Juni    1 4091 7 

1909    Dezember   *45734  Japaner. 

Die  Zahlen  scheinen  beiläufig  zu  stimmen,  denn  auch  der 
3.  Annual  report  on  reforms  and  progress  in  Korea  (i9oS-Io).2) 
weist  für  Ende  Dezember  1909 :  146147  Japaner  aus.  Obwohl 

')  Mündliche  Mitteilungen  im  Tokioer  Kolonialamt. 
*)  Soeul,  1910;  Seite  16. 
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also  so  viel  unstete  Elemente  mitgekommen  sind,  ist  doch  die 
Zunahme  eine  ziemlich  starke,  und  zwar  haben  die  Frauen  stärker 
zugenommen  als  die  Männer,  was  auf  grössere  Sesshaftigkeit 
schliessen  lässt.  Die  Einwanderer  in  Korea  stammen  zumeist 
aus  Tsushima  und  aus  den  nahe  gelegenen  westlichen  und  süd- 
lichen Provinzen  Japans.  Aber  es  fehlte  auch  an  Einwanderern 
aus  den  Stadtkreisen  nicht ;  wahrscheinlich  befanden  sich  unter 
ihnen  gerade  die  unerwünschtesten.  Die  Klagen  über  die  wenig 
zufriedenstellende  moralische  und  wirtschaftliche  Beschaffenheit 
der  Zugewanderten  in  Korea  wurden  so  oft  und  von  so  ver- 
schiedenen Seiten  erhoben,  dass  sie  wohl  begründet  zu  sein 
scheinen.  Meist  wird  versichert,  es  handle  sich  um  Abenteurer, 
städtisches  Gesindel,  das  erwartete,  in  der  neuen,  leicht  erreich- 
baren Kolonie  ein  aussichtsreiches  Feld  für  lichtscheue  Opera- 
tionen aller  Art  zu  finden,  das  glaubt,  der  Krieg  sei  nur  gefuhrt 
worden,  um  ihnen  das  Recht  auf  Ausbeutung  und  Betrügerei 
unter  den  Eingeborenen  zu  verschaffen ,  und  das  daher  den  Ruf 
der  neuen  Herren  in  Korea  auf  das  ärgste  biosstellte.  Diese 
Klagen  sind  so  allgemein,  dass  ich  sie  durch  einzelne  Beispiele 
eher  zu  entkräften  als  zu  belegen  fürchte.  Ich  lasse  daher  nur 
einen  Zeugen  zu  Worte  kommen,  der  gewiss  unverdächtig  ist  und 
der  dem  eben  Gesagten  noch  etwas  neues  hinzufugt,  H.  N.  Allen, 
der  als  Arzt  und  amerikanischer  Gesandter  21  Jahre  in  Korea 

gelebt  hat;  er  sagt:1}  „  Japanese  immigrants  seem  to  think, 

that  as  they  represent  the  allconquering  people  who  drove  the 
enemy  from  Korea,  the  natives  owe  them  profound  gratitude, 
which  should  be  shown  in  the  surrender  of  property  as  well  as 

in  the  observance  of  a  most  obsequious  and  servile  manner  

Now  I  am  fully  persuaded,  that  the  Government  of  Japan  would 
wish  this  to  be  otherwise.  They  want  the  Koreans  to  have  as 
good  a  chance  as  is  possible,  consistent  with  the  due  develop- 

ment  of  the  Japanese  interests  in  that  land  "  ;2>  und  sicher 

hat  die  Regierung  auch  alles  Mögliche  getan,  um  Missbräuchen 
von  Seiten  ihrer  Landsleute  einen  Riegel  vorzuschieben,  ja  seit 
neuestem  kann  man  sogar  in  Japan  Klagen  darüber  hören,  dass 
die  energische  Hand  des  General-Gouverneurs,  des  Grafen  Tera- 
uchi,  zu  fest  zugreife,  wenn  es  gelte,  Uebelstände  dieser  Art  ab- 

l'i  ßlii£csl<--<;  George  ill.  a.  o.  China  and  the  Far  East.  Clark  universily 
Jecturcs.    Xtw  York  I910.  Darin:  Allen,  The  awalccning  of  Korea ;  Seite  386/8S. 

2)  Aehnlich  IV.  /•'.  Grißis,  Korea,  The  Hcrmit  Nation.  New  York.  8.  ed. 
1907  S.  499- 


Digitized  by  Google 


E.  GRUENFELÜ,  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG.  137 


zustellen.  Diesem  Zugreifen  und  dem  natürlichen  Eintreten  der 
Reaktion  gegen  das  Korea -Fieber,"  das  so  manchen  unruhigen 
Kopf  nach  dem  Krieg  erfasst  hat,  ist  es  wohl  auch  zuzuschrei- 
ben, dass  in  letzter  Zeit  die  Klagen  nachgelassen  haben.  Selbst- 
verständlich sind  auch  die  Möglichkeiten  für  UebergrifTe  und 
Betrügereien  gegenüber  den  Eingeborenen  geringer,  sobald  die 
Zahl  der  anständigen  Ansiedler  zunimmt,  und  vor  allem,  sobald 
der  Apparat  der  Verwaltung  und  Rechtspflege  sich  vervollkomm- 
net. Und  man  muss  der  japanischen  Verwaltung  in  Korea  die 
Anerkennung  zollen,  dass  sie  tatsächlich  bestrebt  ist,  das  Beste 
zu  leisten,  und  schöne  Erfolge  aufzuweisen  hat. 

Die  Beschäftigung  der  Japaner  in  Korea  ist  nicht  leicht 
zahlenmässig  festzustellen,  da  es  wiederum  an  Angaben  hierüber 
fehlt.  Zu  einem  grossen  Teil  leben  sie  noch  in  den  geschlosse- 
nen Niederlassungen  in  den  Häfen  :  Fusan,  Tschimulpo,  Mokpo, 
Wonsan  u.  s.  w.  und  auch  in  Seoul  wohnen  sie  noch  meist  zu- 
sammen in  einem  besoadern  Viertel  mit  eigener  Munizipalverwal- 
tung. Wer  aus  den  schmutzigen,  verwahrlosten  und  ärmlich 
aussehenden  Gassen  mit  ausschliesslich  koreanischen  Bewohnern 
in  die  japanischen  Stadtviertel  tritt  und  dort  die  säubern  nettge- 
haltenen Häuser  wiederfindet,  wie  sie  in  den  besseren  Strassen 
der  japanischen  Städte  zu  sehen  sind,  wer  das  rege  Leben  in 
diesen  Strassen,  die  zahlreichen  Geschäfte,  reicheren  Vorräte 
sieht,  der  kann  nicht  im  Zweifel  darüber  bleiben,  dass  es,  wenn 
auch  nicht  allen  Japanern,  so  doch  vielen  von  ihnen  in  Korea 
recht  gut  gehen  muss.  Diese  Vermutung  wird  auch  bestärkt,  wenn 
man  den  verhältnismässig  grossen  Aufwand  sieht,  der  in  Unter- 
haltung und  Luxus  aufgeht  und  wieder  einer  grossen  Reihe  von 
japanischen  Wirten  und  dergl.  Unterhalt  gibt.  Natürlich  sieht 
man  daneben  auch  viele  Japaner,  denen  es  anscheinend  nicht 
leicht  wird,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  aber  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  hält  doch  die  politische  Vorzugsstellung,  die  der 
Japaner  heute  in  Korea  geniesst,  diese  Leute  über  Wasser. 

Die  Löhne  für  japanische  Arbeitskräfte  sind  in  Korea  durch- 
wegs höher  als  die  für  tinheimische,  und  der  Unterschied  be- 
trägt manchmal  mehr  als  ioo^.  Da  fortwährend  Bauten  aufge- 
führt, Bahnen  gebaut,  öffentliche  Arbeiten  aller  Art  betrieben 
werden,  da  mehr  und  mehr  Kapital  im  Lande  investiert  wird  und 
allerhand  gewerbliche  Unternehmungen  ins  Leben  ruft,  so  gibt 
das  einer  Reihe  von  höher  qualifizierten  Arbeitskräften  Be- 
schäftigung, ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  der  Bedarf  für 
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Verwaltungsbeamte,  Soldaten  und  Bahnbeamte,  der  meist  im- 
portiert werden  muss,  einer  stattlichen  Schar  von  Händlern  und 
Gewerbetreibenden  Unterhalt  gibt.  Der  auswärtige  Handel,  der 
sich  von  1903  bis  1909  von  27.7  Millionen  auf  52.9  Millionen 
gehoben  hat,  liegt  fast  ganz  in  den  Händen  der  Japaner,  wenn 
auch  der  Anteil  des  japanischen  Handels  am  Gesamt-Aussen- 
handel  um  einige  Prozente  heruntergegangen  ist. 

Neben  diese  Berufe,  die  sich  meist  auf  die  Verkehrszentren 
beschränken,  sind  in  neuer  Zeit  auch  landwirtschaftliche  Ansied- 
ler getreten,  deren  Zahl  und  wirtschaftliche  Erfolge  natürlich 
von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Zukunft  der  japanischen 
Kolonisationsarbeit  sind.  Der  langsame  und  bedächtige  Gang,  den 
die  Entwicklung  der  japanischen  Landwirtschaft  in  Korea  ge- 
nommen hat,  lässt  hoffen,  dass  es  sich  um  ein  gesundes  Fort- 
schreiten handelt,  dem  grosse  Rückschläge  erspart  bleiben  dürf- 
ten. 1909  gab  es  80538  cho  im  Werte  von  8,3  Mill.  Yen  in 
japanischem  Besitz,  die  sich  auf  728  Eigentümer  verteilten  (1910 
:  86952  cho).  Die  Erfolge  der  Bebauung  sollen  sehr  gut  sein 
und  rechnungsmässig  eine  Verzinsung  des  angelegten  Kapitals 
von  etwa  \<y-\2°/o  ergeben.^  Im  Jahre  1908  gründete  die  japa- 
nische Regierung  zusammen  mit  der  damals  noch  bestehenden 
koreanischen  ein  grosses  Kolonisationsunternehmen,  die  Toa 
Takushoku  Kaisha  (Oriental  Development  Co.)  mit  einem  Kapi- 
tal von  10  Millionen  Yen,  das  /..  T.  durch  eingebrachte  Grund- 
werte der  koreanischen  Regierung  eingezahlt  wurde.  Es  ist 
vorgesehen,  dass  die  Gesellschaft  Pfandbriefe  begeben  und  die 
ersten  8  Jahre  ihres  Bestehens  auf  die  Geldbeihilfe  der  Regie- 
rung rechnen  kann.  Die  Gesellschaft  soll  durch  Erwerbung  und 
Besiedlung  von  Land,  durch  dessen  Urbarmachung  und  Darlehen 
an  Landwirte  die  Landwirtschaft  in  Korea  fördern,  und  hat  sich 
bereits  daran  gemacht,  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen.  Allerdings 
hört  man  in  der  japanischen  Presse,  die  alles  noch  besser  weiss 
als  ihre  Kolleginnen  im  Auslände,  bereits  Klagen  über  schlep- 
penden Geschäftsgang  und  zu  grosse  Bedächtigkeit.  Auch  in 
der  Parlamentssession  1911-12  wurden  heftige  Anklagen  in 
gleichen  Sinne  erhoben,  sowie  Unredlichkeiten  in  der  Geschäfts- 
gebahrung  behauptet.  Die  Regierungsvertreter  aus  dem  Kolo- 
nialamt  wiesen  den  letzteren  Vorwurf  zurück  und  erklärten  auch, 
dass  man  mit  der  Hcsiedelung  nicht  so  rasch  vorgehen  könne, 
weil  man  das  Land  in  kleinen  Parzellen  kaufen  müsse  und  erst 

»    Milndl.  Mitteilung. 
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fiir  Verbesserung  des  Landbaus  unter  den  Koreanern  Sorge 
tragen  müsse,  damit  sie  auf  der  ihnen  verbleibenden  Fläche  soviel 
erzielen  können,  wie  bisher.  1911  wollte  die  Takushoku  Kaisha 
1000  Familien  nach  Korea  schaffen,  fand  aber  nur  560,  die 
geeignet  waren.  19 12  hofft  sie  IOOO  Familien  ansiedeln  zu  kön- 
nen.1' Die  Gesellschaft  hat  bisher  recht  hübsche  finanzielle  Erfolge 
erzielt  und  könnte  sogar  noch  höhere  Dividenden  zahlen  als  6<>/0 
und  6  1/296,  wie  sie  dies  bis  jetzt  tat,  doch  will  sie  Fonds  an- 
sammeln und  noch  nicht  der  Regicrungszuschüsse  verlustig  wer- 
den, die  ihr  zufliessen,  solange  sie  nicht  8%  Dividende  verteilt. 

Ein  Erwerbszweig,  der  gleichfalls  vielen  Japanern  Nahrung 
zu  geben  verspricht,  ist  die  Fischerei,  die  schon  lange  vor  der 
Herrschaft  Japans  über  Korea  viele  Japaner  dorthin  geführt  hat. 
Sie  soll  sehr  ergiebig  sein,  und  es  heisst  sogar,  dass  die  durch- 
schnittliche Ausbeute  für  den  einzelnen  Fischer  in  koreanischen 
Gewässern  200  Yen  betragen  soll,  während  sie  in  japanischen 
Gewässern  nur  43  erreicht.  Die  Japaner  scheinen  sich,  wie  aus 
den  folgenden  Zahlen  hervorgeht,  eine  namhafte  Stellung  unter 
den  Fischern  Koreas  gemacht  zu  haben.  Nach  dem  letzten 
Jahrgang  des  Japan  Yearbook  gab  es : 


Tabelle  XXXII. 


Fisch  erboote 

Fischer 

Mit  einer  Aus- 
beute im  ganzen 
von  Yen 

Auf  den 
Kopf  Yen 

Koreaner 
Japaner 

1241 1 

3898 

68520 
16644 

3139100 
3418850 

45.8 
205.6 

Zusammen 

16309 

85164 

6557950 

77.O 

Auch  hier  also  eröffnen  sich  japanischen  Einwanderern  gute 
Aussichten. 

Zusammenfassend  lässt  siih  sagen,  dass  Korea  für  Japan 
tatsächlich  eine  wertvolle  Erwerbung  bedeutet,  und  dass  es  eine 
grosse  Menge  von  Zuwanderern  aufzunehmen  vermag,  utrsomehr, 
je  besser  sich  die  Wirtschaftslage  gestaltet,  und  je  mehr  die 
japanische  Kolonialverwaltung  im  Stande  ist,  die  Bevölkerung, 
an  der  früher  so  viel  gesündigt  wurde,  zu  heben.  Zahlenmässig 

>)  Mündliche  Mitteilungen  aus  »1.  Ko'nnialamt. 
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lassen  sich  angesichts  der  dürftigen,  bisher  zur  Verfügung  ste- 
henden Angaben  die  Aussichten  der  Japaner  nicht  ausdrücken, 
doch  ist  es  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  annehme,  dass 

Korea  in  Zukunft  3  und  mehr  Millionen  Japaner  aufzunehmen 
vermag. 

Die  Mandschurei,  diese  grosse  chinesische  Provinz,  die  etwa 
zweimal  so  gross  ist  als  Oesterreich-Ungarn,  gehört  seit  dem 
Frieden  von  Portsmouth  in  ihrem  südlichen  Teil  zu  Japan.  Der 
südlichste  Teil  der  Provinz  bildet  das  sog.  Kwantung-Gouver- 
nement  und  steht  unter  der  Regierung  eines  japanischen 
General-Gouverneurs,  dem  ein  Zivil-Gouverneur  beigegeben  ist. 
Anschliessend  an  dieses  Gebiet  steht  ein  schmaler  Streifen  rechts 
und  links  von  der  südmandschurischen  Hahn  bis  Changchung 
(Kwangtschentze)  für  die  Dauer  der  Bahnkonzession  unter 
japanischer  Verwaltung,  die  von  der  Direktion  der  Bahn  aus- 
geübt wird.  Hinter  den  Grenzen  dos  Kwantung  Gebietes  und 
der  sogenannten  Hahnzone  liegt  das  weite,  fruchtbare  und  noch 
menschenarme  mandschurische  Land,  das  von  den  gegenwärtigen 
Herrschern  Chinas,  der  Dynastie  der  Mandschus,  lange  Zeit  für 
die  chinesische  Einwanderung  gesperrt  war.  Nach  dem  Taiping 
Aufstand  und  noch  mehr  nach  der  Aufhebung  der  Militärver- 
waltung im  Jahre  1880  strömten  aber  doch  Chinesen  in  das 
Land.  Dem  gleichzeitigen  Vordrängen  der  Russen  von  Norden 
her  wurde  durch  den  russisch-japanischen  Krieg  ein  Ende 
gemacht,  und  nach  dem  Fricdenschluss  verschwanden  die  Russen 
ziemlich  rasch  aus  dem  Grenzgebiet,  in  dem  sie  noch  keinen 
festen  Fuss  gefasst  hatten.  An  ihrer  Stelle  drangen  die  Japaner 
vor,  und  man  tnusste  eine  Zeitlang  glauben,  dass  sie  das  ganze 
grosse  Gebiet  mit  ihren  angeblich  unerschöpflichen  Menschen- 
massen bevölkern  würden. 

Wie  weit  die  Besiedlung  der  Mandschurei  ausserhalb  des 
Pachtgebietes  an  Japaner  möglich  sein  würde,  war  damals  noch 
eine  offene  Frage.  Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  es  Japan  zu- 
nächst versucht  hätte,  die  ungeklärte  Sachlage  via  facti  zu 
klären  und  sich  durch  Vorschieben  seiner  Ansiedler  ein  Heimats- 
recht auf  dem  in  zwei  blutigen  Kriegen  s  >  heiss  erkämpften  Boden 
zu  erwerben.  Vielleicht  lassen  sich  die  wiederholten  Zwischen- 
fälle, in  denen  es  sich  stets  um  das  Recht  der  Ansiedlung 
handelte,  wie  die  von  Chientao,  Taolu  und  Hsinmintung 
in  diesen  Zusammenhang  einreihen.  Jedenfalls  sieht  es  so 
aus,  als  ob  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Chinesen  das  Recht 
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auf  ihren  Boden  verteidigten,  zum  Ziele  geführt  und  auch  bei 
den  Japanern  Anerkennung  gefunden  hätte.  Das  Chientao- 
Uebcreinkommen  zwischen  China  und  Japan  vom  4.  IX.  1909, 
das  die  strittigen  Grenzfragen  in  der  Hauptsache  beilegt,  ist 
vielleicht  der  Schlussstein  dieser  Entwicklung.  Es  mag  aber 
noch  etwas  anderes  zu  diesem  Zurückweichen  veranlasst  haben, 
nämlich  die  Ueberzeugung,  dass  die  japanischen  Ansiedler  den 
Wettbewerb  mit  den  chinesischen  nicht  aufnehmen  können.  1908 
bereiste  der  damalige  Minister  des  Aeussern  Graf  (später 
Marquis)  Komura  die  Mandschurei,  lenkte  dann  1909  und  19 10 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Einwanderungsgebiete 
Korea  und  Mandschurei  und  erweckte  den  Anschein,  als  ob  die 
Regierung  sich  zu  einer  Konzentrierung  der  gesamten  japani- 
schen Auswanderung  nach  diesen  Ländern  entschlossen  hätte. 
Tatsächlich  folgten  dem  Minister  in  den  folgenden  Jahren  eine 
grosse  Reihe  von  Sachverständigen  und  mit  besonderen  Auf- 
trägen betrauten  Beamten  nach  der  Mandschurei,  untersuchten 
sie  auf  ihre  Eignung  als  Einwanderungsland,  kamen  aber  alle 
zu  dem  Schills*,  dass  die  japanischen  Einwandeier  dort  keine 
Aussichten  hätten,  da  es  sich  um  ein  Ackerbau-Land  handle, 
in  dem  die  Chinesen  als  genügsame  und  fleissige  Arbeiter  nicht 
aus  dem  Felde  zu  schlagen  seien.  Man  hörte  auch  bald  nichts 
mehr  von  dem  sog.  Konzcntrationsplan  des  Grafen  Komura, 
der  allerdings  nie  wiederrufen  wurde,  dessen  Beweggründe 
vielleicht  auch  nur  in  der  äussern  Politik  Japans  zu  suchen  sind 
(siehe  oben  Seite  63  ff.)  Inzwischen  waren  die  Chinesen  nicht 
müssig  geblieben  und  begannen  bald  ihre  Einwanderung  plan- 
mässig  zu  betreiben.  Es  scheint  ihnen  zwar  an  Kapital  dabei 
zu  fehlen,  aber  ihre  ungeheuren  Menschenmassen,  ihre  kolo- 
nisatorischen Fähigkeiten  dürften  ihnen  trotzdem  einen  Erfolg 
sichern.  Namentlich  der  neue  Vize-König  Chao-Erh-Shiin 
scheint  die  Kolonisation  des  Landes  mit  grosser  Energie 
betrieben  zu  haben.  Durch  die  Pest  und  die  bürgerlichen  Un- 
ruhen des  Jahres  191 1  ist  allerdings  alles  ins  Stocken  gelten, 
aber  es  scheint  doch,  als  ob  die  Zunahme,  die  die  chinesische 
Bevölkerung  bisher  erfahren  hat,  eine  sehr  beträchtliche  wäre. 
Der  japanische  Seezoll-Direktor  Tachibaua  nimmt  in  seinem 
Bericht  über  den  Handel  Dairens  von  19 10  an,  dass  der  grösste 
Teil  der  2O0OOO  Personen,  die  jährlich  den  Ueberschuss  zwischen 
eingehenden  und  ausgehenden  chinesischen  Passagieren  bilden, 
als  Zuwachs  für  die  Mandschurei  zu  rechnen  sei,  und  er  be- 
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gründet  diese  Behauptung  mit  der  Statistik  der  eingeführten 
Waren,  namentlich  für  den  täglichen  Gebrauch. 

Angesichts  einer  derartigen  Zuwanderung  chinesischer  Na- 
tionalität ist  natürlich  für  die  japanische  Besiedlung  der  gesamten 
Mandschurei  nicht  viel  zu  hoffen.  In  den  durch  politische 
Vorrechte  geschützten  Pachtgebieten  ist  aber  die  japanische 
Einwanderung  deshalb  noch  nicht  aussichtslos.0 

Die  japanische  Auswanderung  nach  der  Mandschurei  bietet 
allerdings  zunächst  das  bekannte  Bild :  eine  starke  Einwan- 
derung, die  zum  grössten  Teil  bald  wieder  das  Land  verlässt  und 
einen  grossen  Beisatz  von  unerfreulichen  Elementen  mit  sich 
führt.  In  der  Mandschurei  war  natürlich  die  Einwanderung 
durch  den  Krieg  in  Fluss  gekommen,  der  im  Gefolge  der 
Armee  eine  Schar  von  Händlern  und  Abenteurern  aller  Art  mit 
sich  geführt  hatte.  Auch  nach  dem  Friedenschluss  strömte 
solches  Volk  ins  Land,  von  dem  oft  wenig  Gutes  zu  berichten 
war,  und  das  selbst  japanische  Beamte,  wie  den  japanischen  Ge- 
neralkonsul in  Mukden  oder  den  Zivilgouverneur  des  Kwantung- 
Gouvernements,  zu  ernsten  Klagen  und  Warnungen  veranlasste. 
Da  das  Geld  auch  in  der  Mandschurei  nicht  auf  der  Strasse 
liegt,  und  die  Behörden  wahrscheinlich  nicht  zu  allem  durch  die 
Finger  sahen,  kehrten  die  meisten  Einwanderer  dem  Lande 
wieder  den  Rücken,  und  der  jährliche  Z  iwachs  beträgt  nur 
einige  tausend  Menschen. 

Das  Kwantung  Gouvernement  wies  in  den  letzten  Jahren 
folgende  Bevölkerung  auf: 


Tabelle  XXXIII. 


Jap. 
M. Inner  1 

Frauen  J 

Zusam- 
men 

Chines. 
M. 

Fragen 

Zusam- 
men ^ 

Auslän- 
der 

Zusam- 
men 

1906 

8245 

4547 

12792 

232777 

157651 

360^ 

373259 

1937 

15272 

2*572 

216194 

1688J2 

385026 

85 

409652 

I90S 

»19.19 

29773 

214356 

383697 

74 

410555 

1909 

18522 

13580 

32102 

2M782 

181391 

4I3«73 

39 

445389 

Dem  Berufe  nach  waren  die  Chinesen  meist  landwirt- 
schaftlich tätig,  die  Ausländer  Beamte  des  auswärtigen  Dienstes 


')  Die  folgende  Darstellung  der  Lage  der  Japaner  in  der  Mandschurei  stützt 
sich  auf  die  bereits  zitierte  Denkschrift  des  Kolonialanves  in  Tokyo. 
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ihrer  Lander  und  Kaufleute.  Die  Japaner  aber  verteilten  sich 
(im  Jahre  1910)  auf  die  einzelnen  Berufe  wie  folgt: 


Beamte 

l^and- 
wirte 

Kauf-  Indu- 
leute  |striclle 

Fischer 

Bahn- 
lieaintc 

1, 

Versch. 
Berufe 

Geishas 
&  dergl. 

4. 

Ar- 
beiter 

Ohne 
Beruf 

Zusam- 
men 

4901 

67 

6209  4.304 

248 

4173 

8991 

1276 

539S 

428 

35995 

Die  Japaner  stellen  also  eine  durchwegs  städtische  Bevöl- 
kerung dar.  Von  ihnen  lebten  26660  in  Dairen,S)  8306  in  Port 
Arthur,  1029  in  Kinchau.  70-80%  lebten  mit  ihren  Familien, 
was  für  ein  so  junges  Einwanderungsland  ein  recht  hoher  Pro- 
zentsatz ist  und  beweist,  dass  die  japanische  Verwaltung  es  ver- 
standen hat,  die  Lebensverhältnisse  auch  für  Frauen  und  Kinder 
erträglich  zu  machen. 

Ueber  die  Ein-  und  Rückwanderung  aus  Japan  geben  die 
folgenden  Zahlen  Auskunft.    Es  betrug  : 


Tabelle  XXXIV. 


die  Einwanderung 

die  Rückwanderung  der  Ueberschuss 

• 

1907 

1908 

1909 

36247 
27279 
20641 

20178 
21606 

15347 

16069 

5673 
5294 

Es  zeigt  sich  also,  dass  bei  verhältnismässig  grosser  Ab- 
und  Zuwanderung  der  Zuwachs  ein  bescheidener  ist,  dass  aller- 
dings die  Einwanderung  rascher  abnimmt  als  die  Abwanderung, 
während  der  Ueberschuss  seit  neuestem  ständig  zu  bleiben 
scheint,  was  für  die  Gesundung  der  Verhältnisse  ein  gutes 
Zeugnis  ablegt.    Die  Herkunft  der  Auswanderer  ist  fast  dieselbe 

Acrzte,  Rechtsanwälte,  Gastwirte,  Bankbeamte,  Redakteure,  Badehausbesitzer 
und  dcrgl. 

*)  Die  Arbeiter  sind  meist  Zimmerleute,  Hafen-  &  Eisenbahnarbeiter  und 
Metallarbeiter. 

3>  Eine  neue,  verlässlich  aussehende  Mitteilung  der  Japan  Times  (Tokyo  30. 
IX.  1911.)  berichtet,  dass  die  japanische  Bevölkerung  in  Dairen  ausserordentlich 
rasch  wachst  und  dass  man  191 1  31037  Pors.  in  9069  Haushalten  gezählt  hat, 
gegenüber  6S36  Japanern  in  1423  Haushalten  im  August  1906. 
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wie  die  aller  übrigen  japanischen  Auswanderer :  meist  der  Süden 
und  Südwesten  des  Hauptlandes  mit  einer  etwas  starken  Bei- 
mischung von  grossstädtischen  Elementen,  die  wahrscheinlich 
auf  Rechnung  der  vielen  Beamten  und  Kaufleute  zu  setzen  ist. 

Dass  für  die  niederen  Berufe,  namentlich  für  Arbeiter, 
wenig  in  der  Mandschurei  zu  holen  ist,  geht  aus  einem  Ver- 
gleich der  Löhne  von  chinesischen  und  japanischen  Arbeitern 
hervor.  Durchwegs  sind  die  der  Japaner  ein  Dreifaches  von 
denen  der  Chinesen,  zum  Teil  auch  schon  deshalb,  weil  die 
Chinesen  ansässig,  die  Japaner  aber  Ankömmlinge  sind.  Uebri- 
gens  weisen  nicht  nur  die  Löhne  der  japanischen  Arbeiter  un- 
tereinander eine  verschiedene  Höhe  auf,  sondern  sie  sind  auch 
nach  den  einzelnen  Plätzen  sehr  verschieden.  Die  Löhne  in 
Dairen  sind  viel  höher  als  die  in  Port  Arthur.  Im  Vergleich 
mit  den  Löhnen  des  Hauptlandes  ist  kein  grosser  Unterschied 
zu  verzeichnen.  Die  Löhne  sind  etwas  höher,  aber  anscheinend 
doch  durch  die  niedrigen  Löhne  der  Chinesen  becinflusst. 

Noch  viel  mehr  als  bei  der  Arbeiterklasse  merkt  man  die 
wirtschaftliche  Vormachtstellung  der  Chinesen  in  der  Land- 
wirtschaft. Hier  können  die  Japaner  überhaupt  nicht  mit.  Es 
gab  : 

• 

Tabelle  XXXV. 


Selbständige  Landwirte 

Pächter 

im  Haupt- 
beruf 

im  Neben- 
beruf 

im  Haupt- 
beruf 

im  Neben- 
beruf 

1907 

Japaner 
Chinesen 

201324 

21 
21747 

4 

52522 

15456 

190S  Japaner 
Chinesen 

26 
169123 

30366 

61202 

5 

15200 

Das  Land  ist  also  ganz  in  den  Händen  der  Tungeborenen, 
und  wahrscheinlich  dürfte  sich  daran  wenig  ändern,  denn  das  in 
den  Händen  der  Regierung  befindliche  Land  reicht  nach  den 
angestellten  Berechnungen  höchstens  zur  Sesshaftmachung  von 
rund  300  Köpfen.  Der  vorhandene  Wald  kann  vorderhand  als 
Nahrungsquelle  noch  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
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Bessere  Aussichten  dagegen  eröffnet  die  Fischerei.  Man 
berechnet,  dass  in  Japan  auf  eine  Uferstrecke  von  1  ri  (  =  3.927 
km)  253  Fischer  kommen,  während  es  1909  in  Kwantung  nur 
103  Fischer  für  dieselbe  Uferstreckc  gab  (zusammen  gab  es 
22972  chinesische  und  1303  japanische  Fischer).  Unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Fischerei  in  Kwantung  ebensoviele 
Menschen  ernähren  könne  wie  auf  den  japanischen  Inseln,  könnte 
man  im  Gouvernement  noch  44000  Fischer  unterbringen,  die 
wahrscheinlich  ein  gutes  Auskommen  fanden,  denn  selbst  bei 
den  noch  wenig  ausgebildeten  Fangmethoden,  die  dort  im 
Schwünge  sind,  ist  die  Ausbeute  eine  recht  gute  :  durchschnitt- 
en verdient  ein  Boot  im  Jahre  218  Yen,  während  ein  gleiches 
Boot  in  Japan  nur  190  Yen  im  Jahr  einbringt. 

Der  Aufenthalt  in  der  Mandschurei  ist  wegen  der  kalten 
Winter  nicht  für  jeden  anziehend,  aber  er  ist  keineswegs  be- 
denklich. Die  politischen  und  gesellschaftlichen  Zustände  sind 
befriedigend,  und  die  Gesundheitsvcrhältnissc  recht  gut,  da  man 
in  den  Städten  über  Kanäle  und  Wasserleitung  verfügt.  Al- 
lerdings ist  man  nicht  im  Stande,  sich  ganz  gegen  die  anstecken- 
den Krankheiten,  die  aus  China  herüberkommen,  abzuschliessen, 
und  die  Dysentric  ist  nicht  auszutilgen.  Immerhin  sind  das 
alles  noch  nicht  genügend  Gründe,  um  irgend  jemand  von  der 
Auswanderung  aus  Japan  nach  der  Kolonie  abzuhalten. 

Ganz  ähnlich  wie  im  Kwantung-  Gouvernement  sind  die  Ver- 
hältnisse in  der  Bahnzonc,  was  Gesundheit,  Verhältnis  der  ein- 
gewanderten Japaner  zu  den  billiger  lebenden  Chinesen  und 
wirtschaftliche  Verhältnisse  anbelangt.  1909  gab  es  in  der 
Bahnzone  49007  Einwohner,  darunter  27203  Chinesen  (24341 
Männer  und  2862  Frauen)  und  218C4  Japaner  (13396  Männer 
und  8408  Frauen).  Die  Japaner  waren  dem  Berufe  nach  haupt- 
sächlich Beamte,  insbesondere  der  Südmandschurischen  Bahn, 
Angestellte  des  öffentlichen  und  privaten  Dienstes,  Regicrungs- 
beamte,  Zimmerleute,  Krämer  u.  s.  w.  Landwirte  gab  es  nur 
126.  Die  unqualifizierten  Arbeiter,  Taglöhner,  Diener  aller  Art, 
wurden  durchwegs  von  den  Chinesen  gestellt,  unter  denen  es 
übrigens  auch  216 1  Landwirte  und  eine  stattliche  Zahl  von 
Händlern  und  Unternehmern  gab. 

Der  Grund  und  Boden,  der  nicht  von  der  Südmandschuri- 
schen Bahn  oder  der  Militärverwaltung  gebraucht  wird,  wird 
verpachtet.  Gegenwärtig  sind  14618032  tsubo  verpachtet  und 
2858616  sind  noch  zu  vergeben.    Da  es  sich  bei  dieser  noch 
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zu  vergebenden  Fläche  meist  um  Baugrund  handelt,  der  natür- 
lich mehr  Menschen  aufnimmt  als  das  flache  Lind,  rechnet  man, 
dass  noch  rund  36000  Menschen  dort  angesiedelt  werden  können. 
Das  zur  Verfügung  stehende  Reisland  ist  wenig  umfangreich,  und 
man  glaubt  auch  an  keine  Besetzung  des  ganzen  l^andes  mit 
wirtschaftlichen  Siedlern.  Kraft  ihrer  unerschöpflichen  Menschen- 
massen haben  die  Chinesen  einen  so  grossen  Vorsprung,  dass  er 
selbst  in  dem  unter  japanischer  Verwaltung  stehenden  Teil  Chinas, 
als  der  die  Bahnzone  anzusehen  ist,  nicht  eingeholt  werden 
kann. 

Ich  sagte  ja  auch  schon,  dass  man  von  den  Plänen,  die 
Mandschurei  zu  besiedeln,  in  der  Hauptsache  abgekommen  zu 
sein  scheint.  Das  heisst  natürlich  noch  nicht,  dass  man  es 
aufgibt,  das  Land  den  Interessen  Japans  dienstbar  zu  machen. 
Dieses  hat  zuviel  Menschenleben  und  Arbeit,  auch  zuviel  Kapital 
für  das  Lind  verbraucht,  um  auf  ein  Entgelt  in  irgend  einer 
Form  zu  verzichten.  Es  scheint,  als  ob  man  sich  gegenwärtig 
mit  dem  Gedanken  trägt,  die  Mandschurei  als  Mandelskolonie  zu 
behandeln  und  zugleich  durch  Aufwendung  von  Kapital  die 
natürlichen  Hilfsquellen  des  Pachtgebietes  zu  crschliessen.  Von 
der  Hebung  des  Wohlstandes  durch  Handel  und  Gewerbe  hängt 
das  Schicksal  dieser  Kolonie  ab,  und  es  sind  allerhand  Ver- 
suche im  Gange,  die  besten  Wege  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
ausfindig  zu  machen.  Hier  handelt  es  sich  nur  darum,  wieweit 
diese  Pläne  auf  die  Auswanderung  der  Japaner  nach  dem  Fest- 
lande von  Einfluss  sein  können,  und  es  ist  klar,  dass  ein  Lind, 
das  nicht  mit  dem  Pfluge  erobert  wird,  für  grössere  Menschen- 
massen nicht  aufnahmefähig  ist,  wenn  man  nicht  etwa  Kuli-Ar- 
beiter importiert.  Da  diese  im  vorliegenden  Falle  durchaus  von 
China  gestellt  werden,  so  ist  zwar  voraussichtlich  für  tausende 
von  japanischen  Händlern,  Privatbcamten  und  Werkmeistern  ein 
Feld  der  Tätigkeit  geboten,  nicht  aber  für  eine  irgendwie  in 
Betracht  kommende  grössere  Menge  von  Auswanderern. 

Ich  habe  besondern  Wert  darauf  gelegt,  zu  zeigen,  dass  die 
mir  bei  meiner  Berechnung  der  voraussichtlichen  Aufnahmefähig- 
keit der  japanischen  Kolonien  zur  Verfügung  stehenden  Daten 
sehr  dürftig  sind,  und  es  lässt  sich  auf  dieser  Basis  schwer  eine 
genaue  Rechnung  anstellen.  Wenn  ich  trotzdem  unter  allem 
Vorbehalt  die  gefundenen  Zahlen  zusammenziehe,  so  gibt  das  bei 
sehr  vorsichtiger  Einschätzung  eine  Aufnah mefäliigkeit  von  etwa 
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90000  Menschen  in  der  Mandschurei 
30COOOO       „        in  Korea  (und  mehr) 
200000       „        in  Formosa 
160000       „         in  Sachalin  (vorderhand) 

zusammen    3450000  Menschen. 

Nimmt  man  noch  den  Hokkaidö  hinzu,  der  ganz  vorsichtig 
geschätzt  2400000  Menschen  aufnehmen  kann,  so  wäre  Raum 
für  wenigstens  6  Millionen  Menschen,  wahrscheinlich  aber  fiir 
erheblich  mehr.  Das  ist  ja  für  eine  Bevölkerung  von  67  Millionen 
Menschen,  wie  sie  das  gesamte  japanische  Reich  vermutlich 
aufweist  (ich  betone  hier  nochmals  das  Fehlen  verlässlicher 
Angaben),  nichts  Ausserordentliches,  aber  doch  immerhin  eine 
gewisse  Beruhigung  dafür,  dass  dem  Bevölkerungszuwachs  noch 
immer  ein  vorderhand  ausreichender  Spielraum  geboten  ist, 
namentlich  wenn  man  sich  daran  erinnert,  dass  auch  im  Innern 
Japans  noch  verhältnismässig  weite  Gebiete  der  Landwirtschaft 
dienstbar  gemacht  werden  können.  Ueber  diese  Fragen  werden 
die  hoffentlich  bald  erfolgenden  ersten  Volkszählungen  noch  viele 
Aufklärungen  zu  bringen  haben. 

Zum  Schluss  meiner  gedrängten  Darstellung  der  japanischen 
Auswanderung  möchte  ich  noch  ihre  Rückwirkung  auf  das 
japanische  Land  untersuchen  und  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich 
die  japanische  Auswanderung  zur  Auswanderung  überhaupt 
stellt,  und  was  für  Gesichtspunkte  sich  aus  dieser  Vergleichung 
für  die  Bewertung  der  japanischen  Probleme  gewinnen  lassen. 

Von  den  verschiedenen  Wirkungen  auf  das  Vaterland,  die 
bei  jeder  Auswanderung  in  Betracht  kommen,  ist  die  nächstlie- 
gende die  Abnahme  der  einheimischen  Bevölkerung,  bezw.  die 
Veränderung  ihres  Aufbaus  nach  Alter  und  Geschlecht.  Diese 
Frage  erübrigt  sich  für  Japan,  da  fast  alle  Auswanderer  wieder 
zurückkehren ;  die  wenigen  Tausende,  die  sich  dauernd  im 
Auslande  festsetzen  und  ihre  Familien  nachkommen  lassen, 
fallen  angesichts  der  grossen  Menschenmenge  Japans  nicht  ins 
Gewicht.  Die  Auswanderung  betrifft  zu  einem  grossen  Teil 
Männer,  die  für  mehrere  Jahre  ihrem  Vaterland  entzogen  werden. 
Aber  eine  Störung  der  Familienverhältnisse  dürfte  dadurch  nicht 
hervorgerufen  werden.  Man  heiratet  frühzeitig  in  Japan,  und  die 
Ausziehenden  lassen  oft  eine  Frau  und  Kinder  zurück,  die  in- 
zwischen in  der  Obhut  der  Familie  bleiben  und  den  Heim- 
kehrenden bei  ihrer  Zurückkunft  wieder  eine  Heimstätte  bieten. 
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Dort,  wo  eine  stärkere  Auswanderung  nach  den  Kolonien  Platz 
greift,  dürfte  wohl  eine  Veränderung  in  den  Bevölkcrungs-  und 
Besitzverhältnissen  eintreten,  doch  wahrscheinlich  nur  lokaler 
Natur  und  von  keinem  zu  grossen  Kinfluss  auf  die  gesamte 
Volkswirtschaft.  Darüber  müsstc  eine  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  in  den  wichtigsten  Auswanderungszentren  Aufschluss  ge- 
ben, doch  war  es  mir  nicht  möglich,  eine  solche  auszuführen, 
und  von  Japanern  wurde  sie  meines  Wissens  nicht  unternommen, 
selbst  nicht  von  Ogawahirn,  dem  Verfasser  des  einigemale  an- 
geführten Buches  über  japanische  Auswanderung.  Es  lässt  sich 
daher  auch  nicht  genau  sagen,  wie  weit  die  Produktivität  Japans 
durch  die  Auswanderung  gelitten  hat.  Bei  der  nieist  noch  ge- 
ringen Intensität  des  hiesigen  wirtschaftlichen  Lebens  und  ange- 
sichts der  unqualifizierten  Arbeitskräfte,  um  die  es  sich  handelt, 
glaube  ich  eine  Schädigung  der  japanischen  Produktivität  getrost 
verneinen  zu  dürfen.  Der  von  den  Industriellen  Japans  oft  be- 
klagte Mangel  an  Arbeitskräften  für  die  Fabriken,  insbesondere 
für  die  Textilfabriken,  trifft  hauptsächlich  weibliche  Arbeitskräfte 
und  ist  bei  der  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  kleinen  Zahl  von 
Arbeitskräften,  die  gebraucht  wird,  keinesfalls  aus  einem  Mangel 
an  Menschen,  sondern  aus  den  Verhältnissen  der  Industrie, 
Behandlung  der  Arbeiterschaft  in  den  gewerblichen  Betrieben 
und  der  Psychologie  der  Japaner  zu  erklären. 

Was  die  Geldsendungen  der  japanischen  Auswanderer  nach 
ihrer  Heimat  anbelangt,  so  ist  es  schwer,  Klarheit  darüber  zu 
gewinnen.  Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  haben  anschei- 
nend nicht  die  Absicht,  die  Zahlen,  die  ihnen  bekannt  sind,  zu 
veröffentlichen,  und  auch  ich  bin  genötigt,  mich  mit  Andeutun- 
gen aus  dem  mir  zugänglich  gewordenen  Material  zu  begnügen. 
Nach  den  Erfahrungen  des  letzten  Jahres  dürften  jährlich  etwa 
30  Millionen  Yen  aus  dem  Auslande  einfliessen,  meist  aus  Nord- 
amerika, einschliesslich  Hawaii.  Für  1905  soll  sich  der  von 
Japanern  in  Hawaii  nach  Hause  geschickte  Geldbetrag  auf  6,5 
Millionen  Yen  beziffern,1'  und  das  dürfte  mit  einer  Angabe  für 
das  Jahr  1909  stimmen,  für  das  die  Geldsendungen  aus  Hawaii  mit 
etwa  7  Millionen  angeführt  werden. ")  Das  von  Rückwanderern 
und  Reisenden  mitgebrachte  Geld  ist  nicht  mitgezählt.  Die  Summe 
von  30  Mill.  ist  ja  nicht  allzugross,  aber  wenn  man  bedenkt, 


1   Aubert  a.  a.  O.  S.  60. 

2>  Kanal  «.  Ito  llokubtino  Nihonjin.  1910.  2.  Kap. 
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dass  sie  beinahe  die  Hälfte  von  dem  ist,  waS  der  Staat  "  jäbrlidi 
an  Zinsen  für  seine  im  Ausland  begebenen  Anleihen  an  dieses 
zu  zahlen  hat,  und  dass  Japan  auch  für  importierte  Waren  stark 
verschuldet  ist,  so  versteht  man,  dass  sie  den  Japanern,  eine 
willkommene  Verbesserung  ihrer  Zahlungsbilanz  darstellen,  JDe^n 
durch  die  Banken  und  die  Post  heimgeschickten  Geldern  -wären 
natürlich  die  Summen  entgegenzustellen,  die  von  den  Aus- 
wanderern in  bar  mitgenommen  werden,  aber  hier  dürfte  es  sich 
nur  um  geringe  Beträge  handeln,  ausgenommen  bei  dert  vcu- 
hältnismässig  wenig  zahlreichen  Reisenden,  die  zu  Vergnügungsr 
oder  Studienzwecken  nach  dem  Ausland  gehen.  Die  Geldsendun- 
gen gehen  zu  einem  grossen  Teil  durch  japanische  Banken,  Ins- 
besondere die  Yokohama  Specie  Bank,  durch  die  Auswänderungs- 
Agenten  oder  durch  die  Post.  Auch  die  Reisekosten  kommen 
zu  einem  grossen  Teil  japanischen  Schiffahrtsgesellschafteri  zu* 
gute,  um  deren  Wachstum  die  Auswanderung,  ein  grosses  Ver- 
dienst hat.  Wie  weit  die  japanische  Auswanderung  zu  der  raschen 
Entwicklung  der  japanischen  Schiffahrt  beigetragen  hat,  lässt  sich 
natürlich  schwer  sagen.  Die  Nippon  Yusen  Kaisha,  deren  Seat- 
tle Linie  schon  14  Jahre  alt  ist,  hat  noch  die  Zeit  der  starken 
Auswanderung  ausnützen  können.  Die  andern  Gesellschaften  sind 
erst  in  den  letzten  Jahren  auf  den  Plan  getreten  und  haben  ge- 
rade während  ihres  Entstehens  das  Zurückgehen  der  Auswande- 
rung erlebt,  auf  deren  Fortbestand  sie  wahrscheinlich  gerechnet 
hatten.  Sie  sind  ja  durch  reichliche  Regierungssubventionen 
schadlos  gehalten,  aber  sicherlich  würden  sie  eine  stärkere  Aus*: 
Wanderung,  als  sie  jetzt  möglich  ist,  gerne  sehen.  Insofern  als 
der  japanische  Ausscnhandel  durch  die  Auswanderung  gefordert 
wurde,  haben  sie  natürlich  mittelbar  von  dieser  Vorteil,  es  ist 
aber  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  weit  der  Aussenhandel  auf  die 
Auswanderung  zurückzuführen,  und  wie  weit  er  von!  ihr  unal> 
hängig  ist.  , 

Hawaii  und  die  Vereinigten  Staaten,  bisher  die  wichtigsten' 
Auswanderungsländer,  sind  allerdings  für  die  japanische  Ausfuhr 
von  grosser  Bedeutung.  Hawaii  bezog  in  den  letzten  Jahren- 
für  fast  4  Mill.  Waren  von  Japan,  und  darunter  ist  eino  grosse 
Menge  von  solchen,  die  hauptsächlich  für  den  Bedarf  der  Aus- 
wanderer bestimmt  sind,  so  insbesondere  für  mehr  als  1,5  Mil- 
lionen Yen  Reis,  dann  Fische,  Soya  Sauce,  Sake,  Tee*  Matten 
und  dergl.  Die  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten  sind 
anscheinend  weniger  auf  den  Bezug  von  Nahrungsmitteln  aus 
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der  Heimat  atigewiesen,  auch  spielt  bei  dem  grossen  Export  von 
etwa  144  Millionen  Yen  die  Lebensmittelausfuhr  eine  geringe 
Rolle ;  meist  handelt  es  sich  um  Seide,  die  dem  Werte  nach  1  /3 
des  Aussenhandels  Japans  mit  den  Vereinigten  Staaten  darstellt, 
dann  Tee,  Kampfer,  Porzellan,  Matten  und  Strohborten.  Dass 
sich  unter  den  Japanern  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  statt- 
liche Reihe  von  Kaufleuten  befindet,  ist  selbstverständlich.  Auch 
sonst  sind  natürlich  die  von  japanischen  Ansiedlern  bewohnten 
Länder  von  japanischen  Händlern  besucht  und  stellen  Abnehmer 
für  den  japanischen  Markt  dar.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
sind  die  Auswanderer  überall  Pioniere  des  Handels,  wie  das 
Beispiel  von  Peru  und  Chile  zeigt,  wo  seit  den  letzten  Jahren 
der  Handel  bedeutend  gestiegen  ist,  ohne  aber  auch  nur  in  der 
Ausfuhr  1/2  Million  Yen  zu  erreichen.0  Nur  ein  verhältnis- 
mässig geringer  Teil  des  Aussenhandels  dürfte  der  Anwesenheit 
von  japanischen  Ansiedlern  im  Auslande  zuzuschreiben  sein ;  der 
meiste  ist  lediglich  ein  Ergebnis  von  Handelsoperationen  und 
dient  dazu,  den  Bedarf  des  Auslands  zu  decken.  Zu  einem  ganz 
grossen  Teil  ist  ja  auch  der  auswärtige  Handel  noch  in  der 
Hand  von  in  Japan  ansässigen  Ausländern. 

Die  Wirkungen  der  Auswanderung  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  Japans  sind  also  bescheiden,  und  dasselbe  ist  von  den 
Einflüssen  kultureller  Natur  zu  sagen.  Die  Japaner,  die  als 
unqualifizierte  Arbeiter  einige  Jahre  im  Ausland  gelebt  haben, 
kommen  gewiss  nicht  ohne  'Bereicherung  ihrer  Kenntnisse 
zurück,  aber  in  die  Kultur  des  andern  Landes  sind  nur  wenige 
eingedrungen,  und  die  Luft  der  japanischen  Inseln  scheint  die 
rückgekehrten  Japaner  jeder  Stellung  sehr  rasch  alles  Nicht- 
japanische vergessen  zu  lassen.  Die  Japaner  passen  sich  sehr 
schwer  fremden  Verhältnissen  an.  Wir  haben  gesehen,  was  für 
Konflikte  daraus  in  fremden  Ländern  entstehen,  und  es  ist  daher 
weiter  nicht  auffällig,  dass  die  kulturelle  Ausbeute  der  Rückge- 
kehrten gering  ist.  Es  fehlt  natürlich  nicht  an  Leuten,  die  mit 
leidlicher  Kenntnis  der  englischen  Sprache  nach  Japan  zurück- 
kommen, an  Friseuren,  Wäschern,  Köchen,  Restaurateuren, 
Schustern  usw,  die  mit  ihren  Erfehrungen  aus  Amerika  und 
Kanada  und  mit  dem  von  dort  mitgebrachten  kleinen  Kapital 


i)  finantielles  und  wirtschaftliches  Jahrbuch  für  Japan.  Tokyo  191 1  und 
Annmal  return  of  the  fortist  trade  of  :he  Empire  of  Japan.  The  Dept.  of  Finance 
Tokyo  191a 
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das  im  Auslände  erlernte  Gewerbe  daheim  weiterbetreiben.  Im 
allgemeinen  aber  muss  man  sich  wundern,  wie  rasch  der  vom 
Ausland  Heimgekehrte  wieder  ganz  den  Einflüssen  seiner  Heimat 
unterliegt,  und  wie  wenig  Sprachkenntnis  Leute,  die  viele  Jahre 
in  Nordamerika  oder  Hawaii  gelebt  haben,  aufweisen.  Auflallend 
ist  auch,  wie  gering  die  Beihilfe  ist,  die  die  christlichen  Mis- 
sionen durch  den  Aufenthalt  so  vieler  Japaner  in  christlichen 
Ländern  haben.  Es  fehlt  zwar  in  Westamerika  und  Hawaii 
keineswegs  an  japanischen  Christen,  die  oft  sogar  eigene  Mis- 
sionen haben.  Ob  aber  die  christlichen  Missionen,  die  in  Japan 
bekannterweise  nur  bescheidene  Erfolge  haben,  sich  überhaupt 
von  den  heimgekehrten  Japanern  gefördert  sehen,  scheint  mir 
nach  eingeholten  Auskünften  fraglich.  Von  den  zu  Studien- 
zwecken fortgereisten  abgesehen,  ist  also  auch  der  kulturelle 
Einfluss  der  Auswanderung  auf  die  Japaner  daheim  nur  ein 
geringer. 

Versucht  man  zu  einem  Schlussurteil  über  die  gesamte 
japanische  Auswanderung  zu  kommen,  so  ist  natürlich  die  nach 
den  Kolonien  von  der  nach  dem  Auslände  zu  trennen.  Die 
letztere  ist  von  den  Vorteilen,  die  vorübergehend  dem  Mutter- 
lande zugeführt  wurden,  abgesehen,  ohne  Erfolg  geblieben :  die 
meisten  Auswanderer  sind  heimgekehrt  oder  werden  dies  in  den 
nächsten  Jahren  sein,  und  was  übrig  bleibt,  ist  eine  geringe 
Zihl  von  Erfolgreichen  oder  ganz  Erfolglosen,  die  nach  einigen 
Jahrzehnten  von  der  sie  umgebenden  Menschenmenge  aufgesogen 
sein  werden,  besonders,  wenn  die  Eröffnung  des  Panarnakanals 
den  europäischen  Menschenstrom,  der  bisher  nur  an  die  Ostküste 
Amerikas  kam,  auch  nach  dessen  Westen  gerichtet  haben  wird. 
Als  Erfolg  hätte  in  Betracht  kommen  können :  entweder  Durch- 
setzung eines  Landteiles  mit  starken,  national  mehr  oder  minder 
geschlossenen  Massen,  wie  es  z.B.  die  Chinesen  in  Hinteriudien 
und  auf  Niederländisch  Indien  erreicht  haben,  oder  die  Anlegung 
grosser  landwirtschaftlicher  Siedlungen  und  Beherrschung  des 
Lindes,  wie  dies  den  Engländern  in  Australien  gelungen  ist, 
oder  bloss  militärische  Beherrschung  eines  nur  schwachbesiedelten 
Gebiets  (z.  B.  Kussisch  Ostasien)  oder,  vom  allgemein  mensch- 
lichen Standpunkt  aus,  Beschenkung  eines  fremden  Landes  mit 
wertvollen  Ansiedlern  und  Kutturelementen,  wie  es  die  Deut- 
schen für  Amerika,  besonders  aber  für  die  Vereinigten  Staaten 
und  Brasilien  getan  habei.  In  allen  diesen  Fällen  bleiben 
natürlich  auch  wirtschaftliche  Vorteile  für  das  Land,  das  solch« 
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Erfolge  zu  erzielen  hat,  nicht  aus.  Voraussetzungen  dafür  sind 
wirtschaftliche  Tüchtigkeit,  nationale  Energie,  Verfügung  über 
einen  Bevölkcrungsüberschuss,  Kapital  und  über  einen  Reichtum 
an  kulturellen  Werten. 

An  wirtschaftlicher  Tüchtigkeit  haben  es  die  Japaner  an- 
scheinend nicht  fehlen  lassen,  denn  obwohl  ihr  Auswanderer- 
Material  nicht  immer  gut  ausgesucht  war,  haben  sich  doch  viele 
von  ihnen  in  kurzer  Zeit  einen  für  ihre  Verhältnisse  ansehn- 
lichen Wohlstand  erarbeitet,  allerdings  nur  dort,  wo  dies  in 
wenigen  Jahren  möglich  war.  An  Orten,  wo  es  Kapital  und  die 
Arbeit  von  Jahrzehnten  gebraucht  hätte,  wie  in  der  Südsee,  ist  vor- 
derhand noch  kein  Erfolg  zu  vermelden.  Auffallend  ist,  dass  die 
Japaner  es  nirgend  wo  mit  den  Chinesen  an  wirtschaftlicher 
Energie  aufnehmen  konnten  :  In  Hawaii,  den  V.  St.,  Kanada, 
konnten  sie  sich  erst  nach  Unterbindung  der  chinesischen  Ein- 
wanderung durchsetzen,  und  in  Siam,  Formosa,  der  Mandschurei 
haben  sie  es  nicht  vermocht,  die  chinesische  Vormachtstellung  zu 
beseitigen. 

,  Das  Vorhandensein  von  nationaler  Energie  und  politischem 
Geschick  haben  die  Japaner  durch  ihre  Geschichte  bewiesen. 
Die  Erfolge  ihrer  Ansiedlungspolitik  in  den  Kolonien  zu 
beurteilen,  ist  angesichts  der  kurzen  Zeitspanne,  die  bisher 
überschaut  werden  kann,  noch  nicht  möglich,  abgesehen  vom 
Hokkaidö,  dessen  Besiedlung  im  Verhältnis  zu  der  langen  zur 
Verfugung  stehenden  Zeit  zu  langsam  vor  sich  geht. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  eine  so  geschlossene  und  hoch- 
stehende Kultur,  wie  die  japanische,  nicht  imstande  war,  sich  in 
den  nicht  von  Japan  beherrschten  Gebieten  irgendwie  durchzu- 
setzen. Selbst  in  den  Südseeinseln,  auf  Hawaii  und  in  dem  nicht 
gerade  kulturreichen  amerikanischen  Westen,  haben  die  Japaner 
ihre  Kultur  nicht  einzubürgern,  bezw.  ausserhalb  ihrer  Häuslich- 
keit zu  behaupten  vermocht;  dies  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
japanische  Kultur  zu  sehr  an  ihre  Heimat  gebunden  ist,  als  dass 
sie  beim  Zusammentreffen  mit  andern  Kulturelementen  eine  gleich- 
berechtigte Stellung  zu  erwerben  vermöchte.  Kleidung  und 
Sprache,  Schrift  und  Kunst,  Sitten,  Gedanken  und  Religion  der 
Japaner  haben  nirgends  ausserhalb  der  japanischen  Grenzen  sich 
dauernd  festzusetzen  oder  gar  nciu  Anhänger  heranzuziehen  ver- 
mocht. Es  mag  befremdlich  erscheinen,  dass  dieselben  Japaner, 
deren  Unvermögen,  sich  der  westindischen  Kultur  anzugleichen 
und  die  heimische  aufzugeben,  sie  zu  Kolonisatoren  wenig  geeignet 
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macht,  nicht  wenigstens  zur  Ausbreitung  ihrer  eigenen  Kultur 
beizutragen  vermocht  haben.  Die  Lösung  dieses  scheinbaren 
Widerspruchs  liegt  aber  in  der  Psychologie  der  Japaner.  Sie 
sind  durch  Geschichte  und,  wie  ich  glaube,  durch  Veranla- 
gung so  sehr  mit  ihren  Kulturformen  verwachsen,  und  dabei 
so  sehr  in  unserem  Sinne  unwissenschaftlich  und  so  wenig  schöp- 
ferisch veranlagt,  dass  sie  es  z.  B.  noch  nicht  einmal  dazu  ge- 
bracht haben,  ein  Haus  zu  erfinden,  das  dem  Klima  ihrer  Inseln 
entspricht.  Das  japanische  Haus  ist  für  Strohbedachung  und 
wärme  Gegenden  bestimmt."  In  dem  wechsclvollen  Klima  des 
mittleren  und  nördlichen  Japan  und  mit  dem  neueren  schweren 
koreanischen  Ziegeldach  ist  das  Haus  im  Winter  kalt  (unheizbar !), 
im  Sommer  warm  und  bei  den  häufigen  Erdbeben  in  ständiger 
Einsturzgefahr,  dabei  allerdings  künstlerisch  vollendet.  Dieses 
Beispiel  erscheint  mir  typisch  für  die  oberflächliche  Art,  wie  der 
Japaner  fremden  Kulturcrzeugnissen  entgegentritt,  und  die  viel- 
leicht auch  für  andere  orientalische  Völker  kennzeichnend  ist. 
Die  Geschichte  der  Zivilisation  Japans  ist  die  Geschichte  der 
fremden  Kultureinflüsse  auf  sein  lernbegieriges  und  stolzes  Krieger- 
und Künstlervolk.  Aber  es  hat  stets  lange  gebraucht,  bis  die 
fremden  Einflüsse  wirklich  im  japanischen  Wesen  aufgingen.  So 
ist  auch  heute  noch  die  westliche  Kultur  in  Japan  recht  wenig  in 
die  Tiefe  gedrungen,  und  die  ins  Ausland  geschickten  Japaner 
stehen  ihr  innerlich  meist  so  teilnahmslos  gegenüber,  als  wäre 
die  Mciji  Aera  (seit  1868)  noch  nicht  hereingebrochen.  Ja,  die 
Japaner  die  wirklich  im  Ausland  europäisiert  werden,  sind  un- 
ter ihren  Landsleutcn  halbe,  wenn  nicht  ganze  Fremde:  Und 
doch  ist  Japan  dem  Aeusseren  nach  so  europäisch  !  Das  erklärt 
sich  aus  derselben  orientalischen  Oberflächlichkeit,  die  das  wahre 
Verständnis  fremder  Verhältnisse  so  erschwert.  Der  Japaner 
hängt  am  Aeussern:  Er  ist  als  Nation  von  krankhaftem  Ehrgeiz, 
es  den  Bisten  gleichzutun,  und  glaubt  oft  sein  Ziel  erreicht, 
wenn  er  Aeusscrlichkciten  bewältigt,  die  er  für  das  Wesen  hält, 
und  die  ihm  stets  das  Nächstliegende  sind.  Die  Europäer  und 
Amerikaner  sind  die  erfolgreichsten  Völker  der  Gegenwart. 
Ihnen  will  der  Japaner  gleichen  und  opfert  diesem  Streben  nach 
aussen  hin  seine  eigene  formvollendete  Kultur,  insbesondere  alles, 
was  seine  Leistungsfähigkeit  im  Wettbewerb  beeinträchtigt; 
seine  Gemütsverfassung,  seine  Anschauungen  und  Gedanken  und 
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was  ein  Franzose  treffend  „  le  Japon  intime "  nannte,  bleiben 
vorderhand  unberührt  von  fremdem  Einfluss  und  werden  es  noch 
lange  bleiben.  Japan  will  nicht  das  fremde  Wesen,  sondern  die 
fremden  Erfolge.  Was  es  sich  auf  dem  Wege  daeu  an  Selbst- 
entfremdung sparen  kann,  das  spart  es,  und  niemand  wird  ihm 
das  verargen.  Aber  dieser  Zwiespalt  und  allzugrosse  „  Sparsam- 
keit" erklären  die  auffallenden  Erscheinungen  bei  Berührungen 
mit  dem  Ausland.  Auch  wo  es  den  Japanern  gelungen  ist,  die 
Grenzen  ihrer  Herrschaft  zu  erweitern,  war  es  stets  der  Krieger, 
der  das  neue  Land  eroberte  und  dem  der  friedliche  Bürger  folgte, 
und  die  Vorbilder  für  die  erfolgreiche  Kolonisation  sind  durchwegs 
aus  der  Fremde  herbeigeholt.  Diese  Erscheinung  ist  zu  all- 
gemein, als  dass  sie  sich  bloss  durch  die  Qualität  der  japanischen 
Auswanderer  und  den  politischen  Widerstand  der  Nationen  er- 
klären Hesse,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen.  Aber  diese 
beiden  Hemmnisse  sind  für  die  Art  der  japanischen  Auswanderung 
so  charakteristisch,-  dass  sie  zu  weiteren  Schlüssen  führen. 

Die  Geschichte  der  Wanderungen  zeigt  zwei  typische  For- 
men :  die  alte,  wie  sie  die  Geschichte  etwa  bis  zum  15.  Jahr- 
hundert sah,  die  meist  Volks-  und  Staatssache  war,  und  die  neue, 
die  ganz  auf  der  Tätigkeit  und  Initiative  der  Individuen  beruht.1' 
Diese  wieder  ist  entweder  eine  vorübergehende  Auswanderung 
von  unqualifizierten  Arbeitern  oder  eine  dauernde,  bei  der  Be- 
völkerungsclemente  der  verschiedensten  Art  in  die  Fremde  zie- 
hen, um  dort  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Nur  diese  letztere 
Art  kann  nachhaltige  kolonisatorische  Erfolge  erzielen  ;  sie  stellt 
allerdings  auch  einen  grossen  Verlust  an  kostbarem  Menschen- 
material und  Kapital  dar,  und  es  ist  fraglich,  ob  die  oft  beneide- 
ten Erfolge  der  Aus  Wanderungsländer  diese  Verluste  aufzuwiegen 
imstande  sind.  Mit  Zahlen  ist  das  überhaupt  nicht  festzustellen, 
denn  hier  handelt  es  sich  um  kulturgeschichtliche  Vorgänge,  bei 
denen  die  unberechenbaren  Werte  den  Ausschlag  geben.  Das 
Interessante  an  der  japanischen  Auswanderungs-Politik  ist,  dass 
sie,  obwohl  ein  Kind  der  neuesten  Zeit,  den  Versuch  macht,  die 
Auswanderung  ganz  und  gar  dem  staatlichen  Interesse  dienstbar 
zu  machen.  Sic  wurde  in  Japan  von  der  Regierung  ins  L^ben 
gerufen,  von  ihr  sogar  eine  Zeitlang  geführt,  dann  an  Private 
abgegeben,  von  denen  man  sich  jedoch  vergewissert  hatte,  dass 
sie  ganz  den  Wünschen  der  Regierung  gemiss  handeln  würden. 

')  Schmollet,  Grundriß  der  allgemeinen  Vulks;virlsclufislehre  Kind  I.  1901 
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Man  glaubte,  es  besonders  gut  einzurichten,  wenn  man  für  die 
Rückkehr  aller  Auswanderer  Sorge  trug  und  so  die  ganze  Aus- 
wanderung zu  einer  periodischen  machte,  um  zu  vermeiden,  dass 
Menschen  oder  Kapital  dem  Vaterland  verloren  gingen.  Der 
Erfolg  war,  dass  die  Auswanderer  sich  kein  anderes  Ziel  setzten, 
als  in  möglichst  kurzer  Zeit  eine  möglichst  hohe  Summe  nach 
Hause  zu  bringen,  während  ihnen  das  Geschick  des  vorüberge- 
henden Aufenthaltsortes,  —  von  neuer  Heimat  war  ja  bei  den 
meisten  nicht  die  Rede,  —  gleichgültig  bleiben  musstc.  Auch  dort 
also,  wo  die  japanischen  Menschenmassen  wirklich  in  einer  Zahl 
auftraten,  die  ihnen  einen  kolonisatorischen  Erfolg  hätten  sichern 
müssen,  wie  in  Hawaii,  wo  es  ihnen  an  wirtschaftlichen  Erfolgen 
und  den  Sympathien  der  Bevölkerung  zunächst  nicht  fehlte,  ist 
heute  der  japanische  Einfluss  im  Schwinden  begriffen,  zum  Teil 
infolge  des  energischen  Zugrcifens  der  Vereinigten  Staaten,  die 
kaltblütig  die  Inseln  ihrem  Kolonialbesitz  einverleibten,  aller- 
dings erst,  nachdem  sie  ihnen  in  jahrzehntelanger  Kulturarbeit 
ihr  Kapita!,  ihre  Religion,  ihre  politischen  Einrichtungen  und 
vieles  andere  gebracht  hatten.     Andererseits  aber  ist  es  gewiss 
auch  ein  Misserfolg  japanischer  friedlicher  Expansion,  der  übri- 
gens einen  politischen  Beigeschmack  hat:   die  japanische  Ein- 
wanderung brachte  nach  Hawaii  und  von  dort  nach  dem  ame* 
rikanischen  Fcstlande  eine  Klasse  von  Arbeitern,  für  die  sich 
heute  in  europäischem  Sprachgebrauch  die  Bezeichnung  Kuliar- 
beitcr  eingebürgert  hat.     Das  soll  heissen,  Angehörige  einer 
asiatischen  Rasse,  die  nur  unqualifizierte  Arbeit  zu  leisten  be- 
stimmt sind  und  sie  infolge  ihrer  niedrigen  Lebenshaltung  unter 
besonderen  Umständen  und  billigen  Löhnen  zu  leisten  imstande 
sind.    Selbstverständlich  führt  diese  Art  von  Arbeit  und  Lebens- 
haltung, verbundea  mit  dem   Umstand,  dass  es  sich  durchwegs 
um  vorübergehende  Einwanderung  handelt,  dazu  dass  diese  Ar- 
beiter ein  Leben  für  sich  fuhren  und  nicht  so  hoch  im  Ansehen 
stehen  wie  der  europäische  Arbeiter,  den  sie  als  Surrogat  zu 
ersetzen  bestimmt  sind.     Das  alles  passt  ausgezeichnet  auf  die 
Chinesen ;  bei  den  Japanern  zeigt  sich  aber,  dass  der  hier  in 
Rede  stehende  Begriff  eine  Abänderung  erfahren  muss.  Die 
Japaner  waren  nämlich  weder  geneigt,  in  der  untergeordneten 
Stellung  von  unqualifizierten  Arbeitern  zu  verharren,  noch  hatten 
sie  Lust,  sich  als  Bürger  2.  Klasse  behandeln  oder  auch  nur 
ansehen  zu  lassen.    Beides  macht  ihrer  Tüchtigkeit  und  ihrem 
Nationalgefühl  alle  Ehre ;  schlimm  aber  ist  es,  dass  sie,  nament- 
lich seit  ihren  erfolgreichen  Kriegen,  begannen,  eine  übeitriebene 


Digitized  by  Google 


I56  E.   GRUENFELP.  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG. 


nationale  Empfindlichkeit  herauszukehren  und  sich  sogar  beruf- 
lich national  zu  organisieren,  so  die  Solidarität  verleugnend, 
deren  Verweigerung  von  Seiten  der  amerikanischen  Aibcitcr  sie 
als  Beleidigung  empfanden.  Man  hat  den  Japanern  mit  Recht 
vorgehalten,  dass  diese  Empfindlichkeit  umso  unangebrachter  sei, 
als  sie  selbst  in  ihrem  eigenen  Linde  die  Fremden  durchaus 
nicht  als  gleichberechtigt  und  ohne  Misstrauen  behandeln  und 
sie  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  vergessen  lassen,  dass  man  in 
Japan  die  Restorationskämpfe  der  60er  Jahre  mit  dem  Rufe  „es 
lebe  der  Kaiser,  fort  mit  den  Barbaren  ! u,)  einleitete.  Doch  das 
sind  Fragen,  die  nicht  nach  Recht  und  Billigkeit  abgewogen 
werden  können.  Wohin  die  Entwicklung  in  Hawaii  und  Amerika 
geführt  hat,  habe  ich  ausfuhrlich  geschildert.  Sie  war  der  Anlass 
zu  einer  grossen  Wandlung  in  der  japanischen  Auswanderungs- 
politik, deren  Wirkungen  heute  noch  nicht  übersehen  werden 
können.  Die  Regierung  und  die  Einsichtigen  unter  den  fuhren- 
den Männern  Japans  haben  anscheinend  eingesehen,  dass  man 
im  internationalen  Verkehr  nicht  nur  auf  den  eigenen  Vorteil 
bedacht  sein  darf,  und  dass  es  hier  mehr  als  irgendwo  anders 
heisst :  „  wenn  du  nehmen  willst,  so  gib." 

Die  unmittelbare  Wirkung  dieser  geänderten  Politik  war 
jedenfalls  eine  starke  Einschränkung  der  Auswanderung,  die 
wieder  ängstliche  Warnungsrufe  vor  einer  Uebcrvölkerung  Japans 
heraufbeschworen  hat.  Ich  glaube  zu  der  Annahme  berechtigt 
zu  sein,  dass  soweit  das  gegenwärtig  zur  Verfügung  stehende 
Material  reicht,  kein  Grund  vorhanden  ist,  in  diese  Rufe  ein- 
zustimmen. Japan  ist  sehr  stark  besiedelt,  aber  es  vermehrt 
sich  wahrscheinlich  nicht  so  rasch,  als  manchmal  geglaubt  wird, 
hat  in  seinen  Kolonien  und  bei  einigem  Willen  zur  inneren 
Kolonisation  auch  im  eigenen  Lande  noch  Platz  für  den  Mcn- 
schenzuwachs  der  nächsten  Zukunft,  und  darüber  hinaus  sich 
Sorge  zu  machen,  wäre  heute  wenig  am  Platze.  Nicht  als  ob 
ich  dem  nationalen  Leichtsinn  das  Wort  reden  wollte,  aber  das 
Bevölkerungsproblem  ist  ein  so  altes,  und  seine  Behandlung 
ein  so  weites  Feld,  dass  es,  wie  die  Geschichte  gezeigt  hat, 
schwer  hält,  Voraussicht  zu  bekunden.  Je  nach  den  Verhält- 
nissen, dem  Stand  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  und  Gei- 
stesrichtung,  vor  allem  aber  je  nach   den   in  den  Völkern 

1)  „Sonö  Jöi«;  das  Wort  „Barbar««  wird  hier  im  selben  Sinne  gebraucht, 
wie  bei  den  alten  Griechen  und  bedeutet  alle  Ausländer  mit  Ausnahme  der  Chi- 
nesen und  Koreaner. 

Digitized  by  Google 


E.  UKUENPELD.  DIE  JAPANISCHE  AUSWANDERUNG.  1 57 


Icljendigcn  geistigen  und  sittlichen  Kräften,  waren  die  Antworten, 
die  man  auf  die  uralte  Frage  nach  dem  Nahrungsspielraum  zu 
geben  wusste,  entweder  pessimistisch  oder  optimistisch.  Wie 
stets,  so  liegt  die  Wahrheit  auch  hier  in  der  Mitte.  Die  kul- 
turellen Fortschritte  haben  ungeahnte  Möglichkeiten  für  die 
Verdichtung  der  Bevölkerung  auf  demselben  Flächenraum  ge- 
bracht, und  wenn  diese  Entwicklung  auch  nicht  ins  Unendliche 
fortgesetzt  werden  kann,  so  dürfte  sie  doch  mit  der  Gegenwart 
noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt  sein.  Gerade  in  der  Kunst, 
sich  auf  engem  Raum  zu  bescheiden,  hat  es  das  japanische 
Volk  so  weit  gebracht,  wie  kaum  irgend  ein  anderes.  Seine 
ganze  geistige  und  materielle  Kultur  hängt  auf  das  innigste  zu- 
sammen mit  den  räumlichen  Beschränkungen,  denen  die  Entwick- 
lung des  Volkes,  dem  Verkehrsmittel  nicht  zur  Verfügung 
standen,  ausgesetzt  war.  Die  Japaner  haben  es  zuwege  gebracht, 
nicht  nur  den  Gefahren,  die  diese  Beschränkungen  andern  Völkern 
gebracht  haben,  zu  entgehen,  sondern  sogar  eine  diesen  Ver- 
hältnissen angepasste  Kultur  zu  entwickeln,  die  die  Bewunderung 
und  zum  Teil  den  Neid  der  übrigen  Kulturwelt  erweckt,  denn 
sie  ist,  auf  kleinem  und  armen  Boden  erstanden,  ein  Muster 
dafür,  was  mit  den  einfachsten  Mitteln  und  durch  vollständige 
Beherrschung  des  zur  Verfügung  stehenden  Menschen-  und 
Sachen-Vorrats  geleistet  werden  kann. 

Wenn  dichte  Bevölkerung  ein  Massstab  für  hohe  Kultur  ist, 
und  das  ist  sie  ohne  Zweifel,  so  kann  Japan  auch  diese  Probe 
bestehen,  und  es  scheint  mir  wenig  angebracht,  in  einer  Zeit 
allgemeinen  Aufschwungs,  in  der  eine  fremde  Kultur  mit  der 
einheimischen  zu  vereinigen  gesucht  wird,  die  Fähigkeit  zu 
weiteren  Fortschritten  in  Frage  zu  ziehen.  „  Das  Bcvölkerungs- 
problcm  greift  in  alle  Lebensgebiete  hinein,  (ordert  überall  Zucht 
und  Selbstbeherrschung,  weitsichtiges  und  kräftiges  Handeln. 
Auch  das  tüchtigste  Volk  wird  die  zwei  selbständigen  Bewegungen 
tief  zunehmenden  Menschenzahl  und  des  wirtschaftlichen  Fort- 
schritts nie  ganz  in  Ucbcrcinstimmung  bringen  können  ;  aber  es 
kann  die  Dissonanzen  mildern  in  dem  Masse,  wie  es  moralisch, 
geistig  und  technisch  sich  vervollkommnet.'" 


«)  Schmolte r.  a.  n.  O.  S.  1S7. 
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